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1. Altdeutſche Handwerker. 


(Dr. W. Arnold, Das Aufkommen des Handwerkerſtandes im Mittelalter. Baſel, 1861. 
S. 10—25.) 


Treie Handwerker gab es in der früheſten Zeit der deutſchen Geſchichte 
nicht. Die Gewerke ſtanden in ſtrenger Abhängigkeit und waren meiſt nur 
dem Ackerbau und, ſoweit es ſich um Anfertigung von Rüſtungen und 
Waffen handelte, dem Kriege dienſtbar. Die Lage der Handwerker war 
dabei ganz die gleiche, wie die der unfreien Bauern und Tagelöhner. An 
den Höfen der Könige und Biſchöfe arbeiteten ſie nur für den Herrn oder 
für wen es der Herr geſtattete; ſie erhielten keinen andern Lohn, als Obdach, 
Kleider und Koſt oder ein Stück Land zu eigener Bewirtſchaftung; ſie waren 
dem Rechte unterworfen, welches der Herr für ſeine Höfe gab und das daher 
den Namen Hofrecht hatte. 

Erſt die Städte bewirkten eine Anderung dieſer drückenden Verhältniſſe. 
Indem ſie einen neuen Boden ſchufen, der vorzugsweiſe für Handel, Verkehr 
und Gewerbe beſtimmt war, riefen ſie eine neue Entwickelung hervor, die mit 
der Zeit das Handwerk von der Herrſchaft des Grundeigentums befreite. 

Zunächſt freilich ſetzte ſich das frühere Verhältnis auch in den Städten 
fort. Die älteſten Städte waren ja nichts anderes, als große Höfe des 
Königs und der Biſchöfe; nur in manchen biſchöflichen gab es daneben von 
Anfang an freie Gemeinden; die Hauptmaſſe der Einwohner dagegen beſtand 
überall aus hörigen Bauern und Handwerkern, die auf dem Grundeigentum 
ihrer Herren ſaßen. Recht anſchaulich erkennen wir dieſe patriarchaliſchen 
Zuſtände aus dem Wormſer Hof- und Dienſtrecht, das in den Anfang des 
11. Jahrhunderts gehört und die früheſte Urkunde iſt, die wir über die 
Verfaſſung einer Stadt haben. Hier iſt noch nichts von einer eigentlichen 
ſtädtiſchen Entwickelung zu ſehen: kaum daß wir die drei Stände: Dienſt⸗ 
mannen, Altbürger und Handwerker, ſchon als ſolche unterſcheiden können; 
die Handwerker werden gar nicht einmal beſonders erwähnt, ſondern ver- 
ſchwinden unter den unfreien Knechten; Innungen kommen zwar vor, allein 
in vollkommener Abhängigkeit, alles deutet darauf, daß in der Stadt mehr 
Acker- und Weinbau, als Handel und Gewerbe getrieben wird. Nur in dem 
erhöhten Rechtsſchutze, den der Stadtfrieden gewährt und welcher alle Selbjt- 
hilfe innerhalb der Ringmauern ausſchließt, finden wir die Anfänge einer 
beſonderen ſtädtiſchen Verfaſſung. Auch das Augsburger Stadtrecht, das 
hundert Jahre ſpäter fällt, läßt noch keinen Fortſchritt merken, obwohl ein 
ſolcher während dieſer Zeit wirklich ſtattgefunden hat: ein Beweis, wie die 
erſte Entwickelung ganz in der Stille vor ſich ging. Erſt das 
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welches wieder hundert Jahre jünger iſt als das Augsburger, zeigt aus— 
gebildetere Verhältniſſe, und doch erſcheint auch da der Biſchof noch als 
Herr der Stadt, für den die Handwerker arbeiten müſſen und welchem ſie 
zu mancherlei Abgaben und Dienſten verpflichtet ſind. Dabei dürfen wir 
freilich nicht vergeſſen, daß die Aufzeichnung das ältere Recht ſchildert, das 
der Biſchof feſthalten wollte, während es in der That ſchon einem neuen 
Platz gemacht hatte: ebenſo wie das Baſeler Biſchofsrecht, das um 1260 
abgefaßt wurde und zunächſt die Rechte der Dienſtmannen beſtimmte, nicht 
den Anfang einer neuen Zeit, ſondern das Ende der alten bezeichnet. 

Was gleich anfangs in den Städten anders war als auf dem Lande, 
war, daß die Handwerker vielfache Gelegenheit fanden, um Geld auch für 
Fremde zu arbeiten. Die Herren hatten dagegen nichts einzuwenden, da 
ihnen nur lieb ſein konnte, wenn ihre Hörigen zu einer Art Wohlſtand ge— 
langten. Dem Herrn gegenüber dauerte das frühere Syſtem fort, wonach 
er den rohen Stoff lieferte und die Handwerker für Koſt und Unterhalt die 
Arbeit hinzuthaten; ein wahrer Lohn ward nur in Ausnahmefällen gegeben 
und hatte dann den Charakter einer Belohnung beſonderer Geſchicklichkeit oder 
Anſtrengung. In der Bedeutung der Worte Koſt, Koſten und Lohn ſind dieſe 
älteren Zuſtände treu abgeſpiegelt. Je mehr die Zahl der Handwerker zunahm, 
deſto weniger ward ihre Kraft für den Herrn in Anſpruch genommen, deſto 
mehr gewannen ſie freie Zeit, auf eigne Rechnung zu arbeiten. Die Anfänge 
der Geldwirtſchaft äußerten hier unmittelbar ihren belebenden Einfluß. Wir 
erfahren zwar aus den Urkunden nichts von ihren Wirkungen, die Ummwand- 
lung erfolgte langſam und faſt unmerklich, aber ſie war darum um ſo tiefer 
greifend und nachhaltiger. Sowie die Handwerker dem Gewinn nachgehen 
konnten, mußte ſich ihre Verbindung mit dem herrſchaftlichen Hofe lockern, 
ſie lernten auf eigenen Füßen ſtehen und begannen für ſich zu wirtſchaften. 
Das war bei den ſpäter einwandernden von vornherein der Fall: ſie zahlten 
für einen Bauplatz dem Biſchof oder wem der Boden ſonſt gehörte einen 
jährlichen Zins und wurden keinem Frondienſte mehr unterworfen. Das Ge— 
werbe fing an dem Handel dienſtbar zu werden und die Bande, die es an den 
Ackerbau knüpften, zu ſprengen. Solange aber die hofrechtlichen Laſten und 
Abgaben fortdauerten, blieb es trotz alledem in Feſſeln, und dieſe ließen keinen 
höhern Aufſchwung zu. Die Abſchaffung derſelben bezeichnet daher den erſten 
wichtigen Schritt, welchen die Handwerker machten; er war für die geſamte 
ſtädtiſche Entwickelung von unberechenbaren Folgen; äußerlich zunächſt die 
Folge von dem politiſchen Leben, das unter Heinrich IV. mit einem Male in 
den Städten erwachte und dieſe ſelbſthandelnd in die Geſchichte einführte. 

Als in dem großen Kampfe zwiſchen Hierarchie und Kaiſerthum die 
Biſchöfe, welche bis dahin treue Anhänger des Kaiſers geweſen waren, auf 
die Seite des Papſtes übergingen, fielen die Städte unvermutet von ihnen 
ab und ergriffen die Partei des Kaiſers. Von dieſem Augenblicke an haben 
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ſie, einzelne ſeltene Ausnahmefälle abgerechnet, allezeit am Reich gehalten 
und mit ihrer ganzen Kraft die Sache des Kaiſers gegen die Kirche und 
die Fürſten verfochten. Gleich die erſten Heere, mit denen Heinrich gegen 
die aufrühreriſchen Sachſen ins Feld rückte, beſtanden vorzugsweiſe aus Kauf— 
leuten und Handwerkern; nie hat eine Stadt in Zeiten der Gefahr den 
Kaiſer verlaſſen. Es war freilich zunächſt nur Politik und Intereſſe, was 
die Städte auf ſeine Seite trieb, allein die ausharrende Treue, welche ſie 
dabei an den Tag legten, ſelbſt da, wo nichts mehr zu hoffen war, zeigt 
doch, daß ſie nicht bloß die wirtſchaftliche, ſondern auch die ſittliche Kraft 
unſeres Volkes geſteigert haben. Der Kaiſer ſuchte dafür, ſo viel er konnte, 
ihr Aufkommen zu befördern und beſchenkte ſie mit Freiheiten und Rechten; 
das erſte, was er für ſie that, beſtand gerade in der Abſchaffung der hof— 
rechtlichen Laſten, vor allem der härteſten, des ſogenannten Sterbfalls oder 
Buteils. Als Hörige, die auf fremdem Boden ſaßen, konnten die Handwerker 
urſprünglich kein eigenes Vermögen haben, nach ihrem Tode fiel daher von 
Rechts wegen der Nachlaß an den Herrn. Doch wurde es früh allgemeine 
Sitte, den Übergang auf die Erben zu geſtatten und nur einen Teil der 
Habe zu fordern: das war das Buteil oder Sterbfallsrecht, ein Teil des 
Nachlaſſes, womit die Hörigen die Erbſchaft von dem Herrn loskauften. 
Auf dem Lande, wo die Handwerker auf Koſten des Herrn lebten, hatte die 
Abgabe guten Grund gehabt; in den Städten, als ſie von ihrem Erwerbe 
zu leben anfingen, wurde fie unbillig und drückend. Es war nicht die Ab- 
gabe allein, die als Druck empfunden wurde, weit übler war es, daß ſie den 
Fleiß und Arbeitseifer lähmte, denn je mehr ſich der Erwerb vergrößerte, 
deſto höher ſtieg der Gewinn des Herrn. Der mächtigſte Sporn zur An— 
ſtrengung und Sparſamkeit liegt in der Ausſicht, daß die Früchte einſt den 
Kindern zu gut kommen. Heinrich V. hob nun, zunächſt in den Städten 
Worms und Speier, den alten Stammſitzen ſeines Geſchlechts, die am erſten 
für den Kaiſer aufgeſtanden waren und das Zeichen zur allgemeinen Er— 
hebung gegeben hatten, das Buteil ſowie andere Rechte der Hörigkeit oder 
Vogtei auf; merkwürdigerweiſe ohne Entſchädigung, weil ein Herkommen, 
das Armut zur unausbleiblichen Folge habe, abſcheulich und gottlos ſei. 
Ungeſchmälert ſollte fortan das Vermögen auf die Kinder, und im Falle 
kinderloſer Ehe auf die nächſten Erben übergehen; damit ja kein Zweifel 
oder Irrtum entſtehe, wurde das Erbrecht gleich mit beſtimmt. Die Herren 
wollten zwar die Abgabe in milderer Form aufrecht halten, indem ſie aus 
der Erbſchaft das beſte Stück Vieh oder bei Frauen das beſte Gewand weg— 
nahmen, allein Friedrich I. gab neue Privilegien und gewährte beiden Städten 
auch die Freiheit vom Beſthaupt und Gewandrecht. 

Außer dem Buteil war es noch eine andere Beſchwerde, über welche die 
Handwerker Klage führten und die von Heinrich V. ebenfalls abgeſtellt wurde. 


Bei dem raſchen Aufſchwunge der Städte im 12. Jahrhundert, namentlich 
1* 


4 Altdeutſche Handwerker. 


ſeitdem die Feſſeln des Hofrechts gelöſt waren, kam es häufig vor, daß Hörige 
ihrem Herrn entliefen und ſich ohne deſſen Wiſſen und Willen in einer Stadt 
häuslich niederließen; es war ja ſo lockend, dort wohlfeilen Kaufs die Frei— 
heit zu erlangen. Die Städte fragten nicht nach der Herkunft der Ankömm— 
linge, wie heutzutage, und ſelbſt die Grundherren in den Städten, die Bi— 
ſchöfe, Stifter, Klöſter und Ritter, fanden ihren Nutzen dabei, wenn ſie den 
überflüſſigen Boden Stück für Stück als Bauplätze an neue Einwanderer 
verleihen konnten. Blieb ihnen doch auf dieſe Art wenigſtens einiger Anteil 
an dem Ertrage des Handels und der Gewerbe, da ihnen nun der Boden 
eine Rente abwarf, die der Wein oder das Getreide nie gebracht hätte. 
Fand nun der Herr ſeine früheren Hörigen wieder, vielleicht nach Jahren, 
ſo ließ er ſie eidlich als ſein Eigentum anſprechen und zurückfordern. Er 
war dazu dem ſtrengen Rechte nach vollkommen befugt, denn die Hörigkeit 
knüpfte an die Scholle, und es wäre ein offenbares Unrecht geweſen, wenn 
man ihn nicht irgendwie gegen das Entlaufen hätte ſchützen wollen. Aber 
für jene war es nicht minder hart, wenn ſie längere Zeit unangefochten 
geblieben waren, ſich verheiratet und Vermögen erworben hatten, ihre Ehe 
mit einemmal geſchieden zu ſehen und Hab' und Gut in der Stadt ver— 
laſſen zu müſſen. Der Kaiſer ſetzte deshalb feſt, daß wenigſtens keine Ehe 
mehr auf ſolche Weiſe getrennt, auch bei dem Tode des einen oder andern 
Ehegatten kein Buteil mehr gefordert werden dürfe. Der Herr mußte ſich 
alſo in dieſem Falle mit den früheren Hörigen abfinden, wozu dieſe um ſo 
leichter die Hand boten, als es ihnen an den Mitteln dazu nicht fehlte. 
Im Laufe des 12. Jahrhunderts ward es dann Stadtrecht, daß kein Höriger, 
der Jahr und Tag unbeſprochen geblieben ſei, von ſeinem Herrn zurück— 
gefordert werden könne; es bildete ſich der förmliche Rechtsſatz, daß die Luft 
in der Stadt frei mache. Wie es auch unfreie Gemeinden gab, in denen 
der Aufenthalt nach Jahr und Tag eigen machte, ſo entſtanden jetzt andere, 
deren Boden umgekehrt keine Knechtſchaft duldete. Wie ſehr die Städte 
ſelbſt die Bedeutung jener Privilegien zu würdigen wußten, beweiſt der Um— 
ſtand, daß ſie die Hauptbeſtimmungen in Erz oder Stein graben und an 
den Kirchen oder Stiftern einmauern ließen. In Speier geſchah es mit 
goldenen Buchſtaben über dem Haupteingange des Domes, in Worms wurde 
eine Erztafel über der Thüre des Domſtifts eingemauert. 

Es waren vorerſt nur dieſe zwei Städte, in denen durch die Gunſt 
des Kaiſers eine Aufhebung des Hofrechts erfolgte. Allein nachdem das Eis 
einmal an einem Punkte gebrochen war, ſetzte es ſich bald in Bewegung. 

Wohl oder übel mußten die anderen Städte nachfolgen und die Herren 
zur Befreiung der Handwerker ihnen die Hand reichen. Denn ſonſt wären 
ſie allein zurückgeblieben, während die übrigen um ſo raſchere Fortſchritte 
gemacht hätten. Auch gingen ja die Herren ſelber nicht leer dabei aus, und 
ſchon aus allgemeinen Gründen ſahen ſie ihre Städte lieber volkreich und 
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blühend, als arm und öde. Das begriffen die geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten ſo gut wie der Kaiſer, obgleich nur dieſer auch politiſche Vorteile 
von den Städten hatte. Wo alſo die alten Laſten nicht durch kaiſerliche 
Privilegien abgeſchafft wurden, fand die Aufhebung durch Vertrag oder Her— 
kommen ſtatt; oft erfahren wir erſt dann etwas davon, wenn ſie längſt ge⸗ 
ſchehen und die neue Entwickelung bereits eingetreten iſt. Eine jüngere 
Niederſchrift des oben erwähnten Straßburger Stadtrechts hat z. B. gleich 
zu Anfang den Zuſatz, daß Straßburg gemäß der Verfaſſung anderer Städte 
„auf die Freiheit“ gegründet ſei. Nur darf man nicht glauben, daß die 
Aufhebung immer zu derſelben Zeit ſtattgefunden habe: ſie begann in den 
großen Biſchofsſtädten, ergriff darauf die königlichen Hofſtädte und wurde 
erſt, als ſie überall durchgedrungen war, ein weſentlicher Beſtandteil des 
Stadtrechts. Im allgemeinen iſt aber die letzte Hälfte des 12. und die 
erſte des 13. Jahrhunderts die Zeit, wo in den älteren Städten faſt gleich⸗ 
zeitig der Umſchwung der Verhältniſſe eintrat. 

Waren es einſt beſonders Freie geweſen, welche die Städte aufſuchten, 
jo zogen jetzt Unfreie maſſenhaft nach. Ein gewöhnliches Mittel, wie fie 
den Übergang bewerkſtelligten, beſtand z. B. darin, daß ſie ſich vom Herrn 
irgend einem Stift ſchenken ließen. Dieſer ging gern darauf ein, weil er 
ſich nach dem Glauben der Zeit einen Gotteslohn damit erwarb, oder das 
Stift gewährte ihm andere Vorteile dafür, wozu es an Gelegenheit nicht 
fehlte. Auch waren Freilaſſungen leicht zu erwirken, da ſich der Herr Ab- 
gaben beliebig vorbehalten konnte. Wo weder das eine noch das andere 
erlangt wurde, mochte es immerhin gewagt werden, auf eigene Hand in die 
Stadt zu ziehen; man durfte ſtets auf Schutz und Beiſtand rechnen, der den 
Herrn zur Annahme einer Loskaufſumme nötigte. Es iſt hiernach begreif- 
lich, wie die Städte bald zu abermaligen Erweiterungen ſchreiten mußten: 
beinahe bei jedem Thore wuchſen Vorſtädte heran, in denen dichtgedrängt 
die neuen Handwerker wohnten. Bedeutungsvoller war es, daß ſich nun 
ein innerer Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land bildete, die Städte aus- 
ſchließlich Sitze des Handels und der Gewerbe wurden und der Ackerbau 
ſich mehr und mehr auf das Land zurückzog. 


2. Die Bandwerkszünfte im Mittelalter. 


(Nach: Dr. Fr. Pfalz, Ein Wort über den Urkundenſchatz der Handwerksladen. Programm 
der Realſchule I. O. zu Leipzig. Oſtern 1872. S. 4— 23.) 


Die Anfänge der Handwerkszünfte, ſofern ſie freie, nicht zwangsweiſe 
eingegangene Genoſſenſchaften waren, fallen mit der Bildung der ſtädtiſchen 
Gemeinde oder, was dasſelbe iſt, mit dem Aufkommen der Ratsverfaſſung 
zuſammen. Vorher gab es allerdings auch eine Art Zünfte, die ſogenannten 
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hofrechtlichen Innungen“), die überall da auftraten, wo ein großer Grund— 
beſitzer mit fürſtlicher Macht über anſehnliche Höfe oder über ganze Ortſchaften 
gebot. Sie vereinigten die gleichartigen Handwerker unter einem herrſchaft— 
lichen Beamten vorzugsweiſe zu dem Zwecke, daß die Frondienſte, die ein 
jeder zu leiſten hatte, regelmäßig geleiſtet würden. Damit war ihnen aber 
das Siegel des Leibeigentums aufgeprägt und jede ſelbſtändige Entwickelung 
von vornherein abgeſchnitten. Erſt als die ſtädtiſche Gemeinde in ihrer Ge- 
ſamtheit die perſönliche Freiheit errungen hatte, erſt als der Rat als ihr 
natürliches Haupt aus ihr ſelbſt hervorgewachſen war und die Gliederung 
der Gemeinde in freie Genoſſenſchaften begonnen hatte, traten die wahren 
Zünfte ins Leben. Dies geſchah im 12. und 13. Jahrhundert. 

Die Befreiung der Innungen vom hofrechtlichen Zwange war nicht die 
Frucht einer politiſchen That des Handwerkerſtandes ſelbſt, ſondern die Folge 
einer allmählichen und durchgreifenden Umwälzung des ſtädtiſchen Verfaſſungs— 
lebens, die vorzüglich durch die politiſche Rührigkeit der Reichen Anſtoß und 
Richtung erhalten hatte. Daher wurden die Innungen auch nicht ohne 
weiteres unabhängig, ſondern ſie traten ſofort unter die Gerichtsbarkeit des 
Rates. Der Rat, nunmehr die Centralbehörde der Stadtgemeinde, hatte 
auf dieſe Obergerichtsbarkeit das nächſte Anrecht. Er vermehrte ja ſeine 
Gewalt hauptſächlich dadurch, daß er die hofrechtlichen Amter, welche die 
ſtädtiſche Verwaltung und Gerichtspflege bisher wie ein Privilegium im 
Namen eines Machthabers bewahrt hatten, gleichſam aufſog. So zog er 
durch Kauf und kluge Verhandlung die Vogtei, das Burggrafenamt und 
das Schultheißenamt mit allen daran haftenden Gerechtſamen an ſich, und 
damit ging auch die Aufſicht über die Innungen auf ihn über. Der Rat 
behielt ſich deshalb vor, die Zunftmeiſter entweder ſelbſt zu beſtellen oder 
wenigſtens zu beſtätigen. War das bürgerliche Heer nach Zünften abgeteilt, 
ſo waren die Zunftmeiſter zugleich Hauptleute der zur Zunft gehörigen 
Handwerker. Daher läßt es ſich erklären, daß man zu Zunftmeiſtern nicht 
immer Handwerksgenoſſen nahm, ſondern nicht ſelten Mitglieder der rats— 
fähigen Geſchlechter, die mit dem Handwerk gar nichts zu thun hatten. 
Neben der militäriſchen Würde hatten die Zunftmeiſter noch eine nicht un⸗ 
bedeutende richterliche Gewalt über die Zunftgenoſſen, ja in manchen Städten 
hatten ſie bereits lange vor den Zunftkämpfen ſogar Sitz und Stimme im 
Rat und fanden auf dieſe Weiſe Gelegenheit, die Zünfte im Stadtregiment 
zu vertreten. Im weſentlichen aber ſchenkte der Rat dem Handwerkerſtande 
nur geringe Beachtung, er unterſchied ihn als die arme Gemeinde ſehr nach— 
drücklich von den ratsfähigen Bürgern, den Großhändlern und ritterlichen 
Grundbeſitzern. Erſt durch die Zunftunruhen im 14. und 15. Jahrhundert 


*) Es läßt ſich zwiſchen Innung (Einigung) und Zunft (Verein, von zim, zam, 
gezomen — geziemen) kein wirklicher Unterſchied auffinden. 
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wurde die Herrſchaft des bäuerlichen Grundbeſitzes im Mauerringe der Stadt 
gänzlich überwunden und die Stadtgemeinde zu einer gleichberechtigten 
Bürgerſchaft zuſammengeſchmiedet. 

Einzeln und ohne eine beſtimmte Reihenfolge traten die Zünfte ins 
Leben; fie entſtanden, wie es das ſpezielle, örtliche Bedürfnis oder die fort⸗ 
ſchreitende Arbeitsteilung mit ſich brachte. Aber wie zufällig auch die Art 
ihres Entſtehens ſein mochte, in den Zwecken, die ſie verfolgten, in den 
Richtungen ihrer Entwickelung waren ſie ſich alle gleich. Im allgemeinen 
bewahrten ſie den Charakter der mittelalterlichen Genoſſenſchaften überhaupt, 
ſie folgten dem altgermaniſchen Zuge nach Verbrüderung, der ſich ſeit 
älteſter Zeit in allerlei Formen und auf allen Gebieten des Lebens geltend 
gemacht hatte. Aber mit den idealen Zwecken der Brüderſchaften ver⸗ 
banden ſie ſehr beſtimmte praktiſche Zwecke, die ihnen eine Stelle im politiſchen 
Leben ſicherten. 

Der nächſtliegende Zweck der mittelalterlichen Innung iſt nicht zunächſt 
der gewerbliche, ſondern der rein genoſſenſchaftliche, man möchte ſagen 
familiäre. Das gleichartige Handwerk gab den äußeren Anſtoß zu einer 
innigen Vereinigung zu gegenſeitigem Schutze und gegenſeitiger Teilnahme 
im Leben und Sterben. Die Innungsgenoſſen wohnen gern zuſammen in 
einer Gaſſe, fie verſchwägern und verſchwiſtern ſich untereinander, fie för— 
dern, unterſtützen und pflegen einander, ſie haben eine Ehre, ein Geheim— 
nis, einen Gottesdienſt, einen Freudenbecher und eine Bahre. Aus dieſem 
familiären Grunde erwuchſen noch der religiöſe und der geſellige Verband 
als beſondere Richtungen des Innungslebens. Die Innung hatte ihre 
eigenen Vigilien und Seelenmeſſen, ſie erkor ihren Heiligen und behauptete 
ihre Stelle in der Prozeſſion, ſie ſtiftete Kerzen und Altäre, ja ſelbſt 
Kirchen, wie denn die Stephanskirche in Mainz zumeiſt aus den Stif- 
tungen der Weber erbaut wurde. Sie ſchuf ſich aber auch beſondere Feſte, 
Schmäuſe, Tänze und Zechen und verwies ihre Mitglieder in beſondere 
Herbergen und Trinkſtuben. 

Eine andere Seite der mittelalterlichen Innungen war die Gerichts— 
barkeit derſelben. Im Anfange ſcheinen die Zunftmeiſter alle Gerichtsbarkeit 
außer dem Blutbann beſeſſen zu haben, ſpäter verminderte ſich dieſe Gewalt 
mehr und mehr, das höchſte Maß der Strafſumme wurde genau beſtimmt, 
und am Ende verwandelte ſich die Gerichtsbarkeit der Innung in eine bloße 
Sitten» und Gewerbspolizei. Durch dieſe allmähliche Verminderung der 
Gerechtſame des Zunftmeiſters wurde aber die Bedeutung der richterlichen 
Würde desſelben nicht abgeſchwächt, die Wirkung auf die Zunftgenoſſen blieb 
dieſelbe, nur verwandelte ſich das Zunftgericht allmählich in eine ſittliche 
Zucht. Dadurch aber wurden die Zünfte in Zeiten des Verfalls der bürger- 
lichen Ehrbarkeit die Heimſtätten der Volkstüchtigkeit, und es iſt ſonach in 
dieſe Sittenaufſicht der höchſte Wert des Zunftweſens zu ſetzen. 
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Für die Entwickelung der Zünfte war die militäriſche Aufgabe derſelben 
am wichtigſten. Die Innungen ſpielten als Teile des Bürgerheeres bei der 
Verteidigung der Mauern und bei den Kriegszügen in der Umgebung der 
Stadt eine große Rolle. Ihre Zunftmeiſter waren zugleich Hauptleute, 
Waffenübung und Waffenbereitſchaft wurde den Handwerkern zur Pflicht 
gemacht, und im Fall der Not durfte keiner auf dem Sammelplatze oder 
auf dem Wachtpoſten fehlen. Dieſe militäriſche Brauchbarkeit gab den 
Zünften bald das Gefühl einer gewiſſen politiſchen Bedeutſamkeit, ſie fingen 
an nach Gleichberechtigung mit den ratsfähigen Geſchlechtern zu ſtreben, 
und daraus entwickelten ſich nach und nach die denkwürdigen Zunftkämpfe, 
die kein geringeres Ziel hatten, als den Handwerkern Teilnahme am Stadt- 
regiment zu verſchaffen. Dieſe Kämpfe nahmen an den verſchiedenen Orten 
einen verſchiedenen Ausgang. In manchen Städten waren die Patrizier 
klug genug, den Zünften freiwillig größere Rechte einzuräumen, anderwärts 
ſtießen die Zünfte die Patrizierherrſchaft wie ein morſches Gebäude ohne 
Schwierigkeit um, wieder an anderen Orten errangen ſie den Eintritt in 
den Rat nach heftigen Kämpfen, hie und da endete der Kampf mit einer 
Niederlage der Zünfte. Aber auch da, wo die Handwerker ſiegten, behaup⸗ 
teten ſie nicht auf die Dauer ihre Stellung an der Spitze der ſtädtiſchen 
Verwaltung, ſie ließen es zu, daß ſich ein neues Patriziat bildete und be— 
gnügten ſich, aus ihrem Siege gewerbliche Vorteile zu ziehen. 

Die gewerbliche Seite der Zünfte iſt auch im früheren Mittelalter vor- 
handen, aber ſie erſcheint im Vergleich mit den anderen weniger bedeutend. 
Es giebt wohl eine Menge Urkunden, welche die mittelalterlichen Zünfte als 
Gewerbsgenoſſenſchaften erkennen laſſen. Eine Urkunde der Kölner Bett⸗ 
ziechenweber vom Jahre 1147 z. B. ſetzt Zunftzwang ein. Anderen Nach⸗ 
richten zufolge überwachten die Zünfte die Güte und den Preis der Waren. 
Und was die Hauptſache iſt, die Zunft bewahrte die Kunſt wie ein Heilig— 
tum und vererbte ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht. Was in dieſer Beziehung 
von den Bauhütten bekannt iſt, gilt bis zu einem gewiſſen Grade auch von 
den andern Handwerkern. Aber häufig wurden auch ſolche, die nicht das— 
ſelbe Handwerk trieben, in die Zunft aufgenommen. In Frankfurt a. M. 
befand ſich z. B. noch 1387 ein Gärtner unter den Zimmerleuten und ein 
Kleiber unter den Badern. Vielleicht laſſen ſich derartige Vermengungen 
der Gewerbe aus der militäriſchen Bedeutung der Zünfte erklären. 

Auch Gewerbefreiheit herrſchte bis zu einem gewiſſen Grade. Es giebt 


Urkunden, in welchen mit großer Beſtimmtheit ausgeſprochen iſt, daß man 


keinem ein Hindernis in den Weg legen ſolle, der ein Gewerbe in der Stadt 
treiben wolle. Das Meiſterſtück und die damit verbundene Erſchwerung 
des Meiſterwerdens tritt erſt nach den Zunftkämpfen ſichtlich hervor, und 
es ſcheint dies mit dem ſpäteren Streben der Handwerker, die gewonnene 
Machtſtellung in gewerblicher Hinſicht auszubeuten, auf das engſte zuſammen⸗ 


* 


2 


Die Handwerkszünfte im Mittelalter. 9 


zuhängen. Denn die mittelalterliche Gewerbefreiheit war nicht aus einer 


Achtung der Gewerbe hervorgegangen, ſondern mehr aus der Mißachtung, 
mit welcher die herrſchenden Patrizier auf die Handwerker herabſahen. Die 
Zünfte glaubten alſo, nachdem ſie ihre politiſche Lage verbeſſert hatten, 
zunächſt ihre gewerblichen Intereſſen wahren zu müſſen. Daß man darin 
viel zu weit gehen konnte, trat in der neuen Zeit grell zu Tage, und der 
Mißbrauch der Privilegien führte zur Aufhebung derſelben und zur Wieder— 
einführung der Gewerbefreiheit. Die gewerbliche Bedeutung der Zünfte war 
in der Neuzeit übermäßig geſtiegen, die militäriſche und politiſche dagegen 
eine geringere geworden. 

Das bisher Geſagte an einem Beiſpiele nachzuweiſen, ſei das Innungs⸗ 
weſen der Stadt Leipzig gewählt. In Leipzig werden bis zum Jahre 1500 
außer der Krämerinnung folgende Innungen urkundlich erwähnt: Wollen- 
weber (Tuchmacher), Leinweber, Bäcker, Fleiſcher, Müller, Fiſcher, Gerber, 
Weißgerber, Schuſter, Schuhflicker (auch Reſeler, Altbuzer, Altreußen ge— 
nannt), Schneider, Hutmacher, Schmiede, Zinngießer, Böttcher, Harniſch⸗ 
macher, Büchſenmacher, Sattler, Riemer, Gürtler, Nadler, Barbiere, Bader, 
Holzſchuher und Salzhöker. 

Die erſte erhaltene Urkunde, welche ſich auf Handwerker bezieht, iſt 
vom Jahre 1288. Sie beſteht in einem Vergleiche zwiſchen dem Abte des 
Schottenkloſters zu Erfurt und den Bürgern von Leipzig bezüglich der 
Niederlaſſung und der Rechtsverhältniſſe zweier Wollenweber und eines 
Bäckers in der Parochie zu St. Jacob. Da bereits Markgraf Otto (7 1190) 
Leipzig Stadtrecht verliehen hatte, da ferner ſchon 1216 ein ernſtlicher 
Verſuch der Bürger, ſich der markgräflichen Oberhoheit zu entziehen, zwar 
geſcheitert war, aber zu einem gütlichen Vergleiche zwiſchen den Bürgern 
und dem Markgrafen geführt hatte, ſo fällt die Urkunde in eine Zeit, in 
welcher die Verfaſſung der Stadt längſt eine feſte Geſtalt gewonnen hatte. 
Der Rat regierte die Stadt als vollgültige Obrigkeit, doch unter markgräf— 
licher Oberhoheit. Mannigfaltig aber waren die Beſitzverhältniſſe und Gerecht- 
ſame, die ſich im Weichbild und deſſen nächſter Umgebung vorfanden. So 
waren die Häuſer und Höfe des Schottengäßchens (jetzt Naundörfchens) dem 
Schottenkloſter zu Erfurt gehörig, und bei der großen Nähe der Stadt konnte 
es nicht ausbleiben, daß mitunter die Intereſſen der Kloſterleute mit dem 
Stadtrecht in Zwieſpalt gerieten. Daher der Vergleich des Abtes wegen der 
beiden Wollenweber und des Bäckers in der die Beſitzungen des Schotten- 
kloſters umfaſſenden Parochie St. Jacob. Die Urkunde iſt aber auch für das 
Innungsweſen der Stadt ſelbſt von Wichtigkeit. Wir erkennen daraus, daß 
daſelbſt die Innungen der Wollenweber und der Bäcker bereits exiſtierten und 
zwar unter Aufſicht des Rates ganz in der oben geſchilderten Weiſe der freien 
Innungen. Die zwei Wollenweber und der Bäcker zu St. Jacob ſollen die 
gleiche Gerichtsbarkeit und die gleiche Weiſe des Handwerksbetriebs haben. 
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Daß in Leipzig, wie in den meiſten deutſchen Städten, die Wollen— 
weberei und zwar insbeſondere die Tuchmacherei eins der erſten und be— 
deutendſten Gewerbe geweſen iſt, geht auch daraus hervor, daß die Tuch— 
macher ſehr früh ihr eigenes Kaufhaus hatten. Im Jahre 1341 überließ 
ihnen der Markgraf ein Haus unter der beſchränkenden Bedingung, daß ſie 
nur graue und weiße Tücher verkauften durften und nur im Stücke. 

Ein anderes Gewerbe, welches bedeutſam im alten Leipzig hervortritt, 
iſt das der Lederarbeiter. Auf ſie bezieht ſich eine alte Urkunde vom Jahre 
1349. Gerber und Schuſter bilden noch eine Innung. Dieſe Innung hat 
das Gericht über die Henker und die Flickſchuſter und zwar alle Gerichts- 
barkeit außer dem Blutbanne, insbeſondere aber die Befugnis, „das Hand— 
werk zu erteilen“, d. h. jemand die Ausübung des Handwerks durch Auf— 
nahme in die Innung zu geſtatten. Wir haben hier offenbar die höchſte 
richterliche Gewalt der Innung vor uns: neben voller bürgerlicher Rechts- 
pflege ein ſo vollſtändiges Verbietungsrecht, wie es ſchroffer in den ſchlimmſten 
Zeiten des modernen Innungszwanges nicht vorkommt. Daß der Innung 
zugleich die Aufſicht über die Henker zuſtand, iſt einesteils ein Beweis für 
den Ernſt, mit dem die Gerichtsbarkeit von den Handwerkern gehandhabt 
wurde, andererſeits aber auch ein greller Zug der derben handfeſten Art, 
welche dem Handwerk damals eigen war. Der Vorſteher der Zunft heißt 
magister, d. i. Meiſter; die Mitglieder der Zunft führten damals den Titel 
Meiſter noch nicht, ſie hießen Geſellen, Genoſſen oder Gewerke. 

Die Teilung der Arbeit ſchritt im 14. Jahrhundert raſch vorwärts. 
Schon im Jahre 1373 zweigten ſich die Flickſchuſter von den Schuſtern als 
beſondere Innung ab, die Gerber hatten ſich ohne Zweifel bereits früher 
von der gemeinſamen Zunft getrennt. Markgraf Wilhelm macht bekannt, 
daß er den „beſcheyden alden ſchoworchen gnant die reſeler“ die Gunſt und 
Gnade gethan und fie von der Innung der Schuhmacher (ſchoworchen — 
Schuhwirker) genommen habe. Sie ſollen ihren eigenen Meiſter (Obermeiſter) 
haben und „mögen ihres Handwerks gebrauchen mit alle dem Rechte und 
Gewohnheit, das von Rechte zu ihrem Handwerk gehört.“ Dafür ſollen ſie 
aber alle Jahre zu Weihnachten zwei Schock Groſchen Freiberger Münze 
in die markgräfliche Kaſſe zahlen. 

Ein deutliches Zeichen, daß die Innungen ſchon damals gewerbliche 
Zwecke verfolgten, ſind die Streitigkeiten, welche nun zwiſchen den ver— 
wandten Handwerken ausbrachen. Im Jahre 1380 ſchlichtete ein Vertrag 
die „Aufläufte, Zwietracht und Kriege“, welche zwiſchen den Gerbern und 
Schuſtern entſtanden waren. Es wird feſtgeſetzt, daß außer der Meſſe 
niemand, weder Bürger noch Fremder, Leder zum Verkauf in die Stadt 
bringen ſoll. Auch ſoll niemand Leder, das er zur Meſſe in Dechern ge— 
kauft hat, im einzelnen wieder verkaufen. Dieſe Beſtimmung iſt gegen die 
Schuſter gerichtet, welche ſich mit dem Lederverkauf zu befaſſen angefangen 
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hatten. Dagegen wird den Gerbern auferlegt, daß fie keinerlei Geſetze gegen 
die Schuſter des Borgens halber machen ſollen. Vielmehr ſoll jedem frei- 
ſtehen, nach Belieben die Bedingungen feſtzuſetzen, unter denen er mit ſeinen 
Kunden Geſchäfte abſchließen will. Merkwürdig iſt bei dieſer Urkunde noch, 
wie ſehr ſich die richterliche Befugnis der Innungen gemindert hat; 1349 
noch volle Gerichtsbarkeit, 1380 ſchon volle Unterordnung unter den Rat. 
Beachtenswert iſt auch, daß der Gerbermeiſter ein „Ehrbarer“, der Schuſter— 
meiſter aber ein „Beſcheidener“ genannt wird. Die Gerber gehörten alſo 
in Leipzig wohl zu den vornehmeren Zünften. 

Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts erſcheinen auch vollſtändige 
Handwerksordnungen oder Innungsartikel. Dieſe Statuten werden 
nicht um dieſe Zeit erſt erfunden, ſondern ſie ſind, wie es gewöhnlich im 
Eingange der betreffenden Verordnungen ausdrücklich geſagt wird, alther— 
kömmliche Rechte und Gewohnheiten. Längſt hatten ſie als Norm und 
Richtſchnur im Innungsleben und Innungsgericht gegolten, und einzig durch 
den lebendigen Verkehr, ohne alle ſchriftliche Aufzeichnung hatten ſie ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt. Als aber die Innungen in eine 
größere Abhängigkeit vom Rate kamen, wurden ſie von dieſem veranlaßt, 
ihre Zunftgeſetze aufzuſchreiben und ſie beſtätigen zu laſſen. Dabei wurde 
natürlich alles geſtrichen, was nicht mehr zeitgemäß erſchien. 

Die erſte Innung, welche mit einer wohlverbrieften und obrigkeitlich 
genehmigten Handwerks-Ordnung hervortritt, iſt die der Schneider. Die 
Erteilung des Privilegs geſchieht durch den Landesherrn, doch iſt die Mit— 
wirkung des Rates vorauszuſetzen. Die Urkunde iſt vom Jahre 1386 und 
beginnt mit den Worten: „Wir Friedrich und Wilhelm ꝛc. bekennen ꝛc., 
daß wir dem Handwerk der Schneider zu Leipzig Innunge gegeben haben 
als hernach geſchrieben ſteht, die wir auch widerrufen und abthun mögen, 
wenn wir wollen.“ Nach dieſem Eingange, der die völlige Unterordnung 
der Zunft unter die obrigkeitliche Gewalt klar und deutlich erkennen läßt, 
wird die richterliche Befugnis der Meiſter feſtgeſtellt. Alle Jahre ſoll die 
Innung einen Meiſter wählen, der dem Landesherrn bequem ſei. Dieſer 
ſoll die Macht haben zu richten „ohne (emdgiltiges) Urteil“ über Schuld 
und Scheltwort, alles übrige ſoll man vor Gericht bringen. Würde es ſich 
aber herausſtellen, daß der Meiſter nicht „bequem“ wäre, jo ſoll der Landes 
herr unter Zuziehung der Handwerksgenoſſen einen andern einſetzen. Zur 
Entſchädigung gleichſam für den Verluſt der Selbſtändigkeit wird der In⸗ 
nung im folgenden der Zunftzwang gewährleiſtet. Es ſoll kein Schneider 
zu Leipzig in der Stadt oder vor der Stadt das Handwerk treiben, er habe 
denn die Innung zu dem Handwerke gewonnen. Die Aufnahme in die 
Innung wird noch nicht von dem Meiſterſtück abhängig gemacht. Es wird 
nur beſtimmt: Welcher Schneider die Innung gewinnen will, der ſoll dem 
Handwerke darum vier Pfund Wachs geben, die ſoll man verwenden zu des 
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Handwerks Kerzen, welche alljährlich zum Fronleichnamsfeſte und allwöchent- 
lich am Sonnabende zu unſerer lieben Frauen Meſſe in der Thomaskirche 
brennen, dazu ſoll er geben ein Viertel Bier und einen breiten Vierdung 
(den vierten Teil eines Pfundes Silber) dem Handwerk, die Hälfte des 
Vierdungs ſoll der Meiſter am Michaelistage an die markgräfliche Kaſſe 
abgeben. In dieſen Aufnahme-Beſtimmungen liegen die Anfänge der koſt— 
ſpieligen Gebräuche und Leiſtungen, welche in neuerer Zeit das Meiſter— 
werden ſo ſehr erſchwerten. Die Wachsabgabe verſchwand zwar allmählich 
nach der Reformation, aber aus dem Viertel Bier wurde bald das Meiſter— 
eſſen, welches im Anfange des 17. Jahrhunderts auf 20 Thaler geſchätzt 
wurde. Nach dem dreißigjährigen Kriege, in der Zeit allgemeiner Verarmung, 
verbot der Rat dieſe koſtſpieligen Schmäuſe. Die Vierdung aber reichte in 
der Geſtalt eines Einkaufsgeldes, eines erſten Beitrags zur Leichenkaſſe oder 
einer Bürgerrechtsgebühr bis in die neueſte Zeit herüber. Bei den Tiſchlern 
betrug die erſte Einzahlung des Jungmeiſters in die Handwerkslade im 
17. Jahrhundert zwanzig Thaler. 

Die Schneider-Ordnung von 1386 geht nun über zu den Vergünſtigungen, 
welche die Kinder der Handwerksgenoſſen haben ſollen. „Welches Schneiders 
Sohn das Handwerk ſelbſt treiben will, der ſoll die Innung ohne Loſung 
haben, nur ſoll er zu den Kerzen zwei Pfund Wachs geben. Nimmt aber 
eines Schneiders Tochter einen Schneiderknecht (=gejellen), jo ſoll dieſer die 
Innung gewinnen um zwei Pfund Wachs zu den Kerzen, um ein halb 
Viertel Bier und um einen halben Vierdung, von letzterem ſoll ebenfalls 
die Hälfte an die markgräfliche Kaſſe fallen.“ Die Begünſtigung der 
Meiſtersſöhne und Meiſterstöchter dauert bis tief in die neuere Zeit und 
verſchwindet ſtreng genommen nie ganz. Bei den Tiſchlern wurde der Ge— 
brauch, daß Meiſtersſöhne und die, welche in das Handwerk heirateten, vom 
Meiſterſtück freiblieben, im Jahre 1679 aufgehoben. Wahrſcheinlich iſt um 
dieſe Zeit auch bei den anderen Handwerkern eine ſtrengere Form der Auf— 
nahme eingeführt worden. 

Die angeführte mittelalterliche Schneider-Ordnung fügt nun zu den Auf— 
nahme-Bedingungen noch die Beſtimmung hinzu, daß auch der Lehrling bei 
ſeiner Aufnahme eine Wachsabgabe von zwei Pfund zu entrichten habe. 
Darauf wendet ſie ſich zu Straf-Beſtimmungen. An Feiertagen und deren 
Vorabenden ſoll weder Schneider noch Schneidersknecht arbeiten bei Strafe 
von einem halben bis einem ganzen Pfund Wachs. Wer dem Meiſter in 
Sachen des Handwerks nicht Gehorſam leiſtet, den ſoll der Meiſter pfänden 
laſſen um ſechs Pfennige, wer ſich aber mit der Buße nicht wolle zwingen 
laſſen, dem ſoll man das Handwerk verbieten und niederlegen, bis er dem 
Meiſter und dem Handwerk Genugthuung leiſtet. Geſchähe es aber, daß 
ein Schneider oder Schneiderknecht, der nicht zur Innung gehörte, das Hand— 
werk triebe in oder vor der Stadt, den ſoll das Handwerk pfänden um 


Die Handwerkszünfte im Mittelalter. 13 


vier Pfund Wachs; würde er es auch dann nicht laſſen, ſo ſoll ihn der mark— 
gräfliche Vogt mit dem markgräflichen Gericht dazu zwingen. 

Der Schneider-Ordnung von 1386 gleichen die nächſtfolgenden Hand- 
werks⸗Ordnungen. So erhielten im Jahre 1414 die Gerber Innungsartikel, 
die faſt dem Wortlaute nach mit denen der Schneider übereinſtimmen. 

Unterdeſſen ſchritt auch die Trennung der Handwerke weiter fort. So 
erhielten 1423 die Weißgerber ihre beſondere Innung. Als im Jahre 1459 
Streitigkeiten, die zwiſchen den Innungsgenoſſen ausgebrochen waren, vor 
dem Rate durch einen Vergleich geſchlichtet wurden, erfuhren die Innungs⸗ 
artikel eine Erweiterung und Verbeſſerung. Zunächſt wird der pünktliche 
Beſuch der Verſammlungen eingeſchärft. Der Meiſter ſchickt einen Boten 
aus, der die Verſammlung anſagt. Dieſer ſoll, wenn er in des Meiſters 
Haus zurückkehrt, ein Licht aufſtecken, das eines Fingers lang iſt; wer nicht 
kommt, bevor das Licht ausgeht, der ſoll es büßen mit ſechs Pfennigen. 
Dann werden die Aufnahme-Bedingungen feſtgeſetzt. Die einfache Anmeldung 
ſoll nicht mehr genügen, ſondern der, welcher in die Innung einzutreten 
wünſcht, ſoll das Handwerk muten, d. i. auf die Zulaſſung zur Innung 
warten, von einer Morgenſprache zur andern. Das zwiſchen der Anmeldung 
und der Zulaſſung zur Innung liegende Jahr heißt das Mutjahr oder 
Wartejahr. Die Innungsgenoſſen ſollten während desſelben Zeit haben, ſich 
über Leiſtungen und Lebenswandel des Vorgeſchlagenen ein Urteil zu bilden. 
Die Morgenſprache iſt ein in der mittelalterlichen Verfaſſungsgeſchichte 
häufig vorkommender Ausdruck. Er bedeutet eine gewöhnlich am Morgen 
abzuhaltende Anſprache an eine verfaſſungsmäßig verbundene Geſellſchaft 
zum Zwecke wichtiger Eröffnungen. In der Morgenſprache verkündet der 
Rat den Bürgern ſeine Beſchlüſſe, die Reſultate der Wahlen u. dgl. und 
läßt bei dieſer Veranlaſſung die Verfaſſungsurkunde vorleſen. Auch die 
Innungen hatten Morgenſprachen, und man erkennt daraus den fortdauern— 
den politiſchen Charakter derſelben. In der Regel nannten die Innungen 
nicht alle ihre Verſammlungen, auch nicht alle ihre Quartalverſammlungen 
Morgenſprachen, ſondern nur eine, die Hauptverſammlung, bei der die Wahl 
ſtattfand und die Innungsartikel verleſen wurden. Doch hatten manche 
Innungen auch mehrere Morgenſprachen. 

Andere Bedingungen, die in der angeführten Weißgerber-Ordnung als 
für die Aufnahme unerläßlich hingeſtellt werden, ſind: Der Aufzunehmende 
ſoll fromm und ehrlich geboren ſein und dem Rate „gut genug“ zu einem 
Bürger, auch ſoll er, wenn er nicht eines Meiſters Sohn iſt, wenigſtens 
verlobt ſein. Außerdem werden gefordert Ehrbarkeit und ein uneigennütziges, 
gefälliges Betragen gegen Innungsgenoſſen. Es ſoll kein Innungsgenoſſe 
des andern Geſinde aufnehmen, es ſei denn, daß dieſes mit Wiſſen und 
Willen des vorigen Herrn aus dem Dienſte gegangen iſt. Es ſoll kein 
Meiſter den andern Lügen ſtrafen bei zwei Pfund Wachs, ſondern wer 
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etwas gegen den andern hat, der ſoll die Sache vor die Meiſter bringen, 
die ſollen die Entſcheidung treffen nach des Handwerks Erkenntnis. Wenn 
die Meiſter bei einander ſind, ſo ſoll man keinerlei Spiel treiben bei einer 
Buße von zwei Pfund Wachs. Wer eine Leiche in ſeinem Hauſe hat, der 
ſoll es den Boten wiſſen laſſen, damit dieſer umherlaufe nach den Geſellen 
(Handwerksgenoſſen) und ſie zum Begräbnis oder zur Seelenmeſſe entbiete. 
Wer nicht kommt, ſoll es büßen mit ſechs Pfennigen. 

Im Jahre 1465 wurde die Ordnung der Weißgerber abermals und 
zwar durch folgendes erweitert. Zu dem Mutjahre kommt nun noch ein 
Mutgeld von zwei Groſchen, das nach Ablauf des Mutjahres zu entrichten 
iſt. Das Eintrittsgeld beim Meiſterwerden wird auf 50 Groſchen feſtgeſetzt, die 
alte Wachsabgabe auf zwei Pfund herabgemindert. Die Pflichten des Jung- 
meiſters werden genauer beſtimmt. Er ſoll der Kerzen warten und Boten— 
dienſte leiſten; iſt er aber eines Meiſters Sohn, ſo iſt er von letzterem frei. 
Wer die Heimlichkeiten der Meiſter, d. i. die geheimen Verhandlungen bei 
den Zuſammenkünften offenbart, der ſoll dem Handwerk mit zwei Pfund 
Wachs verfallen ſein. Die Handlungen der Innung ſollen in feierlicherer 
Weiſe vorgenommen werden, als bisher. So ſollen bei der Aufnahme eines 
Lehrjungen wenigſtens zwei Meiſter vom Handwerk gegenwärtig ſein. 

Hierauf folgen einige Beſtimmungen, die auf den geſelligen Verkehr der 
Innungsgenoſſen Bezug haben. Welcher Meiſter bricht (Streit anfängt) in 
der Meiſter Bier, der ſoll wandeln (büßen) nach der Meiſter Erkenntnis. 
Am Fronleichnamstag und am Neujahrstag, wenn die Meiſter bei einander 
ſind und das Eſſen haben, ſoll ein jeder Hoſen (d. i. Bekleidung der Beine 
von den Knieen abwärts, eine Art Gamaſchen) anhaben bei der Buße von 
ſechs Pfennigen. Ferner iſt beſchloſſen, daß kein Meiſter hinfort in der 
Meiſter Bier eine Waffe („mortliche wer“) tragen ſoll; wer aber mit der 
Wehr in des Obermeiſters Haus tritt, der ſoll dieſelbe ſogleich ablegen und 
dem Meiſter oder der Meiſterin zur Aufbewahrung übergeben. Ganz am 
Schluſſe der Weißgerber-Ordnung geſchieht noch des „Harniſch oder des 
Heergerätes“ der Innung Erwähnung. Es beſtand u. a. aus 3 Krebſen, 
2 Eiſenhüten, 2 Hellebarden, 1 Koller, 1 Pickelhaube, 3 Armbrüſten, 1 Arm⸗ 
ſchiene ꝛe. Die Einkünfte der Innung wurden auch zur Vervollſtändigung 
des Heergerätes der Innung verwendet. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts hatten die Zünfte den Höhepunkt 
ihrer normalen Entwickelung erreicht. Was ſie ihrer natürlichen Anlage 
gemäß werden konnten, waren ſie geworden, die verſchiedenen Strebungen 
hielten ſich das Gleichgewicht und dienten vereint dem Hauptzwecke: Sicherung 
und Kräftigung des Handwerkerſtandes. Auch in den großen Reichsſtädten, 
wo die Kämpfe um Standesrechte eine Zeitlang alle Zünfte zu einer 
politiſchen Partei gemacht hatten, fingen die hochgehenden Wogen an, ſich 
zu legen und den Einzelſtrömungen Platz zu machen. Nur da, wo der 
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Stand der Handwerker unterlegen war, erfuhren die Zünfte für den Augen⸗ 
blick eine gewaltſame Beſchränkung, in der ihnen kaum mehr als ein eng- 
herziges Verfolgen kleinlicher Intereſſen übrig blieb. Im allgemeinen aber 
iſt um dieſe Zeit die Innung eine gute Schule der Gewerbe und Künſte, 
ein Hort der Sittlichkeit mitten in verderbter Zeit, eine Heimat und ein 
ſtattliches Beſitztum für die Armen, der Stolz der Handwerker. Ihre Rechte 
und Einrichtungen ſchützen den Einzelnen, aber ſie iſt noch nicht die Hand⸗ 
habe des Eigennutzes, der eine kleine Zahl der Gewerbtreibenden auf Koſten 
der übrigen und der ganzen Geſellſchaft bereichern möchte. Noch umfaßt 
ſie das ganze Handwerk, den Lehrling, den Geſellen und den Meiſter, denn 
ohne daß ihm beſondere Schwierigkeiten gemacht würden, tritt der Geſelle 
in den Meiſterſtand, wenn die rechte Zeit gekommen iſt. Die Innung der 
Meiſter erſcheint nur als die höchſte Stufe auf der Handwerksleiter, nicht 
als die Gemeinſchaft, welche den Namen und die Gerechtſame der Zunft für 
ſich allein beanſprucht. Daher erſcheinen uns alle Einrichtungen, welche 
ſpäter zu ſchreienden Mißbräuchen und Ungerechtigkeiten führten, in jener 
Zeit noch als unſchädliche, ja als liebenswürdige Sitten und Gebräuche. 
Wir gönnen dem Meiſter das erhebende Gefühl, welches ihm der feſte 
Grund der Zunft gewährt. Iſt ſie doch ſeine Burg, ſein Adel, ſein weites, 
fruchtbares Ackerland. Es macht uns Vergnügen, ihn uns zu vergegen— 
wärtigen, wie er ſtolzen Schrittes zum Hauſe des Obermeiſters hinſchreitet, 
wo das Handwerk ſich verſammelt, und wie er mit ritterlichem Anſtande 
ſeine Wehr in die Hand der Meiſterin niederlegt, ehe er in den Kreis der 
Beratenden eintritt. Wir gönnen es dem Meiſtersſohne, daß ihn die In- 
nung vor allen willkommen heißt, wenn er das Handwerk des Vaters er⸗ 
lernt, und der Meiſterstochter, daß ſie dem fremden Geſellen, dem ſie ihre 
Hand reicht, die Innung als Brautſchatz entgegenbringt. Wir hören gern 
von den Tänzen und Schmäuſen der Handwerker und begleiten im Geiſte 
voller Teilnahme den Sarg, dem die Männer und Frauen aus der Innung 
folgen. 


5. Die Hanſa. 


(Nach: F. Frensdorff, Entſtehung der Hanſa, in: Nord und Süd. Bd. 4. S. 330 ff.) 


Dereinſamt und ſtumm ſtehen Wort und Begriff der Hanſa in unſerer 
heutigen Sprache. Wie ſchon dem ſüddeutſchen Chroniſten des Mittelalters 
der Name ſich unter der Feder in „heniſche Stett“, in „Henſerſtett“ ver⸗ 
zerrte, wie ihn die klanghaſchende Etymologie der letzten Jahrhunderte ſich 
verdeutſchte als „an See“ liegende Städte, ſo iſt heutzutage dem Volks⸗ 
verſtändnis das Wort zu einem Fremdwort geworden, zu einem Eigennamen 
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erſtarrt. Und doch waren Wort und Begriff einſt lebensvoll in deutſcher 
Sprache, deutſcher Sitte, deutſchem Recht. 

Ein Wort früheſten Urſprungs, zurückreichend vom heutigen Zeitungs- 
blatte bis zu den Tagen des Ulfilas, alſo mindeſtens anderthalb Jahr- 
tauſende alt. Wo es jetzt in der Lutherſchen Bibelüberſetzung (Ev. Marci 
15, 16) heißt: Die Kriegsknechte aber führten Jeſum hinein in das Richt— 
haus und riefen zuſammen die ganze Schar, giebt der gotiſche Text die 
Schlußworte wieder durch: alla hansa. Und ähnlich bedeutet es noch an 
anderen Stellen eine kriegeriſche, ſtreitbare Schar, ein Wort der griechiſchen 
Vorlage überſetzend, das ſoviel wie Fähnlein, Heeresabteilung beſagt. Im 
weiteren Gebrauche ſchleift es ſich ab zu dem allgemeinen Sinn von Ver— 
bindung und wird mit beſonderer Vorliebe auf gewerbliche, kaufmänniſche 
Vereinigungen angewandt, auf dieſe ſelbſt wie auf das Recht zu ſolchen. 
Und da in dem angeblich ſo idealiſtiſchen Mittelalter das Recht zu ſolchen 
ſofort nach ſeiner finanziellen, nutzbringenden Seite gefaßt wird, ſo daß das 
Wort für Recht, für Gewohnheit zugleich zur Bezeichnung für Gebühr, für 
Abgabe dient, ſo heißt Hanſa auch ſo viel als Zahlung für Teilnahme an 
dem Recht eines kaufmänniſchen Vereins, d. h. an dem Recht, Handel zu 
treiben. So wenn Kaiſer Friedrich I. im Jahre 1188 die Völker des 
Orients einladet, in ſeine neugewonnene Stadt Lübeck mit ihren Waren zu 
kommen „ohne Zoll und ohne Hanſa“. 

Bedeutet Hanſa ſo viel als Vereinigung, ſo tritt das Wort in einen 
Kreis uns geläufiger gebliebener Bezeichnungen, wie Gilde, Zunft, Innung, 
Sodalität, Fraternität, Namen, an denen die Sprache des Mittelalters 
nicht minder reich iſt, als das mittelalterliche Leben fruchtbar war in der 
Hervorbringung der mannigfaltigſten Formen von Körperſchaften. Iſt 
Hanſa ſo viel als Vereinigung, ſo wird mit dem Begriff das große Prinzip 
der Gemeinſamkeit, der Einung berührt, welches das ganze ſoziale und 
wirtſchaftliche Leben des Mittelalters beherrſchte. Wie manche Beziehungen 
zwiſchen dem Einungsweſen des Mittelalters und dem, was wir heute Aſſo— 
ziationsweſen nennen, aufgefunden werden mögen, ſo fehlt es doch nicht 
an weſentlichen Verſchiedenheiten. Vor allem: was jetzt eine Sache des 
Nutzens, war damals Sache der Notwendigkeit, wenn nicht des formellen, 
doch des materiellen Zwanges. Wer ein Handwerk ausüben wollte, mußte 
einer Zunft beitreten; wer Handel treiben wollte, mußte Mitglied einer 
kaufmänniſchen Gilde, einer Hanſa werden. Der Einzelne war ohnmächtig; 
durch die Verbindung mit Genoſſen gewann er nicht bloß Kraft und Be— 
deutung, ſondern überhaupt die Fähigkeit, ſich zu bethätigen und den Schutz 
für ſeine Thätigkeit. Und weiter: erfaßt jetzt die Aſſoziation ihre Mitglieder 
nur nach einer Seite, nimmt ſie ihre Leiſtungen nur für einen Zweck in 
Anſpruch, wie ſie ſelbſt nur für dieſen einen Zweck, den Vereinszweck, thätig 
wird, ſo umſpannte die Einung des Mittelalters den ganzen Menſchen. 
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Man gehörte einer Zunft nicht bloß für den Gewerbebetrieb an, ſondern 
für alle Seiten des Lebens und für das ganze Leben, ja darüber hinaus, 
war doch die Zunft faktiſch oft genug eine erbliche Verbindung. Und end— 
lich: nur eine kleine Zahl von Aufgaben des öffentlichen Lebens wird durch 
den Staat des Mittelalters erfüllt, die übrigen fallen den Korporationen 
anheim. Die Vereinigungen der Staatsangehörigen verfolgen Ziele, welchen 
die unentwickelte Staatsgewalt obzuliegen nicht den Willen oder nicht die 
Kraft hat. So wird die Einung, der freie Bund freier und gleicher Männer, 
das Mittel zur Erfüllung der verſchiedenartigſten Zwecke des menſchlichen 
Gemeinlebens. Er dient wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, religiöſen Aufgaben 
nicht weniger, als er politiſchen, landwirtſchaftlichen und gewerblichen dient. 
Dieſe Geſichtspunkte finden auch Anwendung auf den Verein, von dem der 
allgemeine Name der Hanſa erſt vorzugsweiſe, dann ausſchließlich gebraucht 
wurde, an dem er haften geblieben iſt, als die Bezeichnung im übrigen ſich 
aus der Sprache verlor; denn keine aller Hanſen hat eine jo große Aus⸗ 
breitung gewonnen und ſolche Erfolge in der Handels- und in der poli— 
tiſchen Welt errungen, als die Hanſa der norddeutſchen Städte. 

Die Vereinbarung der norddeutſchen Städte zur Hanſa hat keinen Ge— 
burtstag. Und ebenſowenig als auf ein feſtes Datum läßt ſich ihre Ent— 
ſtehung auf ein einzelnes, beſtimmtes Ereignis zurückführen. Die Hanſa 
war keine Gründung, keine beabſichtigte Schöpfung. Aus zwei Elementen iſt 
ſie allmählich erwachſen: Erſcheinungen im Auslande und im Inlande haben 
zuſammengewirkt, um ſie hervorzubringen, Verhältniſſe kommerzieller und 
politiſcher Art. Jene ſind die älteren. Die Hanſa war, ehe ſie ein Bund 
deutſcher Städte ward, eine Vereinigung deutſcher Kaufleute, nicht der 
Kaufleute daheim, ſondern derer, die über Land und Meere zogen, um die 
Waren an ihrer Urſprungsquelle zu holen und den Konſumenten zuzu— 
führen. Dem Verkehr der damaligen Zeit fehlte Kommiſſions- und Spe- 
ditionsgeſchäft, wie ihm Boten- und Poſtenweſen unbekannt war. Wer 
den gewinnbringenden Handel mit dem Auslande betreiben wollte, mußte 
ſelbſt in die Fremde wandern. Der Kaufmann iſt nach der Auffaſſung 
der Zeit der auf Reiſen im Ausland befindliche. 

„Wir selbe sin wä unde wa 

von lande ze lande, 

koufende aller hande 

und gewinnen, daz wir uns betragen“ (— ernähren). 

So ſchildert Gottfried von Straßburg in ſeinem Triſtan die Kaufleute, 
die „erwerbenden Leute“. Nicht umſonſt verbindet unſere Sprache Handel 
und Wandel, wie die franzöſiſche in marchand, marchandise einen Zu⸗ 
ſammenhang mit marcher durchblicken läßt. Der wandernde Kaufmann 
mußte bei der Unſicherheit der Straßen zugleich ein wehrhafter, ſtreitbarer 
Mann ſein. Die Landfrieden ſtellen die Kaufleute unter die Perſonen, die 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 2 
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zu allen Zeiten und an allen Orten Friede haben ſollen, geſtatten ihnen 
aber zugleich ein Schwert zu führen, an den Sattel gebunden oder über 
den Wagen gelegt, um ſich gegen die Räuber zu verteidigen. Alle Ge- 
fahren der Reiſe treten doppelt hervor bei den Fahrten über See und 
Sand, über die ſalzige See, wie es mitten in unſeren proſaiſchen Rechts— 
aufzeichnungen heißt. 

Es war nicht bloß raſtloſer Erwerbsdrang, es war auch noch etwas 
von jenem nicht erloſchenen kühnen Abenteurerſinn der nordiſchen Völker 
in den Kaufleuten, die in gebrechlichen Fahrzeugen ohne Kompaß, allein 
geleitet von ihrer unentwickelten und oft verſagenden Sternkunde, von der 
Küſte weg ſich auf das Meer wagten. Die Nachkommen der alten Sachſen 
und Frieſen hatten hinter den Mauern ihrer Städte ſowenig die Streit- 
barkeit wie die Seetüchtigkeit ihrer Ahnen verlernt. Das Siegel, das die 
Stadt Lübeck an ihren Urkunden von den älteſten Zeiten her geführt hat, 
zeigt auf wogenden Wellen ein Schiff mit hohen Schnäbeln, die noch ganz 
nach alter Weiſe als Tierköpfe geſchnitzt ſind. Im Schiffe ſitzen ein Alter, 
die ſpitze Kappe über den Kopf gezogen, mit der einen Hand das Steuer 
führend, die andere wie zur Warnung erhoben und ihm gegenüber ein 
Jüngling, die eine Hand am Tauwerk, die andere nach oben weiſend. Die 
Erfahrung und die Kraft und das Gottvertrauen mußten zuſammenwirken 
daheim in dem Regiment der Stadt, wie auf der Kauffahrt draußen und 
bei dem Handelsbetrieb in der Fremde. 

Vorzugsweiſe ſind es Bürger der Küſtenſtädte, die ſich an dem Großhandel 
beteiligen. Aber auch aus dem Rheinlande, aus den alten weſtfäliſchen Ge— 
meinweſen, wie Soeſt, Dortmund, Münſter, kommen Kaufleute in die Hafen- 
ſtädte, heuern ein Schiff und ziehen ſelbſt mit ihren Waren über das Meer: 
ein Umſtand, der es erklärt, wenn ſelbſt in den Rechten von Binnenſtädten 
ſo häufig Privilegien gegen das Strandrecht angetroffen werden. 

Die Gefahren der Reiſe wie die Verkehrs- und Rechtszuſtände des 
Auslandes machten es notwendig, die Fahrten und Wanderungen in grö— 
ßeren Geſellſchaften zu unternehmen. Zogen Kaufleute wiederholt gemein— 
ſam nach einem Ziele aus, ſo bildete ſich ihre für eine Reiſe geſchloſſene 
Verbindung alsbald in eine dauernde um, zumal die Art des Verkehrs 
jener Zeit langen und wiederholten Aufenthalt, ja geradezu Niederlaſſung 
in der Fremde mit ſich brachte. 

Das führte zum Erwerb gemeinſamen Beſitzes: nicht bloß Herbergen 
für perſönliches Unterkommen, auch Speicher und Lagerſtätten für die 
Waren, Landungs- und Hafenplätze für die Schiffe wurden gewonnen. 
Solch gemeinſame Niederlaſſung wurde der Mittelpunkt der Einung, der 
Hanſe, zu der die Kaufleute zuſammentraten. War es ſchon in der Heimat 
üblich, ſich in Gilden, in Innungen zu verbinden, um wieviel mehr 
war das in der Fremde geboten. Der Ausländer hatte keinen Teil an 
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dem Rechte des Aufenthaltsortes. Das Recht war ein perſönliches; es 
kam nur den angeſtammten Unterthanen eines Landes zu gute, nicht allen, 
die den Boden betraten. Der Gaſt, wie man den Fremden ohne alle 
ſchmeichelhaften Nebengedanken nannte, war, wenn nicht rechtlos, ſo doch 
erheblich im Recht gegen den Inländer zurückgeſetzt. Die Ausſicht, nach 
ſeinem eigenen mitgebrachten Rechte beurteilt zu werden, gewährte ihm nur 
dann einige Sicherheit, wenn ihm ſeine Landsleute zur Seite traten, im 
Rechtsſtreite beiſtanden, ſein Recht bezeugten oder mit ihm ſchwuren, daß 
ſein Eid rein und unmein, d. i. ohne Falſch ſei. Durch den gemeinſamen 
Gegenſatz zur Fremde und die Gleichheit oder Verwandtſchaft ihres Rechts 
unter einander waren die Landsleute auf inniges Zuſammenhalten ange— 
wieſen. Unverkennbar knüpften ſich aber auch Nachteile an die Abhängigkeit 
des Einzelnen von ſeinen Heimatsgenoſſen. Für die Schuld des einen ließ 
man den andern haften, griff auf ſein Vermögen, wie auf ſeine Perſon, 
um ſich für den Schaden oder Rechtsbruch, den ſein Landsmann wirklich 
oder angeblich verſchuldet, Erſatz oder Buße zu holen. Immer wieder ſucht 
man gegen ſolche Unbill Sicherung zu erlangen, aber die ſtete Wiederholung 
zeigt nur, wie ſchwer ſich der Rechtsſatz Bahn bricht, daß niemand fremdes 
Gut verwirken möge. 

An der gemeinſamen Niederlaſſung, der Faktorei, hatte jeder Kaufmann 
den ſchützenden Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit. Es war nicht die Faktorei, 
die etwa nach Art der modernen Erwerbsgeſellſchaft den Handel betrieb. 
Man lebte nicht gemeinſam auf Gedeih und Verderb, ſondern jeder einzelne 
ging für ſich ſeinen Geſchäften nach und zahlte ſeinen Beitrag zur Unter— 
haltung der gemeinſamen Einrichtungen. Nach dem Vorbilde der heimiſchen 
Einungen hatten die Hanſen im Auslande ihre korporative Verfaſſung. An 
ihrer Spitze ſtanden Aldermänner, die ihre Gerichte und ihre Verſammlungen 
leiteten und die Geſellſchaft nach außen vertraten. In den Gerichten wurden 
die Streitigkeiten der Genoſſen unter einander erledigt, in den Verſamm— 
lungen, den Morgenſprachen, Ordnungen und Statute zur Regelung der 
Verhältniſſe des Vereins und ſeiner Glieder vereinbart. 

Alles das, Beſitztum, Geſchäftsbetrieb und Verfaſſung hätte auf ſchwachem 
Grunde geruht, wenn ſich nicht die Niederlaſſung des Schutzes und der 
Privilegien des fremden Herrn, in deſſen Land, oder der Stadtgemeinde, in 
deren Mauern man weilte, zu erfreuen gehabt hätte. Mit ſchwerem Gelde, 
durch Umſicht und kluge Benutzung von Perſonen, Zeiten und Umſtänden 
hatte die Kolonie ſolche Privilegien, vorzugsweiſe Zoll- und Handelsbegünſti⸗ 
gungen, erworben. Oft genug mußte ſie die Unſicherheit ſolcher Zugeſtändniſſe 
erfahren, aber nach erneuter, vielleicht erhöhter Zahlung fand ſie doch immer 
wieder Bereitwilligkeit zu Gewährungen, konnte man doch weder des Ka— 
pitals, noch der Geſchäftsgewandtheit der Fremden entbehren. 

Dieſe vom deutſchen Kaufmann im Ausland errungene Stellung iſt 
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einer der bezeichnendſten Züge der älteren hanſiſchen Geſchichte. So reiche 
Kaufleute und Kaufmannsgeſellſchaften in ſpäterer Zeit im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land emporkamen, zu einer ähnlichen Bedeutung im Auslande haben ſie es 
nie gebracht, aus dem allerdings ſehr erklärlichen Grunde, daß ſie es mit 
den entwickelten romaniſchen Nationen, die norddeutſchen Städtebürger mit 
den hinter ihnen an Gewerbfleiß wie an Handelsgeiſt zurückſtehenden Eng⸗ 
ländern, Skandinaven und Ruſſen zu thun hatten. 

Auf ſich ſelbſt geſtellt haben die norddeutſchen Kaufleute ihre Erfolge 
errungen. Nicht die Staatsregierung ſchloß die Handelsverträge, ſchützte 
ihre Angehörigen im Auslande durch ihre Schiffe, ihre Geſandtſchaften und 
Konſulate. Inmitten einer kriegeriſchen und rechtloſen Zeit fand der deutſche 
Bürger in ſeinen Einungen das Mittel zur Erreichung alles deſſen, was 
heute die Staatsgewalt in einem friedlichen und rechtlich geordneten Völker⸗ 
verkehr nur mit Aufbietung aller ihrer geſteigerten Machtmittel vermag. 
Aber der große Unterſchied waltet zwiſchen heute und damals: was der 
Staat jetzt erreicht, iſt allen ſeinen Angehörigen zugänglich; was die Hanſen 
der deutſchen Kaufleute an Privilegien erwarben, darauf hatten nur die 
Genoſſen einen Anſpruch. 

Am früheſten iſt die Vereinigung deutſcher Kaufleute in England auf- 
getreten. Schon um das Jahr 1000 begegnen wir den „Leuten des Kaiſers“ 
in einer bevorzugten Stellung und zu einer dauernden Verbindung vereinigt; 
denn nach dem Zeugnis der Londoner ſind ſie derſelben guten Rechte für 
würdig erachtet, wie ſie ſelbſt, und das Beſtehen ihrer Einung erhellt aus einer 
alljährlich zu Weihnachten und zu Oſtern darzubringenden Geſamtabgabe, 
beſtehend in zwei Stück grauem und einem Stück braunem Tuch, zehn Pfund 
Pfeffer, fünf Paar Mannshandſchuhen und zwei Fäßchen Eſſig. Die Mitglieder 
dieſer deutſchen Kaufmannseinung in London ſind vorzugsweiſe Kölner. 

Wie die Stadt Köln am zeitigſten unter den Gemeinweſen Deutſch— 
lands hohe Bedeutung erlangt, ſo ſind auch ihre Bürger am früheſten am 
Platze, um dem deutſchen Namen im Auslande Geltung zu verſchaffen. 
Sie erwarben die erſten Freiheiten in England; um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts haben ſie eine eigene Gildhalle in London; ſie werden der Vorort 
für die Deutſchen: wer von den Deutſchen dort Handel treiben will, muß 
in ihre Gilde aufgenommen ſein. Alsbald ſcharen ſich um den Vorort als 
Zugewandte Kaufleute aus weſtfäliſchen Städten, wie Dortmund, Soeſt 
und Münſter, aus den Niederlanden, wie Utrecht, Stavern, Groningen, 
von der Nordſee her Bremen und Hamburg. 

Als aber zu Beginn des 13. Jahrhunderts Bürger des inzwiſchen in 
raſchem Wachstum emporgekommenen Lübeck Aufnahme begehren, ſucht man 
ſie mit allerlei Liſten fern zu halten und will ſie keinesfalls als ebenbürtige 
Genoſſen gelten laſſen. Die Vermittlung Kaiſer Friedrich II. vermag den 
Englandsfahrern ſeiner reichsfreien Stadt nicht zu helfen. 
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Aber unter den deutſchen Kaufleuten aus dem Oſten und aus Nieder- 
ſachſen bildet ſich eine immer ſtärker werdende Oppoſition gegen die An⸗ 
ſprüche Kölns, die, den geänderten Handelsbeziehungen nicht mehr entſprechend, 
dennoch mit all der Zähigkeit feſtgehalten wurden, wie ſie bei Vorrechten, 
die ſich überlebt haben, immer wiederkehrt. Nach der Mitte des Jahrhunderts 
iſt dies Hindernis überwunden. In einem Freibriefe König Heinrichs III. 
von 1260 wird allen Kaufleuten von Alemannien, die das Haus zu London 
haben, Schutz und Sicherheit in allen ihren Freiheiten gewährt. Das Haus 
zu London, die alte Gildhalle der Kölner, heißt jetzt die Gildhalle der 
Deutſchen, wie um dieſelbe Zeit von einem Aldermanne der deutſchen Kauf⸗ 
leute, die das engliſche Reich beſuchen, die Rede iſt. Wenige Jahre ſpäter 
wird Hamburg und Lübeck geſtattet, eigene Hanſen zu bilden. Die Hanſe 
von Köln, die die alleinige war und bleiben wollte, ſinkt zu einer Sonder⸗ 
hanſe herab und muß andere gleichberechtigt neben ſich dulden. 

Über alle Sonderhanſen erhebt ſich die Hansa Alemania, deren zuerſt 
in einer Londoner Urkunde von 1282 gedacht wird. Das Volk gewöhnte 
ſich, ihre Angehörigen als die Oſterlinge, die Easterlings, zu bezeichnen, 
ein Name, den ſie dann wohl auch ſelbſt für ſich gebrauchen. Noch bis 
vor wenig Jahren ſtand am linken Themſe-Ufer ein Komplex von Bauten, 
zu denen ein Thorweg mit einem Doppeladler führte, bekannt unter dem 
Namen des hanſiſchen Stahlhofes (von Stadel-Hof, Herberge, abzuleiten). 
Erſt im Jahre 1852 haben die letzten drei vom alten Hanſabunde den 
Stahlhof an die engliſche Regierung für die Summe von 72 000 Pfund 
Sterling verkauft. : 

Den Verhältniſſen in der Weſtſee, wie man damals die Nordſee nannte, 
entſprachen die in der Oſtſee. Hier war die Inſel Gothland früh der Sitz 
deutſcher Kaufleute geworden, die in der Hauptſtadt Wisby eine ähnliche, 
nur noch bedeutendere Rolle ſpielten, als die Kölner in London. Dank ihrer 
Betriebſamkeit war Wisby der blühendſte Handelsplatz der Oſtſee geworden. 
Von hier waren die deutſchen Kolonien in Livland gegründet, von hier war 
man nach Nowgorod am Wolchow, ſüdlich vom heutigen St. Petersburg, 
vorgedrungen und hatte in dem Hofe von St. Peter eine ähnliche Nieder- 
laſſung gefunden, wie ſie der Stahlhof in London war. Die Leitung dieſes 
großen Marktes für die Erzeugniſſe des nördlichen und mittleren Rußland 
wie des ganzen Oſtſeehandels lag in den Händen von Wisby. 

Den entgegengeſetzten Endpunkt des deutſchen Verkehrs bildete im 
Weſten das flandriſche Brügge. Während aber der deutſche Kaufmann in 
London und Nowgorod allein den Markt beherrſchte, mußte er hier die 
Konkurrenz aller europäiſchen Nationen ertragen. Um ſo enger ſchloſſen 
ſich die Kaufleute aus Deutſchland zuſammen. Nicht zufällig bildeten ſich 
hier reiche und wohlgegliederte Organiſationen aus, die ſich dann auf die 
geſamte Hanſa übertrugen. 
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So mit einem großen Netze den Norden Europas umſpannend, war der 
deutſche Kaufmann beſtrebt, den Zwiſchenhandel zwiſchen Oſt und Weſt in 
ſeiner Hand zuſammenzufaſſen. Die Produkte Englands und Rußlands brachte 
er auf den flandriſchen Weltmarkt, von England Wolle und Leder, von Ruß⸗ 
land Pelze, Wachs, Honig, Holz und Flachs. Dafür erwarb er die überall 
begehrten flandriſchen und brabantiſchen Tuche wie die Erzeugniſſe des 
Südens, welche ſpaniſche und italieniſche Kaufleute nach Brügge führten. 

Noch heute ſieht man in Brügge neben den ſtolzen Häuſern der Ge- 
nueſen und Spanier den Osterlings Plaats (place des Orientaux), einen 
Markt von beſcheidenen Dimenſionen, aber wohlgelegen neben Brücken und 
Kanal. Wie der Kanal, zu deſſen Seiten ſich jetzt öde Straßen dehnen, 
verſchlammt iſt, ſo wächſt auf dem Markte der Oſterlinge heute das Gras. 
Schon ſeit Ende des 15. Jahrhunderts iſt die Blüte der Stadt gebrochen. 
Die Deutſchen verlegten ſchon damals ihren Stapel nach Antwerpen, wo 
ſie ſich im Jahre 1564 ein großes prächtiges Gebäude, ein königliches 
Werk, wie es den Zeitgenoſſen erſchien, zwiſchen zwei Kanälen nahe der 
Schelde errichteten. Noch heute prangt an dem öſterſchen Haufe die In- 
ſchrift: Sacri Romani imperii domus hansae Teutonicae. Gleich dem 
Stahlhofe in London iſt es 1863 von den drei Hanſeſtädten gelegentlich 
der Verhandlungen über den Scheldezoll der belgiſchen Regierung für eine 
Million Francs verkauft worden. 

Lag in der Vermittelung des Austauſches zwiſchen Oſt und Weſt die 
weſentliche Aufgabe des deutſchen Kaufmannes, ſo iſt leicht erſichtlich, welche 
Stellung in dieſer Verbindung den ſkandinaviſchen Ländern zufallen mußte. 
Die Natur ihrer Lage hat ihnen die Macht in die Hand gegeben, den Ver— 
kehr zwiſchen den beiden Hälften des Nordens zu ſperren. Oft genug 
warfen ſie ihre begehrlichen Blicke nach der deutſchen Küſte herüber, die 
ihnen die Herrſchaft über die Oſtſee verſchaffen ſollte. Aber die Zerriſſen— 
heit ihres Staatsweſens, ihr unentwickelter Verkehr, der der Fremden nicht 
entraten konnte, und die Rührigkeit der Deutſchen haben ſie nicht dahin 
kommen laſſen, die Gunſt ihrer Lage zu einem dauernden Hindernis der 
Verbindung zwiſchen Oſt und Weſt auszubeuten. 

Wohl aber reichte ihre Stellung dazu aus, fortwährend den bedroh— 
lichſten Punkt in dem ganzen Geflecht hanſiſchen Verkehrs zu bilden. In 
dem richtigen Verhalten gegenüber den ſkandinaviſchen Reichen lag deshalb 
der Schwerpunkt der hanſiſchen Handelspolitik. Es galt ſtets auf der Hut 
zu ſein, die Bewegungen des Nachbars aufmerkſam zu beobachten, ihnen 
zuvorzukommen oder ſie unſchädlich zu machen. 

Dieſe Wacht an der Oſtſee getreulich gehalten zu haben, iſt das un⸗ 
ſterbliche Verdienſt Lübecks in der deutſchen Geſchichte. Dieſe Stellung hat 
ihm ſeinen Platz in der Hanſa verſchafft und der Hanſa ihren politiſchen 
Charakter zu ihrem kommerziellen gegeben. 
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Nur nach ſchweren Kämpfen hat Lübeck ſein Ziel erreicht. Wieviel 
Arbeit hat es gekoſtet, Gleichberechtigung mit Köln zu erlangen! Nicht 
minder ſchroff ſtand ihm im Oſten Wisby entgegen. Fußten dieſe beiden 
alten Vororte deutſcher Handelsintereſſen auf der Verbindung deutſcher 
Kaufleute im Auslande, ſo ſtützte ſich Lübeck auf die Einungen mit ſeinen 
Nachbarn in Oſt und Weſt, auf ſeinen Bund mit Hamburg, auf ſeinen 
Bund mit den wendiſchen Städten. 

Damit tritt das zweite Element hervor, das zur Entſtehung der Hanſa 
mitgewirkt hat, die Verbindung der Städte in der Heimat. Das jüngere 
Element, aber das ſtärkere, das über die Hanſen der Kaufleute im Aus⸗ 
lande den Sieg davon trägt. 

Die Verbindung Lübecks mit Hamburg war beſonders geeignet, einen 
Kern zu bilden. Zwei Städte, wie für einander zur gegenſeitigen Ergänzung 
geſchaffen. Kaum eine Tagereiſe von einander getrennt, reprüſentieren fie die 
beiden verſchiedenen Handelsbeziehungen zur Nord- und zur Oſtſee, und 
ſetzen beide Richtungen durch Land- und Waſſerwege mit einander in Ver— 
bindung. Ganz naturgemäß hat der Anfang ihres Bündniſſes den Schutz 
der Landſtraßen zwiſchen beiden Städten zum Gegenſtande. Daran reihen ſich 
Verabredungen zur gegenſeitigen Gewährung von Rechten. Gemeinſam trat 
man dann auch politiſch handelnd in London, in Flandern auf. 

Noch wichtiger war die Verbindung nach Oſten hin, mit Wismar, 
Roſtock, Stralſund und Greifswald, die alle auf ehemals wendiſchem Boden 
emporgekommen waren. Geeint durch das lübiſche Recht, verfochten ſie 
dann auch in Gemeinſchaft politiſche Intereſſen. Sie bekämpfen die See⸗ 
räuber, nehmen teil an der Errichtung des Roſtocker Landfriedens, führen 
gegen Ende des Jahrhunderts einen glücklichen Krieg gegen Norwegen, 
wie Lübeck allein ſchon in den dreißiger Jahren Dänemark ſiegreich be- 
kämpft hatte. 

Auf ſolche Verbindungen und Thaten geſtützt, wirbt Lübeck um die 
Leitung der Hanſa. Es gelingt ihm, Köln in London und in Brügge zu über- 
flügeln, und in einer großen Abſtimmung, an der ſich 24 Städte von Köln 
und Dortmund bis hinauf nach Danzig, Elbing und Reval beteiligen, wird 
entſchieden, daß die Berufung gegen Urteile, die in Nowgorod gefällt ſind, 
nicht mehr wie bisher nach Wisby, ſondern nach Lübeck gehen ſoll. 

So war gegen Ende des 13. Jahrhunderts das wichtige Ergebnis 
gewonnen: die junge Oſtſeeſtadt hatte die alten Handelsſitze von der Leitung 
des deutſchen Kaufmanns im Auslande zurückgedrängt und den Schwer- 
punkt der Vereinigung von den Kolonien in das Inland verlegt. Politiſch 
und kommerziell war damit ein Großes erreicht. Es iſt einer der für uns 
befremdlichſten Züge der mittelalterlichen Verkehrswelt, daß man das Ele- 
ment, das am meiſten aller Schranken zu ſpotten ſcheint, das nach unſerer, 
Anſchauung allen offen ſteht und dem Mutigſten und Kundigſten gehört 
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daß man das Meer zunftmäßig abzuſperren verſuchte. Und doch beſtand 
unzweifelhaft die Anſicht — und hat in ihren letzten Ausläufern weit über 
das Mittelalter hinaus gedauert —, daß die einzelnen Meeresteile nur von 
den Anliegern befahren werden dürften, anderen verſchloſſen ſeien. So ſollen 
Frieſen und Flamänder allein die Weft-, nicht aber die Oſtſee beſuchen, 
und andererſeits Gothländer ſich auf die Oſtſee beſchränken und von der 
Weſtſee fernbleiben. Das war auch der Grund, weshalb Köln einſt Lübeck 
von dem Handel in England auszuſchließen ſuchte. Als Lübeck ſtark genug 
geworden, macht es ſelbſt dieſen Grundſatz gegen andere geltend, und die 
Genoſſen wiſſen es ihm Dank, daß es das alte, zuweilen in Vergeſſenheit 
geratene Recht wieder hergeſtellt hat; denn für die deutſchen Kaufleute und 
an ihrer Spitze Lübeck wird das Recht in Anſpruch genommen, ſowohl die 
Oſtſee als die Weſtſee zu befahren, denn ſie wohnen an beiden Meeren 
und bilden einen Bund, der Anwohner der Weſt- und der Oſtſee zu ſeinen 
Mitgliedern zählt. 

Mit dem 14. Jahrhundert wird die Hanſa aus einer Vereinigung der 
deutſchen Kaufleute im Auslande eine Vereinigung der Städte daheim, ein 
Städtebund, der nach außen und nach innen thätig wird. Die Beziehungen 
der Kaufleute in der Fremde wirken zurück auf die Städte, aus denen ſie 
hervorgegangen. Wie Lübeck und Hamburg, wie Lübeck und die wendiſchen 
Städte, ſo hatten ſich auch die ſächſiſchen, die weſtfäliſchen Städte zu Schutz 
und Trutz ſchon lange in Einzelbündniſſen zuſammengefunden. Im Jahre 1330 
iſt zum erſtenmal von hanſiſchen Städten die Rede, während bis dahin bloß 
von hanſiſchen Kaufleuten geſprochen wurde. Als 1356 zu Brügge ein 
Statut über die Rechte des deutſchen Kaufmanns vereinbart wird, ſind es 
nicht mehr die deutſchen Kaufleute, die mit den Fremden bei der Feſtſtellung 
zuſammenwirken, ſondern die Städte ſelbſt durch ihre abgeſandten Rat⸗ 
mannen. Der Städtebund hat ſich die kaufmänniſchen Vereinigungen unter- 
geordnet; die Faktoreien, die Niederlaſſungen der Kaufleute werden zu Kon- 
toren der Hanſaſtädte. Von dem Städtebund abhängig, werden ſie von 
ihm regiert, empfangen von ihm ihre Ordnungen und Geſetze. 

Auch dieſe Umwandlung hat ſich unmerklich, unbeabſichtigt vollzogen. 
Im Wege der Übung hat ſich wie die Entſtehung, fo auch die Weiterent- 
wickelung der Hanſa geſtaltet. Das Gleiche gilt von ihrer ganzen Verfaſſung 
und Einrichtung. Durch keinerlei Urkunde iſt die Organiſation geregelt. 
Und mit dieſer gewohnheitsrechtlichen Entwickelung, die die wiederholten That⸗ 
ſachen alsbald zum herkömmlichen Recht ſtempelt, aus Präcedenzfällen ihr 
ganzes Recht aufbaut und je nach Bedürfnis ausbaut und weiterbildet, 
hängt es zuſammen, daß die Einrichtungen nicht von der Sicherheit, Feſtigkeit 
und namentlich für uns nicht von der Erkennbarkeit ſind, welche unſer 
Auge von modernen politiſchen Inſtitutionen her gewohnt iſt. 
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(Nach: Dr. Joh. Falke, Die Hanſa als deutſche See- und Handelsmacht. Berlin, 1863. 
S. 160— 169.) 

In Norwegen erwarb und bewahrte ſich die Hanſa im 15. Jahr⸗ 
hundert eine vollſtändige Handelsgeſellſchaft. Bergen war, teils infolge da- 
maliger Schiffahrts⸗ und Handelsverhältniſſe, teils durch Geſetze und Ein⸗ 
richtungen von ſeiten des Königs, der Stapelplatz und Mittelpunkt des 
geſamten norwegiſchen Ein- und Ausfuhrhandels und deshalb das Haupt⸗ 
ziel der hanſiſchen Handelspolitik geworden. Nachdem durch die Raubzüge 
des Bartel Voet die Engländer vertrieben und die verarmten Einwohner 
der zweimal geplünderten Stadt vom hanſiſchen Kapital ganz und gar ab- 
hängig geworden waren, erwarb hier die Hanſa den für den Seehandel 
günſtigſten Stadtteil, die „Garpenbrücke“ oder „Brücke“, als volles Eigen⸗ 
tum und errichtete in demſelben das großartigſte und eigentümlichſte von 
allen ihren Kontoren, während der ungünſtiger gelegene Stadtteil, der 
„Overſtrand“, von den an die Hanſen tiefverſchuldeten Bürgern bewohnt 
blieb. Die Übermacht der Hanſen beweiſt folgendes Ergebnis. 

Als der königliche Statthalter Oluf Nielſen durch willkürliche Zoll- 
erhöhungen und Begünſtigungen einiger Kaperſchiffe die Deutſchen erzürnt 
hatte, erregten dieſe im Jahre 1455 zu Bergen den heftigſten Aufruhr, 
ſchloſſen den flüchtigen Statthalter im Munkelef-Kloſter ein und verbrannten 
dasſelbe trotz aller Bitten des Biſchofs mit dem Statthalter, den Doms 
herren und mehr als ſechzig anderen Menſchen. Der König Chriſtian I. 
wagte keine andere Genugthuung zu fordern, als die Wiederherſtellung der 
zerſtörten Gebäude, und beſtätigte dagegen zu derſelben Zeit alle hanſiſchen 
Privilegien, verbot allen Außerhanſen den Kleinhandel und zugleich mit 
mehr als zwei Schiffen jährlich nach Bergen zu kommen oder an andern 
Orten Norwegens Handel zu treiben, und erlaubte auch den Holländern 
nur, in zwei Gewölben in Bergen auszuſtehen. Die Hanſen erhielten mit 
neuen Befreiungen von Zoll und Steuern das Vorrecht, ganz allein das 
Land mit Lebensmitteln aller Art, Leinwand und dergleichen notwendigſten 
Waren zu verſorgen. 

Bergen iſt in Bogenform um den Meerbuſen Wang gebaut. Die eine 
Waſſerſeite, äußerſt günſtig für das Anlanden der Schiffe, die „Brücke“, 
war jetzt ausſchließlich im Beſitz der Hanſa, die andere, der „Overſtrand“, 
blieb zwar von den Bürgern von Bergen bewohnt, doch ging auch hier 
ein Haus nach dem andern in die Hände der Deutſchen als Pfandſchaft 
für Geld- und Warenvorſchüſſe über. Den zwiſchen beiden gelegenen Stadt⸗ 
teil bewohnten Handwerker, die entweder Deutſche von Geburt oder doch 
von den Deutſchen abhängig waren. Dieſer Stadtteil hieß von der über⸗ 
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wiegenden Anzahl der Schuſter die Schuſtergaſſe, war in fünf Amter mit 
beſonderen Ordnungen und Stationen geteilt, ſtand urſprünglich unter den 
königlichen Rentämtern — denn die norwegiſchen Könige hatten ſelbſt im 
13. Jahrhundert dieſe Kolonie deutſcher Handwerker herbeigerufen —, löſte 
ſich ſpäter immer mehr von der königlichen Gerichtsbarkeit und ſchloß ſich 
ganz als eine zu allem bereite und ergebene Dienerſchaft an die Hanſa an. 

Die „Brücke“ brannte im Jahre 1467 ab und wurde nach damaligem 
nordiſch-deutſchen Geſchmack aufs prachtvollſte von den Hanſen neu und 
gleichmäßig aufgebaut. Sie war in 21 große und ſelbſtändige Höfe ge— 
teilt, die zwei Gemeinden, die Marien- und Martinsgemeinde, bildeten. 
Jeder Hof hatte ſeinen beſonderen Namen und ſein beſonderes Zeichen: 
Bremerhof, Mantel, Dornbuſch, Lilie u. ſ. w. Die beiden Kirchen dieſer 
Gemeinden wurden gleichfalls Eigentum der Hanſen und erhielten nach der 
Reformation beſondere Geiſtliche, ſo daß hier eine ganz für ſich abge— 
ſchloſſene, vollſtändig gegliederte Stadtgemeinde gebildet war. Jeder Einzelhof 
war von den übrigen durch feſte Zäune oder Mauern geſchieden, hatte an 
der Waſſerſeite eine große, auf das Meer hinausgelegte Brücke, an welcher 
die größten Schiffe anlegen und löſchen konnten, und war ringsum von 
langen, hölzernen Gebäuden umgeben, die im untern Stock Kaufbuden und 
Lagerräume, im zweiten Wohnſtuben und Schlafkammern mit der Küche 
enthielten. Im hintern Teile des Hofes waren die feſten Keller oder 
Warengewölbe, über ihnen der große „Schütting“, der gemeinſame Eß⸗ 
und Wohnſaal, hinter denſelben die Küchengärten. 

Etwa fünfzehn oder mehr Familien bewohnten den Hof, jede beſtand 
aus dem Hauswirt, „Husbonden“, der die Aufſicht über Hof und Familie 
führte, aus Handelsgeſellen, Lehrlingen und Bootsknechten, und bildete 
wieder ein kleines Kontor für ſich. Der Husbonde war für die Zucht und 
den leiblichen Unterhalt ſeiner Familie verantwortlich und hatte über die 
jüngeren faſt unumſchränkte Strafgewalt. Die zuerkannten Strafen beſtanden 
für die Lehrlinge in Rutenhieben, für ältere in Geldbußen und Gefängnis. 
Im Winter wohnten alle Familien im großen Schütting, einem weiten 
ſteinernen Saale, der durch eine einzige Offnung in der Decke, deren Klappe 
mit einer langen Stange geöffnet und geſchloſſen ward, Licht und Luft 
erhielt. Zum Schlafen kehrte jede Familie in die ihr in den Nebengebäuden 
angewieſenen Kammern zurück. 

Die ganze Bevölkerung des Kontors, ohne die Handwerker gewöhnlich 
gegen 3000, alle männlichen Geſchlechts, lebte ehelos. Wer ſich in Bergen 
verheiratete oder Bürgerrecht nahm, verlor des Kontors Recht und Gemein— 
ſchaft. Mit Anbruch der Nacht mußte jeder auf dem Hofe ſein und bis 
zu Tagesanbruch dort bleiben. Bewaffnete Wächter und ungeheure Hunde, 
welche nachts losgelaſſen wurden, ſchützten gegen jeden Einbruch. Erſt nach 
zehnjähriger Dienſtzeit durften die Kontoriſten nach Hauſe zurückkehren und 


Das Leben in einem hanſiſchen Kontor. 27 


wurden dann aus der Zahl der Lehrlinge, dieſe aus der Jugend der Städte 
erſetzt. Jeder begann dann mit dem Dienſte der Stubenjungen, ward 
Bootsknecht, Geſelle, Hauswirt und trat, wenn er noch nicht heimkehren 
wollte, als Achtzehner und Aldermann in den Kaufmannsrat. 

Dieſe Behörde, die höchſte des Kontors, entſchied alle Streitigkeiten, 
und nur in den wichtigſten Angelegenheiten ging der Rechtszug nach Lübeck, 
von da an den Hanſetag. Der Hof zum Mantel enthielt das Gefängnis, 
den Weinkeller und über dieſem den Kaufmannsſaal, dem zur Seite die 
Stuben für den Schreiber und die ſtreitenden Parteien lagen. Hier wurden 
unter Leitung des Kaufmannsrates, der für die Aufrechterhaltung der ge— 
meinſchaftlichen Satzungen, für den Schutz des Handels, die Erhebung der 
Zinſen und Zölle, für die geſamte Ordnung des Kontors, doch ſtets mit 
Vorbehalt der Genehmigung des Lübecker Senats und des Hanſetages, zu 
ſorgen hatte, die allgemeinen Verſammlungen gehalten. Die Machtvoll⸗ 
kommenheit dieſes Rates, der Achtzehner, wurde mit der Zeit ſo groß, daß 
es dem Hanſetage oft ſchwer fiel, Gehorſam zu erzwingen. Nach dem 
Lüneburger Briefe vom Jahre 1412 hatte er unter anderem die Befugnis, 
jeden, der die feſtgeſetzte Abgabe verweigerte, zu doppeltem Schoß und einer 
Strafe von 100 Schillingen zu verurteilen. Dieſe Abgaben und die Straf— 
gelder, Zins und Miete für Stuben, Gewölbe u. ſ. w. bildeten die haupt⸗ 
ſächlichſten Einnahmequellen des Kontors. 

Nur die Achtzehner und Hauswirte durften auf eigene Rechnung Handel 
treiben, im übrigen handelte jede Familie bei Verkauf und Einkauf nur im 
Auftrag der in den Hanſeſtädten wohnenden, hierher handelnden Kaufleute. 
Dieſe bildeten in den Städten die Geſellſchaft der Bergenfahrer, mieteten oder 
kauften auf gemeinſame Koſten einzelne Stuben oder einen ganzen Hof —, 
denn niemand durfte hier Geſchäfte treiben, der nicht wenigſtens eine Stube 
gemietet hatte, — ſtellten die notwendigſten Diener auf und betrieben, jeder auf 
eigene Rechnung und Gefahr, ihren Handel. Auch wenn mehrere Kaufleute 
mit einander ein Schiff befrachteten, blieb jeder unabhängig vom andern. 
Doch gab es über die Art und Weiſe der Reife, der Landung zc. feſte Geſetze, 
denen jeder ſich fügen mußte. Die Vorſteher dieſer Geſellſchaft waren dafür 
verantwortlich, daß die hanſiſchen Schiffe nicht auf alle Orte Norwegens 
fahren und Shetland, die Faröer und Island nur von Bergen aus beſuchen 
durften. Jede Stadt hatte zwar das Recht, nach Bergen zu handeln, doch 
nur etwa die Hälfte der Seeſtädte unterhielt hier Feuer und Herd, Mann⸗ 
ſchaft und Wache und eine ſelbſtändige Teilnahme an dieſem Verkehr. 
Lübeck und die wendiſchen Städte erwarben das entſchiedenſte Übergewicht. 
Die Alterleute der Bergenfahrergeſellſchaft in Lübeck hatten das Recht, gewiſſe 
Vorſchriften im Namen aller zu erlaſſen, und der Hanſetag entſchied erſt 
über die Angelegenheiten des Kontors, wenn der Senat von Lübeck und 
die anderen Städte des wendiſchen Viertels ſich darüber nicht einigen konnten. 
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Höchſt bedeutſam waren für die innere Ordnung des Kontors und das 
Leben dieſer Tauſende von unverehelichten Männern, die alle im rüſtigſten 
Alter ſtanden und unter ſtrengen Geſetzen, harter Arbeit und kaum jemals 
unterbrochener Gefahr aufgewachſen waren, die Prüfungen, denen ſich die 
Lehrlinge unterwerfen mußten. 

Das „Hänſeln“, ein Spiel, das ſeinen Namen wohl von den Spielen 
der Hanſen erhalten hatte, war im Mittelalter allgemein bekannt. Hier 
entſchädigte das Hänſeln, das in verſchiedenen Arten und Formen auftrat, 
für die Einförmigkeit der klöſterlichen Zucht während des langen, harten 
Winters, wobei es — was bei einer ſo großen Zahl ungebildeter und in— 
folge der faſt täglich vorkommenden blutigen Reibereien mit den Einge— 
borenen den edleren Empfindungen entfremdeter Männer nicht wunder 
nehmen kann — in der Regel zu argen Mißhandlungen kam, ja man kann 
ſagen, daß Mißhandlungen der grauſamſten Art als notwendige Beſtand— 
teile der Spiele angeſehen wurden. Das Kontor hatte dreizehn Spiele, die 
fünf Amter ihre beſonderen. Unter jenen waren die beliebteſten das Rauch-, 
das Staupen- und das Waſſerſpiel, die hier in kurzen Zügen geſchildert 
werden ſollen. n 

Die älteren Bewohner des Kontors zogen beim erſteren in langer Reihe 
unter lärmendem Zuruf der bergiſchen Bürger in die Schuſtergaſſe und 
füllten hier mitgebrachte Gefäße mit Haaren, Abſchnitten von altem Leder 
und Abfall jeder Art, der in und hinter den Handwerkerbuden aufzutreiben 
war. Bauern und Bauerweiber, Narren und Masken ſprangen rechts und 
links vom Zuge, neckten und pritſchten die Zuſchauer, warfen mit Kot und 
ließen ſich bewerfen. War der Zug auf das Kontor zurückgekehrt, ſo wurden 


die Lehrlinge einzeln zu der Fenſteröffnung in der Decke emporgezogen und 


mußten dort, während der angezündete Unrat unter ihnen langſam ver— 
kohlte, im ekelhaften, dichten Qualme zwiſchen Erſticken und Erbrechen aus— 
halten, bis ſie die von den lachenden Quälern vorgelegten wunderlichen 
Fragen beantwortet hatten. Man ließ ſie in der Regel hängen, bis ſie 
ohnmächtig waren. Waren ſie endlich heruntergelaſſen, ſo wurden ſie mit 
einem Überguß aus ſechs Tonnen Waſſer wieder ins Leben gerufen. 

Beim Waſſerſpiel, das um Pfingſten folgte, wurden die Lehrlinge 
zuerſt auf Koſten des Kontors bewirtet, dann entkleidet vom Schiffe ins 
Waſſer getaucht, in den noch eiſig kalten Wellen hin- und her-, auch wohl 
unter dem Schiffe durch-, endlich halb erſtarrt heraufgezogen und von 
jedem, der ſie erreichen konnte, mit Ruten gepeitſcht, bis ſie ihrer Kleider 
habhaft geworden waren. 

Das Staupenſpiel folgte bald nach dem Waſſerſpiel und war des 
Kontors Frühlingsfeier. Es wurde mit Gepränge und großer Zurüſtung und 
etwas mehr menſchlicher Sitte, als die andern, gehalten und gab auch für die 
Bürgerſchaft von Bergen auf mehrere Tage ein bewegtes Feſt. Am erſten 
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Tage wurden die Lehrlinge auf einem geſchmückten Schiffe in den nahen 
Wald geführt und mußten dort Maibüſche brechen. Unterdeſſen wurde von 
den Wirten und Geſellen das „Paradies“ im großen Schütting erbaut, d. h. 
eine Ecke desſelben mit Teppichen, Vorhängen und buntfarbigen hanſiſchen 
Wappenſchildern geſchmückt. In den Höfen wurdeu Bäume mit Maien und 
buntem Zierrat errichtet. Am andern Tage verſammelte man ſich zu feier— 
lichem Auszuge nach einem außerhalb der Niederlaſſung gelegenen Garten, 
die zwei jüngſten Hauswirte, für die Dauer des Zuges die Rechenmeiſter 
genannt, führten mit ſchwarzen Mänteln und langen Degen den Zug, 
paarweiſe folgten die übrigen, rechts und links ſprangen Narren und Masken, 
die unentbehrlichen Luſtigmacher aller mittelalterlichen Feſte. In barbariſchem 
Geſchmack, mit Ochſen- und Kuhſchwänzen, Kalbsfellen und dgl. aufgeputzt, 
ſprachen ſie in Reimen das Ungereimteſte zu dem neugierigen Volke, neckten 
dieſe, beſpritzten jene mit Waſſer und hieben dort mit Peitſchen und laut⸗ 
ſchallenden Pritſchen in eine auseinanderſtäubende Schar. 

Nach ähnlicher Beluſtigung im Garten kehrten alle nach der Brücke 
zurück; jeder trug einen grünen Maienzweig und empfing beim Weinkeller auf 
Koſten des Kontors ein Glas Wein. Familienweiſe begab man ſich dann 
auf den feſtlich geſchmückten großen Schütting. Der älteſte Hauswirt hielt 
eine feierliche Anrede an die Lehrlinge, ermahnte zur Ordnung, zu Fleiß, 
Treue und Gehorſam und warnte vor Trunkenheit und Schlägerei; wer ſich 
nicht getraue, das Spiel bis zu Ende auszuhalten, habe Freiheit zurück— 
zutreten. Auf ſolches Zurücktreten folgte aber eine allgemeine Verhöhnung, 
darum verſprachen die Lehrlinge alles und baten um „gnädige Bauern“. 

Am Mittag folgte auf des Kontors Koſten der Schmaus, die Lehr— 
linge warteten auf, die Narren beluſtigten mit Poſſen, Reimen und Liedern. 
Ein Poſſenſpiel, wie es uns auch anderswo im Mittelalter begegnet, be— 
ſchloß den Schmaus. Ein Herr und ſein Diener treten auf, geraten unter 
mancherlei Poſſen und derben Albernheiten in Zwiſt, ein Narr drängt ſich 
verſöhnend ein, bringt aber durch ſeine Späße alles noch mehr in Ver— 
wirrung, wird dann ſchließlich als angebliche Urſache des Zwiſtes in das 
Paradies geſchleppt und als der erſte mit ſtarken, neuen Ruten gegeißelt. 

Unterdeſſen werden die Lehrlinge bei reichlichem Mahle berauſcht, von 
den Narren einzeln in das Paradies geführt, über eine Bank gezogen und 
von den „Bauern“ aufs grauſamſte gepeitſcht. Ein Narr ſchlägt daneben 
die Becken, ein zweiter rührt draußen die Trommel, um das Geſchrei der 
Gepeinigten zu übertönen. Nach der Geißelung bittet einer der Narren 
das ganze Kontor, das edle Feſt nie untergehen zu laſſen. Beim Abend- 
ſchmauſe, der das Feſt beſchloß, warteten die Lehrlinge wieder auf, und 
wer ſich vor Ermattung ſetzte, wurde am andern Tage zur Nachfeier in 
das Meer getaucht. 
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(Nach: Joh. Falke, Geſchichte des deutſchen Handels. Leipzig, 1859. I. Bd. 
S. 249—275.) 


Der deutſche Handel im Mittelalter, weit entfernt, als eine allen 
Gliedern des Reiches gemeinſame und unter gleichen Bedingungen zuſtehende 
Thätigkeit betrachtet zu werden, galt vielmehr überall und je ſpäter um ſo 
mehr als ein Einzelgut der Gemeinden oder ihrer Vereine, welche ſich für 
vollkommen berechtigt hielten, Nachbargemeinden als feindliche Mitbewerber 
zu behandeln, alles, was jenen Vorteil verſprach, gründlich fern zu halten, 
und den Handel und ſeine günſtigen Bedingungen allein an ſich zu ziehen. 
Selbſt der Staat nahm ſich des Handels in den meiſten Fällen nur inſo— 
weit an, als er ihm und ſeinem Einkommen Vorteil brachte. Von einem 
gemeinſamen Handelsrechte konnte alſo nicht die Rede ſein. Verein ſtand 
gegen Verein, Gemeinde gegen Gemeinde, und geſtützt auf Stapelrecht und 
Straßenzwang, ſuchte jeder Markt an ſich zu ziehen, was ſeinen Umkreis 
berührte, ohne zu bedenken, daß ein großartiger Handel nur möglich und 
ausgiebig ſein kann, wenn ſeine Strömungen ungehindert von Straße zu 
Straße, von Fluß zu Fluß und über das Meer hin ſich ergießen. 

Im Mittelalter boten auf gewerblichem Gebiete die Jahrmärkte oder 
Meſſen allein innerhalb geſetzlich beſtimmter Grenzen Gelegenheit zu einer 
Art Freihandel, an welchem Fremde und Einheimiſche im großen und 
kleinen, wie ſie wollten, Anteil nehmen durften, und gerade durch dieſe 
Eigentümlichkeit einer größeren und ſeltenen Freiheit erhielten fie außer— 
ordentliche Bedeutung. Die Märkte boten auf einem noch ſpärlich bevölkerten 
Boden, der von unſicheren Straßen nur ungenügend durchzogen war, einer 
größeren Volksmenge die Möglichkeit, am Handel perſönlich mit Kaufen 
und Verkaufen teilnehmen zu können, und wir finden fie deshalb ſchon in 
der früheſten Zeit an jeden Anlaß angeſchloſſen, der geeignet war, zahl— 
reichere Volksmaſſen aus allen Ständen herbeizuziehen. Die kirchlichen 
Feſte und Meſſen, ohne welche in jenen Zeiten auch keine weltliche Ver— 
ſammlung gehalten werden konnte, gaben die erſte Anregung zu einem 
öffentlichen und gemeinſamen Handelsverkehre, und Markt und Meſſe wurde 
ſchon im ſechſten Jahrhundert ſtets bei einander gedacht und bald das eine 
für das andere gebraucht. Die älteſten und am früheſten und weiteſten 
bekannten Kirchen waren in größeren Städten und gaben an den chriſt— 
lichen Hauptfeſten dem umwohnenden Landvolke zugleich die Gelegenheit, 
jeden Bedarf für Haus, Hof und Feld einzukaufen und zu verkaufen, was 
von den eigenen Erzeugniſſen durch Fleiß und Sparſamkeit erübrigt war. 

Außer den chriſtlichen Hauptfeſten waren es namentlich bei ſpäter er- 
bauten Kirchen die Kirchweihfeſte und die Namenstage der Schutzpatrone 
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und Heiligen einer Kirchen, welche die ganze Umgebung zu Markt und 
Meſſe zuſammenriefen und den daraus dann hervorgegangenen Jahrmeſſen 
den Namen verliehen, jo die Peter-Paul-Meſſe in Naumburg, die Bartholo— 
mäi⸗Meſſe in Frankfurt am Main. Auch die Synoden, die gebotenen Zu⸗ 
ſammenkünfte der Geiſtlichen, veranlaßten oft einen Marktverkehr und gaben 
demſelben den Namen der „Send“. 

Gegen den Mißbrauch, daß der Handel ſchon am Kirchſonntage, ſo— 
bald nur die Thüren des Domes geſchloſſen waren, oft ſogar während der 
kirchlichen Feierlichkeit begann, erhoben ſchon unter den Karolingern Geiſt— 
liche und Weltliche Klage, doch blieb dieſe Gewohnheit in manchen vom 
Handel lebhaft beſuchten Orten noch bis zum ſpäteren Mittelalter. Ein 
Frankfurter Geſetz von 1352 verbietet, unmittelbar vor oder im Vorhofe 
der Kirche feilzubieten, damit niemand auf dem Wege in die Kirche ge— 
hindert werde. Die größeren, freieren Plätze um eine Kirche boten auch 
überall den günſtigſten Raum für dieſen Kleinhandel, der ſeine Waren 
nicht in engen dunklen Gewölben auf einander legen, ſondern im Tages⸗ 
licht vor einer möglichſt großen Menge Kaufluſtiger ausbreiten wollte. 
Noch die Gegenwart hat in vielen größeren Städten genug zu thun, die 
Mauern des Gotteshauſes von den entſtellenden angebauten Buden und 
Hütten zu ſäubern. 

Aber auch die Zuſammenkünfte weltlicher Großen, der vorübergehende 
Aufenthalt der umherreiſenden Kaiſer in ihren Pfalzen zu Ulm, Frankfurt, 
Gelnhauſen, Goslar und den vielen anderen aufblühenden Städten und 
Ortſchaften veranlaßten einen ungewöhnlichen Verbrauch an allerlei Waren, 
die von nah und fern beſchafft werden mußten, und einen Zuſammenfluß 
von ſchau- und kaufluſtigen Menſchen aus allen Ständen und Gegenden. Die 
Wiederholung ſolcher Gelegenheiten machte dann einen ſolchen Marktverkehr 
zur Gewohnheit, die Gewohnheit zum Rechte, welches geſetzlich zu feſtigen 
und zu verleihen dem Reichsoberhaupte urſprünglich allein vorbehalten war, 
allmählich aber mit anderen Hoheitsrechten deutſcher Kaiſer auf alle welt— 
lichen und geiſtlichen Landesherren überging und ihnen ſchließlich als Mittel 
diente, die eine Stadt vor der andern zu heben und ihre Einnahmequellen 
zu vermehren. Durch die Verleihung des Marktrechtes wurde einem Orte 
wohl niemals ein ganz neuer Markt geſchaffen; der Marktverkehr war 
bereits Thatſache, und die Verleihung des Marktrechtes trat nur hinzu, den 
durch die Gewohnheit gewordenen Beſtimmungen Geſetzeskraft zu verleihen 
und den landesherrlichen Schutz über alle am Markthandel Teilnehmenden, 
über alle dorthin oder von dorther Reiſenden zu erſtrecken. 

Oft aber wurde einer Stadt zu einem ſchon beſtehenden Marktrechte 
noch irgend ein anderes Recht verliehen, das fähig war, noch mehr Leute 
aus den umgebenden Landſchaften anzuziehen. So erteilte Kaiſer Sigis— 
mund der Stadt Nürnberg die Erlaubnis, des Reiches Heiltümer und 
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Kleinodien an einem der Markttage dem Volke öffentlich zu zeigen. Dieſe 
unter kirchlicher Feierlichkeit durch den Biſchof von Bamberg ausgeführte 
Heiltumsweiſung zog im 15. Jahrhundert Fürſten, Adel und Volk oft in 
großer Menge und aus weiter Ferne herbei. 


J 


Fr 
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Fig. 1. Kaufladen aus dem 14 Jahrhundert. 

Wollte ein König oder ein Landesherr einem Orte das Marktrecht 
erteilen, ſo überſandte er demſelben als Zeichen ſeinen Handſchuh und ver— 
band damit ſtets das Recht einer ſelbſtändigen polizeilichen Aufſicht und 
Anordnung über alle Handels- und Gewerbsſachen, in vielen Fällen auch 
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das Recht des Geldwechſels. Mit der Verleihung des Marktrechtes über- 
nahm der König oder der Landesherr die Verpflichtung, des Reiches Schutz 
und Frieden über den ganzen Markt und deſſen Teilnehmer, ſolange der 
Markt währte, aufrecht zu erhalten, den Hin- und Zurückreiſenden inner- 
halb einer beſtimmten Zeit und gewiſſer Grenzen freies Geleit zu ſichern 
und jeden, der ſolche ſchädigte, nach des Reiches Recht und Acht zu ſtrafen. 
Dieſer Marktſchutz, durch den landesherrlichen Vogt aufrecht erhalten, heißt 
in Urkunden der Bann, die eingezogenen Strafgelder werden Bannpfennig 
genannt. Das Fehderecht verlor während der Marktzeit für alle Markt- 
leute ſeine Giltigkeit, und ſelbſt den Gläubigern war es verboten, Schuld— 
ner und ihre Güter, ſobald ſie am Markte teil hatten, anzuhalten, bevor 
der Markt ausgeläutet war. Wegen des auch über Händler vom zwei⸗ 
deutigſten Rufe erſtreckten, außerordentlichen Geleitsrechtes entſtand das 
Sprichwort: „Wenn der Markt eingeläutet wird, mögen Diebe und Schelme 
in die Stadt kommen, bis er wieder ausgeläutet wird.“ 

Sobald der Markthandel ſeinen Anfang nehmen ſollte, wurde ein 
Kreuz, eine Fahne oder ein Schild mit dem Zeichen des Handſchuhs auf 
einem Turme oder Thore aufgeſteckt, und ſolange ſie ſtanden, galt für 
Käufer und Verkäufer jene Marktfreiheit, der Königsbann. Auch das Ein- 
und Ausläuten kündigte den Anfang und Schluß der Marktzeit an. Die 
Jahrmärkte und Meſſen erſteckten ihre Freiheit aber nicht über die Räume 
des Marktplatzes allein, ſondern auch die Kauf- und Privathäuſer öffneten 
ihre Läden und Gewölbe während der Marktzeit unter denſelben Bedin— 
gungen dem zuſtrömenden Volke. 

Das Mittelalter hatte ſchon früh zwiſchen den Groß- und Kleinhänd— 
lern, den Kaufleuten oder Kaufherren und Krämern geſchieden und dieſe 
wie jene in bejondere Gilden zuſammen geſchloſſen. Schon im 12. Jahr- 
hundert finden wir Kaufmannsgilden, welche in kaiſerlichen Urkunden Be— 
ſtätigung, Vorrechte, Zollbefreiungen gewannen, und zuletzt mußte jeder, der 
als Kaufherr oder Krämer auf den Jahrmärkten im eigenen Stand Han— 
del treiben wollte, einer ſolchen Gilde als Mitglied angehören. Selbſt 
kleinere Handelsſtädte, wie Höxter an der Weſer, hatten ihre Gilde und 
ihre Krämerſtraße. Dieſe Gilden ſpalteten ſich wieder nach den verſchie— 
denen Handelszweigen, in den Seeſtädten auch nach den Handelsrichtungen, 
in Zweiggilden. So gab es Gilden der Tuchhändler, Seidenhändler, 
Geldwechsler, Gewürzkrämer ꝛc., der Bergen-, Island-, Nowgorodfahrer 2c. 
Auch die Handwerker, die am Kleinhandel durch Feilbietung der Erzeug— 
niſſe ihrer Arbeit den lebhafteſten Anteil nahmen, hatten ſich auf dieſelbe 
Weiſe nach dem Handwerke in Zünfte geſchieden. Jede Gilde und Zunft 
bewohnte ihre eigene Gaſſe, jeder Warenzweig hatte eigene, ihm allein be⸗ 
ſtimmte Markträume. Der Großhandel liebte es, in den meiſten Städten 
ſich in großen, ſtattlichen Kaufhäuſern zu zeigen, welche die Warenvorräte der 
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Kaufherren enthielten, ſoweit ſie im eigenen Haufe nicht untergebracht wer— 
den konnten. Anfangs ſtanden dieſe Kaufhäuſer auf herrſchaftlichem Grund 
und Boden und zahlten an den Eigentümer den Grundzins; ſpäter wurden 
ſie Eigentum der Städte, und Lagerherr und Verkäufer entrichteten dann 
der Stadt die Miete. 

Die Krämer, Geldhändler, Handwerker und Verkäufer von Lebens— 
mitteln hatten entweder Markträume angewieſen, wo ſie in bedeckten oder 
unbedeckten Ständen die Kaufwaren ausboten, oder hatten Gewölbe in 
ihren Häuſern. Auch die Marktplätze waren urſprünglich Eigentum des 
Landesherrn, der dafür Miet- und Standgeld zu erheben hatte, und gingen 
erſt allmählich an die Städte über. Oft waren dieſe Plätze vor und neben 
der Hofburg des Landesherrn und mußten wohl anderswohin verlegt wer— 
den, ſolange der Fürſt anweſend war. Bänke und Hallen waren in zu— 
ſammenhängenden Reihen rings um die Marktplätze angelegt. Die einzel- 
nen Buden wurden nach und nach Eigentum der einzelnen Krämer- und 
Handwerkerfamilien und waren deshalb in ſpäteren Zeiten äußerſt ſchwer 
zu entfernen. Die Verkaufsläden in den Häuſern waren oft ſogenannte 
Lauben. Sie entſtanden in den meiſten Städten durch Überbau, indem das 
zweite Geſchoß der Wohnhäuſer oft um ein ſehr Beträchtliches über das Erd— 
geſchoß in die Straße hereingebaut und dann mit ſteinernen Pfeilern oder 
Stützbalken unterzogen wurde. Den ſo gewonnenen bedeckten Raum be— 
nutzte entweder der Hauseigentümer für den eigenen Warenverkauf, oder 
er vermietete ihn einem Mitbürger oder Fremden. Indem ſich Haus an 
Haus nach derſelben Weiſe gebaut an einander reihte, entſtanden bedeckte 
Gänge, die Arkaden. Dieſe Gewohnheit des Überbaues führte allmählich 
zu großen Mißbräuchen, indem oft in den engeren Gaſſen die zweiten 
Geſchoſſe der Häuſer ſo nahe an einander gerückt wurden, daß das Sonnen⸗ 
licht die ganz bedeckte Straße kaum erreichen konnte. Es war deshalb eine 
Hauptſorge der ſpäteren ſtädtiſchen Baupolizei, den Überbau ganz zu ent- 
fernen oder doch auf ein gewiſſes Maß zu beſchränken. 

Auch das Marktrecht mußte der im mittelalterlichen Handel ſo oft ſich 
äußernden Selbſtſucht dienen. Oft verliehen es die Landesherren aus keinem 
anderen Grunde, als um durch Erhebung der Geleits-, Zoll⸗ und Markt⸗ 
gelder ihre Kaſſen aufzubeſſern; andernteils ſuchten die Städte ſich die 
Vorteile des Marktrechtes im Wettbewerb mit Nachbarſtädten ausſchließlich 
zuzuwenden. Lange und heftige Streitigkeiten beſtanden in dieſer Beziehung 
zwiſchen dem älteren Halle und dem jüngeren, aber glücklicheren Leipzig. 
Frankfurt erwirkte ſich im Jahre 1337 von Kaiſer Ludwig dem Baier eine 
Urkunde, in der es u. a. heißt: „Wir für uns und unſere Nachkommen 
beſtimmen, daß wir der Stadt Mainz keine Meſſe noch Märkte geben 
wollen, noch auch keiner andern Stadt Meſſen oder Märkte, die den zween 
Meſſen und Märkten zu Frankfurt ſchädlich ſein mögen.“ 
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Der erſte Verkehr auf den Jahrmärkten war ein Kleinverkehr. Der 
Einzelne kam hierher, ſeinen perſönlichen und häuslichen Bedarf einzukaufen, 
und der Zuſammenfluß von Waren war hauptſächlich zum Vorteil der ums 
liegenden Landſchaft. Je größere Verhältniſſe aber der deutſche Handel 
annahm, um ſo vielſeitiger wurde der Verkehr der Jahrmärkte. Nicht der 
Kaufmann und ſeine bürgerlichen Kunden allein waren die Handelnden, die 
Kaufleute ſchloſſen auch unter einander Geſchäfte ab und machten oft groß— 
artige Beſtellungen bei Handelsherren und Fabrikanten. Während Ott 
Ruland, ein Ulmer Kaufmann, auf den Meſſen Handſchuhe bis zu einem 
Paar und Meſſer ſtückweiſe verkaufte, machte er bei den Aachener Tuch— 
fabrikanten Beſtellungen im Betrage von 20 000 Gulden. Dadurch gerade 
hoben ſich die Meſſen größerer, beſonders günſtig gelegener Orte, wie zu 
Frankfurt am Main, Braunſchweig, Breslau, Prag u. a. vor den kleineren 
Jahrmärkten hervor, daß ſie durch die hier gemachten Beſtellungen und 
großhändleriſchen Einkäufe die Erzeugung und den Verbrauch ganzer Land— 
ſtriche und Reiche vermittelten, und indem ſie Kaufleute und Waren aus 
allen Gegenden zuſammenriefen, auf Jahre dem kleineren Verkehre die Nah— 
rung zuführten. Dieſelbe Gelegenheit machte ſie zugleich zu den eigentlichen 
Zahlungs- und Abrechnungsplätzen, indem keineswegs weder Einkäufe im 
Großen, noch größere Beſtellungen ſogleich bar bezahlt wurden. 

Für den Kleinhandel ausſchließlich waren die Wochenmärkte einge— 
richtet, beſtimmte, gewöhnlich drei Markttage in der Woche, an denen die 
Bewohner der benachbarten Landſchaft die Erzeugniſſe ihrer Arbeit, die 
Produkte der Viehzucht, des Land- und Gartenbaues, der Jagd und jeder 
Art des häuslichen und ländlichen Fleißes in die Stadt bringen und zu 
beſtimmten Stunden an gewiſſen Plätzen feilbieten durften. Manche Nah- 
rungsmittel, Gemüſe, Früchte u. a., durften auch täglich gebracht werden. 
Jeder Gattung dieſer Waren war ein beſonderer, nach ihr benannter Marft- 
platz angewieſen. Alle Städte hatten ihre Grün- und Gemüſe-, Obſt⸗ 
und Milchmärkte, Fiſchmärkte ſowohl für die Grünfiſcher wie für die Salz⸗ 
fiſcher, die alle Arten getrockneter, geſalzener und geräucherter Fiſche feil 
hatten, Korn-, Stroh-, Heumärkte ꝛc. Die ſüddeutſchen Städte hatten auch 
einen beſonderen, lebhaft beſuchten Weinmarkt mit einem Weinſtadel zur 
Aufbewahrung des unverkauft gebliebenen Weines. In manchen Städten 
war der Weinhandel ſo lebhaft, daß z. B. in Nürnberg, obwohl nicht im 
eigentlichen Weinlande gelegen, an den Donnerstagen oft mehr als hundert 
Wagen mit rheiniſchen, fränkiſchen, Neckar- und Tauberweinen, deren jeder 
ſeinen beſonderen Stand hatte, ſich zuſammenfanden; ſelbſt öſterreichiſche 
und ungariſche Weine kamen zu dieſen Markttagen die Donau herauf. 
Städte, die ein waldreiches, für den Holzhandel günſtiges Hinterland 
hatten, beſaßen ausgedehnte Holzmärkte. Auf den Wochenmärkten war der 
Großhandel geradezu verboten. In einer würtembergiſchen Marktordnung 
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wird geboten: „Jeder ſoll zu ſeinem Haushalten, auch der Bäcker zu ſeinem 
Backen, der Wirt zu ſeiner Gaſtung, Früchte (Getreide) kaufen, doch ſollen 
ſie unter dieſem Schein nicht Früchte kaufen, die ſie zu ihrem Vorteil wieder 
verkaufen, denn wer hierin falſch oder betrügeriſch erfunden wird, ſoll nach 
Gelegenheit ſeiner Übertretung von der Obrigkeit beſtraft werden.“ 

Jede Stadt überwachte den Markt durch ſorgfältig ausgebildete poli- 
zeiliche Anſtalten. Den Mittelpunkt der betreffenden Einrichtungen bildeten 
die öffentlichen Wagen, die Fronwagen, deren jede Stadt gewöhnlich zwei, 
eine größere und eine kleinere, beſaß, und deren Zweck dahin ging, jeden 
Betrug beim Kauf in größeren Mengen zu verhindern. In jeder Stadt 
war deshalb beſtimmt verordnet und bei jeder Art von Waren feſtgeſetzt, 
wie viel Pfunde und welches Maß im Hauſe oder auf öffentlichem Wag— 
amte gewogen und verkauft werden durften. Die Salzburger Marktordnung 
ſetzte feſt: „Der Bürger ſoll zu Haus von den Waren, die ihm zuſtehen, 
nicht über einen Viertelzentner verkaufen; was darüber, muß auf die Fron⸗ 
wage gebracht werden; Fremde ſollen alles auf die Fronwage bringen.“ 
Die Beamten bei der Fronwage, auch Stadtwage genannt, waren die 
Wagmeiſter, die geſchworenen Diener, die Ballenbinder und Träger. 

Die größte Aufmerkſamkeit der Marktpolizei nahm die Warenſchau, 
die Aufſicht über alle hereingebrachten Waren, wie über die Verkaufsgegen⸗ 
ftände der heimiſchen Handwerker, der Bäcker, Fleiſcher, Brauer ꝛc. in An⸗ 
ſpruch. Überall waren beſondere Beamte für dieſe Schau beeidigt und nichts 
durfte verkauft werden, was nicht von dieſen geprüft und womöglich mit 
einem Zeichen verſehen worden war. Sie vor allen ſollten die Verfälſchung 
der Waren, eine Verſetzung der Nahrungs- und Heilmittel mit ſchädlichen 
Zuthaten, jeden Betrug in Gewicht und Maß überwachen und verhindern. 
Bei größeren Käufen war die Schau ſogleich mit dem Abwägen auf der 
Fronwage verbunden, bei den Krämern, den Händlern mit Lebensmitteln, 
den Schenkwirten geſchah die Schau im Haufe, an den Wochen- und Jahr- 
märkten in den Buden und Gewölben und auf den Marktplätzen. In 
Nürnberg wurde auch durch die Stadtknechte das Brot einzelner Bäcker oft 
unerwartet zur polizeilichen Schau abgeholt. Betrügeriſche Bäcker wurden 
nach wiederholten Vergehen in Wien, Regensburg und andern Städten ins 
Waſſer „geſchupft“, in Zürich an langer Stange in einem Korbe, der ſo— 
genannten „Schnelle“ in eine Pfütze getaucht. Über die Fleiſchſchau in 
Nürnberg berichtet ein altes Gedicht: 


Der Fleiſchkauf iſt alſo beſtellt: 
Schlägt man eine Kuh oder Stier, 
So ſind dazu zwei oder vier, 

Die das Fleiſch ſchätzen gar eben, 
Wie man jeglichs Pfund ſoll geben, 
Um drei Pfennig oder um zween; 
Muß an einem Bret gemalet ſtehn 
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Das Geld und auch das Tier dabei, 

So ſieht auch jeder, was es ſei, 

Und die Leut nicht ſchätz für Narren, 
N Verkaufet Kuhfleiſch für Farren. 
Kälber, die noch nicht acht Zähne hatten, wurden in die Pegnitz geworfen. 
Bei der Schau der geſalzenen Fiſche wurden die Tonnen mit dem Stadt⸗ 
wappen gebrannt, ſchlechte Tonnen durch Feuer vernichtet. Im Jahre 1407 
wurde ein Verkäufer von ſchlecht gewäſſertem Stockfiſch auf ein Jahr aus 
der Stadt verwieſen, 1441 wurden 13 Pfund gefälſchten Saffrans ver- 
brannt. Die Gewürzſchau wurde in Nürnberg in ſpäterer Zeit mit beſon— 
derer Sorgfalt ausgebildet, denn für den Gewürzhandel war Nürnberg 
wegen ſeiner Teilnahme am levantiſchen Handel in Süddeutſchland ſtets 
ein wichtiger Stapelplatz. 

Über den Wein und das Weinſchenken findet man in Nürnberg ſchon 
im 13. Jahrhundert ſcharfe Geſetze und gegen Verfälſchung des Weines 
ſtrenge Strafen. Im Jahre 1409 wurde Hermann Echter auf fünf Jahre 
aus der Stadt verwieſen, weil er andern die Weinverfälſchung gelehrt hatte, 
und häufig ließ man Wein in die Pegnitz laufen. Mit Schwefel, zu jedem 
Fuder ein Lot, und mit Milch den Wein, ſolange er auf den Hefen lag, 
zu verſetzen, war vom Rate erlaubt. Die Weinſchau geſchah in folgender 
Weiſe: Drei durch den Rat vereidigte Männer mußten ſelbſt von jedem 
Wirte, der Wein ſchenken wollte, eine Kanne desſelben holen, auf welcher 
der Preis mit Kreide geſchrieben war und unten am Boden verborgen der 
Name des Wirtes, damit keine Gunſt geübt werden konnte. Die den Wein 
Probenden ſaßen in einem Zimmer im Rathauſe und ließen auf einem 
ſchachbrettartig gewürfelten Tiſche die herbeigebrachten Kannen nach der Höhe 
der Preiſe geordnet aufſtellen. Der als der beſte befundene Wein wurde 
dann mit dem Namen des Wirtes und dem Preiſe am Almoſenhaus auf 
ein Brett geſchrieben, zu jedermanns Beachtung. 

Gleiche Veranſtaltungen finden wir in den übrigen ſüd- und mittel- 
deutſchen Städten und in allen Marktplätzen der Hanſa. Selbſt die damals 
großartigſte Behörde in deutſchen Handelsſachen, der Hanſetag, hatte ſein 
wachſamſtes Augenmerk auf die Schau aller in den Handel kommenden 
Waren gerichtet, tadelte, ermahnte und ſtrafte die Städte, welche zu kleine 
Tonnen, zu kurze oder künſtlich zu ſehr ausgereckte Tücher, nachläſſig ge- 
arbeitete Leinwand und dergleichen in den Handel brachten, ſchrieb für die 
einzelnen Warenzweige die Größe des Maßes und Gewichts und beſtimmte 
Muſter vor, gab Verordnungen über Größe und Gebrauch der zum Fiſch⸗ 
fang dienenden Netze und ſchloß mit benachbarten Handelsvölkern Verträge 
über die bei ihnen einzuführende Warenſchau. In Danzig waren um 1378 
acht Beamte für die Warenſchau angeſtellt. Beſonders das Holz und alle 
Walderzeugniſſe, Aſche, Teer und Pech, auch Hanf, Flachs, Garn waren 
hier einer ſtreng gehandhabten Schau unterworfen. 
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Solche Schauanſtalten waren die Bürgſchaft, welche der Handel dem 


verbrauchenden und kaufenden Teile der Bevölkerung gegenüber in Bezug 
auf Güte, Wert und Gewicht der Waren übernommen hatte, und ſolange 
ſie mit Sorgfalt und Billigkeit gehandhabt wurden, trugen ſie gewiß viel 
dazu bei, den guten Namen eines Platzes, dem ein beſonderer Warenzweig 
durch Gunſt der Lage und der umgebenden Landſchaft zugefallen war, zu 
verbreiten und in Blüte zu erhalten. 


6. Die Frankfurter Meſſe in alter Seit. 


Nach: Märkte und Meſſen im mittelalterlichen Deutſchland. Grenzboten, 24. Jahrg. 
[1865], Bd. III. S. 201 — 217.) 


Trotz der in unmittelbarer Nähen liegende Märkte von Mainz und 
Friedberg hat ſich die Meſſe zu Frankfurt a. M. vom 14. bis zum 18. Jahr⸗ 
hundert in faſt gleich großer Bedeutung erhalten. Schon im Mittelalter 
beſuchten ſie Handelsleute aus allen Teilen Deutſchlands, auch aus den 
Niederlanden und Italien. Wir beſitzen noch eine Tafelordnung der Mit— 
tagsmeßgäſte im Nürnberger Hofe, einem der vielen Frankfurter Gaſthöfe, 
aus dem 16. Jahrhundert. Sie weiſt 125 Unterſchriften aus den Jahren 
15871620 auf, darunter 33 Nürnberger, 12 Breslauer, 6 Lübecker, 
5 Augsburger, 5 Danziger, 3 Polen, 1 aus Riga, 1 aus Thorn, 1 aus 
Zürich, 1 aus Mailand, 1 aus Lyon u. ſ. w. Die Meſſe ſtieg von 1450 
bis ins 16. Jahrhundert an Blüte und ſank dann, doch ſehr allmählich, 
das 17. und 18. Jahrhundert hindurch. Schon im 15. Jahrhundert preiſt 
Aeneas Sylvius Frankfurt als das Bindeglied des Handels der ſonſt im 
Verkehr feindlichen Süd- und Norddeutſchen. Und noch um 1750 behauptet 
Keyßler, die Frankfurter Meßwaren könnten nicht für 10 Millionen auf- 
gekauft werden. Dem entſprechend ſchreibt der Frankfurter Rat im Jahre 
1577 an den Kaiſer: Frankfurt habe ſeinen Erwerb vornehmlich von den 
Meſſen; in dieſe bringe zuweilen ein einziger Nürnberger Kaufmann mehr 
als 1000 Stück Waren, und viele Italiener verkauften hier jedesmal für 
mehrere Tonnen Goldes Wert Sammet und Seide. 

Auch dieſe Meſſe entwickelte ſich wahrſcheinlich aus einem bloßen Jahr— 
markte zu Ende des Sommers am Kirchweihfeſte der Hauptkirche. Im Jahre 
1240, wo Kaiſer Friedrich II. allen Meßbeſuchern für Hin- und Rückreiſe 
den Reichsſchutz verſprach, war die Umwandlung ſchon geſchehen. Kaiſer 
Ludwig der Bayer, welcher wegen des Beiſtandes der Stadt gegen den 
Papſt ihr eine Reihe von Wohlthaten zufließen ließ, machte aus einer zwei 
Meſſen, welche man nun die alte und die neue, oder die Herbſt- und 
Faſtenmeſſe nannte. 

Die Zeit für Anfang und Ende der Meſſen ſchwankte jedoch, je nach- 
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dem Krieg, Peſt, Unwetter oder der unregelmäßige Heranzug der Handels⸗ 
leute dies nötig machte. Daß es dem Rate ſelbſt höchſt peinlich war, die 
Meßzeit der Handelsleute wiederholt ſchwanken, ſpäter beginnen und enden 
zu ſehen, ergiebt ſich aus den Strafen, die er darauf ſetzte, aus den Er— 
laſſen an fremde Städte, worin dieſe um geeignete Einwirkung auf ihre 
Meßbeſucher gebeten wurden. Alles natürlich vergeblich. Der Regel nach 
ſollte die alte Meſſe vom 15. Auguſt bis 8. September dauern, die neue 
vom Sonntag Oculi bis zum Sonntag Judica. Man läutete, was wohl 
bei allen deutſchen Meſſen üblich war, am erſten und letzten Tage der 
Meſſe mittags ein und aus. 

Von unſern heutigen Märkten unterſchied die damaligen der Schutz, 
welchen die Meßſtadt den Meßbeſuchern nach und von der Meſſe auf be⸗ 
ſtimmte Wegſtrecken gewährte, das Meßgeleit. Im Mittelalter brachte es 
der noch nicht genügend entwickelte Verkehr und die thatſächliche und recht⸗ 
liche Unſicherheit mit ſich, daß die Kaufherren mit ihren Waren, ſelbſt⸗ 
erzeugten oder eingetauſchten oder eingekauften, in eigner Perſon, bewaffnet 
und von Dienern begleitet, zur Meſſe zogen. Sie vereinten ſich dann mit 
einer ganzen Karawane ſolcher Meßbeſucher, kauften, mieteten oder bauten 
gar in den Abfahrtshäfen der Meere und Flüſſe die nötigen Schiffe, im 
Binnenlande die Wagen und Saumtiere, und wanderten ſo dem fernen 
Ziele zu. Durch ihre vereinte Zahl und ihre Waffen, zuweilen durch ge⸗ 
mietete Söldner oder Kriegsſchiffe ſuchten ſie ſich gegen die Seeräuber, 
gegen die beuteluſtigen weltlichen und geiſtlichen Fürſten, Ritter u. a., gegen 
deren zahlreiche und willkürliche Zölle und andere Zwangsmittel zu wehren. 
Der Kaiſer hatte zwar allen Kaufleuten ſicheres Geleit verheißen und ge— 
boten, die Fürſten und Ritter, durch deren Gebiet die Meßſtraßen führten, 
verkauften zwar für hohen Preis ihre Schutzbriefe (fehlten fie einem Kauf⸗ 
manne, ſo galt ſeine Ware ſchon deshalb für vogelfrei); aber alle dieſe 
Vorſichtsmaßregeln ſicherten keineswegs vor Anfällen. Und Strandrecht 
und Grundruhrrecht waren ja eingewurzelte Mißbräuche, die faſt Rechts- 
kraft übten. Die Ware, die aus dem See- oder Flußſchiffe fiel, das ge⸗ 
ſcheiterte Schiff, der auf der Achſe liegende Wagen, das von ihm herunter⸗ 
gefallene Gut gehörten in demſelben Augenblicke, wo das Unglück geſchah, 
den Bewohnern des betreffenden Bodens; bargen es die Reiſenden ſelbſt, 
ſo mußten ſie es doch ſpäter herausgeben. Gegen dieſe Mißſtände half die 
Vereinigung der Kaufleute und der Handelsorte mehr als alle Bullen des 
Papſtes und ſeiner Biſchöfe, alle Befehle des Kaiſers und der weltlichen 
Fürſten; das beweiſt u. a. die Hanſa. 

Angriffe auf die Frankfurter Meßleute und auf das Marktſchiff zwiſchen 
Mainz und Frankfurt waren ſeit dem 14. Jahrhundert im Gange. Ein 
Kölner Domherr, Graf Heinrich von Naſſau, hatte ſich durch ſolche Räube⸗ 
reien den Beinamen Graf Schindleder erworben. Der Biſchof von Mainz 
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beraubte ſogar die Frankfurter, als ſie den Meßfremden entgegenzogen. 
Auch Franz von Sickingen nahm 1517 unmittelbar vor einem der Stadt⸗ 
thore ſieben Wagen mit Meßgütern weg. 

Die Stadt Frankfurt ſorgte hiergegen für Schutz. Sie erwirkte durch 
ihre Schreiben das Geleit der ihr zunächſt grenzenden Fürſten auf deren 
Gebiet oder auch bis zur Stadt ſelbſt. Sie gab ihr eigenes Geleit auf 
Land und Flüſſen bis zur oder von der Grenze des ſtädtiſchen Territo— 
riums. Die Stadt geleitete ihre Meßgäſte mit 16 bis 20 Schützen zu 
Wagen, Pferd oder Schiff, oder mit bezahlten benachbarten Rittern, mit 
einer Zunft oder mit reiſigem Volk. 

Die Meßfremden wohnten bei Privatleuten oder in Herbergen, die 
zum Teil von den Gäſten desſelben Ortes ihre Namen Augsburger, Nürn- 
berger, Basler Hof u. dergl. empfangen haben mögen. Feil bot man in 
Straßen, Buden und Läden, die man auf eine Meſſe oder gleich für viele 
Jahre in Privat- und ſtädtiſchen Häuſern mietete. Die im Freien ſtehen— 
den Meßläden waren bloße Tiſche, öfter ohne Dach, oder Läden im Haus- 
thor oder Vorbauten vor den Häuſern bis zu einer vorgeſchriebenen Linie 
der Straße. Hierfür zahlten die Fremden eine Abgabe an den Rat und oft 
eine an den Eigentümer des dahinter liegenden Hauſes. Den Mittelpunkt 
des Marktverkehrs bildeten die Hauptſtraßen und Plätze der Stadt, entferntere 
Stadtteile ließen ſich nicht in den Meßbetrieb verflechten. Frei vom Markte 
waren bei Strafe die geweihten Höfe und Plätze rings an den Kirchen. 

Zu den Hauptmeßwaren gehörten Tuch, Wolle, Leinwand, Pferde 
und Geld, ſeit dem 16. Jahrhundert Bücher. Das Tuch kam vornehmlich 
von Löwen, Mecheln, Brüſſel, Limburg, Speier, das feinſte von Mecheln 
und Brüſſel; dieſes verwendete auch der Rat zu Geſchenken an den Kaiſer. 
Auch Papier und Pergament kam im 14. Jahrhundert aus den Niederlanden 
zur Meſſe. Der Rat kaufte ſelbſt ſeinen Bedarf daran auf der Meſſe. 

Das Geldgeſchäft in der Frankfurter Meſſe war eins der größten und 
gewinnreichſten für Stadt- und Privatkaſſen. Schon frühe datierte man 
in Südweſt⸗Deutſchland Zahlungen von Städten und Privaten auf die 
Frankfurter Meſſen. Ebenſo ſtellte man Wechſel, zumal ſolche, bei denen 
die beteiligten Perſonen weit von einander wohnten, auf dieſe Meſſen zahl— 
bar aus. Die andere Seite des Geldmeßverkehrs bildete das Geſchäft der 
Umwechsler von Geldſorten. Dieſes blühte im Mittelalter beſonders ſtark, 
weil die Zerſplitterung des Münzprägerechts unter die Maſſe geiſtlicher und 
weltlicher Herrſchaften eine bedeutende Anzahl von in Prägung, wirklichem und 
Geltungswerte höchſt verſchiedenen Münzen auf die Märkte brachte, und 
weil der Neid der zur Prägung Berechtigten und die Finanznot derſelben 
in jährlicher Neuprägung und in fortwährender Verſchlechterung der Miün- 
zen ſich Erleichterung ſchaffte. Hierzu kamen die vielen umlaufenden Münz⸗ 
ſorten des Auslandes. Da nun in jedem Orte nur das Geld des dortigen 
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Landes oder Ortes galt und in Zahlung gegeben werden durfte, ſo brauchte 
man Wechsler jederzeit, am meiſten in den Meſſen. Das Umwechſeln war 
eigentlich ein Hoheitsrecht des Kaiſers, er übertrug es aber einfach auf die 
deutſchen Machthaber. So verlieh es 1346 Kaiſer Ludwig dem Frankfurter 
Rate; dieſer übte es aus durch Wechsler, denen er die Banken vermietete. 
Die Wechsler wogen die fremden Münzen auf einer der drei ſtädtiſchen 
Wagen, der Gold-, Gulden- oder Silberwage, zahlten dagegen den Wert in 
Frankfurter Münze und rechneten ſowohl beſtimmte Prozente für ihre Miühe- 
waltung, als auch die Abgabe an die Stadtkaſſe (Wiegegeld), welche ſie für 
die Ausübung des ſtädtiſchen Wechſelrechts zu zahlen hatten, davon ab. 

Die Abgaben, welche die Meßfremden zu zahlen hatten, waren mannig⸗ 
facher Art: Land- und Waſſerzölle, die Marktabgabe im allgemeinen, die 
Steuer von den Waren und der Lagerung (Hausgeld), die Abgabe vom 
Laden (Standgeld) und vom Wiegen der Waren. Von den Meßzöllen 
waren etliche Städte oder Fürſten befreit durch geſchenkte oder erkaufte 
Privilegien. Kaiſer Karl IV. z. B. kaufte ſeinen vier begünſtigſten Städten 
Prag, Kotten, Breslau und Sulzbach die Befreiung vom Frankfurter Brücken⸗ 
zoll für 300 Gulden. Statt der feſten Kaufſumme mußten viele Befreite 
Waren an beſtimmte Perſonen in Frankfurt, z. B. an den Stadtſchultheiß 
oder an die Schöffen, für die fernere Dauer ihres Vorrechts geben. 

Die Sorge des Rats für Sicherheit und Ruhe in der Stadt mußte 
ſich ſelbſtverſtändlich in der Meſſe bedeutend ſteigern. Zunächſt waren die 
ungepflaſterten Straßen, auf denen vor jedem Hauſe der Unrat lag, für 
den Verkehr frei zu halten. Daher in den ſtädtiſchen Rechnungen Aus- 
gaben wie folgende: „in der meſſe den dreck uszufüren“ oder „für Stroh 
in den dreck in der meſſe“. Vor der Meſſe ernannte der Rat die Beamten 
für die Aufſicht und für die Einſammlung der Abgaben. Auf Maß und 
Gewicht mußte beſonders geachtet werden; das Normalellenmaß hing an 
der Hauptkirche, eigene Beamte eichten die Maße und Gewichte. 

Diebe und Räuber ſtrömten mit den Fremden herzu, für Geld gaben 
Ritter auch ihnen das Geleit. Ja, die Ritter brachen wohl ſelbſt während 
der Meſſe zum Raube in die Stadt, und dieſe mußte den Gäſten ihre Un- 
ſicherheit verantworten. Daher ſtanden viele Wächter Tag und Nacht auf 
der Stadtmauer, am Mainufer, an den Schlägen, welche vor der Stadt 
die Landſtraßen ſperrten. Bei größerer Gefahr öffnete man dieſe Schläge 
auch am Tage nur gegen Vorzeigung der Legitimation. Schützen und 
ſtädtiſche Söldner wachten an den Thoren und umzogen die Stadt. Mit⸗ 
unter war eine beſondere Schar während der ganzen Meßzeit zum augen- 
blicklichen Kampfe gerüſtet. Seit 1403 ſperrte man durch Ketten an den 
Brückenbogen den Main ab und beſondere Kähne wachten dabei. 

Für Bürger und Meßfremde waren während der Meßzeit eine Reihe 
von Ordnungsvorſchriften aufgehoben. Die Weinglocke zwang dann nicht, wie 
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außer der Meßzeit, Winters um 8 Uhr, Sommers um 9 Uhr das Trinken 
in den Wirtshäuſern zu beſchließen, ſondern man gab die Nacht den Zechern 
frei. Jeder in der Stadt durfte dann Schwerter und Meſſer von beliebiger 
Form und Länge tragen, während das ſonſt am Römer vorgezeichnete Maß 
nicht überſchritten werden ſollte. Die Kirche geſtattete allen, die in der 
Stadt waren, auch an Faſttagen Fleiſch und andere verbotene Speiſen, und 
ſelbſt, wo Gebannte zur Meſſe kamen, erlaubte ſie Meßopfer und Kirchen— 
geſänge. Auch die Wirkungen der Reichsacht hob Karl IV. für die Meßzeit 
und acht Tage vorher und nachher innerhalb der Frankfurter Bannmeile 
auf. Ja 1435 ſchrieb der Rat an einen mit dem Kaiſer im Kriege liegenden 
Fürſten, ſeine Unterthanen ſollten mit Zuſtimmung des Reiches während 
der Meſſe in Frankfurt vollen Schutz an Perſon und Waren genießen. 

Auch Meßvergnügungen gab es natürlich ſchon in alter Zeit. Die 
Meßmuſiker bezahlte die Stadt; dafür wurden muſikaliſche Wettkämpfe vor- 
geführt. Neben ihnen zogen Sänger umher, einen Herold an der Spitze, von 
einer Trinkſtube zur andern, um ihren Wettgeſang ertönen zu laſſen. Hier 
hielt auch die Fechtergenoſſenſchaft der Marxbrüder ihre Schule und erteilte 
die Würde eines Meiſters des langen Schwertes. Eine Spielbank auf dem 
heißen Stein in der Stadt lockte ſchon im 14. Jahrhundert die Meßbeſucher 
an. Außer ihr gehörte zu den Meßbeluſtigungen ein Spiel, das Drenzelbrett, 
unſerm Damenbrett ähnlich, welches für jede Meſſe 50 Gulden Miete eintrug. 

Sehenswürdigkeiten der Meſſe tauchen erſt im 15. Jahrhundert auf. 
Zuerſt kamen ein Strauß (1450) und ein Elefant (1480). Der Elefant 
begeiſterte die Gemüter ſeiner Zeitgenoſſen ſo, daß man ihn an der Wand 
des Hauſes, in deſſen Garten er ſich ſehen ließ, in Lebensgröße abmalte 
und das Haus ſeitdem den Namen: „Zum Elefanten“ trug. 1532 ſah man 
einen Pelikan, 1545 und 1588 produzierten ſich Seiltänzer, 1556 bewun⸗ 
derte und bemitleidete man eine händeloſe Frau in ihrer trotzdem erlangten 
Kunſtfertigkeit. Ein Seiltänzer ging auf einem Seile vom Nikolaiturme 
herab, das letzte Mal ſchoß er einen Pfeil hernieder, brannte ein Feuer— 
werk auf dem Seile ab, und fuhr einen Knaben auf einem Schiebkarren 
vor ſich her. Der Rat fertigte ihm hierüber eine Urkunde aus und zahlte 
ihm 12 Reichsthaler. Die Deutſchherren (Geiſtliche) ſuchten 1594 im Deut⸗ 
ſchen Hauſe durch Aufſtellung eines „Glückshafens“ (— Glückstopfes, Lot⸗ 
terieſpiels) ihre Einnahmen zu beſſern. Der Rat verbot den Meßbeſuchern 
das Spiel, doch nicht aus ſittlichen Gründen, ſondern aus polizeilichen, 
weil die Deutſchherren ihm nicht zuvor Anzeige von dem Plane gemacht 
hatten. Die Deutſchherren wiederholten die Sache noch oft. 

Später verloren die Frankfurter Meſſen durch die von Leipzig, Braun⸗ 
ſchweig und Frankfurt a. d. O. an Bedeutung. Die Polen, Böhmen und 
Preußen ſandten nun nicht mehr ihre zahlreichen Meßgäſte bis Weſtdeutſch⸗ 
land, ſondern trafen ſich auf jenen nähergelegenen Meßorten. 
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(Nach: Johannes Falke, Das deutſche Zollweſen im Mittelalter. Zeitſchrift für 
deutſche Kulturgeſchichte. Jahrg. 1859. S. 18—35 und 345-375.) 


Die Ausübung des Zollrechts war ſchon in dem Frankenreiche der 
Merowinger und Karolinger ein unbeſchränktes Recht des Königs, ein ſo— 
genanntes Regale, und alle Zolleinkünfte floſſen in die königliche Kaſſe, 
wenn ſie nicht durch des Königs ausdrücklichen Willen und Urkunde an 
andere vergabt waren. Die meiſten Zollurkunden aus jenen Zeiten ent⸗ 
halten königliche Befreiungen vom Zoll für Klöſter und Stifter. Ein 
Kapitulare Pipins vom Jahre 765 beſtimmt, daß jeder frei ſein ſoll von 
Zollentrichtung, ſobald er Lebensmittel oder Frachtgüter, die nicht für den 
Handel beſtimmt ſind, führt. Nach einem Kapitulare Karls des Großen 
vom Jahre 805 ſind vom Zoll befreit alle, welche, ohne die Abſicht da⸗ 
mit handeln zu wollen, von ihrem einen Hauſe zu dem andern oder zur 
königlichen Pfalz oder zum Heere Waren irgendwelcher Art befördern. 
Auch Wallfahrer, die „um Gottes willen“ nach Rom oder ſonſtwohin reiſen, 
entrichten keinen Zoll. 

Zollabgaben ſind die Auflagen, welche dem Handelsverkehre, dem 
Warenumſatze auf den Straßen zu Land und Waſſer und auf dem Markte 
auferlegt waren. Nur ſolange die Ware noch zu Kauf und Verkauf be- 
ſtimmt iſt, iſt ſie zollpflichtig; ſie iſt von der Zollpflicht befreit, ſobald ſie 
als Eigentum in das Eigen übergeführt wird. 

In dieſer Weiſe ausgebildet fanden die Franken das Zollweſen bereits 
in dem von ihnen eroberten römiſchen Gallien, und fie nahmen es unver- 
ändert in das neugebildete Frankenreich mit hinüber. 

Alle Zollerhebungsarten zerfallen in zwei Hauptgruppen: die einen ſind 
diejenigen, welche die Straßen zu Waſſer und Land, alſo die Frachtdurch⸗ 
fuhr beſchweren, die anderen jene, welche auf dem Markte, alſo vom Waren⸗ 
umtauſch erhoben werden. Zur erſten Gruppe gehören alle Schiffs- und 
Waſſerzölle, unter denen am häufigſten das Ufergeld erwähnt wird. Es 
ward erhoben, wo ein Schiff am Flußwaſſer anlegte, um einzukaufen oder zu 
verkaufen; die Stromfahrt ſelbſt war vom Ufergeld überall frei. Als Schiffs⸗ 
zoll wird auch das Zuggeld genannt, die Abgabe, mit welcher man das 
Recht erkaufte, das Schiff auf dem Leinpfade oder, wo dieſer nicht vor⸗ 
handen war, auf den Uferſtrecken durch Menſchen oder Tiere fortziehen zu 
laſſen, was auf allen Flüſſen bei der Bergfahrt notwendig war. Das Thor- 
geld war ein Durchgangszoll bei Waſſerklauſen und Waſſerthoren, die zur 
Befeſtigung der Städte und Burgen an vorbei⸗- oder durchfließenden Flüſſen 
oft errichtet wurden. Ein Thorgeld wurde auch zu Lande erhoben, und 
ebenſo konnte das Brückengeld zu Lande und zu Waſſer verlangt werden. 


44 Zollweſen im Mittelalter. 


Schiffe, welche unter der Brücke hindurchfahren, beſtimmt ein Kapitulare, zahlen 
keinen Zoll, nur wo der Durchlaß der Brücke für das Schiff geöffnet werden 
muß, iſt die Abgabe zu entrichten. Übrigens baute man, wie aus Verboten 
einzelner Kapitulare hervorgeht, um Zölle unter dem Scheine des Rechtes von 
den Frachtzügen erheben zu können, Brücken auf offenem Felde oder über 
Waſſer, die Wagen und Wanderern kein Hindernis entgegen ſtellten. Als 
einen neuen und ungeſetzlichen Zoll bezeichnet ein Kapitulare von 805 das 
Erheben von Abgaben an Stellen, wo man den Fluß durch ein Seil ge— 
ſperrt hatte. Dieſes Seilſpannen ward noch in ſpäteren Jahrhunderten 
angewendet, um Schiffen einen Zoll abzupreſſen. Für Abnutzung der 
Straße erhob man ein Wagengeld, ferner gab es ein Laſtengeld, deſſen 
Größe ſich nach der Größe der Laſt richtete; man unterſchied Tier- und 
Menſchenlaſten; auch ein Viehzoll ward erhoben. Durch eine beſtimmte 
Abgabe erkaufte ſich der Reiſende das Recht, ſein ſchadhaftes Fahrzeug 
(Deichſeln, Ruderſtangen u. dgl.) aus dem nächſten Walde ausbeſſern zu 
dürfen, ſein Roß in dem am Wege liegenden Felde ſich ſatt freſſen zu 
laſſen und zur Stillung des eigenen Hungers von den Baumfrüchten eine 
beſtimmte Anzahl zu nehmen, von Nüſſen z. B. einen Handſchuh voll. 

Marktzoll wurde erhoben, wenn eine Ware behufs des Wiederverkaufs 
aus einer Hand in die andere überging. Wer für eigenen Bedarf einkaufte, 
zahlte keinen Zoll. Der Marktzoll war an den Grundherrn des Markt— 
platzes zu entrichten, und ſeine Höhe war gewöhnlich in der Marktver— 
leihungsurkunde geſetzlich feſtgeſtellt. Dafür hatte der Grundherr des Marktes 
oder der, welcher an Königs Statt dort richtete, die Verpflichtung, den 
Marktfrieden innerhalb der feſtgeſetzten Marktzeit und beſtimmter räumlicher 
Grenzen aufrecht zu erhalten. 

Hatten die Merowinger und die erſten Karolinger das Zollrecht als ein 
Königsrecht behauptet und es nur durch eine aus Vorſicht und Sparſamkeit 
ausgeübte Verleihung an Stifter und Klöſter ſchwächen laſſen, ſo konnte 
dagegen unter der Regierung der letzten Karolinger nicht verhindert werden, 
daß auch auf dieſem Gebiete der ſpäter ausgebildete Begriff der Landes— 
herrlichkeit ſich ſchon mit Erfolg geltend machte, daß mehr durch Mißbrauch und 
Raub als durch Verleihung und Recht überall ein beſonderes Zollrecht noch 
neben dem königlichen oder dem vom Könige übertragenen ausgeübt wurde. 

Die dadurch entſtandene unerträgliche Bedrückung des Handels hatte 
zur Folge, daß die weltlichen und geiſtlichen landbeſitzenden Herren des Ge- 
bietes, das damals in Bezug auf Handelsbetrieb das bedeutendſte in Deutſch— 
land war, der beiden Ufer der Donau von Regensburg bis über die 
Mündung der Enns hinaus, ſich zuſammenſchloſſen und eine beſondere Zoll— 
ordnung für ihr Gebiet feſtſetzten. Damit wurde für dieſe Gegend Thatſache, 
was Karl der Große mit Wort und That bekämpft hatte; die Landherren 
hatten auf dem Gebiete des Zollweſens feſten Fuß gefaßt. 


Zollweſen im Mittelalter. 45 


Noch mehr fand dies ſtatt unter den folgenden Kaiſergeſchlechtern. 
Dieſe Kaiſer erlangten den Thron nicht durch das Recht der Geburt, ſon— 
dern durch die Wahl der landbeſitzenden Fürſten; ſie nahmen alſo zu den 
Landherren eine ganz andere Stellung ein, mußten deren rechtmäßige oder 
unrechtmäßige Beſitztümer ganz anders anſchauen und berückſichtigen, als 
ein Karolinger oder Merowinger auf wohlererbtem Throne dies für ſeine 
Pflicht erachtete. Ein Blick auf die von Otto J. uns erhaltenen Zollurkunden | 
| giebt dafür hinlänglichen Beweis. Es find unter ihnen wenigſtens drei | 
| Vierteile ſolcher, welche das Zollrecht, alſo die wirkliche Erhebung eines 
Zollgeldes, verleihen, dadurch alſo des Reiches Einnahmen, wie des Reiches 
Hoheit ſchmälern, im Gegenſatz zu den Urkunden der Karolinger, die wohl 
Zollfreiheiten mit offenen Händen ſpendeten, doch Zollerhebungen nur 
äußerſt ſparſam verſchenkten. 

Vor allen die geiſtlichen Stifter und Klöſter waren es, welche das 
aktive Zollrecht ſich zuerſt und in ausgedehntem Maße zu verſchaffen wußten, 
wie ſie auch in der früheren Periode faſt ausſchließlich die Zollfreiheiten 5 i 
urkundlich ſich erworben hatten. i 

Von Belehnungen weltlicher Landesherren mit Zollrechten und Zoll f 
erhebungen finden wir in dem großen Zeitraume von Heinrich I. bis auf 
Friedrich I. nur eine ſehr geringe Anzahl; aber wir haben Beweiſe genug, 
daß dieſe Fürſten auch ohne ſolche Belehnung des Zollrechtes Herren ge— 
worden waren und dasſelbe in Verleihung, Befreiung und Erhebung ſchon 
in demſelben Umfange auszuüben begannen, wie es rechtlich nur dem Reichs— 
oberhaupte und den unmittelbar von dieſem Belehnten zuſtand. | 
Es konnte nicht fehlen, daß bei einer maßloſen Verſchwendung des 
Zollregals von ſeiten der Reichshäupter, bei der ſich überall hervordrängen— 
den Anmaßung der Landesherren, welche ohne Rückſicht auf Recht und 
Verleihung alte Zölle erhoben und neue anlegten, wo es ihnen einträglich 
ſchien, die Klagen über ungerechte und unerträgliche Zollbedrückung immer 
lauter und allgemeiner wurden. Das Mittel, wodurch der Einzelne, das 
Stift, wie die Gemeinde ſich zu helfen ſuchten, waren Erwerbungen von 
Zollfreiheiten, die auch von den Kaiſern mit freigebiger Hand geſpendet 
wurden. Insbeſondere beginnen mit dem 11. und noch mehr im Laufe 
des 12. Jahrhunderts die aufblühenden Städte und Ortſchaften, ſolche Frei— 
heiten zu erbitten. Die Kaiſer hinwiederum benutzten ſolche für das ganze 
Reich oder für einzelne Reichszollſtätten erteilte Freiheiten, um Städte, ö 
welche ſich in den Reichskriegen um das kaiſerliche Haus durch treue Hilfe 
und Ausdauer beſonders verdient gemacht hatten, zu belehnen und feſter an | 
fich zu ketten. Bekannt ift die Urkunde Heinrichs IV. vom Jahre 1074, | 
wodurch er die Bürger von Worms, weil fie mit Verachtung aller Gefahr a 
während des treuloſen und allgemeinen Abfalls der Reichsfürſten treu und 


unaufgefordert zu ihm gehalten hätten, als die würdigſten unter allen 
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deutſchen Städtebürgern an den kaiſerlichen Reichszollſtätten zu Frankfurt, 
Boppard, Hammerſtein, Dortmund, Goslar und Angern zu ehrendem Zeugnis 
von jeder Zollentrichtung befreite. Denſelben Bürgern erteilte ſpäter auch 
Friedrich II., weil ſie die Aufrührer gegen Krone und Reich tapfer be— 
kämpft hatten, die Freiheit vom Rheinzoll bei Oppenheim. 
Nach der Zeit des Interregnums zeigen ſich auf dem Gebiete des Zoll— 
weſens dieſelben Zuſtände, wie in der politiſchen Geſamtlage des Reiches 
und ſeiner Teile. Thatſächlich iſt das geſamte Zollweſen in die Macht der | 
landbeſitzenden Herren und Gemeinden übergegangen, und die Summe deſſen, 
was Kaiſer und Reich für ſich von dem urſprünglichen umfaſſenden Kron— 
rechte gerettet haben, beſteht aus den vereinzelten Reichszollſtätten längs 
der großen Waſſerſtraßen, die ſich weniger leicht an den Landbeſitz des 
Einzelnen herüberziehen ließen, und den vereinzelten, noch bewahrten Zöllen 
der Reichsſtädte. Die urſprüngliche Machtvollkommenheit über Zollrecht 
und Zollweſen war ein Gut geworden, über das der Kaiſer nur in Ge— 
meinſchaft mit den Fürſten und nach deren Vorteile entſcheiden konnte. 
Nur ſoweit der Kaiſer eigene Hausmacht hatte, ſoweit er alſo nicht Kaiſer 
war, ſondern Landesherr, hatte er mit den übrigen ſein beſonderes Zollrecht. 
In den Landfrieden, die Rudolf aufrichtete, finden wir freilich noch eine 
Sprache und Grundſätze, die denen in den Erlaſſen der Karolinger nicht 
unähnlich ſind, aber dieſe Landfrieden wurden zu einem Teile nur da auf— 
gerichtet und erhielten Geltung, wo der Landbeſitz ſich am meiſten zerſplit⸗ 
tert hatte und die maßloſe Eigenſucht des Adels am ausſchweifendſten hervor— 
getreten war, in Franken, am Main und Rhein, zum anderen Teile da, . 
wo der Kaiſer ſeine neue Hausmacht begründet hatte, in den Gebieten der 
mittleren Donau. Wohin der perſönliche Einfluß Rudolfs ſich nicht erſtreckte, 
ſchaltete der Landesherr mit den Zöllen nur nach eigenem Vorteil und Gutdünken. 
In dem fränkiſchen Landfrieden von 1291 heißt es: „Wir ſetzen und 
gebieten, daß alle Zölle, die mit Unrecht erhöht ſind, anders als ſie von 
Anfang geweſen, ihre Erhöhung verlieren und der Zoll bleibe, wie er von 
Recht ſein ſoll, daß auch niemand einen Zoll nehme, außer nach Recht und 
wo er Recht hat zu nehmen; wer das bricht, den ſoll man halten wie 
einen Straßenräuber. Auch ſollen die Zölle, welche ſeit Kaiſer Heinrichs (VI.) 
Tode zu Waſſer und zu Land, von wem auch immer geſetzt, alle ab und 
nichtig ſein, es ſei denn, daß man vor dem Reiche beweiſen möge, man 
habe den Zoll mit Recht. Alle, die Zölle erheben zu Waſſer und auf dem 
Lande, ſollen Wegen und Brücken ihr Recht halten mit Bauen und Beſſern, 
und wer den Zoll nimmt, der ſoll den, von welchem er nimmt, befrieden 
und geleiten nach ſeiner Macht, ſoweit ſein Gericht reicht, und wer dieſes 
Gebot zu dreien Malen bricht und wird vor Gericht des überführt, deſſen 
Zoll ſoll dem Reiche erledigt ſein. Wenn zwei mit einander Fehde haben, 
und der eine von ihnen oder beide haben das Geleite, wer von ihnen 


— — 


Hemmniſſe des mittelalterlichen Handels. 47 
dann die Straße angreift und wird des vor Gericht überführt, über den 
ſoll man richten, wie über einen Straßenräuber.“ 

Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts hatte ſich der Umſchwung auf 
dem Gebiete des deutſchen Zollweſens vollzogen. Während innerhalb des 
10. bis 14. Jahrhunderts noch der Kaiſer und das Reich als geſetz- und 
maßgebend auf dieſem Gebiete erſcheinen oder wenigſtens mit Entſchieden— 
heit die Oberhoheit beanſpruchen und verlangen konnten, als die erſte und 
einzige Quelle eines Zollrechtes und einer Zollgeſetzgebung angeſehen und 
geachtet zu werden, ging jetzt durch eine allmähliche Schmälerung dieſes 
Anſehens nach und nach in ſteigender Ausdehnung der maßgebende Einfluß 
wie der thatſächliche Beſitz vom Kaiſer auf die einzelnen Landesherren über, 
bis endlich nach Rudolfs I. Regierung von dem Regal des Kaiſers nur 
ſoviel blieb, als jedem anderen Landesherren auch zuſtand, von einem that— 
ſächlichen Zollbeſitze nur vereinzelte und zerſtreute, meiſt mit Schulden be— 
laſtete, durch Pfandſchaften und Beleihungen geſchmälerte Überreſte, von 
der geſetzgeberiſchen Oberhoheit nur ſoviel als hinreichte, um dem Vorteile 
und den Wünſchen der Fürſten und Herren unantaſtbare Geſetzeskraft zu 
verſchaffen. In der That alſo hörte um dieſe Zeit ein ſelbſtändiges, vom 
Kaiſer geleitetes Reichszollweſen auf. 
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Eine kaum minder ſchwere und koſtſpielige Plage als das Zollweſen 
war für den mittelalterlichen Handel das Geleitsweſen. Das Recht, den 
Reiſenden und Kaufleuten ein Geleite zu geben, ſtand urſprünglich dem 
Reichsoberhaupte allein zu und wurde auch in ſpäteren Zeiten da, wo noch 
Reichsvögte waren, von dieſen beanſprucht und ausgeübt. Allmählich aber 
brachten zuerſt die mächtigeren, dann die kleineren Landherren auch dieſes 
an ſich, endlich wollte es jeder ausüben, der unter irgend einem Titel Land 
beſaß. Gegen Erhebung des Geleitsgeldes übernahm der Geleitsherr die 
Verbindlichkeit, die Frachten oder den Reiſenden durch ſein Gebiet ſicher 
und ohne Schaden zu führen und für jeden Verluſt Erſatz zu leiſten. In 
den fehdereichen Zeiten war dieſe Einrichtung ſo notwendig wie nützlich, 
und die Städte ſuchten deshalb überall durch Verträge mit den Landherren 
einen geſetzlichen Zuſtand des Geleitsweſens aufrecht zu erhalten oder ſelbſt 
vom Kaiſer für das ihnen benachbarte Gebiet Geleitsrecht zu erwerben. 
So ſchloß Regensburg 1272 mit den Grafen Ulrich von Helfenſtein und 
Ulrich von Würtemberg einen urkundlichen Vertrag, der das Geleitsgeld 
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in den Gebieten dieſer Herren geſetzlich feſtſtellte, von einem zweirädrigen, 
mit drei Pferden beſpannten Karren voll Tuch auf 15 Schock Heller, mit 
zwei Pferden auf 10 Schock, mit einem auf 5 Schock; für Häute und 
andere gröbere Waren nur die Hälfte; vierrädrige große Karren, mit 10 
und mehr Pferden beſpannt, ſollten 15 Schock zahlen, und die Grafen ver— 
ſprachen, binnen fünf Jahren dieſen Anſatz nicht zu erhöhen. Nürnberg, 
das wegen des Geleitsrechtes mit den Burggrafen in ſtetem Zwiſte lag, 
erwarb dieſes 1356 von Karl IV. für die Reichsſtraßen bis zu den nächſten 
großen Marktplätzen Leipzig, Frankfurt a. M. u. a. Nachdem es die Burg— 
grafen zeitweilig wieder an ſich gebracht hatten, gewann es im 15. Jahr— 
hundert die Stadt auf die Dauer. 

Bald wurde dieſes Recht nur des Vorteils wegen geübt. Man erpreßte 
Geld, ohne Geleit oder ſonſtigen Schutz und Bürgſchaft zu geben, und über— 
ließ dann den Kaufleuten, ſich gegen die Wegelagerer zu ſchützen, ſo gut 
ſie konnten; ja oft genug ſuchte der Geleitsherr ſelbſt noch als Wegelagerer 
ſeinen Vorteil. Klagen und Prozeſſen und ſtrafenden Fehden wider geleits— 
brüchige Fürſten und Herren begegnen wir überall in den Chroniken und am 
meiſten, je mehr gegen Ausgang des Mittelalters die Bande des Reiches ſich 
lockerten und der deutſche Adel in end- und zielloſen Fehden verwilderte. 

Anfangs ſtand es den Kaufleuten frei, Geleit zu nehmen oder nicht, 
aber oft wurden die ohne Geleit Ziehenden gerade von dem angegriffen, 
der das Geleit zu geben hatte, um ſo alle Folgenden zu zwingen, Geleit 
zu nehmen. An vielen Orten wurde das Geleit nach und nach eine ſtehende 
Ausgabe für den Kaufmann, und es hing bald nicht mehr von ihm ab, 
Geleit zu begehren oder nicht. Manchem Schloßgeſeſſenen ſchien das Geleit 
ein gutes Mittel, von dem Kaufmanne Geld zu erhalten, ohne ihn zu 
plündern. Sie führten die Straßen an ihren Schlöſſern vorbei, wo ſie 
nicht ſchon daran vorbei gingen, und überredeten die Kaufleute, daß ihr 
Geleit ſie weit beſſer ſchütze, als das des Landesherrn oder ſeiner Haupt— 
leute, was ſie denn auch häufig genug thatſächlich wahr machten. Sie griffen 
die Reiſenden an, wenn ſie nur landesherrliches Geleit hatten, und ſo waren die 
Kaufleute nicht ſelten genötigt, zwiefaches Geleit zu bezahlen. Verbote gegen 
dieſen Unfug wiederholten ſich das ganze 14. und 15. Jahrhundert hindurch. 

Eine andere Plage, auch von einem urſprünglichen Rechte hergeleitet, 
das freilich mit der Zeit kaum noch dem Schatten eines Rechtes glich, 
war der Straßenzwang. Da in den früheſten Zeiten jede vom Landes— 
herrn neu angelegte Straße nur durch nachher erhobene Abgabe bezahlt 
gemacht und erhalten werden konnte, war es billig, daß der Landesherr 
die Reiſenden nur dieſe Straße und keine Nebenwege oder etwa gar mitten 
über das Feld wollte fahren laſſen. Deshalb verlor ſchon nach älteſtem 
Rechte jeder, der von der Straße ab ins Feld fuhr, ſein Kaufmannsgut. 
Als der Handel aber lebhafter wurde und immer mehr und neue Verkehrs— 
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und Marktplätze entſtanden, auch die erſten Richtungen des Handels ſich 
verlegten, wurde ein ſolches Straßenrecht allmählich zu einem höchſt hinder— 
lichen Zwange, indem die Herren einer älteren Straße die Legung oder 
ein allmähliches Entſtehen einer zweiten und kürzeren mit allen Mitteln 
der Gewalt zu hindern ſuchten, um einen Ausfall iu ihren Einnahmen zu 
verhindern. Das Vermeiden eines Zolles oder einer ganzen mit Zöllen 
beſchwerten und durch Umwege hemmenden Straße wurde deshalb von den 
Landesherren ſtets ſchwer geahndet, gewöhnlich mit Verluſt der Waren und 
des Fuhrwerks. Rheiniſche Fürſten ſchloſſen mehrmals beſondere Bündniſſe 
unter einander, um die Bürger zu hindern, ſtatt ihrer Rheinſtraßen 
die Wege durch den Taunus zu fahren. In Oſterreich waren ſeit dem 
14. Jahrhundert die Fälle häufig, daß den Frachtzügen eine ganz beſtimmte 
Straße vorgeſchrieben wurde, und allmählich bildete ſich dieſer Straßen- 
zwang in Deutſchland ſo allgemein und durchgreifend aus, daß überall 
den einzelnen Handelsrichtungen auch ihre geſetzlich beſtimmten Landſtraßen 
untergelegt waren, was oft einen großen Aufwand von Zeit und Koſten 
zur Folge hatte. Im Jahre 1278 wurde ſogar von Herzog Rudolf von 
Oſterreich den oberländiſchen Kaufleuten die Waſſerſtraße nach Wien ver- 
boten und nur zu Lande ihre Waren dorthin zu führen erlaubt, eine Ver— 
kennung der natürlichen Vorteile des Landes, die bald zu einem allgemeinen 
Widerſpruch des Adels und der Stadt Wien ſelbſt und 1281 zur Aufhebung 
des Verbotes führte. Im Jahre 1368 entſtand ein Prozeß zwiſchen den 
Städten Wien und Pettau, weil die Bürger der letzteren Stadt ſich auf 
ihren Fahrten nach Venedig der Straße über den Karſt bedienten; Herzog 
Albrecht entſchied, uach eingeholtem Gutachten über das, was früher Rech— 
tens geweſen, zu Gunſten der Stadt Wien und bezeichnete genau die nach 
Welſchland zu befahrenden Straßen für leichte und ſchwere Güter, wie für 
das Schlachtvieh. 1459 wurde in Rückſicht auf die Schäden, welche Feiſtritz 
„kriegshalber“ erlitten hätte, vom Kaiſer Friedrich beſtimmt, daß hinfür zu 
ewigen Zeiten jeder, der mit Wein, Häuten, Ol, Spezereien und andern 
Kaufmannsgütern dieſe Straße fahre, zu Feiſtritz über Nacht bleiben ſollte. 
Von Croſſen aus durfte man nicht quer durch die Neumark nach Lands— 
berg an der Warthe fahren, ſondern nur über Frankfurt und Küſtrin, ja 
auch von Croſſen nach Frankfurt mußte der Umweg über Reppen gewählt 
werden. Dagegen konnte im 15. Jahrhundert ein Kaufmann, der von 
Croſſen nach Breslau wollte, eine beliebige Straße wählen; nur mußte ſie 
über Neuſtädtel führen. Solcher freien Straßen gab es jedoch nicht viele. 
Die Bürger derjenigen Städte, welche von dem Straßenzwange Vor⸗ 
teil hatten, beſoldeten nicht ſelten eigene Wächter, welche auf den Land- 
ſtraßen wachen mußten, zogen auch wohl in der Nähe angeſeſſene Ritter 
ins Intereſſe und ſicherten ſich deren Schlöſſer zur vorläufigen Unter- 
bringung der in Beſchlag genommenen Perſonen und Fuhrwerke. Selbſt 
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das Verlaſſen des Weges, um etwa tiefen Löchern oder ſehr ſandigen 
Stellen auszuweichen und über das danebenliegende Feld zu fahren, war 
gefährlich. Wer dabei ertappt wurde, mußte für jedes Rad eine feſtgeſetzte 
Strafe zahlen, Reiter zahlten die Hälfte. 

Damit ſind die Plagen für den Handel noch nicht erſchöpft, denn den 
Frachtverkehr trafen noch ganz beſonders die Grundruhr und das Strand— 
recht. Das Recht der Grundruhr galt auf den Fluß- und Landſtraßen, 
das Strandrecht an der offenen See; nach jenem verfiel ein Frachtſchiff 
oder Wagen, wenn ſie das Uferbett, den Uferrand oder den Straßenkörper, 
den Grund mit der Achſe berührten, mit der ganzen Ladung dem Herrn 
des betreffenden Landſtückes; nach dem Strandrecht ward jedes Schiff, das 
an den Strand getrieben wurde, Eigentum des Herrn dieſer Küſte. Dieſes 
Recht wurde in einer Weiſe übertrieben, daß z. B. noch um 1396 eine 
ganze Regensburger Schiffsladung zu Hochſtädt als grundrührig angeſprochen 
wurde, weil ein einziges Faß durch einen Stoß vom Floſſe in die Donau 
gefallen war. 

Bei dem ſchlechten Zuſtande aller öffentlichen Straßen, da, wenn eine 
Beſſerung einmal wirklich vorgenommen wurde, dieſelbe meiſtens nur durch 
Reiſigbündel und Sand geſchah, mußte es auch häufig genug vorkommen, 
daß ſchwerbeladene Frachtwagen, die oft mit zehn oder mehr Pferden be— 
ſpannt waren, umwarfen, feſtfuhren oder zerbrachen, wie es eben ſo oft 
vorkam, daß die Schiffe, die meiſtens ſich am Strande hinbewegten und 
auch auf höchſt unbedeutenden Flüßchen noch zum Frachtverkehr benutzt 
wurden, auffuhren. 

Die Reichsgeſetzgebung und die Kaiſer ſprachen über ſolche gewaltſame 
Erpreſſung ihre Verurteilung in den ſchärfſten Ausdrücken aus. Friedrich II. 
ſetzte in dem Freiheitsbriefe für Wien von 1237 feſt, daß, wenn ein Wiener 
Bürger Schiffbruch leidet, alles, was von ſeinen Schiffen getragen wird, 
ihm frei zurückgegeben werde, denn es ſei unwürdig, Unglücklichen mitleids- 
los zu rauben, was ſelbſt der fühlloſe Strom verſchont habe. Schon vorher 
hatte der König Philipp 1207 den Regensburger Bürgern die Freiheit 
erteilt, jeden, der unter dem Namen Grundruhr ein im Schiffbruch ver— 
unglücktes Schiff eines Regensburger Bürgers beeinträchtigte, wie einen 
Geächteten zu behandeln, welchen Freiheitsbrief auch Friedrich II. beſtätigte. 
Kaiſer Ludwig der Bayer ſchaffte auf Bitte der rheiniſchen Städte dieſes 
abſcheuliche Recht bereits im Jahre 1336 ab und beſtimmte, daß, wenn 
ein Schiff den Grund rührt, man von jedem Fuder Weins oder anderem 
Kaufmannsgute, welches ebenſoviel wert iſt, dem Herrn, deſſen die Grund— 
ruhr iſt, nicht mehr geben ſollte, als zwölf Heller. Auf der Oder wurde 
das Grundruhrrecht erſt 1407 aufgehoben. 

Das Strandrecht wurde zuerſt von den pommerſchen Fürſten aufgehoben. 
Witzlav I., Fürſt von Rügen, erteilte 1212 allen nach ſeinen Landen, beſonders 
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uach ſeiner eben erbauten Stadt Stralſund handelnden und an ſeinen Küſten 
Schiffbruch leidenden Kaufleuten Sicherheit für ihre Perſon und Güter. 
Nur war damit, wie mit vielen ähnlichen Privilegien nicht viel geholfen, 
weil das Volk ſeine alten Gewohnheiten nicht leicht aufgab und bei keinem 
Schiffbruche an der Küſte das Stehlen des geborgenen Gutes verhindert 
werden konnte. Die Vollſtreckung der Geſetze war im Mittelalter überall 
die ſchwache Seite, und darum hat das Strandrecht in vielen Gegenden, 
wenn auch keine ausgeſprochene, ſo doch praktiſche Giltigkeit gehabt. Es 
blieb daher den Städten nichts übrig, als ſich von den verſchiedenen Re— 
genten und Fürſten der Seeküſten Privilegien gegen das Strandrecht zu 
erkaufen oder auf andere Weiſe zu erwerben, damit wenigſtens ihre Kauf- 
leute geſchützt waren. Lübeck z. B. erwarb von 1220 bis 1312 nicht 
weniger als 21 ſolcher Privilegien in Dänemark, Holland, Pommern, Holſtein, 
Schweden, Jütland, Hadeln, Mecklenburg u. ſ. w. Gewöhnlich zahlte man, 
wenn man Waren und Schiff am Ufer bergen mußte, einen geſetzlich be— 
ſtimmten Bergelohn und erwarb dazu das Recht, vom Flußufer oder aus 
dem nächſten Walde die Bäume zur Ausbeſſerung des Schiffes (wie auf 
den Landſtraßen zur Ausbeſſerung des Wagens) fällen zu dürfen. Dieſer 
Art waren die Verträge der Lübecker und der Hanſa überhaupt mit den 
ruſſiſchen Fürſten. In den Verträgen mit den engliſchen Königen wurde 
feſtgeſetzt, daß ein Schiff nur dann verfallen ſei, wenn es von allen Lebenden 
verlaſſen ſei. 

Ihre Spitze und ihren eigentlichen Knotenpunkt fanden alle die Zwangs⸗ 
mittel und Rechte, welche den mittelalterlichen Handel beſchwerten, in dem 
Rechte der Niederlage und des Stapels, wodurch die Handelszüge ihre 
unveränderliche Richtung und zugleich ihre geſetzlich beſtimmten Ruhe- und 
Verkehrspunkte erhielten. Seltſamerweiſe war es gerade der handeltreibende 
Stand, das Bürgertum ſelbſt, welcher dieſes Recht ausbildete und in der 
Art in Ausübung erhielt, daß die Kaufleute einer Stadt, während ſie in 
einer andern mit und ohne Recht den umfaſſendſten und unbeſchränkteſten 
Handel erſtrebten, im eigenen Gebiet den Handel des benachbarten Markt— 
platzes auf jede Weiſe zu beſchränken bemüht waren. Nach dem Rechte der 
Niederlage mußten nämlich alle das Gebiet eines Marktplatzes berührenden 
Frachtzüge dort ausgeladen, an die öffentliche Wage gebracht und auf 
anderen, d. h. den Bürgen dieſes Marktes zuſtändigen Fluß- und Land⸗ 
fahrzeugen weiter geſchafft werden. Dieſes Recht machte alſo die Beför— 
derung zu Waſſer und zu Lande zum Eigentum der einzelnen Marktplätze, 
und wenn auch jedem derſelben dadurch ein gewiſſer, nie ausbleibender 
Gewinn und Nahrung zugeführt wurde, ſo blieb es doch im ganzen nur 
ein Zwang, der die freie Bewegung hemmte, durch unaufhörliches Umladen 
die Waren verſchlechterte und verteuerte, die Beförderung verzögerte und 
beſonders die Flußſchiffahrt in ihrer Entwickelung aufhielt. Das Recht des 
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Stapels war noch weiter ausgedehnt und zerſchnitt geradeswegs die Handels— 
züge, die bei ungehinderter Entwickelung eine gerade, ununterbrochene Linie 
gebildet hätten, in eine Menge von ſelbſtändigen Bruchteilen. Es mußten 


nämlich die Frachten in jedem Orte, der das Stapelrecht beſaß, eine be— 


ſtimmte Zeit und an beſtimmten Plätzen, im Kaufhauſe, an der Wage oder 
ſonſtwo den Bürgern des Ortes feilgeboten werden und durften nur, wenn 
ſie unverkauft geblieben waren, weiter geführt werden. Ein ſolches Recht 
war alſo ein geſetzlich feſtgeſtelltes Vorkaufsrecht der Bürger einer Stadt, 
welches den ganzen, ihren Markt berührenden Großhandel von ihnen ab— 
hängig machte. Kein aufblühender Markt verſäumte deshalb, ſich dieſes 
Recht zu verſchaffen und zum Nachteile der Nachbarmärkte in Ausübung 
zu bringen. An der Weichſel waren ſolche Stapelplätze Thorn und Danzig, 
an der Oder Frankfurt und Stettin, an der Elbe Magdeburg und Ham— 
burg, am Rhein die bedeutendſten Worms, Speier, Mainz und Köln, an 
der Donau Ulm, Regensburg, Wien, Ofen. Vornehmlich diente der Stapel 
als Mittel, den Fremden gegenüber den Kleinhandel in die Hände der 
eigenen Bürger zu bringen und den Großhandel der Fremden über die 
eigenen Mauern hinaus zum Eigentum des eigenen Marktes zu machen. 

Auch hier gab es kein anderes Mittel, ſich gegen ſolche Rechte und 
deren Nachteile zu ſchützen, als Befreiungen in den einzelnen Fällen zu 
erwerben; doch wurden ſolche Befreiungen ſtets von dem Stapelorte an— 
gefochten und von den Märkten ſelbſt nur aus Zwang zugeſtanden; eine 
Gegenſeitigkeit wie bei Zollbefreiungen gab es hier nicht. In manchen 
Städten, namentlich in den am Ausfluſſe großer Ströme liegenden Hanſe⸗ 
ſtädten fand dadurch eine Erleichterung ſtatt, daß anderer Städte Bürger 
ſich hier das Bürgerrecht und damit die Erlaubnis erwerben konnten, einen 
Seehandel auch auf eigene Rechnung, ſelbſt auf eigenen Schiffen zu treiben. 
Der Seehandel war wegen der größeren Entfernung der einzelnen Ruhe— 
und Marktplätze von einander weniger von den Stapelrechten eingeengt, 
doch waren auch hier dieſe im Gebrauch und wurden von den Hanſetagen 
mit Zähigkeit aufrecht erhalten. Jedes Kontor hatte zugleich das Stapel— 
recht und war der geſetzlich feſtgeſtellte Vermittelungsort zwiſchen den 
hanſiſchen Städten und den Küſten jenes Landes, dem das Kontor ange— 
hörte. Ein Umgehen dieſes Stapels wurde deshalb mit großer Geldſtrafe 
und dem Ausſchließen vom hanſiſchen Rechte beſtraft. 

Um an einem Beiſpiele den Gang des damaligen Handels, wie er 
durch die Niederlage ſich geſtaltete, deutlich zu machen, nehmen wir an, 
ein Hamburger Kaufmann ſei nach Breslau gereiſt, um daſelbſt Waren 
einzukaufen. Hatte er in Breslau ſeinen Kauf beendigt, ſo brachte er 
ſeine Waren mit Breslauer oder Frankfurter Frachtwagen (denn die Oder 
war ſüdlich von Frankfurt nicht ſchiffbar) auf der großen Kaufmannsſtraße 
von Breslau über Neumarkt, Parchwitz, Lüben, Polkwitz, Neuſtädtel, Frei⸗ 
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ſtadt, Grüneberg, Croſſen und Reppen nach Frankfurt. In Frankfurt 
wurden die Waren nun, inſofern es der Niederlage unterworfene waren, 
drei Tage lang niedergelegt und verkauft, letzteres aber nur an Frankfurter 
Bürger. War gerade Meſſe, ſo konnte auch an Fremde verkauft werden. 
Dieſe Einrichtung wurde ſelbſt noch nach dem dreißigjährigen Kriege feſt— 
gehalten. Was nicht verkauft wurde, mußte einem Frankfurter Kaufmanne 
überlaſſen werden, von welchem es der Hamburger wieder zurückkaufte, der 
es nun, als in Frankfurt gekauft, weiter führte, meiſtens wohl mit Frank⸗ 
furter Fuhrgelegenheit. Es war dies allerdings nur ein Scheinkauf, denn 
der Hamburger zahlte, außer den Niederlags- und Umladegebühren, eigent- 
lich dem Kaufmanne in Frankfurt nur eine Proviſion. Allein für Frank⸗ 
furt war dies immer ein großer Vorteil, weil ſie gezahlt werden mußte, 
und es läßt ſich wohl denken, daß die Hanſeſtädte ſich bald über feſte 
Sätze mit den Frankfurtern geeinigt haben, um jeder Überteuerung vorzu- 
beugen. Schon früh ſcheint man auch den, wenigſtens ſpäter allgemein 
eingeſchlagenen Ausweg ergriffen zu haben, einen Frankfurter Kaufmann 
als Faktor eines Hamburgſchen, Lübeckſchen ꝛe. Hauſes zu ernennen und 
zu beſolden, einen in der Sprache des Mittelalters ſogenannten „Leger“, 
der die Breslauer Waren als Eigentum behandelte und anerkannte, auch 
wenn er ſie nicht bezogen hatte, und im Intereſſe jenes Hauſes weiter be— 
förderte. Dieſer Ausweg wurde, obgleich gewiß ſchon lange benutzt, als 
eine Begünſtigung zwiſchen den Städten Frankfurt und Breslau im Jahre 
1646 geſetzlich anerkannt. 


9. Deutſcher Handel am Ausgang des Mittelalters. 


(Nach: Joh. Janſſen, Zuſtände des deutſchen Volkes am Ausgange des Mittelalters. 
Freiburg. 1878. S. 353 — 366.) 


Die Hanſa erreichte ihre höchſte Blüte als Handelsmacht im 15. Jahr⸗ 
hundert. Ihr Handelsgebiet erſtreckte ſich damals über Rußland, Dänemark, 
Schweden und Norwegen, England und Schottland, Frankreich, Spanien 
und Portugal, das Innere Deutſchlands, Littauen und Polen. Rußland 
und der ſkandinaviſche Norden wurden noch vollſtändig von den Hanſeaten 
beherrſcht, und England befand ſich bis zum Schluſſe des Jahrhunderts 
in Sachen des Handels Deutſchland gegenüber in demſelben Verhältnis, in 
welchem ſich gegenwärtig Deutſchland zu England befindet. 

Unter den hanſeatiſchen Städten nahm z. B. Danzig eine wahre Welt- 
ſtellung ein. Seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts ſtand der dortige 
Handel mit allen Ländern, welche im Bereiche des hanſeatiſchen See- 
verkehrs lagen, von Liſſabon im Weſten bis nach Nowgorod und Finnland 
im Oſten, in unmittelbarem Verkehr und eröffnete ſich außerdem nach 
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Littauen, Polen und Ungarn beſondere Wege. Aus den fkandinaviſchen 
Reichen holten die Kaufleute namentlich Eiſen, Kupfer, Pelzwerk, Fiſch⸗ 
waren, Pech, Harz, Teer und verſchiedene Holzarten und führten dagegen 
unter anderem feine wollene Tücher, Seidenwaren, Sammet, Metallwaren, 
Roggen, Weizen, Flachs, Hanf, Hopfen, Ol, rheiniſche und ſpaniſche Weine, 
Spezereien und Leinwand ein. Nach Liſſabon verluden die Schiffe Holz, 
Mehl, Bier und getrocknete Fiſche und brachten Salz, Kork, Ol, Feigen, 
Roſinen, Orangen und feine Weine zurück. Von der portugieſiſchen Re⸗ 
gierung wurden die Kaufleute beſonders zur Einführung von Schiffbauholz 
durch Begünſtigungen ermuntert. Gleich rege war ihr Verkehr mit der 
Weſtküſte Frankreichs, vornehmlich mit Baie, einem Hafenplatz ſüdlich von 
Nantes, von wo ſie außer anderen Waren das berühmte Baienſalz ein- 
führten. Im Jahre 1474 ſuchten 72 Danziger Schiffe jene Gegend auf, 
und einundfünfzig derſelben trafen auf einmal in Weichſelmünde ein. Der 
Verkehr mit England beſtand hauptſächlich in dem Austauſch von Getreide 
und Holz aus den Weichſelländern gegen engliſche Wollenfabrikate und 
bildete den wichtigſten Zweig des Danziger Handels. Häufig ſandte die 
Stadt jährlich ſechs⸗ bis ſiebenhundert Schiffe mit Getreide nach England. 
Aus Schottland führten die Danziger Wolle und Pelzwerk ein. Nach 
Flandern brachten ſie die verſchiedenſten Holzarten und Getreide und holten 
von dort, insbeſondere aus Brügge, dem Sammelpunkte aller Nationen, 
die mannigfachſten Erzeugniſſe des Gewerbfleißes. Wie großartig der Ver- 
kehr mit Holland war, läßt ſich daraus erſehen, daß allein im Jahre 1481 
nicht weniger als elfhundert Schiffe „groß und klein“, mit Korn beladen, 
dorthin ausliefen, und die Holländer in Danzig vom September 1441 bis 
Mai 1447 mehr als zwölf Millionen Thaler Pfundgeld entrichteten, nach 
jetzigem Geldwert alſo etwa 360 Millionen Mark. Die Schiffe waren zu 
Flotten von je dreißig bis vierzig Fahrzeugen vereinigt, und jeder dieſer 
Flotten wurden in der Regel von der Stadt bewaffnete Schiffe, Orlogſchiffe 
oder Friedenskoggen genannt, zum Schutze beigegeben. 

Auf den hanſeatiſchen Schiffen herrſchte ſtraffes Regiment. War ein 
Schiff ausgelaufen und hatte es einen halben Seeweg zurückgelegt, jo ver- 
ſammelte nach altem Brauch der „Schiffer“, der die oberſte Leitung hatte, 
ſämtliche Schiffsleute und Reiſende und hielt eine Anrede: „Wir ſind Gott 
und Wind und Wellen übergeben, darum ſoll jetzt einer dem andern gleich 
ſein. Und da wir von ſchnellen Sturmwinden, ungeheuren Wogen, See⸗ 
raub und anderen Gefahren umringt ſind, kann unſere Reiſe ohne ſtrenge 
Ordnung nicht vollbracht werden. Deshalb beginnen wir mit Gebet und 
Geſang um guten Wind und glückliche Ausfahrt und beſetzen nach Seerecht 
die Schöffenſtellen, damit ehrliches Gericht ſei.“ Dann wurden unter Bei⸗ 
ſtimmung der Anweſenden ein Vogt, vier Schöffen, ein Meiſtermann zur 
Vollſtreckung der Strafurteile und ſonſtige Beamte ernannt, und darauf 
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wurde das Seerecht mit ſeinen Strafen verkündet: Niemand ſoll fluchen 
bei Gottes Namen, niemand den Teufel nennen, nicht das Gebet verſchlafen, 
nicht mit Lichtern umgehen, nicht die Lebensmittel verwüſten, nicht dem 
Zapfer in ſein Amt greifen, nicht nach Sonnenuntergang mit Würfeln oder 
Karten ſpielen, nicht den Koch ärgern und nicht die Schiffsleute hindern, 
bei Geldſtrafe. Harte leibliche Strafen wurden verhängt über die, welche 
auf der Wache ſchliefen, an Bord Lärm anrichteten, ihre Waffen entblößten 
und ſonſtigen Unfug trieben. Vor dem Ende der Fahrt traten Vogt und 
Schöffen zuſammen, erſterer dankte ab und ſprach: „Was ſich auf dem 
Schiffe zugetragen, das ſoll einer dem andern verzeihen und tot und ab 
ſein laſſen. Was wir geurteilt; das iſt geſchehen um Gericht und Gerechtig⸗ 
keit. Darum bitte ich jeden im Namen ehrlichen Gerichts, daß er die 
Feindſchaft ablege, die er auf den andern geſchöpft, und bei Salz und Brot 
einen Eid ſchwöre, der Sache im argen nicht wieder zu gedenken. Wer ſich 
aber beſchwert erachtet, der ſoll nach alter Gewohnheit den Strandvogt an⸗ 
rufen und vor Sonnenuntergang das Urteil begehren.“ Jeder aß dann 
Brot und Salz, einer verzieh dem andern, was vorgefallen. Sobald man 
im Hafen gelandet, wurde der Sack mit den Strafgeldern dem Strandvogt 
übergeben, auf daß er ſie unter die Armen verteile. 

Die Größe der Danziger Schiffe ſchwankte zwiſchen ſechzig und drei⸗ 
hundert Getreidelaſten. Das große Schiff „Peter von Danzig“ hatte zu 
Zeiten vierhundert Mann Beſatzung. Mit ſtarken, zuweilen ſogar doppelten 
Vorderkaſtellen verſehen, leiſteten die größeren Schiffe gleichzeitig den Dienſt 
einer Kriegs- und Handelsmarine. Im Schiffsbau entwickelte Danzig, den 
Waldreichtum ſeiner Hinterländer fleißig benutzend, eine hervorragende Be— 
triebſamkeit; die auf ſeinen Werften gebauten Schiffe waren ebenſo geſucht, 
wie alles von dort ausgeführte rohe und verarbeitete Schiffsmaterial. 

Die meiſten Geſchäfte nach dem Auslande betrieb Danzig in Verbin⸗ 
dung mit Lübeckern oder wenigſtens unter Mitwirkung von Lübeck, deſſen 
Handelsblüte vornehmlich auf ſeinem lange Zeit hindurch faſt ausſchließlichen 
Handel mit Riga, Reval, Dorpat, Nowgorod und anderen Niederlaſſungen 
der Ruſſen beruhte. Unter Lübecks Vermittelung wurden die ruſſiſchen 
Rohprodukte, vereint mit den Erzeugniſſen der polniſchen und littauiſchen 
Ebenen, Holz, Teer, feinere und gröbere Pelzwaren, Felle und Leder, Wachs 
und Honig, Fettwaren und Fleiſch, Getreide, Flachs und anderes nach dem 
Weſten vertrieben und dagegen die Natur- und Kunſterzeugniſſe Deutſch⸗ 
lands, Flanderns und Englands zurückgebracht. Das berühmte lübiſche 
Bier wurde durch den ganzen Norden verſchickt. Der Fremden- und Ge⸗ 
ſchäftsverkehr in Lübeck belebte ſich immer mehr, weil Lübeck unter allen 
baltiſchen Plätzen der Haupthafen war für die großen Züge von Kaufleuten, 
Handwerkern, Rittern und anderen Reiſenden, welche bis ins 16. Jahrhundert 
hinein jährlich nach Livland gingen oder von dort zurückkehrten. Lübeck 
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allein, rühmte Aeneas Sylvius im Jahre 1458, ſei an Reichtum und Macht 
jo gewaltig, daß die Königreiche Dänemark, Schweden und Norwegen ge- 
wohnt wären, auf ſeinen Wink Könige anzunehmen oder abzuſetzen. 

Sehr bedeutend war auch der Handel von Breslau. Durch ſeine 
Handelslinien auf Wien und Preßburg übernahm Breslau die Vermitte⸗ 
lung zwiſchen der Oſtſee und der Donau, knüpfte zugleich durch Böhmen 
und Sachſen über Prag und Dresden bis nach Leipzig das Oberelbgebiet 
und mit dieſem die aus Oberdeutſchland herabziehenden Linien an die Oder 
und gewann mit Stettin für den geſamten Handel des Odergebietes eine 
hervorragende Stellung. 

Nicht minder großartig war die Stelle der ſächſiſchen, rheiniſchen, 
oberalemanniſchen und ſüddeutſchen Handelsſtädte. „Köln iſt durch ſeinen 
ausgebreiteten Handel und ſeine unermeßlichen Reichtümer“, ſchreibt Wimphe⸗ 
ling, „die Königin des Rheines. Was ſoll ich von Nürnberg ſagen, welches 
faſt mit allen Ländern Europas Handelsverbindungen unterhält und ſeine 
koſtbaren Arbeiten in Gold und Silber, Kupfer und Bronze, Stein und 
Holz maſſenhaft in allen Ländern abſetzt? Es ſtrömt dort ein Reichtum 
zuſammen, von dem man ſich kaum eine rechte Vorſtellung machen kann. 
Ein gleiches gilt von Augsburg. Das viel kleinere Ulm nimmt jährlich, 
ſagt man, mehr sr eine > u Gulden an 1 ein. 
Auch die el 
insbeſondere iſt Snaßburg ungemein niich 2 

Über Straßburg, Kolmar und die kleineren elſäſſiſchen Städte, über 
Baſel, Konſtanz, Genf ergoß ſich der Handel ins Innere von Frankreich, 
über Marſeille an die Küſte des Mittelmeeres, gegen Norden den Rhein 
hinab über deſſen Mündungen hinaus; gegen Nordoſten durch Mitteldeutſch⸗ 
land in das Gebiet der Elbe und der Oſtſee; gegen Oſten durch Vermitte— 
lung fränkiſcher und ſchwäbiſcher Städte in die Länder der Donau; gegen 
Süden über die Alpen nach Genua, Venedig, Mailand, Lucca und Florenz. 
Über die Päſſe der ſchweizeriſchen und tiroleriſchen Alpen bildeten die ſüd⸗ 
deutſchen Kaufleute die Brücke zwiſchen dem Süden Europas und dem Nord- 
oſten des Reiches und den dieſem angrenzenden ſlaviſchen Völkerſchaften. 

Zwiſchen vielen Handelsplätzen beſtand bereits ein regelmäßiger Boten⸗ 
zug. In Danzig z. B. waren „reitende oder fahrende Läufer“ angeſtellt 
zur Beſorgung der Briefe der einheimiſchen Kaufleute ſowohl, wie der in 
der Stadt verweilenden Fremden. Zwiſchen Augsburg und Venedig fand 
ſchon im 14. Jahrhundert ein geordneter Poſtverkehr ſtatt durch „ordinari 
poſtboten“, welche vom Augsburger Rate ihre Anſtellung erhielten und 
unter ſich eine eigene Zunft bildeten. 

Von größtem Einfluß war insbeſondere der Handel mit Venedig. 
Das dortige Kaufhaus der Deutſchen war an Umfang dem hanſeatiſchen 
Lagerhaus in Antwerpen zu vergleichen. Unter den Städten, welche den 
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Handel zwiſchen Venedig und Deutſchland vermittelten, ſtehen Regensburg, 
Augsburg, Ulm, Nürnberg und Lübeck oben an. Noch im 16. Jahrhundert, 
nachdem der Handel ſchon in Verfall geraten, ſchickten die Augsburger ihre 
jungen Kaufleute nach Venedig wie auf eine hohe Schule der Handels- 
wiſſenſchaft. Die Fugger, Welſer, Baumgartner, Herwart, Rem u. a. hatten 
dort bleibende Kontore. 

Aber nicht bloß einzelne deutſche Städte ſuchten den deutſchen Handel 
bis an das Mittelmeer zu erſtrecken und dadurch zu einem Mittelpunkte 
des Welthandels, des Verkehrs zwiſchen der nördlichen und öſtlichen Hälfte 
Europas zu machen, ſondern das geſamte Bürgertum von Oberdeutſchland, 
alle Städte von der Grenze Frankreichs jenſeit des Oberrheins, von den 
Vogeſen an längs des Maines und der Donau bis zur ungariſchen Grenze 
nahmen mit gleichem Eifer und gleicher Beharrlichkeit an dieſer Vermittelung 
teil. Die oberalemanniſchen Gemeinden ſo gut, wie die Bewohner des 
Elſaſſes, des Oberrheins und Bodenſees, und die von Schwaben, Franken, 
Bayern und den öſterreichiſchen Erblanden leiteten aus der lebhaften Handels⸗ 
verbindung mit Italien und Levante die Hauptquellen ihres Reichtums und 
ihres gewerblichen Aufſchwunges. 

Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts war demnach Deutſchland der 
Brennpunkt des Welthandels und der Stapelplatz und Weltmarkt für die 
Erzeugniſſe der Natur und der Menſchen, indem es nicht allein über die 
Nord- und Oſtſee durch ſeine Hanſa gebot, ſondern auch das Mittelmeer und 
deſſen Handelsſtrömungen durch die Beherrſchung ſämtlicher Alpenpäſſe und 
Alpenſtraßen in den eigenen Verkehr aufs innigſte verflochten hatte. Der 
gemeinſame Handelsplatz von Ober- und Niederdeutſchland war Frankfurt 
am Main. Auf der Frankfurter Meſſe, ſchreibt Hieronymus Münzer im 
Jahre 1495, ſtrömen Kaufleute zuſammen aus den Niederlanden, aus Flandern, 
England, Polen, Böhmen, Italien und Frankreich; aus faſt ganz Europa 
kommen ſie mit ihren Waren dahin und treiben dort die größten Geſchäfte. 

Durch die Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien wurde der Haupt— 
ſtrom des Welthandels, der Aſien und Europa verknüpfte, aus der Mitte 
Eurapas heraus gegen Weſten auf das Meer hin verlegt und dadurch die 
Stellung Deutſchlands zu dieſem Welthandel weſentlich verändert. Aber 
dieſe Umgeſtaltung war keineswegs die erſte und einzige Urſache des ſpätern 
Handelsverfalles der ſüddeutſchen Städte, fie wirkte vielmehr, ſolange Por— 
tugal im Beſitze des Handels blieb, belebend und fördernd auf dieſe Städte 
ein. Die ſüddeutſchen Kaufleute, insbeſondere die Nürnberger und Augs- 
burger, erkannten gar bald, daß ihnen vermöge ihrer Lage in der Mitte 
Europas jetzt drei Bezugswege für die aſiatiſchen Waren geöffnet ſeien, 
nämlich außer dem ältern über Venedig und Genua und dem längſt be— 
nutzten über Antwerpen um die Weſtküſte Europas herum, auch der neueſte 
über Liſſabon. Sie benutzten den letzteren ſofort, faſt gleichzeitig mit der 
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Entdeckung des neuen Seeweges. An den portugieſiſchen Entdeckungsfahrten 
ſelbſt nahmen die Oberdeutſchen den lebhafteſten Anteil, und auch die 
Hanſa ſtellte zu denſelben manches gute Schiff. Ein Deutſcher leiſtete dem 
großen Vasco de Gama Dienſte auf deſſen erſter Reiſe nach Indien. Im 
Jahre 1503 begründeten die Welſer und andere Kaufleute aus Augsburg 
und ſonſtigen deutſchen Städten eine Niederlaſſung in Liſſabon und er— 
hielten vom Könige Don Manuel das Recht, ſowohl innerhalb der Stadt, 
wie außerhalb der Mauern derſelben Häuſer mit Warenlagern zu errichten. 
Zu den Vorrechten, welche der König der deutſchen Geſellſchaft in einem 
Maße einräumte, wie keinem ſeiner Unterthanen, gehörte vornehmlich die 
Bevorzugung bezüglich des indiſchen Handels. Spezereien, Braſilienholz 
und andere Waren, die aus Indien und den neu entdeckten Inſeln ge— 
bracht wurden, ſollten von der Geſellſchaft gekauft und ohne Zoll und 
Abgaben ausgeführt werden können. Ferner durfte die Geſellſchaft im Lande 
gebaute Schiffe von jeder Größe mit allen den Portugieſen zuſtehenden 
Rechten gebrauchen, und ebenſo ſich eigener Schiffe, wenn dieſe mit portu— 
gieſiſchen Seeleuten beſetzt wären, bedienen. In einem Freiheitsbriefe vom 
3. Oktober 1504 gewährte der König allen in Portugal ſich aufhaltenden 
deutſchen Kaufleuten einen bevorzugten Gerichtsſtand. Die Welſer erhielten 
mit ihren Geſellſchaftsgenoſſen das Vorrecht, an der Fahrt nach Indien 
teilnehmen und mit der königlichen Flotte eigene als Frachtſchiffe dienende 
Fahrzeuge dorthin abgehen zu laſſen. Von den drei deutſchen Schiffen, 
welche ſich unter Führung des Vicekönigs Don Francisco de Almeida im 
Jahre 1505 an der Fahrt nach Indien beteiligten, gehörten zwei zu den 
größten der ſehr beträchtlichen Flotte. Am 15. November 1506 langten die 
Seefahrer wieder in Liſſabon an. Die Ausrüftung der Schiffe hatte ſechs⸗ 
undſechzigtauſend Dukaten gekoſtet, aber die Unternehmer machten gleichwohl 
von den mitgebrachten Waren einen Reingewinn von 175 Prozent. 

„Es iſt wahrhaft zum Verwundern,“ ſchrieb der franzöſiſche Reiſende 
Pierre de Froiſſard im Jahre 1497, „wie kühn und unternehmend die deutſchen 
Kaufleute ſind und wie ſie ihre Reichtümer zu vermehren wiſſen. Die Blüte 
der Städte, die Pracht der öffentlichen Gebäude und der Privathäuſer und 
die koſtbaren Schätze im Innern der Wohnungen legen von dieſem Reich⸗ 
tume ſprechende Zeugniſſe ab. Es iſt eine Luſt, in den Städten zu ver— 
kehren und an den öffentlichen Vergnügungen der Bürger teilzunehmen.“ 

Als ungefähr ſechzig Jahre früher, im Jahre 1438, der ruſſiſche Metropolit 
Iſidor mit einem Gefolge von mehr als hundert Perſonen geiſtlichen und 
weltlichen Standes auf ſeiner Reiſe zum Florenzer Konzil Lübeck, Lüneburg, 
Braunſchweig, Erfurt, Nürnberg und andere Städte ſah, da war, berichtet 
einer ſeiner Begleiter, „das Staunen groß. Die blühenden Städte mit ihren 
großen, ſchönen, geräumigen Häuſern, die herrlichen Gärten und künſtlichen 
Kanäle, der Reichtum und die Pracht der Kirchen und Klöſter, der lebhafte 
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Gewerbfleiß und die vielen Werke edler Kunſt, die Würde der Magiſtrate, 
der Stolz der Bürgerſchaft und der Adel der Ritter erweckten in den Ruſſen 
nicht geahnte Empfindungen und riſſen ſie zur Bewunderung hin. Erfurt 
ſchien ihnen die reichſte Stadt in ganz Deutſchland, denn ſie lag voll von 
Waren und beſaß der merkwürdigſten Kunſtwerke gar viele.“ 

In gleicher Bewunderung äußert ſich der Italiener Aneas Sylvius 
im Jahre 1458. „Wir ſagen es frei heraus, Deutſchland iſt niemals reicher, 
niemals glänzender geweſen, als heutzutage. Die deutſche Nation ſteht 
an Größe und Macht allen anderen voran, und man kann in Wahrheit 
ſagen, daß es kein Volk giebt, dem Gott ſo viele Gunſt als dem deutſchen 
Volke erwieſen. Überall in Deutſchland ſehen wir angebaute Fluren, Ge- 
treidefelder, Weinberge, ländliche und vorſtädtiſche Blumen- und Obſtgärten, 
überall ſchöne Gebäude, anmutige Landhäuſer, Schlöſſer auf den Bergen, 
ummauerte Städte. Durchwandern wir nur die merkwürdigſten derſelben, 
ſo wird die Herrlichkeit dieſes Volkes, der Schmuck dieſes Landes uns klar 
entgegenleuchten. Wo giebt es in ganz Europa eine prachtvollere Stadt 
als Köln mit ſeinen herrlichen Kirchen, Rathäuſern, Türmen und blei— 
gedeckten Gebäuden, ſeinen reichen Einwohnern, ſeinem ſchönen Strom und 
ſeinen fruchtbaren Gefilden ringsum? Wir gehen weiter nach dem volk— 
reichen Gent und Brügge, den Handelsniederlagen des ganzen Abendlandes, 
wo zwar franzöſiſches Recht zu gelten ſcheint, Sprache und Sitte aber 
deutſch ſind, dann nach den anmutigen Städten Brabants, Brüſſel, Mecheln, 
Antwerpen und Löwen. Zum Rheinſtrom zurückkehrend, erblicken wir Mainz 
mit prächtigen Kirchen und anderen herrlichen, ſowohl öffentlichen als Privat- 
gebäuden; nur die Enge der Straßen wäre zu tadeln. Weiterhin Worms, 
wenn auch keine große, doch eine recht hübſche Stadt. Auch das ſehr 
bevölkerte und ſchön gebaute Speier wird niemand mißfallen.“ Straßburg 
mit ſeinen Kanälen ſei ein zweites Venedig, aber geſünder und anmutiger, 
weil Venedig von ſalzigen und übelriechenden, Straßburg von ſüßen und 
hellen Gewäſſern durchſtrömt ſei. Außer dem Münſter, einem höchſt be— 
wunderungswürdigen Bauwerk, gäbe es dort viele andere hervorragende 
Kirchen und Klöſter; mehrere der geiſtlichen und bürgerlichen Häuſer ſeien 
jo ſchön, daß kein König fie zu bewohnen ſich ſchämen würde. In Baſel 
ſeien die Dächer der Kirchen und der Privathäuſer mit vielfarbigen und 
glänzenden Ziegeln gedeckt, was bei darauffallenden Sonnenſtrahlen einen 
herrlichen Anblick gewähre. Die reinlich gehaltenen, mit Gärten, Brunnen 
und Höfen verſehenen Bürgerhäuſer ſeien von außen glänzend weiß und 
bemalt. Bern ſei ſo mächtig, daß es mit leichter Mühe zwanzigtauſend 
Bewaffnete ins Feld ſtellen könne. Augsburg übertreffe an Reichtum alle 
Städte der Welt; auch in München herrſche ſehr großer Glanz. „In 
Oſterreich iſt Wien die vorzüglichſte Stadt mit wahrhaft königlichen Paläſten 
und Kirchen, die Italien bewundern könnte. Den Eindruck der St. Stefans⸗ 
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kirche zu ſchildern, müſſen wir aus Mangel an Darſtellungsgabe unterlaſſen. 
Unmöglich iſt es, Nürnberg zu übergehen. Wenn man, aus Niederfranken 
kommend, dieſe herrliche Stadt aus der Ferne erblickt, zeigt ſie ſich in wahr⸗ 
haft majeſtätiſchem Glanze, der beim Eintritt in ihre Thore durch die 
Schönheit ihrer Straßen und die Sauberkeit ihrer Häuſer bewährt wird. 
Die Kirchen zu St. Sebald und St. Lorenz ſind ehrwürdig und prachtvoll, 
die kaiſerliche Burg blickt ſtolz und feſt herab, und die Bürgerhäuſer ſcheinen 
für Fürſten gebaut. Wahrlich, die Könige von Schottland würden wünſchen, 
fo gut wie die minder bemittelten Bürger von Nürnberg zu wohnen .. 
Aufrichtig zu reden, kein Land in Europa hat beſſere und freundlichere 
Städte, als Deutſchland. Ihr Außeres iſt friſch und neu; es iſt, als wären 
ſie erſt vorgeſtern fertig geworden.“ 


10. Volksbildung im Zeitalter der Scholaſtik. 


(Nach: K. v. Lilieneron, Über den Inhalt der allgemeinen Bildung in der Zeit der 
Scholaſtik. München. 1876. S. 6—42.) 


Unter den deutſchen Dichtern des 14. bis 16. Jahrhunderts ſehen 
wir Männer, von denen wir ganz beſtimmt wiſſen, daß ſie jeder gelehrten 
Bildung entbehren, dennoch mit einer Reihe von Gegenſtänden beſchäftigt, 
die eine gewiſſe Bildung vorausſetzen, und wir ſehen ſie dieſe Gegenſtände 
in einer Weiſe behandeln, aus der uns zwar eine höhere Geiſtesentwickelung 
nicht entgegentritt, die aber doch andererſeits ebenſowenig ohne einen gewiſſen 
Grad von Schulung innerhalb des Gedankenkreiſes eben jener Gegenſtände, 
mit denen ſie ſich dichtend beſchäftigen, denkbar iſt. 

Die Gegenſtände, welche dieſe Dichtungen in lehrhafter Weiſe vortragen, 
ſind keine anderen, als die natürlich gegebenen Gegenſtände der damaligen 
allgemeinen Bildung überhaupt. Jene Volksdichtung war ſich in achtungs— 
werter Weiſe der ſittlichen Aufgabe bewußt, einen Teil der auf gelehrtem 
Wege gewonnenen Geiſtesentwickelung der Allgemeinheit des Volkes zu ver— 
mitteln. Aber dieſe Wirkſamkeit fiel in eine Zeit, in welcher eben dieſe 
Bildung, das Ergebnis der Scholaſtik, bereits ihrem Verfalle entgegenging, 
und mit dem Abſterben der Scholaſtik ſtarb auch dieſer auf ſcholaſtiſcher 
Bildung beruhende Zweig der volkstümlichen Dichtung ab. 

Bei einer Vergleichung mittelalterlicher Bildungszuſtände mit modernen 
treten zwei charakteriſtiſche Unterſchiede hervor. Zunächſt hatte ein ungleich 
kleinere Zahl der Gebildeten teil an dem regelmäßigen Wege durch die 
höheren Schulen und Univerſitäten, während es daneben auch an einer 
Litteratur fehlte, welche dieſe Lücke des Lehrganges hätte ausfüllen können. 
Denn alle wiſſenſchaftliche Litteratur war damals lateiniſch, die Kenntnis 
dieſer Sprache aber fehlte den nicht gelehrt Geſchulten. Durch welche 
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Vermittelung ward alſo dieſen der Bildungsſtoff zugeführt? Ferner blieb 
für diejenigen, welche den Weg durch die Gelehrtenſchulen gingen, die Ge— 
meinſchaftlichkeit der Studien eine ungleich längere als heute. Wir brauchen 
kaum bis ins 16. Jahrhundert zurückzugehen, um die Sachlage ſo zu finden, 
daß eine eneyklopädiſche Umfaſſung des geſamten menſchlichen Wiſſens als 
die notwendige und natürliche Grundlage, von der aus erſt zu dem Studium 
eines beſonderen Faches fortgeſchritten werden könne, als der eigentliche Inhalt 
der gelehrten Bildung überhaupt betrachtet wurde. Aus dieſem Umſtande 
erklärt ſich, was uns heute ſo befremdlich ſcheint, daß Gelehrte, wie es im 
16. Jahrhundert noch oft geſchah, auch noch in ſpäteren Jahren in ihren 
Fachſtudien wechſeln konnten, indem fie etwa von der Profeſſur der Philo⸗ 
ſophie oder Theologie zu der der Jurisprudenz oder Medizin übergingen. 

Wir beſitzen ein Werk, welches uns die Summe dieſer allgemeinen Studien 
in einem großen Geſamtbilde darſtellt und welches, im 13. Jahrhundert ab⸗ 
gefaßt, ſeine Geltung bis an das Ende der ſcholaſtiſchen Zeit, mit Einſchluß 
des jeſuitiſchen Reſtaurationsverſuches in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts, behauptete: das Speculum universale des Vincenz von Beauvais. 

Es ging hervor aus dem Orden der Dominikaner, welchem das hohe 
Verdienſt gebührt, durch ſeine auf Lehre und Schule gerichtete Thätigkeit 
im 13. Jahrhundert eine Gärung der Geiſter veranlaßt zu haben, welche 
zu einer neuen, tief greifenden Durcharbeitung und damit erſt zur vollen 
Entwickelung des Stoffes der ſcholaſtiſchen Gelehrſamkeit führte. Voran⸗ 
geſchritten iſt in dieſer Geiſtesarbeit ein Deutſcher, Albertus Magnus; der 
mit einer wahrhaft erſtaunlichen Gelehrſamkeit die ganze Maſſe des bis⸗ 
herigen ſcholaſtiſchen Wiſſens in ſeinen Werken zuſammentrug und in ſeinen 
Unterweiſungen umſpannte, wofür ihn ſeine Zeit mit dem Beinamen „Doctor 
universalis“ ehrte. 

Dem Dominikanerorden gehörte auch Vincenz von Beauvais, der Er- 
zieher der königlichen Kinder am Hofe Ludwigs des Heiligen von Frankreich 
an. Aus einer Außerung des Vincenz von Beauvais geht hervor, daß er 
von der Vorausſetzung ausging, ſein Speculum universale werde für die 
Lehrer der königlichen Kinder den Ausgangspunkt für den Lehrſtoff bieten. 
Haben wir alſo hierin ſogleich ein Beiſpiel der Verwendung dieſes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stoffes für nicht gelehrten Unterricht, jo tritt uns dieſelbe Er- 
ſcheinung noch deutlicher entgegen in einem ähnlichen eneyklopädiſchen Werke 
jener Zeit, dem „Trésor“ des Brunetto Latini, der in franzöſiſcher Sprache 
verfaßt iſt und daher unbedingt für die Nichtgelehrten beſtimmt war. In 
der Vorrede ſagt Brunetto, er wähle die franzöſiſche Sprache, weil ſie die 
am weiteſten über ihre Landesgrenzen verbreitete Sprache ſei. Er dachte 
alſo nur an nicht gelehrte Leſer, wenn er die jedenfalls geringere Zahl der 
außerhalb Frankreichs Franzöſiſch Leſenden ſtatt der großen Menge der 
lateiniſchen Gebildeten in Rechnung ſtellte. 
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Vincenz ſagt in der Vorrede zu ſeinem Werke: Da man nicht alles 
im Gedächtnis behalten könne, ſo habe er es unternommen, in Auszügen 
aus chriſtlichen und heidniſchen Schriftſtellern, ſowie in eigenen Ausführungen 
alles dasjenige, was zur Darſtellung des Dogmas und der Sittenlehre 
gehöre, was zur Erweckung liebender Verſenkung in Gott, zur Auslegung 
des myſtiſchen Sinnes der heiligen Schriften, zur wörtlichen oder ſymboliſchen 
Erklärung der Wahrheit dienen könne, zu einem einheitlichen Syſtem zu 
ordnen und darzuſtellen. Indem er der dafür zu wählenden Ordnung 
nachgedacht, ſei es ihm als das einzig Richtige erſchienen, der Ordnung der 
Heiligen Schrift folgend erſt vom Schöpfer, dann von der Schöpfung und 
den Geſchöpfen, darnach vom Fall des Menſchen und ſeiner Wiederherſtellung 
und endlich von der Geſchichte nach Ordnung der Zeiten zu handeln. Er 
teilte demnach ſein Werk in vier Hauptabſchnitte: das Speculum naturale, 
doctrinale, morale und historiale. Die Ausführung des dritten Teiles ließ 
Vincenz bis zuletzt, und als er darüber hinwegſtarb, hat ein anderer in 
weniger geſchickter Weiſe das Ganze vollendet. So entſtand die uns vor— 
liegende Geſtalt des Werkes, welches nun alſo im erſten Teile Theologie 
und Phyſik, im zweiten die Wiſſenſchaften und Künſte, im dritten die Lehre 
von den Tugenden und von den Sünden, ſowie von den letzten Dingen, 
im vierten die Weltgeſchichte enthält. 

Um den Inhalt des Speculum naturale in ſeiner Zuſammengehörig— 
keit zu begreifen, müſſen wir uns vor allem vergegenwärtigen, daß ſeit dem 
Beginne der chriſtlichen Wiſſenſchaft zu ihren Grundzügen der Gedanke 
einer unlösbaren Verſchmelzung der Philoſophie mit der Theologie gehört, 
und daß in dieſer Vereinigung noch ein drittes eingeſchloſſen iſt, weil nämlich 
zur Philoſophie als Phyſik wieder die geſamte Naturwiſſenſchaft gehört. 
Dies alſo iſt es, was Vincenz unter dem Begriffe der Natur zuſammenfaßt 
und dergeſtalt anordnet, daß er erſt vom Schöpfer und dann nach der 
Ordnung der ſechs Schöpfungstage von den Geſchöpfen handelt. 

Es giebt, ſo beginnt er, fünf Arten der Schöpfung: die erſte findet 
in Gott ſelbſt ſtatt und iſt die Schöpfung des in Gott verharrenden Ur— 
bildes der Welt, die zweite iſt die Schöpfung der Welt aus nichts nach 
dieſem Urbilde, d. h. aber nur die Schöpfung der Engel und der noch un— 
geſchiedenen und ungeformten Elemente. Die dritte beſteht in der Geſtaltung 
der ſinnlichen Welt durch Scheidung und Formung der elementaren Materie. 
Die vierte iſt die Entfaltung der Welt im Laufe der Zeit durch Fortpflanzung, 
Sie geſchieht durch die in der dritten Schöpfung der Materie erteilte Kraft 
und Geſetzmäßigkeit; nur jede einzelne Menſchenſeele wird von Gott neu 
geſchaffen. Die fünfte Schöpfung findet am Ende der Zeiten ſtatt und 
beſteht in der Umwandlung der geſamten Materie aus einer dem Verderben 
verfallenen in eine dem Verderben entrückte. 

Vincenz geht ſodann zur Darſtellung des Gottesbegriffes über, Gott 
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wird als Dreieinigkeit nach ſeinem Weſen und ſeinen Eigenſchaften erläutert. 
Der Menſch gelangt zur Erkenntnis Gottes durch die Natur und durch 
Offenbarung. Es folgt dann die Lehre von den Engeln, den guten und 
böſen, und darauf ſchreitet die Darſtellung zu den vier Elementen und ihren 
Eigenſchaften fort, um mit der Betrachtung des Lichtes das Werk des erſten 
Tages zu ſchließen. Indem die Eigenſchaften des Lichtes unterſucht werden, 
giebt der Verfaſſer eine ausführliche Farbenlehre und darauf andere Teile 
der Optik in Unterſuchungen über den Geſichtsſinn und den Spiegel. 

Das Schöpfungswerk des zweiten Tages iſt der Himmel. Mit der 
Feſte, welche Gott über dem Waſſer wölbte, meint die Bibel den Kryſtall— 
himmel, welcher durch Gott in unausgeſetzt kreiſender Bewegung erhalten 
wird. Es wird ſodann der Raum zwiſchen dem Kryſtallhimmel und der 
Erde erſt nach aſtronomiſcher, dann nach phyſikaliſcher Teilung beſprochen. 
Nach erſterer folgen ſich von außen nach innen der Kreis der Fixſterne 
und die Kreiſe der ſieben Planeten (Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, 
Merkur, Mond). Nach letzterer ſcheidet ſich der obere, reinere und über— 
wiegend feurige Ather in allmählichen Abſtufungen von der untern, je näher 
der Erde, um ſo ſtärker mit Waſſer gemiſchten Luft. Dies führt den Ver— 
faſſer auf die Lehre vom Schall, dann auf die Lehre vom Wind als der 
bewegten Luft, von den Wolken, vom Gewitter und von feurigen Er— 
ſcheinungen am Himmel, auf Regen, Regenbogen, Tau, Reif, Eis, Nebel. 
Daran ſchließt ſich eine Belehrung über den Geruch. 

Das Werk des dritten Tages führt uns durch die „Sammlung der 
Waſſer“ zur Darſtellung der Eigenſchaften des Waſſers und der verſchiedenen 
merkwürdigen Gewäſſer der Erde. Von den vier Flüſſen anhebend, welche 
aus dem Paradieſe kommen, nämlich dem Nil, Ganges, Tigris und Euphrat, 
wird eine Reihe der wichtigſten Flüſſe aufgezählt und beſchrieben; es werden 
Anweiſungen zur Anlegung von Brunnen, Waſſerleitungen ꝛc., ſowie eine 
Lehre von den Bädern gegeben; ſchließlich leitet das Waſſer auf die Lehre 
vom Geſchmack und auf die Salze als aus dem Waſſer zu gewinnende 
Steine. Die in der Schöpfungsgeſchichte folgende Bloßlegung der Erde 
leitet auf die Geſtalt des Erdballs über, auf ſeine Lage inmitten des Weltalls, 
ſeine runde Form. Nach einer Anſicht beſtehe die eine Erdhälfte nur aus 
Waſſer, nach der andern dagegen beſtehe das Feſtland aus zwei durch den 
Ozean geſchiedenen Hälften, von denen jedoch die uns entgegenſtehende nicht 
bewohnt ſein könne. Es wird die Natur des Gebirges, ſowie gelegentlich 
der feuerſpeienden Berge das Erdbeben, gelegentlich der verſchiedenen Erd— 
arten die Bodenkultur beſprochen, dann aber führt die Betrachtung des 
Innern der Erde den Verfaſſer auf die Mineralogie, und es werden nun 
die Metalle einſchließlich ihrer alchemiſtiſchen und mediziniſchen Verwendung, 
ſodann die Steine, letztere in zwei alphabetiſchen Verzeichniſſen der edeln 
und der unedeln Steine, abgehandelt. Daran ſchließt ſich die Botanik in 
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alphabetiſchen Verzeichniſſen der Kräuter, Gartengewächſe, Getreidearten, 
Waldbäume und Fruchtbäume, wobei auch der Anbau der Früchte und ihre 
Verarbeitung zu Mehl, Wein u. ſ. w. abgehandelt wird. 

Der vierte Schöpfungstag führt auf Aſtronomie und Aſtrologie. Es 
wird über die Sterne, über die Zeiteinteilungen und über den Kalender 
berichtet. Der fünfte Tag führt auf Belehrungen über Vögel und Fiſche, 
der ſechſte auf die Vierfüßler, geteilt in Haus- und wilde Tiere, auf Reptilien, 
Würmer und Inſekten, auch hier wieder alles nach alphabetiſchen Verzeich⸗ 
niſſen geordnet, woran ſich noch zwei Bücher allgemeiner Zoologie über die 
Körperteile und über das Leben der Tiere anſchließen. 

Der Abſchnitt über die Schöpfung des Menſchen beginnt mit einer 
Pſychologie. Es wird das Weſen der Seele, ihre Verbindung mit dem 
Körper, ihre Unſterblichkeit abgehandelt, dann folgt die Lehre von der Lebens— 
kraft, vermöge deren die Seele den Körper durchdringt, nährt, erhält u. ſ. w., 
von den Kräften der Seele, mit denen ſie die äußerlich oder innerlich wahr— 
nehmbaren Dinge auffaßt, ſowie von denjenigen Seelenzuſtänden, in welche 
die Seele ſchlafend oder wachend ohne Vermittelung der Sinne geſetzt wird 
(Traum, Ekſtaſe, Viſion, Prophetie), und endlich von der Erkenntniskraft, 
worauf ſodann die Lehre vom menſchlichen Körper folgt. 

Der ſiebente Tag, der Tag der Ruhe, bietet den Ausgangspunkt für 
die Betrachtung der vierten Schöpfung, in der die Welt ſich ſelbſt fort 
zeugend ſchafft. Es wird erörtert das Verhältnis der Allwiſſenheit und 
Allmacht Gottes zum Naturgeſetz, die Zulaſſung des Böſen, der Begriff 
der Gnade. Dann wendet ſich die Darſtellung dem Menſchen im Stande 
der Unſchuld und ſeinem Falle zu. Es wird gehandelt von der Geburt und 
Ernährung des Kindes. Die Verbreitung der Menſchheit bietet Anlaß zu 
einer geographiſchen Darſtellung der Weltteile und der wichtigſten bekannten 
Länder, worauf das Speculum naturale mit einer kurzen geſchichtlichen 
Überſicht über den Verlauf der Zeiten bis zum jüngſten Gericht ſchließt. 

Das nun folgende Speculum doctrinale enthält eine Darſtellung der 
geſamten Künſte und Wiſſenſchaften. Zuerſt werden ihrem bekannten mittel- 
alterlichen Inhalte nach Grammatik (mit Einſchluß eines Vokabulariums), 
Logik und Rhethorik (mit Poetik) vorgetragen und der ganze fernere Stoff 
in die „praktiſchen“ und in die „theoretiſchen Wiſſenſchaften“ geſchieden. Die 
praktiſchen Wiſſenſchaften zerfallen in die Monaſtik, Okonomik, Politik und 
in die mechaniſchen Künſte. 

In der Monaſtik oder Ethik, der Wiſſenſchaft von der Selbſtregierung 
des Menſchen, verteilt der Verfaſſer, vom Begriffe der Tugend ausgehend, 
die einzelnen Tugenden unter die vier Kardinaltugenden: Klugheit, Gerechtig— 
keit, Tapferkeit, Mäßigkeit; die Laſter werden dem Schema der ſieben Tod- 
ſünden (Hoffart, Neid, Zorn, Trägheit, Unmäßigkeit, Habgier und Üppigkeit) 
eingeordnet. 
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Die Okonomik iſt die Wiſſenſchaft von der Regierung des Hauſes und 
der Familie. Es wird zuerſt das Verhältnis der Gatten, der Eltern und 
Kinder, Herren und Diener erörtert, dann aber ſteigt der Verfaſſer wieder 
ganz zum Praktiſchen herab und belehrt über Bau und Anlage der Häuſer 
und Höfe, über Garten- und Feldbau, Viehzucht u. dgl. 

Die politiſche Wiſſenſchaft iſt die Lehre von der Regierung des Staates. 
Da eine Hauptaufgabe des Fürſten in der Handhabung der Juſtiz beſteht, 
ſo folgt auf den erſten Teil der Regierungskunſt eine Darſtellung der Rechts— 
wiſſenſchaft, und die Verbrechen werden eingeteilt in Verbrechen wider Gott, 
den Nächſten und die eigene Perſon. 

In den Abſchnitten über mechaniſche Künſte werden in Kürze alle | 
Handwerke abgehandelt; nur das Kriegshandwerk und der praktiſche Teil | 
der Medizin, welche zu ihnen gerechnet werden, find weiter ausgeführt. | 

Zu den theoretischen Wiſſenſchaften übergehend, ſchließt ſich an dieſen 
medizinischen Abſchnitt ein Kapitel phyſiologiſchen, anatomiſchen und patho- 
logiſchen Inhalts und ein Kapitel über die einzelnen Krankheiten an. 

Hierauf folgt die Phyſik, enthaltend Belehrungen über die Bejchaffen- 
heit der Welt, der Erdkugel und aus der Naturgeſchichte. Daran ſchließen | 
ſich als mathematische Wiſſenſchaften die Arithmetik, Muſik, Geometrie und | 
Aſtronomie, und mit der Metaphyſik, der Lehre vom allgemeinen Sein, N 
wird der Übergang zur Theologie gebildet, welche als Ziel aller Wiſſen— 
ſchaft dieſen Teil abſchließt. Der Verfaſſer führt aus, wie der auf Offen— 
barung beruhenden wahren Theologie drei Arten falſcher Theologie, die 
natürliche, fabelhafte und ſtaatliche, voraufgingen, welche nicht vermochten, | 
aus eigenen Mitteln die Wahrheit zu finden. Die fabelhafte und jtaatliche 
ſind praktiſch mit einander verbunden, indem, wie er meint, die von den | 
Dichtern zu moraliſierenden Zwecken erſonnenen Gottheiten von den Staaten 
in den öffentlichen Kulten zu ihren Zwecken verwendet wurden. Bei dieſem 
Anlaß beſpricht der Verfaſſer die wichtigſten Namen der alten Mythologie. 
Am nächſten ſeien der Wahrheit Abraham und die Platoniker gekommen, 
indem ſie erkannten, daß es nur einen Gott gebe. Zur wahren Theologie 
übergehend giebt der Verfaſſer nicht eine Darſtellung des Dogma, ſondern 
eine Überſicht über die heiligen Schriften und ihre Geſchichte, ſowie eine 
geſchichtliche Darſtellung der Haupterklärer der Heiligen Schrift, nämlich der 
Kirchenväter und der übrigen großen Theologen bis zu ſeiner Zeit herab. 

Das nun folgende Speculum morale rührt nicht von des Vincentius 
eigener Hand her. Der Verfaſſer erörtert darin die Lehre von den Tu— 
genden (drei theologiſche: Glaube, Liebe, Hoffnung und die oben genannten 
vier Kardinaltugenden), von der Sünde (nach dem Schema der ſieben Tod- 
ſünden) und von den letzten Dingen. In dem letztgenannten Abſchnitte 
werden nach der Betrachtung des Todes zuerſt das Fegefeuer, dann das 
Erſcheinen des Antichriſt, das Weltende, die letzte Schöpfung * Umwand⸗ 


Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 
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lung der vergänglichen in eine unvergängliche Materie), die Anzeichen des 
jüngſten Gerichts und dieſes ſelbſt behandelt. Ausführlicher als alles dieſes 
iſt die nun folgende Darſtellung der Höllenſtrafen. Die Verdammten müſſen 
alle Seelenſchmerzen erdulden, aber nicht minder alle Leiden des Körpers, 
welcher zu dieſem Zwecke auf überſinnliche Weiſe erhalten oder ſtets wieder- 
hergeſtellt wird. Furchtbarſte Glut oder Kälte, unermeßlicher Geſtank, dü⸗ 
ſterer Qualm, greifbare Finſternis, Stürme, Hungerqualen, Durſt, Geißel— 
hiebe, Umſchnürung mit Ketten, Schlangenbiſſe, Abſcheu erregende Häßlich— 
keit, nicht zu ſchleppendes Gewicht, hinfällige Mattigkeit, nagendes Gewürm, 
Geſellſchaft der Teufel, Geheul und Geſtöhn, Schmerzen und Windungen. 
Dieſe ſinnlichen Bilder ſind nicht etwa ſchlechthin poetiſche Erfindungen, 
ſondern ſind durch buchſtäbliche oder ſymboliſche Auslegungen aus der Bibel 
gewonnen. Jede einzelne der erwähnten Qualen, ſowie eine Reihe von an— 
deren Einzelheiten der Höllenſchilderung wird in breiter Ausführung mit 
Bibelſtellen belegt und aus ihnen erläutert. Die Schilderung, in der man 
die Züge der Danteſchen Höllenſtrafen erkennt, galt alſo ihrerzeit nicht für 
ein poetiſch-allegoriſches Gemälde, ſondern hatte die ernſtere Bedeutung 
kirchlicher Lehrmeinung. Der Darſtellung der Hölle folgt die Schilderung 
der Seligkeit im Himmel. Dieſelbe beſteht in der durch göttliche Gnade 
bewirkten Verklärung der Menſchen an Seele und Leib. Der Zuſtand der 
Seele wird geſchildert als vollendete Weisheit, Freundſchaft, Eintracht, 
Ehre, Macht, Sicherheit und Freude. Der des Leibes als vollendete Schönheit, 
Beweglichkeit, Stärke, Freiheit, Geſundheit, Wonnegefühl und Unvergänglichkeit. 

Den Schluß des Speculum morale bilden Belehrungen über Buße, 
Beichte, Faſten und Gebete. 

Das Speculum historiale endlich, eine Darſtellung der Weltgeſchichte, 
welche ſchon im Mittelalter durch außerordentlich zahlreiche Abſchriften ver- 
breitet war, beſchäftigt ſich eingehender mit kirchengeſchichtlichen und theo- 
logiſch-moraliſchen Gegenſtänden, als mit der politischen Geſchichte. 

Die Bedeutung dieſes großen Werkes für die Studien ſeines und der 
folgenden Jahrhunderte erhellt ſchon aus dem Umſtande, daß alsbald nach 
Erfindung der Buchdruckerkunſt dasſelbe in mehreren Folianten größten 
Formates während weniger Jahre ſechsmal gedruckt wurde. Und das geſchah 
zu einer Zeit, in welcher die Grundlagen, auf denen das Werk ruhte, 
durch die humaniſtiſchen Studien bereits ſtark erſchüttert waren. 

Eine Übertragung des Werkes in die deutſche Sprache läßt ſich nicht 
nachweiſen, wohl aber hatte ſich eine Reihe einzelner Teile des Geſamt— 
ſtoffes losgelöſt, um als einzelne Zweige der populären Studien in den 
Landesſprachen behandelt und verbreitet zu werden. Es gab deutſche Schriften 
dieſer Art, geſchichtlichen, medizinischen, naturgeſchichtlichen Inhalts, Schriften 
über Okonomik, „Regentenſpiegel“, „Spiegel der Geſundheit“ u. ſ. w. Zahl⸗ 
reiche einzelne Spiegelungen fielen von dem großen Geſamtſpiegel ſchola— 
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ſtiſcher Weisheit auch in die Dichtung. Gar nicht leugnen läßt ſich der 
Zuſammenhang Dantes, des größten lehrhaften Dichters des 14. Jahr⸗ 
hunderts, mit den eneyklopädiſchen Arbeiten des 13. Jahrhunderts. In 
der ganzen „göttlichen Komödie“ wird man, abgeſehen von demjenigen, 
was davon das Werk des eigentlichen Dichters iſt, kaum etwas finden, was nicht 
in den vier Spiegeln des Vincenz von Beauvais ſtofflich ſchon vorhanden 
wäre. Aber auch bei den deutſchen Dichtern findet ſich dieſer Stoff teilweiſe wieder. 

Sehen wir ab von den eigentlichen Lehrgedichten, wie Vintlers „Blume 
der Tugend“, Joſephs Gedicht von den „ſieben Todſünden“ u. ä., und halten 
wir uns nur an die Sprüche und Lieder der Meiſterſänger. Goedecke ſagt 
von den Vorgängern des Hans Sachs: „Sie gefielen ſich in ſcholaſtiſchen 
Grübeleien über metaphyſiſche Dinge und beſonders über kirchliche Dogmen 
und Traditionen. Wo Gott geweſen, ehe die Welt geſchaffen; wie das 
Verhältnis der drei Perſonen in der Dreieinigkeit beſchaffen; wie die All- 
gegenwart Gottes des Sohnes im Sakrament des Altars zu faſſen ſei 
u. dgl. Wir erkennen darin ein, wenn auch ſehr zuſammengeſchrumpftes, 
Bruchſtück des Stoffes und der Ausführungen, welche die ſcholaſtiſche En— 
cyklopädie in ihrem erſten Teile „von den natürlichen Dingen“ enthält. 
Dieſe alſo bilden die erſte große ſtoffliche Gruppe des Meiſtergeſanges. Als 
zweite, nicht minder wichtige und nicht minder zahlreich vertretene, finden 
wir Gegenſtände der Moral, die, den Abſchnitten des Speculum morale 
entſprechen und ſich meiſt in das Schema der ſieben Todſünden einfügen. 
Auch auf ein oft wiederholtes Lob der ſieben freien Künſte ſtoßen wir und 
auf eine Schilderung derſelben, welche zeigen ſoll, daß die Sänger mit 
ihnen nicht unbekannt waren. Ferner finden ſich Gedichte über die zehn 
Gebote, über das jüngſte Gericht u. dgl.“ 

Betrachten wir als Vertreter der Geſamtheit vier Dichter: Suchenwirt 
(Ende des 14. Jahrh.), Muskatblüt (erſte Hälfte des 15. Jahrh.), Michel 
Beheim (zweite Hälfte des 15. Jahrh.) und Hans Sachs (16. Jahrh.). 

Suchenwirts Dichtung wendet ſich der größeren Maſſe nach den Auf- 
gaben des Heroldamtes und der Zeitgeſchichte zu. Unter den nicht zahl- 
reichen Sprüchen anderen Inhalts finden wir außer einem auf die zehn 
Gebote und einem vom jüngſten Gericht eine Rede von den ſieben Tod— 
ſünden und eine von der Habgier. 

Unter Muskatblüts Liedern gelten einunddreißig dem Marienkultus. 
Daneben begegnen ein Lied über die ſieben Todſünden und eine lange Reihe 
von Liedern, welche einzelne Teile des ſcholaſtiſchen Syſtems behandeln. 
In dieſen Mahn- und Strafliedern wendet er ſich gegen die Laſter ſeiner 
Zeit, beſonders, als gegen ein Hauptverbrechen ſeiner Zeit, gegen die Hab— 
gier mit ihren Tochterſünden, unter denen er ganz beſonders das ungerechte 
Gericht ſtraft, denn dieſes letztere ordnete das Syſtem, als auf Beſtechlich— 
keit beruhend, dem Abſchnitte von der Habgier ein. Außerdem ſtraft er die 
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Hoffart als Quelle aller Sündhaftigkeit, dann Fleiſchesluſt und Trunk. 
Es fehlt auch nicht an einem Liede über die zehn Gebote, und an einem 
Liede, in welchem die ſieben freien Künſte erklärt und geprieſen werden. 
In einem anderen Liede wird ausgeführt, daß, wer ein rechter Meiſter und 
Merker ſein wolle, der ſieben freien Künſte nicht entbehren könne. Dabei 
iſt zu bedenken, daß das Wort „Meiſter“, mit welchem von alters her der 
mit vollſtändiger Lehre und Kunſt ſeines Faches ausgerüſtete ſingende 
Dichter belegt wurde, kein anderes iſt, als das Wort Magiſter, welches 
den Grad des in den freien Künſten geprüften Mannes bezeichnete. 

In Michel Beheims Liedern vermehrt ſich der geiſtliche Stoff um die 
Beſingung von Evangelienterten. Daneben finden wir eine breite Menge 
ſcholaſtiſch-theologiſcher Erörterungen, Lieder „vom heiligen Geiſt“, „vom 
Fall und der Wiederbringung des Menſchen“, „von Adams Weſen“, zwei 
Lieder „von den Geſchöpfen“ (nach den ſechs Schöpfungstagen). Außer— 
dem behandelt Beheim in Liedern: die Todſünden, die Engellehre, die Lehre 
von den böſen Geiſtern, den Lauf der Geſtirne, Teile der Okonomik und 
Politik, den Antichriſt, die Zeichen des jüngſten Tages, die ſieben freien Künſte. 

Wenden wir uns endlich zu Hans Sachs. In einem ſeiner Meiſter— 
lieder von der „Schulkunſt“ ſagt er: Manche Sänger fehlen in der Wahl 
ihrer Stoffe, indem ſie ſtets nur Dinge vortragen, die ſich auf die ſchul— 


mäßige Kunſt des Meiſtergeſanges beziehen und daher nur in die Sing— 


ſchule gehören. Hier vor den Meiſtern möge er ſingen über die ſieben 
freien Künſte, die das Schulgebiet des Meiſtergeſanges bilden. Anderwärts 
dagegen ſinge er vor Gelehrten von Gott, von Maria und aus der Heiligen 
Schrift, vor dem Adel von Jagd und Krieg und ritterlichen Künſten; vor 
Frauen von feiner Zucht, vor Bauern von Jahreszeiten und Feldarbeit, 
vor Kaufleuten von Landen, Städten und Burgen u. ſ. f. Das ſind zwar 
alles nur ſehr allgemeine Ausdrücke, hinter ihnen aber bemerkt man das 
alte Schema der ſcholaſtiſchen Eneyklopädie. Aus dem Umfange der alten 
Lehre „von den natürlichen Dingen“ finden wir bei Hans Sachs nicht nur 
Erörterungen über Gott, Schöpfung, Engel, Teufel, Menſch u. ſ. w., ſondern 
auch ein Gedicht über die 110 Flüſſe in Deutſchland, eins über die 100 
Arten der wilden und der Haustiere, eins über 124 Fiſche und Meer— 
wunder. Aus dem Umfange des Speculum doctrinale finden ſich nicht 
nur die oft auftretenden ſieben Künſte, ſondern auch, den Lehren der Oko— 
nomik entſprechend, zuſammenhängende Reihen von Gedichten über Eheſtand, 
Mann, Frau, Jungfrau, Hausmagd, vom Haushalten, vom Hausgerät, von 
der Verteilung der Arbeit auf die zwölf Monate, von Geſundheit und 
Krankheit. Betreten wir ſodann den Umkreis des Speculum morale, ſo 
ſehen wir den Dichter hier überall noch auf dem Boden der alten ſieben 
Tugenden und vor allem der ſieben Todſünden ſtehen. Sogar an einer 
kleinen Danteſchen Höllenfahrt fehlt es nicht. Der Dichter erzählt, wie er 
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im Traume vom Teufel in die Hölle hinabgeführt wird; Charon ſetzt über, 
am Thore wacht Cerberus. Der Dichter ſieht nun die verſchiedenen Höllen— 
qualen, wobei die Beſtraften erſt nach den ſieben Todſünden und dann nach 
allerlei Ständen und Beſchäftigungen geordnet werden. 

Es iſt ſchwerlich zufällig, daß Hans Sachſens Muſe in den Jahren 
1520 — 1523 faſt völlig verſtummt, denn in dieſer Zeit vollzieht ſich in 
ihm ſelbſt eine Wandlung. Bis 1520 mit ſcholaſtiſchen Erörterungen be— 
ſchäftigt, tritt er 1523 als ein rüſtiger und begeiſterter Kämpfer für die 
Reformation auf, wie in dem berühmten Gedicht von der „wittenbergiſchen 
Nachtigall“, jo in zahlreichen anderen. Jetzt kam ihm die Lutherſche Bibel- 
überſetzung zu, auf die er ſich mit wahrem Heißhunger lernend und dich— 
tend ſtürzte. Hier ſprang ihm aus dem Urquell das klare Waſſer göttlicher 
Lehre entgegen; die alte ſcholaſtiſche Weisheit ſeiner Jugenddichtungen wurde 
zurückgeſchoben, und ſolange er dichten konnte, blieb er fortan beſtrebt, von 
dem Inhalte der heiligen Schriften ſeinem Volke auch in der Form der 
Dichtung entgegenzutragen, ſoviel er immer konnte. Nun ward hier der 
Stoff für die Schöpfungsgeſchichte, den Sündenfall, die Erlöſung geſucht, 
die Thatſachen der heiligen Schrift werden in Hiſtorien und Liedern vor— 
getragen; lange Reihen von Evangelien werden faſt zu gereimten und ge— 
ſungenen Poſtillen verarbeitet, der Pſalter wird auf mehrfache Art poetiſch 
nachgebildet. Sehen wir auf ſolche Weiſe in dem Manne des Volkes die 
Reformation in Fleiſch und Blut übergehen, ſo wirkt auf die Neugeſtaltung 
und Vermehrung der poetiſchen Stoffe zugleich der Humanismus nicht 
minder kräftig ein. Zwar konnte Hans Sachs den Humaniſten nicht bis an 
die Quelle der klaſſiſchen Schriftſteller ſelbſt folgen, weil ihm dazu die 
nötige Kenntnis des Latein fehlte. Schon aber gab es thätige Vermittler, 
welche die von den Humaniſten wieder aufgedeckten Quellen des Altertums 
auch in die Kreiſe der nicht gelehrten Gebildeten hinüberleiteten. In gleicher 
Weiſe wie der Bibel bemächtigte ſich Hans Sachs für ſeine Dichtungen nun 
auch der Früchte des Humanismus in zahlreichen Überſetzungen. Er ſchöpfte 
aus Ovid, Homer, Apulejus, Plinius, Diodor, Stobäus, Livius, Valerius 
Maximus, Plutarch, Herodot, Xenophon, Herodian, Juſtinus, Joſephus, 
Sueton u. a. So drängte auch hier ein den Quellen unmittelbar ent⸗ 
nommener friſcher Stoff ſich an die Stelle des durch das ſcholaſtiſche 
Syſtem vermittelten. 

Auf welchem Wege die Übertragung der ſcholaſtiſchen Gelehrſamkeit 
in die allgemeine Bildung der Menſchheit erfolgte, iſt ſchwer zu ſagen. Sicher 
iſt nur, daß die Vermittelung auf dem Wege des Privatunterrichts geſchah, 
der damals dem Unterrichte der öffentlichen Schulen in ungleich größerem 
Umfange, als heute, ergänzend an die Seite trat. 


(Nach Friedr. Paulſen, Organiſation und Lebensordnungen der deutſchen Univerſitäten 

im Mittelalter. Sybel, hiſtoriſche Zeitſchrift. Bd. 45. S. 385-440. O. Kaemmel, 

die Univerſitäten im Mittelalter, in: Schmid, Geſchichte der Erziehung. Bd. II. Abt. 1. 
S. 334—548.) 


An einer mittelalterlichen Univerſität giebt es keine Profeſſoren im 
heutigen Sinne. Es giebt nicht eine beſtimmte Anzahl von feſten, bejol- 
deten Lehrſtühlen für die verſchiedenen Disziplinen, deren jeder ſtets mit 
einem Fachmann beſetzt wird. Ebenſowenig giebt es einen Profeſſorenſtand, 
der als ausſchließlichen Lebensberuf die akademiſche Lehrthätigkeit treibt. 
Auch giebt es keine Studenten im heutigen Sinne. Der ganze Unterſchied 
von Profeſſoren und Studenten, von denen jene ſtets bloß lehren, dieſe ſtets 
bloß lernen, beſteht nicht, ſondern der vollſtändige Univerſitätskurſus umfaßt 
Lernen und Lehren gleichmäßig. Lernend fängt man den Kurſus an, lernend 
und lehrend ſetzt man ihn fort, bloß lehrend endlich ſchließt man ihn ab, um 
ſchließlich in der Regel in einem geiſtlichen Amte dem praktiſchen Leben 
zurückgegeben zu werden. 

Mit Recht iſt die mittelalterliche Univerſität eine gelehrte Zunft ge— 
nannt worden oder vielmehr eine Gruppe von vier vereinigten Zünften, 
denn jede Fakultät iſt mit Beziehung auf das gelehrte Handwerk völlig 
ſelbſtändig. Wer das Handwerk lernen will, zieht in die Stadt, wo eine 
von der höchſten Lehrbehörde mit dem Privileg, Lehrlinge anzunehmen und 
ſie zu Meiſtern zu machen, ausgeſtattete Meiſterſchaft vorhanden iſt. Als 
Lehrling (scolaris) ſchließt er ſich einem beſtimmten Meiſter (magister) an; 
meiſt tritt er auch in ſeinen Haushalt ein, freilich den Haushalt eines Ehe— 
loſen, der mit ſeinen Lehrlingen auf klöſterliche Weiſe zuſammen lebt. Nach- 
dem er in etwa zweijährigem Kurſus die Anfangsgründe des Handwerks 
erlernt hat, macht ihn der Meiſter, nachdem er der verſammelten Meiſter— 
ſchaft vorgeſtellt und von ihr geprüft worden iſt, zum Geſellen (baccalarius). 
Dieſer fährt fort zu lernen, aber er beginnt auch, unter Aufſicht des Meiſters, 
die Elemente der Kunſt ſeinerſeits zu lehren; durch den Geſelleneid wird er 
geradezu dazu verpflichtet. Nachdem er etwa zwei Jahre als Geſelle ge— 
lehrt und gelernt hat, wird er, nachdem er wieder vor der verſammelten 
Meiſterſchaft geprüft und von der kirchlichen Behörde mit der licentia aus⸗ 
geſtattet iſt, von ſeinem Meiſter zum Meiſter gemacht, indem er die In— 
| fignien der Meiſterſchaft in öffentlichem Akt empfängt. Nun zieht er aber 
5 nicht etwa mit ſeiner Kunſt nach Hauſe, ſondern durch den Meiſtereid iſt 
er verpflichtet, wenigſtens noch zwei Jahre in der Stadt zu bleiben, um 
als Meiſter zu lehren, teils um ſeiner eigenen Vervollkommnung willen, 
weſentlich aber, um die Meiſterſchaft aufrecht zu erhalten. Von dem Augen⸗ 
blick ſeiner Promotion an kann er nun ſelbſtändig Lehrlinge annehmen und 
zu Geſellen und Meiſtern machen. 
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Das iſt der vollſtändige Kurſus der Zunft der freien Künſte, der 
facultas artium. Nach zweijähriger Ausübung der Meiſterſchaft mag man 
die Stadt verlaſſen und ſich eine Lebensſtellung ſuchen. Man mag aber 
auch dableiben, um die höheren Künſte auf dieſelbe Weiſe zu lernen: 
Medizin, Jurisprudens oder die höchſte und letzte, die Theologie. Dazu 
laden ein die Stiftungen (collegia), in denen man Wohnung und einiges 
Einkommen erhält; weiteres mag man gewinnen von ſeinen Lehrlingen, die 
Lehrgeld geben. Man bleibt dann Meiſter in der Artiſtenzunft und iſt 
Lehrling oder Geſelle in einer der andern Zünfte. Erſt wenn man Meiſter 
(doctor) in einer der höheren Fakultäten wird, ſcheidet man aus der untern 
aus. Erhält man dann eine Kanonikatspräbende, jo mag man auch lebens— 
lang an der Univerſität bleiben und hat nun eine Stellung, welche unſeren 
Profeſſuren einigermaßen ähnlich iſt. 

Sind ſo die Formen des gelehrten Handwerks denen jedes anderen 
ähnlich, ſo giebt es freilich auch erhebliche Unterſchiede. Während der Meiſter 
in den übrigen Handwerken vor allem auf dem Markt verwertbare Pro- 
dukte hervorbringt und gelegentlich nebenher Lehrlinge annimmt und unter- 
weiſt, bringt das gelehrte Handwerk gar nichts hervor, das ſich auf dem 
Markte verwerten läßt, wenn wir gelehrte Werke außer acht laſſen, deren 
Hervorbringung im Mittelalter noch weniger als heute den Mann ernähren 
konnte. Das gelehrte Handwerk geſtattet nur eine wirtſchaftliche Verwer— 
tung, den Unterricht. Die Anzahl der Meiſter wird alſo nur eine geringe 
ſein können. Sie braucht andererſeits im Verhältnis zu den Lehrlingen 
nur eine geringe zu ſein, da ein Meiſter viele Lehrlinge gleichzeitig unter- 
richten kann. Hieraus ergiebt ſich, daß nur eine geringe Zahl derer, welche 
die Kunſt lernen, als ausübende Meiſter Verwendung finden kann, oder: 
die Studenten können nicht alle Profeſſoren werden. Glücklicherweiſe find 
ſie nicht darauf angewieſen, indem ſie, auch ohne den Kurſus vollendet zu 
haben, im Kirchen- und Schuldienſt, ſpäter auch einige im Fürſtendienſt 
unterkommen. Weitaus die meiſten verlaſſen die Univerſität wieder, ohne 
Meiſter geworden zu ſein, und ſo nähert ſich die Zunft der Schule, und 
man kann von Univerſitätslehrern ſprechen im Gegenſatz zu vorübergehenden 
Mitgliedern der Körperſchaft. 

Die völlige Umwandlung ungeſchloſſener Meiſterſchaften in Fakultäten 
im heutigen Sinne, d. h. in geſchloſſene Profeſſorenkollegien mit einer be⸗ 
ſtimmten Anzahl feſter Stellen, die vom Staate beſetzt werden, wie die 
übrigen Staatsämter, ging von den Dotationsverhältniſſen aus. Sie er⸗ 
reichte ihr Ende erſt lange nach der Reformation. 

Beſoldung und Berufung der Univerſitätslehrer lag nicht im Sinne 
der urſprünglichen Einrichtung. Das Mitglied der gelehrten Zunft wurde 
aufgenommen durch den Willen der Meiſterſchaft, und es lebte von ſeiner 
Arbeit, von dem Lohne für den Unterricht, deſſen Name (pastus) dieſe 
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Thatſache ausſpricht. Aber höchſtens konnten die Lehrer der Artiſtenfakul— 
tät hoffen, vom Schullohn zu leben, ſie hatten die meiſten Schüler und 
waren junge Leute, die durch Anſpruchsloſigkeit das knappe Einkommen er— 
gänzen mochten. In den oberen Fakultäten war die Zahl der Schüler 
gering, und als Honorar galt wohl nur das anſehnliche Promotionsgeld, das 
den Fakultätsmitgliedern zufiel. Hier bot ſich nun die Auskunft, dieſen 
Männern kirchliche Pfründen zu geben. Darauf wies auch das alte Her— 
kommen. Den Dom- und Kollegiatkapiteln lag längſt durch kirchliche Ord— 
nungen die Verpflichtung des Unterrichts ob, wenigſtens in Theologie und 
kirchlichem Recht. Durch Vereinigung einer beſtimmten Anzahl von Kano— 
nikaten mit der Univerſität und durch Befreiung dieſer Kanonikate von allen 
oder einigen geiſtlichen Pflichten entſtanden die Profeſſuren der oberen Fa— 
kultäten. Später ſetzte auch die landes herrliche Gewalt für etliche Stellen 
Gehalt aus und erwarb ſich dadurch Einfluß auf deren Beſetzung. 

Während in den oberen Fakultäten die Zahl der lehrenden Doktoren 
und der beſoldeten Stellen in der Regel zuſammenfiel, war an einer einiger- 
maßen ſtark beſuchten Artiſtenfakultät die Zahl der Magiſter oft viel größer, 
als die der beſoldeten Stellen. In Bezug auf die Fakultätsmitgliedſchaft 
ſtanden aber alle artiſtiſchen Magiſter gleich, die Inhaber beſoldeter Stellen 
hatten keinen Vorzug. Allmählich aber fand eine Veränderung ſtatt, die 
im 16. Jahrhundert mit der Abſchließung der Artiſtenfakultät in eine 
beſtimmte Anzahl Stellen endigte. Die jungen Magiſter, die durch die 
Statuten zu zweijährigem Lehren verpflichtet waren, wurden von einer Mit⸗ 
beſtimmung in Fakultätsangelegenheiten ausgeſchloſſen. 

Übrigens war die artiſtiſche Fakultät des Mittelalters den drei übrigen 
Fakultäten nicht nebengeordnet, wie jetzt die philoſophiſche, ſondern unter- 
geordnet. Der artiſtiſche Kurſus galt nur als Vorbereitung für die Kurſe 
der oberen Fakultäten. Viele Studenten kamen freilich über dieſen An— 
fangskurſus nicht hinaus. Außerhalb der Univerſität gab es im Mittel⸗ 
alter keinen irgendwie geregelten Vorbereitungskurſus, die Artiſtenfakultät 
war gewiſſermaßen das der Univerſität angeſchloſſene Obergymnaſium. 

Wir ſind gewöhnt, drei Stufen des Unterrichts und demnach drei 
Arten von Schulen als das durch die Natur der Sache Gebotene anzu— 
ſehen: elementare, mittlere und hohe Schulen. Das Mittelalter kannte nicht 
die feſten Abgrenzungen der Schulen in Arten. Nur die Univerſität hob 
ſich als äußerlich feſt begrenzte Bildungsanſtalt von der Geſamtheit des 
übrigen Schulweſens ab. Alle übrigen Schulen waren ohne äußere Ord— 
nung, ſie hatten kein feſtes Unterrichtsziel, keine ein für allemal beſtimmten 
Lehrfächer; jede lehrte, was jederzeit nach Lage der Dinge erforderlich und 
möglich war. Erſt ſeit dem 16. Jahrhundert ſonderte ſich allmählich eine 
Gruppe von Schulen aus, die vorzugsweiſe für den folgenden Univerſitäts— 
beſuch vorbereiteten. 
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Das Gebiet, wo Univerſität und Schule ſich bis zum völligen Zu— 
ſammenfallen des Kurſus näherten, war die artiſtiſche Fakultät. Sie ſchloß 
den ganz elementaren Unterricht in lateiniſcher Sprache von ihrem Kurſus 
nicht aus. Zwölfjährige Studenten waren nicht etwas ſo gar Seltenes. 
Andererſeits gab es zwanzigjährige Schüler einer Stadtſchule, denn unter 
einem tüchtigen Rektor ging der Kurſus einer Stadtſchule auf das ganze 
Trivium: Grammatik, Rhetorik, Logik, alſo auf dieſelben Fächer, welche in 
der erſten Abteilung des artiſtiſchen Kurſus (bis zum Baccalariat) getrieben 
wurden. Selbſt aus der zweiten Abteilung ward hin und wieder in einer 
tüchtigen Stadtſchule manches behandelt. 

Hieraus erklärt ſich, wie unter Umſtänden das Nebeneinander von 
Univerſitäten und Schulen zu unliebſamer Konkurrenz führen konnte. Die 
Kölniſche Univerſität beſchwert ſich bitter über die neu aufkommenden 
humaniſtiſchen Schulen der Umgegend: „In den Partikularſchulen der 
Niederlande, Weſtfalens und anderer Gegenden werden die Zöglinge der 
Univerſität, die bis dahin zu den Lehrern der freien Künſte zu ziehen pflegten, 
von unweiſen und leichtfertigen Lehrern und Schulmeiſtern jämmerlich ver— 
führt. Dieſe Lehrer verachten alle Univerſitäten, widerraten dieſelben ſoviel 
an ihnen liegt und entziehen denſelben die Studenten.“ 

Aus der engen Beziehung der Univerſität zur Kirche ergab ſich, daß 
die Lebensordnungen ihrer Mitglieder denen der Angehörigen der Kirche 
nachgebildet wurden. Die Profeſſoren und Schüler waren faſt ohne Aus⸗ 
nahme Inhaber kirchlicher Präbenden oder warteten auf ſolche. Auch äußer- 
lich wurde die Zugehörigkeit zum geiſtlichen Stande durch die Kleidung 
erkennbar gemacht. Ein langer Rock von einfarbig dunklem Zeug, für die 
Scholaren mit Kapuze und Gürtel, während den Magiſter das Barett aus⸗ 
zeichnete, unterſchied den Jünger der Wiſſenſchaften von den Kindern der 
Welt, die eben in der zweiten Hälfte des Mittelalters durch ausſchweifende 
Formen und Farben der Kleidung den Gegenſatz zu dem asketiſchen Ideal 
darſtellen zu wollen ſchienen. 

Die eigentlich für den geiſtlichen Charakter der Univerſitäten entſchei⸗ 
dende Einrichtung war die Eheloſigkeit der Dozenten. Sie brauchte nicht 
geboten zu werden, weil ſie für Perſonen, die den Eintritt in ein kirchliches 
Amt ſich offen halten wollten, ſelbſtverſtändlich war. Ein Abweichen in 
dieſer Beziehung ging wohl von den Medizinern aus, die am meiſten inner⸗ 
halb des bürgerlichen Lebens ſtanden. Die Juriſten und Artiſten folgten 
allmählich, ſo daß am Schluſſe des 15. Jahrhunderts ein verheirateter Magiſter 
nicht mehr etwas ſo ſehr Ungewöhnliches war. Die Reformation löſte end⸗ 
lich die ganze Einrichtung, indem fie die Auffaſſung, von welcher fie ge— 
tragen wurde, zerſtörte. 

Auf die Eheloſigkeit waren die weiteren Lebenseinrichtungen der Uni⸗ 
verſität begründet. Im Hauſe des Kollegiums, in welchem auch die Räume 
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für die Vorleſungen und Univerfitätsfeierlichfeiten jowie Wohnungen für 
Scholaren ſich befanden, wohnten die Magiſter nach klöſterlichem Zuſchnitt 
zuſammen. Jeder hatte ſeine Stube oder Zelle. Gemeinſamer Tiſch ver— 
einigte alle zu den Mahlzeiten. Bei Tiſche wurde vorgeleſen, damit, wie 
es in der Reformation der Leipziger Univerſität von 1446 heißt, nicht bloß 
der Magen Speiſe empfange, ſondern auch die Ohren an dem Worte Gottes 
ſich erſättigen. Nach der Vorleſung iſt ehrbares Geſpräch geſtattet. Wer 
bei Tiſche Streit erhebt, ſoll dem Vorſteher des Kollegs ſogleich 10 Groſchen 
Strafe zahlen, vor deren Erlegung ihm ſeine Portion nicht weiter gereicht 
wird. Jeder Magiſter hat einen Scholaren als Bedienten (famulus), der 
im Kolleg wohnt und den er mit zu Tiſche bringt. Derſelbe beſtreitet alle 
Dienſtleiſtungen, deren der Magiſter bedarf: er hält ihm Wohnung und 
Kleidung in Ordnung, holt ein, beſorgt Gänge, begleitet ihn bei Ausgängen. 

Die ganze Lebenshaltung eines mittelalterlichen Univerſitätslehrers iſt 
eine überaus dürftige. Die Wohnung beſteht in einer Stube. Die Ge— 
mächer der Scholaren ſind, ohne Ofen, nur die gemeinſame Stube, worin 
die Mahlzeiten und gelehrten Übungen ſtattfinden, iſt heizbar. Die Zu— 
gaben zur Mahlzeit an Tagen, wo man ſich z. B. im großen Kollegium 
zu Leipzig etwas Beſonderes zu gute that, waren ſehr beſcheidene. Drei— 
zehnmal im Jahre giebt es ein Extragericht nebſt Wein und Früchten; 
dreimal im Jahre kommen gebratene Gänſe auf den Tiſch, und fürſorglich 
wird hinzugeſetzt: jedem ein Viertel. Die Feſtſchmäuſe, welche im mittel- 
alterlichen Univerſitätsleben eine ſo große Rolle ſpielen, würde man falſch 
deuten, wenn man Zeichen des Wohllebens darin erblickte, ſie ſind viel— 
mehr Zeugniſſe der Armut des täglichen Lebens, über welches ſie ſo an— 
ſehnlich hervorragen. 

Die Einrichtung der Kollegien hatte übrigens auch eine disziplinariſche 
Bedeutung. Die Leipziger Reformation von 1446 verlangt, daß alle ar— 
tiſtiſchen Magiſter in Kollegien oder Burſen bei einem älteren Magiſter 
wohnen, oder wenigſtens ſollen drei oder vier zuſammen wohnen, damit ſie 
von einander das Zeugnis ihres guten Wandels und die Förderung frucht— 
bringenden Verkehrs haben. 

Die Eheloſigkeit der Dozenten machte auch ein ganz anderes Verhältnis 
zwiſchen Lehrern und Schülern möglich, als heute zwiſchen Profeſſoren 
und Studenten beſteht. Der Student wohnte und hatte ſeinen Unterhalt 
in den Gebäuden der Univerſität. Er ſtand unter der beſonderen Führung 
und Disziplin eines Magiſters, ſein Lernen war nicht einſames Arbeiten 
aus Büchern, ſondern ein beſtändiges Geſchultwerden in gemeinſamen ge- 
lehrten Übungen. Die Artiſtenfakultät beſtand gleichſam aus einer größern 
oder kleinern Anzahl von Internatsſchulen, die jedoch ihre Schüler an den 
öffentlichen Vorleſungen, welche in einem der Univerſitätshäuſer ſtattfanden, 
teilnehmen ließen. 
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Für das Unterkommen der Scholaren war auf zweierlei Weiſe gejorgt. 
In der Regel waren in den Univerſitätshäuſern, den Kollegien, außer den 
Wohnungen für die Magiſter auch Kammern, welche an die Studierenden 
vermietet wurden. Ferner hatten faſt alle Univerſitäten eine Anzahl von 
Stiftungshäuſern, welche armen Studenten Wohnung, wohl auch den Unter⸗ 
halt, wenigſtens zu einem Teil, boten. War der Zudrang groß, ſo halfen 
Privatunternehmungen einzelner Magiſter, die aber von der Univerſität Er- 
laubnis nachſuchen mußten, dem Bedürfnis ab. Ein Magiſter mietete ein 
Haus und richtete es zum Konvikt für Scholaren ein. Ein ſolcher Konvikt 
wurde bursa genannt von dem wöchentlichen Beitrag, welchen die einzelnen 
Mitglieder leiſteten. Auch die Scholaren, welche in den Kollegien wohnten, 
waren zu Konvikten unter Vorſteherſchaft eines der Magiſter vereinigt. 
Überall war durch die Univerſitätsſtatuten verboten, ohne beſondere Er— 
laubnis des Rektors außerhalb der anerkannten Burſen, alſo einzeln wie 
heute in der Stadt zu wohnen; vornehmen Perſonen, wie Adeligen und 
bepfründeten Geiſtlichen, welche einen juriſtiſchen oder theologiſchen Kurſus 
machten, konnte die Erlaubnis nicht wohl verſagt werden. Auch der Armut 
ließ ſich die Vergünſtigung nicht ſtreitig machen, in dienender Stellung, als 
Famulus oder Pädagog irgendwo ein Unterkommen zu ſuchen. Endlich 
wurde zu Gunſten derer eine Ausnahme gemacht, welche Eltern oder nahe 
Verwandte in der Stadt hatten, bei denen ſie wohnten. 

Die Zahl der Mitglieder einer Burſe ſollte nicht zu groß ſein, in Wien 
z. B. zwölf, in Ingolſtadt acht bis zehn, nämlich voll zahlende, wozu noch 
etliche Arme kommen mochten, die als Famuli freien Unterhalt empfingen. 
Die Mitglieder der Burſe bildeten die Lehrlingsſchaft des Meiſters. In 
der Regel hörten ſie natürlich ſeine Vorleſungen; jedenfalls nahmen ſie teil an 
den Disputationsübungen, welche im Hauſe unter perſönlicher Leitung oder doch 
unter allgemeiner Aufſicht des Burſenvorſtehers ſtattfanden, regelmäßig nach 
dem Abendeſſen, oft auch nach dem Mittageſſen. Daneben hörten ſie die 
öffentlichen Vorleſungen in den Lektorien der Kollegienhäuſer. Auf die 
Wiederholungskurſe in den Burſen wurde aber das Hauptgewicht gelegt. 

Die Wohnung, in welcher eine ſolche Genoſſenſchaft hauſte, beſtand 
aus einigen Kammern und einer größeren Stube, welche letztere im Winter 
aus gemeinſamen Beiträgen geheizt wurde. In dem Hauſe fanden die Mit⸗ 
glieder der Burſe alles, deſſen fie bedurften, vor allem auch den Tiſch. Die 
Führung des Haushalts wurde meiſt von jenen Studentenbedienten beſorgt, 
von denen nur noch die Erinnerung im Namen Famulus geblieben iſt. 
Damals waren ſie wirklich Bediente, die Hausknecht, Hausmagd und Köchin 
in einer Perſon vorſtellten. 

In der Ordnung, welche 1496 zu Freiburg im Breisgau für eine 
ſolche Burſe, Domus Sapientiae genannt und von einem Pfarrer geſtiftet, 
entworfen ward, iſt beſtimmt, daß zwölf Mitglieder ihr angehören ſollen 
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und der Vorſteher wenigſtens Baccalarius einer oberen Fakultät ſein muß. 
Außer der Waſchfrau darf kein Weib das Haus betreten. Für den Tiſch 
ſorgen die Mitglieder der Reihe nach je auf eine Woche. Es giebt täglich, 
zum Mittag⸗ (prandium) wie zum Abendeſſen (coena) gekochtes Fleiſch, 
jedem ein halbes Pfund, mit Rüben, Kohl, Erbſen oder ſonſt einem Ge— 
müſe. Braten giebt es nur an den hohen Feſttagen und an ein paar Er— 
innerungstagen. Alle ſchlafen in einem gemeinſamen Schlafſaal; jeder macht 
ſein Bett ſelbſt. Der Schlafſaal wird wöchentlich einmal vom Wöchner ge— 
reinigt. Seine Kammer reinigt jeder allein, wöchentlich wenigſtens einmal. 

Das Leben eines mittelalterlichen Scholaren werden wir uns nach dieſen 
Andeutungen als ein ziemlich eng beſchränktes und dürftiges vorſtellen 
müſſen: harte Zucht und eine wenig anziehende Form der Lehre vollenden 
das unfreundliche Bild. Zwei Söhne des berühmten Basler Buchdruckers 
Amerbach, Bruno (geb. 1485) und Baſilius (geb. 1488), ſtudierten ſeit 
1501 zu Paris. Ein Bekannter des Vaters, ein Deutſcher, der Bücher 
für eine deutſche Firma in Paris vertrieb, brachte die Brüder in einem 
Kollegium als „große Portioniſten“ d. i. als Penſionäre erſter Klaſſe 
unter. Ein Magiſter Matthäus de Loreyo übernahm ihre Führung und 
Unterweiſung, anfangs zu großer Zufriedenheit ſeiner Zöglinge. Täglich 
erhielten ſie drei bis vier Lektionen von ihm, zunächſt in Grammatik und 
Poetik, dann folgte der philoſophiſche Kurſus. Ein armer deutſcher Student, 
Famulus, wiederholte die Lektionen mit ihnen. Leider dauerte das gute 
Verhältnis nicht ſehr lange. Die Briefe der Brüder an ihren Vater klagen 
mehr und mehr über viele Dinge. Die Scholaren finden ſich nicht gut ge— 
kleidet; das Eſſen und Trinken reicht für ihren deutſchen Appetit nicht aus; 
auf welche Klage der Vater erwidert: „ſo ſie nicht genug hätten an ihrer 
Portion, ſo ſollten ſie Brot nehmen und Waſſer trinken.“ Endlich erhalten 
ſie reichlich Rutenſtreiche von dem Magiſter und auch von dem Buchhändler, 
der auch hierin Vaterſtelle an ihnen vertreten zu müſſen glaubt, und zwar, 
wie es ſcheint, ebenſowohl der gutartige und fleißige Bruno, als auch der 
von Natur leichtfertigere Baſilius. Das Mittelalter hütete ſich mehr als 
vor allem anderen davor, in dieſem Punkte durch ein Wenig zu ſündigen. 
So wurden die Brüder voll Haß und Bosheit, Baſilius erſcheint ſogar ein⸗ 
mal betrunken auf der Scene. Endlich im Jahre 1504 folgten ſie älteren 
Landsleuten in der eigenmächtigen Entfernung aus dem Kolleg: ſie ſiedelten 
in das Burgundiſche Kollegium über. Im folgenden Jahr erhielten beide, 
trotz der Nachſtellungen ihres alten Magiſters, den Grad des Baccalariats 
und 1506 den des Magiſters, mit welchem ſie fröhlich heimzogen. 

Die Vereinigung von Körperſchaften, aus denen ſich eine deutſche Hoch— 
ſchule zuſammenſetzte, bewegte ſich mit großer Freiheit gegenüber den öffentlichen 
Gewalten, und zwar auf dem Boden jener Ausnahmeſtellung, deren jede geiſt— 
liche Genoſſenſchaft ſich erfreute. Demgemäß waren zunächſt die Mitglieder 
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der Univerſität überall von den öffentlichen, ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Laſten 
und Pflichten befreit, vor allem aber hatten ſie ihre eigene Gerichtsbarkeit. 
Von ſelbſt verſtand ſich die Disziplinargerichtsbarkeit des Rektors über Ver- 
letzung der Statuten. Im übrigen galt der Grundſatz, daß ein Univer— 
ſitätsmitglied nur vor der Univerſitätsbehörde verklagt werden könne, da— 
gegen vor dem ordentlichen Gericht gegen andere klagen müſſe. 

Doch die Selbſtverwaltung der Hochſchulen wurde allmählich einge- 
ſchränkt, denn der allgemeinen politiſchen Entwickelung entſprechend ſteigerten 
die ſtaatlichen Gewalten ihren Einfluß. Hatten der Landesherr oder die 
Stadtbehörde zunächſt nur die Gründung der Anſtalt veranlaßt, ihr Ein- 
künfte zugewieſen, auch wohl im Stiftungsbriefe die Grundlinien für ihre 
Einrichtung gezogen, ſo begannen ſie allmählich dieſe auch durch weitere 
geſetzgeberiſche Beſtimmungen zu regeln. So namentlich die Wettiner, die 
für Leipzig 1438 und 1446 unmittelbare Verfügungen („Reformationen“) 
erließen, oder die Pfälzer in Heidelberg mit der Umgeſtaltung von 1452. 
Selbſt die Verwaltung wurde mehr und mehr beaufſichtigt, und ſo bereitete 
ſich die Verwandlung der Hochſchulen in Landesanſtalten und ihre Ein— 
fügung in das neue fürſtliche Staatsweſen vor. 


12. Das Leben in einem deutſchen Ciſtercienſer-Kloſter. 


(Nach: Fr. Winter, Die Ciſtercienſer des nordöſtlichen Deutſchlands. Gotha. 1868—1871. 
Bd. I. S. 5—28 und 95-99.) 


Der Ciſtercienſerorden war eine Verjüngung der Benediktiner. Im 
Jahre 1098 war Robert mit mehreren Genoſſen aus dem Benediktiner⸗ 
kloſter Molesme gegangen, um ſich in dem wilden Waldthale von Citeaux 
niederzulaſſen. Gegenüber der Verweichlichung, dem Reichtume und dem 
Verfall der Kloſterzucht in den Benediktinerklöſtern wollte man alle Strenge, 
Armut und Entſagung, wie ſie die Regel Benedikts forderte, wieder her— 
ſtellen. Alles Weichliche und Überflüſſige an Kleidung und am Lager wird 
beſeitigt, vom Tiſche verſchwinden die verſchiedenen Gerichte und alles Fleiſch. 
Die Mönche wollen nur Mönche, nicht zugleich Prieſter ſein; alle priejter- 
lichen Verrichtungen, ſoweit ſie nicht den Gottesdienſt im Kloſter betreffen, 
ſind ausgeſchloſſen. Man will keine Parochialkirchen verwalten, keinen 
Altardienſt außerhalb übernehmen, keinem Laien ein Begräbnis im Kloſter 
geſtatten, keinen Zehnten von andern Leuten beſitzen. Zinſende Dörfer und 
Renten von Mühlen ꝛc. zu haben, war unterſagt. Leben wollen ſie von 
Händearbeit, von Ackerbau und Viehzucht. Deshalb wollen ſie Ländereien, 
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Weinberge, Wieſen, Wälder und Gewäſſer, letztere zur Anlage von Mühlen 
und zum Fiſchfang, übernehmen. Alle dieſe Beſitzungen ſollen aber von 
den Wohnſtätten anderer Menſchen fern liegen, und man will ſie nur zum 
eigenen Bedarf nutzen. Die Klöſter ſollen nicht in Städten, Dörfern oder 
Burgen angelegt werden; Wald- und Sumpfthäler, ſowie Flußniederungen 
ſind die Stätten der Ciſtercienſer. Weil aber die Mönche durch die Arbeit 
leicht von ihren gottesdienſtlichen Vorrichtungen im Kloſter abgezogen werden 
konnten, jo beſchloß man für die ökonomiſche Thätigkeit Halbmönche, Laien⸗ 
brüder, bärtige Brüder oder Konverſen genannt, aufzunehmen. Sie ſollten 
die Wirtſchaftshöfe leiten und die Okonomie beſorgen, denn die Woh— 
nung der Mönche iſt ausſchließlich im Kloſter. Auch Dienſtleute (mer- 
cenarii) können angenommen werden, müſſen aber mit dem Kloſter aufs 
engſte verbunden ſein. 

An der Spitze jedes Kloſters ſtand der Abt. Er hatte die Ober— 
leitung des Ganzen, war für Zucht und Ordnung verantwortlich. Er vertrat 
als Prälat das Kloſter nach außen hin, ſchloß Kaufverträge ab, empfing 
die Gäſte des Kloſters und ſpeiſte mit ihnen an einem beſondern Tiſche. 
Im Kloſter hatte er ein beſonderes Abthaus und eine beſondere Küche. Er 
und der Prior wurden vom Konvent mit Ihr oder in der dritten Perſon 
angeredet, während alle Brüder ſonſt das Du gebrauchten. Der Abt ver- 
richtete alle ſakramentalen Funktionen im Kloſter; er weihte die Novizen, 
an Lichtmeß die Kerzen, zu Aſchermittwoch die Aſche, am Palmſonntag die 
Palmen und zu Oſtern das Feuer und den Weihrauch. Er hebt im Chor 
und bei Prozeſſionen die erſte Antiphonie an und hält auch bisweilen das 
Kapitel. Alle Beamten des Kloſters wurden von ihm ernannt, mußten 
den Amtseid in ſeine Hand leiſten und ihm Rechenſchaft von ihrer Ver— 
waltung ablegen. Der Abt wurde vom Diöeeſanbiſchof geweiht und übte 
dann über ſeine Mönche die biſchöfliche Aufſicht aus. Nur zur Weihe von 
Kirchen und kirchlichen Geräten wurde des Biſchofs Thätigkeit erbeten. 

Der Prior iſt bei der Abweſenheit des Abtes ſein Stellvertreter, jedoch 
nicht in den ſakramentalen Verrichtungen, bei ſeiner Anweſenheit der un— 
mittelbare Leiter aller Ubungen und Arbeiten. Er klopft auf die Tafel als 
Zeichen zum Beginn der Arbeit, ruft die Mönche zum Kapitel zuſammen, 
läutet zum Waſchen und zieht die Schelle des Remters für die Diener. 
Während er dabei in der Küche die Woche hat, wie jeder andere, darf er 
nicht die ſpezielle Leitung eines Ackerhofes oder die Sorge für das Vieh 
übernehmen. Ihm legen die Brüder die Beichte ab; er abſolviert ſie und 
diktiert ihnen die Bußen. Während der Abt an der Spitze des ganzen 
Kloſters ſteht, ſteht der Prior an der Spitze des Mönchskonvents und ſorgt 
für die genaue Beobachtung der Ordensvorſchriften. 

Dem Subprior liegt es ob, die Brüder zur Mette zu wecken; ſonſt 
vertritt er den Prior in deſſen Abweſenheit. 
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Der Novizenmeiſter führt die Probebrüder in die Kloſterordnung 
ein. Er geleitet ſie zur Kirche, hält ſie ſchweigend zur Arbeit an, bringt 
ſie ins Kapitel, um die Sermonen zu hören, legt ihnen Pönitenzen auf, 
beſchreibt ihnen den Tag ihres wirklichen Eintrittes ins Kloſterleben, lieſt 
ihnen die Regel vor, und wenn das Jahr um iſt, bringt er ſie ins Kapitel 
zur Weihe, bereitet das Weihwaſſer und die Kutte und iſt bei der Ein— 
kleidung behilflich. Nachher weiſt er ihnen nach der Anordnung des Priors 
ihre Lagerſtätte bei den Mönchen an und iſt ihnen zur Hand, um alle 
Mönchsordnung kennen zu lernen. 

Der Sakriſtan oder Kuſtos hat mit ſeinen zwei Gehilfen die äußere 
Ordnung des Gottesdienſtes zu beſorgen. Er läutet zur Kirche, beſonders 
zur Frühmette, zündet im Winter das Licht im Schlafſaal an, erleuchtet 
die Kirche und, wenn es nötig iſt, auch den Gang vom Schlafſaal zur 
Kirche. Er ſchließt die Thüren auf und zu, ſorgt für Wachskerzen, Palmen, 
Aſche, Ol zur Olung der Kranken, ordnet das Meßbuch, die Gefäße, die Altar⸗ 
bekleidung, die Hoſtie, den Wein, kurz alles, was zum Gottesdienſte gehört. 
Der Sangmeiſter (cantor) und ſein Gehilfe (subcantor) hatten den 
Geſang zu leiten. Bei den Wechſelgeſängen ſtand jeder auf einer Seite des 
Chores. Er korrigierte die, welche in der Kirche ſich Nachläſſigkeiten zu 
ſchulden kommen ließen. Außerdem hatte er auf die Tafel aufzuzeichnen, 
welcher von den Brüdern die Küche zu beſorgen und die Gäſte zu bedienen 
hatte, ſowie welcher beim Abendmahl Verrichtungen oder in der Kirche die 
Lektion zu leſen hatte. Ebenſo läßt er die zum gemeinſamen Gebrauche 
beſtimmten Bücher ſchreiben. Unter ſeiner Aufſicht ſteht die Bibliothek 
(armarium), und er ſorgt dafür, daß die Bücherkammer während der Zeit 
der Arbeit und des Schlafens verſchloſſen iſt. In ſeiner Verwahrung iſt 
der Kloſterkalender. Am Oſterabend ſchreibt er das Jahr, die Epakten und 
die Indiktion ein, verzeichnet die Toten hinein und ſchreibt die Briefe, worin 
man das Ableben eines Bruders an die anderen Ordensklöſter berichtet. 
Der Siechenmeiſter (infirmarius) hatte die Aufſicht über das Kranken— 
haus. Er hielt dort mit den kranken Brüdern die gottesdienſtlichen Zeiten, 
hatte aber ſonſt wenig oder nichts mit ihnen zu ſprechen. Er pflegte die 
Kranken, reichte ihnen das Eſſen (und hier durfte auch Fleiſch gegeben werden), 
heizte im Winter das Krankenzimmer, wuſch den Kranken Sonnabends die 
Füße und machte ihnen die Kleider zurecht, wenn ſie wieder in den Chor 
gehen konnten. Wenn ein Kranker ſtirbt, ſo legt er ihn auf das Grabtuch 
zur Erde, ſchlägt auf die Tafel zum Zeichen, daß einer geſtorben iſt, wäſcht 
den Leichnam, beſorgt die Bahre und was ſonſt zum Begräbnis nötig iſt. 
Der Kellner war der Okonomieverwalter des Kloſters und hatte 
mehrere Gehilfen zur Beſorgung ſeines umfangreichen Amtes; zunächſt einen 
Unterkellner, einen Mönch, der ihn vertrat, und mehrere Laienbrüder. Der 
Kellner (cellerarius) allein durfte mit allen Leuten im Kloſter ungehindert 
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ſprechen, ſein Amt erforderte dies. Unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht 
ſtanden die Ackerhöfe des Kloſters; in ſeine Hand floſſen die Erträge, und 
ihm lag die Sorge für den Unterhalt des Konvents ob. Er ſchaffte die 
nötigen Vorräte in die Küche, übernahm die Küchengeräte an jedem Sonn— 
abend von denen, welche die Woche gehabt hatten, und händigte ſie denen 
ein, die neu eintraten. Er ſorgt auch für den Unterhalt der Gäſte. Dem 
Abte legt er einmal im Monat oder, wenn der Abt es wünſcht, öfter Rech⸗ 
nung über Einnahme und Ausgabe ab. In ſeiner Gegenwart thun die Ver— 
walter der Ackerhöfe und die Werkmeiſter dem Abte Rechenſchaft. Der Bruder 
Kellner war nächſt dem Abte und dem Prior die bedeutendſte Perſon im 
Kloſter. Kein umfangreicheres Kaufgeſchäft wurde ohne ihn abgeſchloſſen. 

Als die Klöſter größer wurden, gab es neben dem Kellermeiſter noch 
einen Börſenmeiſter (bursarius), der das erwirtſchaftete Kloſtervermögen an 
geprägten und ungeprägtem Silber zu verwahren hatte. Um die Gefahren einer 
ſelbſtiſchen Verwendung zu vermeiden, durfte er kein Verwandter des Abts ſein. 

Der Remter-Verwahrer hatte den Speiſeſaal, das Refektorium oder 
den Remter, zu beſorgen. Er hatte bei Tiſche Brot, Bier und Wein zurecht— 
zuſtellen, für die Handtücher zu ſorgen, die Überbleibſel von Speiſe und 
Trank zu ſammeln und zu verwahren. 

Der Hoſpitalarius war der Mönch, welcher die Gäſte bediente. Er 
hatte einen Laienbruder zu ſeiner Verfügung. 

Am Eingange des Kloſters ſaß der Bruder Pförtner. Kam ein 
Fremder, ſo fragte er ihn nach dem Gruße: wer er ſei und was er wolle. 
Darauf empfängt er ihn mit gebeugtem Knie, läßt ihn bei der Zelle Platz 
nehmen, meldet ihn dem Abte, und wenn dieſer die Erlaubnis gegeben hat, 
führt er ihn ins Kloſter und ſagt ihm, wie er ſich zu verhalten habe. 
Kommen Mönche und Laienbrüder des Ordens, ſo kann er dieſe ſofort ein— 
laſſen. Der Pförtner hat in ſeiner Zelle Brot, um es den vorüberkom— 
menden Armen zu geben, er verteilt auch die Überbleibſel vom Tiſche hier 
an die Armen. Weiber weiſt er vom Eintritt ins Kloſter zurück. Ertönt 
das Zeichen zu einem Gebet, ſo thut er wie die Brüder in der Kirche. 

Der Kleidermeiſter (vestiarius) iſt den Schneidern, Schuhmachern, 
Gerbern und Webern des Kloſters vorgeſetzt. Er war von der gemein— 
ſamen Arbeit des Konvents und von den Verpflichtungen zu gottesdienſt— 
lichen Funktionen befreit und hatte auch für die Betten der Gäſte zu ſorgen. 

Häufig kommt auch ein Werkmeiſter (magister operis) vor. Zunächſt 
gab es vielleicht bloß für die Zeiten des Kloſterbaues einen ſolchen. Als 
aber die Klöſter umfangreichere Gebäude und Ackerhöfe erhielten, wird 
immer etwas zu bauen geweſen ſein. Auch als Bäcker (fornarius) wird 
hin und wieder ein Mönch ausdrücklich bezeichnet, und ebenſo lagen bis— 
weilen andere Handwerke in den Händen von Mönchen, während ſonſt meiſt 
die Konverſen dazu gebraucht wurden. 
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Außer dieſen bleibend an einer Perſon haftenden Amtern gab es 
mancherlei wochenweiſe wechſelnde Verrichtungen im Kloſter. Die damit 
Beauftragten nannte man Wöchner (hebdomadarii). Jedes Kloſter hatte 
mehrere zu Prieſtern ordinierte Mönche. Dieſe wechſelten ab in dem Halten 
der kanoniſchen Stunden. Einer diente dabei mit den nötigen Handreichungen. 
Ein dritter las eine Woche lang im Kapitel jeden Tag eine Homilie nach 
der Beſtimmung des Priors. Ein vierter war dazu beſtimmt, den Gäſten 
die Füße zu waſchen. Für die Küche waren zugleich zwei Wöchner. Sie 
hatten die Speiſen zuzubereiten, Waſchwaſſer, im Winter warmes, bereit zu 
halten, zum Eſſen zu läuten. Haben ſie in der Küche keine Arbeit mehr, 
ſo ſollen ſie mit dem Konvent zur Arbeit gehen. Am Sonnabend haben 
ſie Tiſchwäſche und Handtücher, auch die Gefäße zu reinigen, die Kirche zu 
kehren, geſpaltenes Holz für den Sonntag bereit zu legen und alles dem 
Kellermeiſter zu übergeben. Für zerbrochene Sachen müſſen ſie im Kapitel 
Buße thun. In der Küche des Abts hat ein eigener Mönch die Woche. 

Wollte jemand als Mönch in ein Kloſter treten, ſo mußte er mindeſtens 
18 Jahre alt und imſtande ſein, an einer zweimaligen Tagesmahlzeit 
ſich genügen zu laſſen. Vier Tage nach der Meldung wird ihm im 
Kapitel die Ordensregel vom Abte dargelegt und er wird gefragt, ob er 
ſie halten wolle. Bejaht er es, ſo entläßt ihn der Abt mit dem Wunſche: 
„Gott, der dies in Dir begonnen hat, der wolle es auch vollbringen!“ 
Dasſelbe geſchieht drei Tage hinter einander. Während deſſen wohnt der 
Neuling noch im Gaſthauſe des Kloſters. Erſt wenn er am dritten Tage 
denſelben Entſchluß ausgeſprochen, wird er in die Novizenzelle geführt 
und das Probejahr beginnt. Er wird in allem gehalten wie ein Mönch, 
trägt nur die Mönchstracht nicht. Wer aus einem Benediktinerkloſter 
übertritt, braucht bloß eine Probezeit von vier Monaten durchzumachen. 
Stirbt einer als Novize, ſo wird ihm dieſelbe Ehre zu teil, wie einem 
Mönche. Nach dem Probejahr wird der Novize im Kapitel gefragt, wie 
er über ſeinen Beſitz verfüge. Dann geht er mit dem Konvent in die 
Kirche. Iſt er ein Prieſter, ſo wird ſeine Prieſterkrone zur Mönchskrone 
geweiht, iſt er ein Laie, jo wird er zum Mönch geſchoren. Darnach geht 
er an den Platz des Priors und thut Profeß, indem er das Ordensgelübde 
ablieſt. Kann er nicht leſen, ſo thut es der Novizenmeiſter für ihn. Nach 
mehrfachen Gebeten und Wechſelgeſängen verneigt er ſich gegen den Abt, 
den Prior und die Brüder und kniet vor dem Altare nieder. Der Abt 
richtet ihn auf, weiht die Kutte und zieht ihm das Novizengewand aus 
und das Mönchsgewand an. Das alles geſchieht unter der Vorleſung und 
den Reſponſorien paſſender Bibelſtellen. Der Verkehr des neuen Mönchs 
mit ſeinen Verwandten hängt nun von der Erlaubnis des Abts ab. Man 
ſah nicht gern, wenn Mönche oft zu den Ihren gingen. Während des 
Aufenthaltes bei Verwandten ſollte ſich der Mönch ſtreng an die Kloſter⸗ 
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regel halten. Des Todes der Verwandten wurde im Kloſter feierlich ge— 
dacht; am 20. November wurde in allen Abteien ein feierliches Hochamt 
für ſie gehalten. 

Das Leben im Kloſter beruhte auf dem Grundſatz der Gemeinſamkeit. 
Kein Mönch hatte einen Raum für ſich. Gemeinſam war der Schlafiaal 
(dormitorium), der Verſammlungs⸗ oder Kapitelſaal, der Speiſeſaal oder 
Remter (refectorium), das Krankenhaus, die Küche, der Kreuzgang, die 
Kirche. Wollte jemand mit einzelnen allein reden, ſo war das Sprechhaus 
dafür da. Dort gab man ein Zeichen an der Thüre, und wenn der Prior 
das Sprechen erlaubte, ſo konnte man im Sprechzimmer mit ihm oder 
einem andern allein reden. Doch ſollten es nur je zwei ſein. In die 
übrigen Häuſer, beſonders in den Remter und die Küche, darf niemand 
gehen, der nicht durch ſein Amt dazu genötigt iſt. 

Ein Wochentag geſtaltete ſich im Kloſter in folgender Weiſe. Getragen 
war der Tag durch die gottesdienſtlichen Zeiten, die kanoniſchen Stunden. 
Dieſelben begannen früh ſofort nach dem Aufſtehen mit der Mette; darauf 
folgten bald die Prim, dann die Terz und endlich die Meſſe. Die Sext 
fand um die Mittagszeit ſtatt, die Non am Nachmittag, abends die Vesper 
und am Schluß des Tages die Komplet. Doch wurde für den ganzen 
Konvent an einem Werktage nur die Abhaltung der Mette, der Prim und 
Meſſe früh, ſowie der Komplet abends in der Kloſterkirche für unbedingt 
nötig gehalten. Die übrigen Zeiten konnten auch bei der Arbeit außerhalb 
des Kloſters begangen werden. Zu dieſem Zwecke wurde zur Zeit der Ernte 
und der Schafſchur die Meſſe auf eine frühere Tageszeit verlegt. 

Nach der Prim verſammelten ſich die Mönche im Kapitelſaal. Der 
Lektor tritt an den Lettner und lieſt zunächſt einige erbauliche Betrach⸗ 
tungen und dann ein Stück aus der Ordensregel. Auch die Beſchlüſſe der 
Generalkapitel wurden hier von Allerheiligen bis Oſtern vorgeleſen. Nach 
der Lektion der Regel lieſt der Lektor die auf der Tafel ſtehenden Namen 
ſolcher, die etwas zu büßen haben. Hatten dieſe für ihre Vergehen Abbitte 
geleiſtet, ſo gedachte man der an dieſem Tage verſtorbenen Brüder und 
Schweſtern, worauf der Abt oder Prior ſagte: „Sie ruhen in Frieden“ 
und der Konvent mit Amen ſchloß. Darauf wird von dem, welcher das 
Kapitel abhält, die Sentenz ausgelegt. Mit den Worten: „Laßt uns ſprechen 
von unſerem Orden“ beginnt nun die eigentliche Kloſterdisziplin. Beſchuldigt 
ein Bruder einen andern eines Verſtoßes gegen die Kloſterordnung oder 
einer Sünde, ſo muß dieſer ſich verantworten und, falls er ſich ſchuldig 
bekennt, niederknien und Beſſerung geloben. Solche Anklagen dürfen aber 
nur auf Selbſtſehen und Selbſthören beruhen. Seinen Ankläger darf der 
Angeklagte an demſelben Tage auf keinen Fall beſchuldigen. Zugleich werden 
im Kapitel die Kaſteiungen vollzogen, zu denen ſich jemand ſelbſt verurteilt 
oder verurteilt wird. Ein ſolcher entblößt ſich dann bis auf den Gürtel 
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und empfängt von einem Mitbruder, aber nicht von ſeinem Ankläger, die 
Disziplin. Nach Beendigung des Kapitels bleiben nur die zurück, die 
beichten wollen, und das ſollte jeder die Woche einmal thun. 

Nach dem Kapitel beginnt entweder das Studieren oder das Arbeiten. 
Das Studieren fand in einem Raume neben der Bücherkammer ſtatt, wo 
ſich allerhand liturgiſche, theologiſche und philoſophiſche Schriften befanden. 
Die Arbeit verteilt der Prior im Sprechhaus. Kann er dies mit Zeichen 
thun, ſo ſpricht er kein Wort dabei; jedenfalls faßt er ſich in Worten 
möglichſt kurz. Schweigend ziehen die Mönche zur Arbeit, ſchweigend 
arbeiten ſie. Erklingt das Zeichen zu einer Gebetszeit vom Kloſterturme, 
ſo verrichten ſie unter Leitung des Priors das Gebet nach Möglichkeit, wie 
in der Kirche. Haben ſie eine Arbeit, die ſie bequem ſpäter ausführen 
können, in der Nähe der Kirche, ſo ſollen ſie eiligſt dorthin kommen. 

Was das Eſſen anbetrifft, ſo nahmen ſie nach der Terz das Frühſtück, 
das aber an Faſttagen ausfiel. Nach der Sext folgte das Mittagseſſen, 
eingeleitet mit einem Pſalm. Zwei Gerichte kommen auf den Tiſch und 
ſchweigend werden ſie genoſſen, während einer vorlieſt. Das Gratias ſchließt 
die Tafel. Nach der Non wird im Remter ein Trunk gereicht. 

An Sonn- und Feſttagen trat die gottesdienſtliche Beſchäftigung aus- 
ſchließlich in den Vordergrund. Die verſchiedenen Zeiten des Kirchenjahres 
hatten ihre beſonderen Schriftlektionen. Zu Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, 
Lichtmeß, Mariä Geburt und Allerheiligen gingen alle Mönche zum Abend— 
mahl. Unmittelbar vor dieſen Zeiten wurden die Kloſterbrüder geſchoren. 
Außerdem konnte jeden Sonntag kommunizieren, wer wollte. 

Außer den allgemeinen chriſtlichen Heiligungsmitteln gab es noch be— 
ſondere mönchiſche, welche die Beſtimmung hatten, teils das Einzelleben 
durch Kaſteiung Gott wohlgefällig zu machen, teils die Kloſterordnung zu 
erhalten. Hierher gehört zunächſt die Enthaltung vom Fleiſchgenuß. Fremd- 
ländiſche Gewürze, wie Pfeffer und Zimmet, durften die Ciſtercienſer nicht 
gebrauchen, ſondern nur Gewürzkräuter, die das Land erzeugte. Als Ge— 
tränk war Wein mit Waſſer gemiſcht gebräuchlich. Nur Kranken durften 
Fleiſchſpeiſen gereicht werden. Selbſt Fiſche, Eier, Milch und Käſe wurden 
nur als etwas Außergewöhnliches zuweilen vom Abte bewilligt. Von 
Kreuzeserhöhung (14. September) bis Oſtern aßen die Mönche nur einmal 
des Tages; nur die jüngeren Mönche durften da das Frühſtück nehmen. 
Die Kleidung war aus grobem Tuch; alle Zieraten waren verboten. 
Die Mönche trugen kein Pelzwerk, kein Untergewand und kein Beinkleid, 
außer, wenn ſie ritten. Das Lager beſtand aus Stroh und einer Decke 
und ſie ſchliefen mit Rock und Kutte. 

Zu den Kaſteiungen gehörten auch die regelmäßig wiederkehrenden 
Aderläſſe. Viermal im Jahre, im Februar, im April, um Johannis und 
im September, pflegte ein ſolcher ſtattzufinden. Beim Bau, zur Erntezeit 
6 * 
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und in den Faſten durfte er nicht vorgenommen werden, weil er die Kräfte 
zu ſehr ſchwächte, auch nicht kurz vor einem großen Feſte. 

Kein Weib durfte das Kloſter betreten oder auf einem Ackerhofe weilen. 
Nur zur Zeit der Kirchweihe war neun Tage lang den Frauen der Zutritt 
zum Kloſter geſtattet. An vielen Orten lag für die Frauen eine Kapelle 
außerhalb der Kloſterpforte. Kein Mönch oder Laienbruder durfte ein 
Nonnenkloſter betreten, um dort zu ſprechen oder zu übernachten, ohne Er— 
laubnis des Abtes. Nach der Vesper durfte kein Mönch mehr ausgehen. 

Als ſchwerſte Vergehen galten Verſchwörung, Eigentumsbeſitz, Dieb- 
ſtahl, Brandſtiftung und Auflehnung gegen die Oberen. Solche Sünden 
wurden mit dem Banne beſtraft und dieſer Bann wurde ſeit dem letzten 
Drittel des 13. Jahrhunderts am Palmſonntage öffentlich verkündigt. So⸗ 
lange die Kloſtergenoſſen im Banne waren, mußten ſie während der gottes— 
dienſtlichen Stunden vor der Kirchthür auf den Knien liegen ohne Kapuze 
auf dem Kopfe. Werden ſie wieder in die Kloſtergemeinſchaft aufgenommen, 
ſo müſſen ſie in der Kirche ſich auf die Knie werfen. Sie erhielten zur 
Strafe eine geringere Portion beim Eſſen, und die Geräte, aus denen ſie 
gegeſſen hatten, wurden zerbrochen oder den Armen gegeben. Gefängniſſe 
ſcheinen in den Klöſtern erſt um 1200 eingerichtet worden zu ſein. Auf 
das ſtrengſte war es verboten, Mönche, die ohne Erlaubnis ein Ordens— 
kloſter verlaſſen hatten, in ein anderes aufzunehmen. Leichtere Vergehen 
büßte man dadurch, daß die Mönche außerhalb des Remters aßen und 
ihren Trunk erſt nach der Dienerſchaft erhielten. So büßte man z. B. das 
Brechen des Schweigens. Doch konnte dafür auch der Wein oder ein Ge— 
richt ganz entzogen werden. Streng wurde Verleumdung der Kloſterbrüder 
geahndet. War es ein Laienbruder, ſo faſtete er ſechs Tage hintereinander 
bei Waſſer und Brot, aß auf der Erde und bekam des Tages nur eine 
Kochſpeiſe. Ein Mönch bekam ſechs Tage lang Schläge und war einen 
Monat lang der letzte im Chor. Hat ſich der Prior oder Subprior dieſes 
Vergehens gegen den Abt ſchuldig gemacht, ſo wird er für immer aus 
dieſem Kloſter verwieſen, denn „der Frieden und die Verſtörung des Kloſters 
hängt allermeiſt an ihm.“ 

Übrigens war man nicht nur auf Beſtrafung, ſondern auch auf Beſſerung 
bedacht. Den Büßenden wird ein zuverläſſiger, bejahrter Mönch zur Seel— 
ſorge beigegeben, der fie aufrichtet, zur Demut ermahnt und vor Ver— 
zweiflung behütet. Zugleich wird allen Brüdern die Fürbitte für den 
büßenden Bruder eingeſchärft. 

Ihre einfache Lebensweiſe hatten die Ciſtercienſer mit allen ſittenſtrengen 
Mönchsorden gemein, eigentümlich aber war ihnen, daß ſie dieſe Einfachheit 
durch alle ihre Lebensverhältniſſe, auch die gottesdienſtlichen, hindurchgehen 
ließen. Ihre Kirchen beſchränkten ſich auf das Notwendigſte. Sie ſollten 
keine ſteinernen Türme haben; hölzerne Dachreiter auf der Mitte der Vierung 
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genügten für ihre kleinen Glocken, die nicht über 500 Pfund wiegen ſollten. 
Die Kirchthüren weiß anzuſtreichen, war geſtattet; oft blieben ſie aber auch roh. 
Bunte Fußböden, Glasmalereien in den Fenſtern, Bilder und Skulpturen waren 
nicht geſtattet, außer dem Bilde des Gekreuzigten. Die Kreuze ſollen von Holz, 
nicht mit Gold verziert ſein. Nur an den Hauptfeſttagen durfte man den Altar 
mit ſeidenen und halbſeidenen Decken ſchmücken, doch mußten ſie einfarbig ſein. 
Die Leuchter ſollen die Höhe von 1'/, Fuß nicht überſteigen. Kelch und Wein- 
kanne ſollen nicht von Gold, ſondern höchſtens vergoldet ſein. Der Abt joll 
bei der Feier der Meſſe keinen Teppich unter ſeinen Füßen haben. Auf den 
Kirchhöfen ſollen keine aufrecht ſtehenden Grabſteine errichtet werden. 

Im gewöhnlichen Leben wurde dieſe Einfachheit noch mehr erſtrebt. Kein 
Abt oder Mönch ſoll Handſchuhe tragen, Becher von Silber oder mit ſilbernen 
Füßen ſind nicht erlaubt. Auch der Abt ſoll keinen ſilbernen Löffel gebrauchen. 
Heftel ſollen nur von Holz, von Horn oder von Eiſen ſein und ohne alle 
Verzierung. Die Zäume der Pferde ſollen keine metallenen Blättchen als Schmuck 
tragen, ebenſo ſollen die Sättel nicht verziert ſein. Hirſche, Kraniche, Pfauen 
oder dergleichen Tiere zum Vergnügen im Kloſter zu haben, iſt nicht geſtattet. 

Der Einzelbeſitz von Eigentum wurde mit aller Strenge unterdrückt. 
Die, welche im Kloſter beſonderes Eigentum beſaßen, wurden mit den 
Dieben in eine Linie geſtellt. Der Abt Nicolaus von Hardenhauſen bei 
Paderborn ließ ſeinen leiblichen Bruder außerhalb des Kirchhofs begraben, 
weil man bei ſeinem Tode einen Obolus bei ihm gefunden hatte, und 
denen, die ihn wegen ſolcher Strenge tadelten, erwiderte er, er habe es 
gethan andern zum abſchreckenden Beiſpiele. 


15. Deutſche Myſtik im 14. Jahrhundert. 

(Nach: Lorenz und Scherer, Geſchichte des Elſaß. Berlin. 1871. Bd. 1. S. 67—8l.) 

Albertus Magnus, ein ſchwäbiſcher Edelmann, den ſeine Zeit den 
Doctor universalis nannte, den die unſrige mit Alexander von Humboldt 
vergleicht, ein Mann, der den ganzen Umfang des damaligen Wiſſens beherrſchte 
wie kein anderer und der namentlich für die Naturwiſſenſchaften Epoche machte, 
war ein Dominikanermönch. Seine mannigfaltigen Intereſſen pflanzten ſich 
auf ſeine Schüler fort und trugen dazu bei, die Lebhaftigkeit des geiſtlichen 
Lebens innerhalb des Ordens zu ſteigern. Dieſe Lebhaftigkeit, die geiſtige 
Gewandtheit, die Rührigkeit und der Eifer jedes einzelnen Mitgliedes trugen 
zu der fabelhaft raſchen Ausbreitung des Ordens weſentlich bei. Im Jahre 
1216 war er gegründet worden; fünf Jahre ſpäter beſaß er bereits 60 Klöſter, 
auf 8 Provinzen verteilt. Im Jahre 1278 zählte er 12 Provinzen mit 
417 Klöſtern. Am zahlreichſten war der Orden in Deutſchland: 174 Klöſter, 
wovon 114 allein auf Oberdeutſchland und die Rheinlande fallen, das iſt 
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nur um ein Dutzend weniger als auf ganz Frankreich. Und in Deutſchland 
wiederum hat vielleicht keine Landſchaft die Wirkſamkeit des Ordens jo 
unmittelbar empfunden, wie das Elſaß. 

Nächſt Köln war Straßburg die bedeutendſte Schule des Ordens in 
Deutſchland. Die wiſſenſchaftliche und Lehrthätigkeit der Mönche war hier 
ſehr lebhaft. Die philoſophiſchen, theologiſchen, kirchenrechtlichen Werke der be- 
rühmten Ordensmitglieder Albertus Magnus, Thomas von Aquino u. a. wurden 
emſig ſtudiert und erklärt. Bruder Hugo Ripilinus von Straßburg, ein 
guter Sänger, trefflicher Prediger, gewandt als Schriftſteller, Schreiber und 
Maler, verfaßte eine theologiſche Eneyklopädie. Bruder Nicolaus von Straß— 
burg, ein volkstümlicher Prediger, der ſich in deutſcher Sprache meiſt an Prieſter 
und Nonnen wendete und ſie in einfacher und anſchaulicher Weiſe zur Frömmig— 
keit anzuregen ſuchte, ſchrieb (nach 1326) ein Werk zur Widerlegung des 
Glaubens an den unmittelbar bevorſtehenden Weltuntergang. 

Aber ganz außerordentlich muß der Einfluß dieſer Mönche auf das 
Volk geweſen ſein, insbeſondere auf die Frauen. In Straßburg hatten die 
Dominikaner ſieben Nonnenklöſter und nur ein Mönchskloſter. Ganz vor- 
züglich waren es vornehme Damen, welche ſich durch die Dominikaner 
angezogen fühlten, während die armen und geringen ſich lieber an die 
volkstümlicheren Franziskaner wendeten. In Straßburg beſtanden ſchon 
ſeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts drei vornehme Beginenhäuſer, 
auf Anregung der Dominikaner errichtet und unter ihre Aufſicht geſtellt. 
Dieſe Häuſer ſind den adligen Damenſtiftern vergleichbar: Vereine von 
reichen Witwen und Jungfrauen, die freiwillig zuſammentraten, um ge— 
meinſam ein ruhiges und beſchauliches Leben zu führen, ohne ſich gerade 
Entbehrungen auflegen zu wollen. Ihre Tafel war nicht ſchlecht beſetzt, 
ſie hatten ihr Silbergeſchirr, ihren Schmuck, ihre Dienerinnen, ſie luden 
ſich Gäſte zu Tiſche, unternahmen Badereiſen, und kein Gelübde trennte ſie 
auf ewig von allem irdiſchen Glück. Aber das einfache graue wollene 
Kleid und der lange Schleier deuteten auf Weltabgeſchloſſenheit, und ſie 
wurden gerühmt als „gar ſchweigſame, einfältige, gutherzige Frauen von 
großem inwendigen Ernſt, ſo daß ihnen Gott gar heimlich war mit ſeiner 
Gnaden“. Im Vereine mit erleuchteten Predigern forſchten tiefere Naturen 
nach dem Ewigen. 

Für dieſe Kreiſe war es ohne Zweifel ein Ereignis, als der berühmte 
Philoſoph und Myſtiker Meiſter Eckard, ebenfalls ein Dominikaner, um das 
Jahr 1312 nach Straßburg kam. Eckard war vermutlich ein Landsmann 
Luthers und um das Jahr 1260 geboren. Als Prior von Erfurt lernen 
wir ihn zuerſt kennen. Seine Studien hat er in Köln und Paris gemacht, 
dann hohe Vertrauenspoſten des Ordens bekleidet, jetzt übernahm er das 
Lehramt an der Ordensſchule in Straßburg und blieb hier etwa bis 1317, 
um nachher demſelben Berufe noch in Frankfurt und ſpäter in Köln obzu— 
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liegen, wo er 1327 ſtarb. Wenige Jahre vor ſeinem Tode haben Johannes 
Tauler von Straßburg und Heinrich Suſo von Konſtanz zu ſeinen Füßen 
geſeſſen und ſind dann eifrige Verbreiter ſeiner Lehren geworden. 

Die Kirche hat nach Eckards Tode mehrere ſeiner Lehrſätze, denen ſie 
ketzeriſchen Sinn beimaß, verdammt. Wir bewundern an Eckard die Energie 
des Denkens, die es wagte, den kirchlichen Gedankenkreis in zum Teil origi⸗ 
neller Weiſe ſpekulativ zu verarbeiten, wir bewundern ſein Sprachgefühl, 
welches deutſchem Wort und Laut das Gebiet der abſtrakten Gedanken ganz 
neu eroberte, wir bewundern die Energie des Charakters, die mit der Wucht 
der ſchwerſten philoſophiſchen Löſungen ſich nicht innerhalb des kleinen Kreiſes 
der Gelehrten hielt, ſondern frei und mutig vor die Welt trat. Meiſter 
Eckard iſt der Ahnherr der deutſchen Philoſophie, der Philoſophie in deutſcher 
Sprache, und er iſt der Ahnherr des deutſchen Myſtizismus. 

Der Myſtizismus iſt eine der vielen Formen, in denen das Chriſtentum 
gegen die Sinnlichkeit ankämpft und den Verſuch macht, des Menſchen Leib 
zu einem überflüſſigen, höchſt ſchädlichen Anhängſel der Seele herabzudrücken. 
Wenn ſich Nonnen zu Unterlinden in Colmar in ſtetem Stillſchweigen 
übten und ſelbſt vom Auge nur beſchränkten Gebrauch machen wollten, um 
nicht durch den Anblick der Welt abgezogen zu werden von der frommen 
Verſenkung des Geiſtes — wenn andere ſich einbildeten, ſie hätten es durch 
anhaltendes Weinen und Seufzen vor dem Marienbilde dahin gebracht, daß 
das Jeſuskindlein mit ihnen redete und ihnen Ablaß der Sünden verſprach 
— wenn man der allerfrömmſten nachrühmte, ſie werde zuweilen mehrere 
Fuß hoch über der Erde ſchwebend erblickt: ſo befanden ſich dieſe Nonnen 
mit dem Geiſte des mittelalterlichen Chriſtentums in vollkommenſter Über⸗ 
einſtimmung. Auch Meiſter Eckard hat den phantaſtiſchen Erzeugniſſen 
überreizter Frauennerven den Zoll ſeiner tiefen und ernſtlichen Achtung 
entrichtet. Nur konnte ſich der Gelehrte bei den Ergebniſſen von Viſionen 
und Träumen nicht beruhigen. Er mußte ſich auseinanderſetzen mit dem 
gegebenen Dogma. Er ſucht einzudringen in das Geheimnis der Drei⸗ 
einigkeit, er grübelt über das Rätſel der Erlöſung, er ſinnt nach über die 
beziehungsreichen Begriffe des Gottmenſchen, des Menſchenſohns, des Mittlers 
zwiſchen Gott und Menſchheit. Und das bringt ihn auf gar verwegene Ideen. 

Die Gottheit erſcheint ihm wie ein unendliches Meer von unergründ⸗ 
licher Tiefe, und auf ihrem Grunde ruhen von Ewigkeit her alle Kreaturen. 
Doch ruhen ſie da als bloße Möglichkeiten, wie ungeſchaffene Kunſtwerke im 
Geiſte des Künſtlers, bis ein Willensakt des Schöpfers ſie emporruft. 

Dieſem ſtillen unergründlichen Weſen der Gottheit nun kann die 
menſchliche Seele gleich werden. Denn ihr iſt von ihrem Urſprung her 
ein Fünklein der göttlichen Herrlichkeit geblieben. Wenn ſie ſich alles 
Irdiſchen abthut, wenn ſie in völlige Armut des Leiblichen verſinkt, wenn 
alles Zeitliche für ſie tot iſt, wenn ſie mit aller Macht im höchſten Maße 
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erfolgreich jenen Kampf gegen den Körper durchführt, ſo offenbart ſich der 
dreieinige Gott in ihr, oder ſo wird — wie ſich Eckard ausdrückt — der 
Sohn Gottes in ihr geboren. „Der Menſch kann das erringen durch 
Gnade, was Chriſtus hatte von Natur; ein ſolcher Menſch iſt Gott und 
Menſch.“ Auf dieſe Weiſe iſt Chriſtus das Vorbild des menſchlichen 
Lebens, ſo können wir Chriſto nachfolgen. 

Eckard malt einen idealiſchen Zuſtand aus, in welchem des Menſchen 
edelſter Trieb, die feinſte, die oberſte Kraft ſeiner Seele aufgeht in Gott. 
Wie das Feuer alles in Feuer verwandelt, was, ihm zugeführt wird, jo 
verwandelt Gott uns in Gott. Die Seele wird mit der Gottheit vereint, 
ſo daß ſie in ihr nicht mehr als ein beſonderes Weſen gefunden werden 
kann, ſo wenig wie ein Tropfen Wein mitten im Meer. 

So beſchaffen waren die Lehren, welche der gefeierte Dominikaner in 
Straßburg vortrug und von hier aus zuerſt in weitere Kreiſe verbreitete. 
Groß waren die Wirkungen ſeiner Lehre. Die ganze folgende deutſche 
Myſtik beruht auf ihm. 

Eine wachſende religiöſe Bewegung durchbebte die oberrheiniſchen Lande 
in den Jahren von Eckards Aufenthalt in Straßburg bis in die Mitte des 
Jahrhunderts. Mißwachs und Hungersnot, Bann und Interdikt im Kampfe 
zwiſchen Kaiſer und Papſt, ſchließlich die Peſt, das alles wies die Menſchen 
mehr als je auf ihr Inneres. Und ſehr bemerkenswert iſt die hervor— 
ragende Rolle, welche die Laien dabei ſpielen. 

Schon die Fahrten der Geißler ſind ein Verſuch religiöſer Selbſthilfe, 
worin man durch ſelbſtauferlegte Not und Peinigung den zürnenden Gott zu 
verſöhnen und ſich auf das nahe geglaubte Weltende vorzubereiten ſuchte. Augen⸗ 
ſcheinlich hatten die kirchlichen Heilsmittel durch leichtſinnige Handhabung ihren 
Wert in den Augen des Volkes verloren, und die Geißler ſchieden zwar nicht 
aus der Kirche, aber innerhalb derſelben verfolgten ſie ihren eigenen Weg. 

Nicht minder üppig wucherten in bewußtem Gegenſatz zur Kirche die 
ketzeriſchen Sekten. Straßburg war wie Köln immer ein Hauptquartier des 
mittelalterlichen Ketzertums geweſen. Im Jahre 1212 wurden Hunderte 
von Ketzern verbrannt, und die Dominikaner — damals noch eine Privat- 
geſellſchaft — verdienten ſich bei der Gelegenheit als Ketzerrichter ihre erſten 
Sporen in Deutſchland. Jene armen Leute waren tot, andere wuchſen 
nach, die Ketzerei war unausrottbar. Bald tauchten ſie als „Ortlieber“, 
bald als Brüder und Schweſtern des freien Geiſtes auf, bald legte man 
ihnen den Namen der Begharden und Beginen bei und bringt dadurch 
vorübergehend auch Verfolgung über die unſchuldigen Beginen, wie ſie oben 
geſchildert ſind. 

Jahrhunderte lang trieben ſolche Ketzer in Straßburg ihr Weſen. Sie 
gingen in langen Röcken, welche vorne vom Gürtel herab aufgeſchnitten 


waren, den Kopf bedeckten ſie mit kleinen Kapuzen, die Weiber verhüllten 
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ihn mit überſchlagenem Mantel. So zogen ſie durch die Straßen und 
erbettelten „Brot um Gotteswillen“. Die freiwillige Armut erwarb ihnen 
allgemeine Teilnahme. Sie verbreiteten ihre Anſichten durch Lieder, Pre— 
digten und populäre Schriften, in denen fie die Gottheit Chriſti leugneten, 
die Kirche für überflüſſig erklärten, den Papſt als das Haupt alles Übels 
bezeichneten, die Sakramente und kirchlichen Gebräuche verwarfen. Im 
14. Jahrhundert haben ſie ſich Lehren Meiſter Eckards angeeignet, denen 
ſie eine bedenkliche Wendung in ihrem Sinne zu geben wußten. 

Eckard ſetzt den Menſchen in ein unmittelbares Verhältnis zu Gott, 
worin man nicht erſieht, was ihm Kirche, Prieſter, Sakramente, gute Werke 
weiter nützen ſollen. Wer mit Gott innerlich vereinigt iſt, was bedarf der 
noch zur Seligkeit? Eckard erzählte einmal von einem ſeiner Beichtkinder, 
einer Schweſter Katrei aus Straßburg, vielleicht einer frommen Begine, 
die durch freiwillige Armut, dadurch daß ſie Familie und Freunde verließ, 
auf Vermögen und Wohlleben verzichtete, dadurch daß ſie ſich der äußerſten 
Entbehrung, der Verachtung der Menſchen, der grimmigſten Verfolgung 
ausſetzte — in einen ſolchen Zuſtand von Heiligkeit geraten ſei, daß ſie ihm 
ſelbſt weit voraus war. Nach langen Tagen einſamer Betrachtung und 
Zurückgezogenheit kommt ſie zu ihm mit den Worten: „Herr, freut euch 
mit mir, ich bin Gott geworden!“ Er verſetzt: „Dafür ſei Gott gelobt! 
Gehe wieder von allen Menſchen weg in deine Einſamkeit; und bleibſt du 
Gott, ſo gönne ich es dir wohl.“ Sie iſt ihrem Beichtvater gehorſam und 
begiebt ſich in einen Winkel der Kirche. Da geſchah es ihr, daß ſie die 
ganze Welt vergaß und ſo weit außer ſich gezogen wurde und aus allen 
geſchaffenen Dingen, daß man ſie aus der Kirche tragen mußte und ſie 
drei Tage für tot lag. Wäre ihr Beichtvater nicht geweſen, man hätte ſie 
begraben. Endlich am dritten Tage erwachte ſie. „Ach, ich Arme,“ rief 
fie aus, „bin ich wieder hier?“ Und nun empfing der Meiſter ihre Be- 
lehrung, alle Herrlichkeit Gottes ſchloß ſich vor ihm auf und wie man dazu 
gelangen könne. Und ſie redete ſo viel von Gott, daß ihr Beichtvater 
immerzu ſprach: „Liebe Tochter, rede weiter.“ Und ſie ſagte ihm ſo viel 
von der Größe Gottes und von der Allmacht Gottes und von der Vor— 
ſehung Gottes, daß er von Sinnen kam und daß man ihn in eine heim⸗ 
liche Zelle tragen mußte und er da lange lag, ehe er wieder zu ſich kam. 
„Tochter,“ ſprach er, „gelobt ſei Gott, der dich erſchuf! Du haſt mir den 
Weg gezeigt zu meiner ewigen Seligkeit. Nun flehe ich um der Liebe 
willen, die Gott für dich hat, hilf mir mit Worten und mit Werken, daß 
ich ein Bleiben da gewinne, wo ich jetzo bin.“ Sie aber erwiderte, das 
könne nicht geſchehen, er ſei noch nicht reif dazu, er würde raſend werden, 
wenn er es erzwingen wollte. 

Wie mußte einem Laien zu Mute werden, wenn er dieſe Erzählung 
las und hörte. Der gelehrte Meiſter Eckard, der Stolz ſeines Ordens, 
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der zu Paris die ganze theologiſche Bildung ſeiner Zeit eingeſogen, der 
ſetzt ſich ſelbſt herab gegenüber einer einfachen Frau, die nichts aufzuweiſen 
hat, als ihre unendliche, unausſprechliche Sehnſucht nach dem Höchſten, ihr 
unbezwingliches Verlangen nach der Seligkeit, dem ſie alles opfert. Alſo 
es war denkbar, daß ein Laie durch eigene Kraft und durch die Gnade 
Gottes einen Zuſtand der Vollkommenheit erreichte, um den ihn die ge— 
lehrteſten Geiſtlichen beneiden mußten. 

So kam denn dies noch hinzu zu den Geißlerfahrten, zu dem Ketzer— 
weſen: ein ſtarker religiöſer Drang der Laien, ein leidenſchaftliches Aufwärts- 
ſtreben zu Gott, ein ſchmerzliches Ringen nach der Seligkeit, aber ohne 
beſondere Gebräuche, wie bei den Geißlern, ohne Empörung gegen die 
Kirche, wie bei den Ketzern. 

Es bildet ſich am Oberrhein aus Laien und Geiſtlichen eine ſtille 
Gemeinde der Frommen und Gottergebenen, welche die wunderbarſten Er⸗ 
ſcheinungen darbietet. Man führt ein Leben, wie man es in den Legenden 
der Heiligen beſchrieben fand. Strenge asketiſche Übungen werden vor- 
genommen, man ſucht mit der Zurückziehung von allem Sinnlichen Ernſt 
zu machen, man bemühte ſich, überirdiſche Träume und Viſionen zu 
haben. Dieſe ſind niemals ſchreckhaft und ungeheuerlich, ſie haben ſtets 
etwas Mildes, Anmutiges und Sanftes. In das religiöſe Leben kommt 
ein neuer Zug der Innigkeit und ein Zug der Hingebung an die abſtrakte 
Gedankenwelt. 

Die frommen Kreiſe treten miteinander in Beziehung, beſtärken ſich 
gegenſeitig, tauſchen ihre Erfahrungen aus, teilen ſich in ſorgfältiger Auf— 
zeichnung Träume und Viſionen mit, verbreiten erbauliche Schriften unter 
einander: alles ungefähr ſo, wie es in der pietiſtiſchen Geſellſchaft des 
18. Jahrhunderts üblich war. Sie nannten ſich „Gottesfreunde“, mit 
einem Ausdruck, den Eckard von ſolchen gebraucht hatte, die zur Vereinigung 
mit Gott durchgedrungen ſeien. Dieſen Zuſtand der Selbſtentäußerung und 
der „Vergottung“ an ſich zu erleben, wie ihn Eckard geſchildert hatte, das 
war ihr höchſtes Ziel. 

Alle Stände begegneten ſich in dieſer hochgeſteigerten Andacht, Laien 
und Prieſter, Vornehme und Geringe, Ritter und adlige Damen, Nonnen 
und Beginen, ja ein ungenannter Bauersmann wird als einer der „aller— 
höchſten Freunde Gottes“ geprieſen. 

In einem Laien, den ſeine Bekannten nur als den „Gottesfreund im 
Oberlande“ verehrten, erhielt dieſe Richtung ſogar eine reformatoriſche 
Wendung. Im Jahre 1317 als Sohn eines Kaufmanns geboren, übernahm 
er zuerſt das väterliche Geſchäft, hat aber dann ſein bedeutendes Vermögen 
nur noch für religiöſe Zwecke aufgewendet. In der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts ſtiftete er einen Geheimbund, worin man Pläne verfolgte, 
in die nur wenige eingeweiht waren, und über die ſich nichts anderes ver— 
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muten läßt, als daß ſie von demſelben Gefühl eingegeben waren, das im 
folgenden Jahrhundert in den großen Konzilien zum Ausdruck kam, von 
dem Gefühl, daß eine Reform der Kirche dringend not thue, daß ſie aber 
von innen heraus verſucht werden müſſe, ehe man zu andern Mitteln 
greife. Mit vier Bundesbrüdern zog ſich der Gottesfreund in die Wildniſſe 
der Vogeſen zurück und baute ſich ein Haus, wo die Fäden ihrer Thätigkeit 
zuſammenliefen. Ihre Verbindungen erſtreckten ſich über viele Länder. In 
Deutſchland, in Italien, ja bis Ungarn hin, hatten ſie eingeweihte Freunde. 
Einmal, im Jahre 1377, reiſte der Gottesfreund nach Rom und ſuchte 
vergeblich in einer Unterredung mit Papſt Gregor XI. dieſen zu Reformen 
zu vermögen. Später wurde ein Mitglied des Bundes in Köln, ein anderes 
in Wien von der Inquiſition aufgegriffen und verbrannt. Das Haupt der 
Geſellſchaft aber ſoll weit über hundert Jahre alt geworden ſein und ſtarb 
in ſeiner Bergeinſamkeit, ohne irgendwelche ſichtbare Spuren ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit zu hinterlaſſen. 

Er war aber ein Mann von ſeltener Gewalt der Perſönlichkeit. Er 
genoß ein Anſehen wie ein Patriarch. Bei wichtigen Gelegenheiten ließ er 
Sendſchreiben ausgehen wie ein Apoſtel. Seine geiſtige Macht äußerte ſich 
vor allem in dem ganz erſtaunlichen Einfluſſe, den er bei unmittelbarem 
Verkehr auf die Menſchen zu üben wußte. Bald dieſen, bald jenen mitten 
im Weltleben Verſunkenen verſtand er zu einem gottſeligen Leben heranzu— 
ziehen und in eine Art Abhängigkeit von ſich zu bringen, wodurch ſie ſeine 
unbedingte Überlegenheit anerkannten. Sie mußten ſich — wie er es nannte 
— ihm an Gottes Statt im Grunde ihrer Seele überlaſſen. So hatte 
ſich ihm z. B. der berühmte Prediger, Bruder Tauler, Dominikanerordens, 
ſowie der Straßburger Bankier Rulman Merſwin ergeben. 

Johannes Tauler, ein Schüler Meiſter Eckards, in Straßburg um 
1300 geboren, hatte in dieſer Stadt den größten Teil ſeines Lebens gewirkt 
und iſt daſelbſt 1361 nach langem, ſchmerzlichem Leiden geſtorben. Er hat 
bei der Nachwelt den Ruhm ſeines größeren Lehrers verdunkelt. Seine 
Predigten und Schriften waren weit verbreitet und wurden ſpäter oft ge— 
druckt. Man nannte ihn den hohen, den erleuchteten, begnadeten Lehrer; 
Luther und Melanchthon hielten viel auf ihn; der Begründer des Pietismus, 
ſein Landsmann Spener, wollte ſeine vollſtändige Übereinſtimmung mit den 
Grundſätzen der Reformation nachweiſen. Gleichwohl ſteht Tauler mit 
allen weſentlichen Gedanken ſeiner Lehren auf den Schultern Meiſter Eckards. 
Nur iſt er anſchaulicher, volkstümlicher, eindringlicher; ſeine Sprache gleicht 
einer Wieſe voll friſcher, duftiger Blumen, iſt reich an inneren Anſchauungen 
und vielfachen Beiſpielen aus dem täglichen Leben, voll freundlicher, lieb⸗ 
licher, inniger, tieſer Worte, manchmal voll poetiſchen Schwunges. Kurz, 
er iſt nicht vorwiegend Denker, ſondern vorwiegend Prediger und daher 
mehr auf das praktiſche Leben gerichtet. Er iſt weit entfernt, ein nur 
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beſchauliches Leben als ſein Ideal hinzuſtellen. „Werke der Liebe“, ſagt 
er, „find Gott wohlgefälliger, als große Beſchaulichkeit. Biſt du in innerer 
Andacht begriffen und Gott will, du ſollſt hinausgehen und predigen, oder 
einem Kranken dienen, ſo ſollſt du es mit Freuden thun, denn Gott wird 
dir da gegenwärtiger ſein, als wenn du in dich ſelbſt gekehrt bleibſt.“ Er 
wies ſeine Zuhörer auf die werkthätige Menſchenliebe und übte ſie ſelbſt. 
Er war ein ſanftmütiger, gutherziger Mann, eine edle aber weiche Natur, 
der die Kraft erſt von außen gegeben werden mußte. Das that der ge— 
heimnisvolle Gottesfreund im Oberlande. 

Um das Jahr 1350 tritt der nur dreiunddreißigjährige ungelehrte Laie 
an den fünfzigjährigen Tauler, den gelehrten Prieſter, den angeſehenen Pre⸗ 
diger heran. Er überzeugt ihn, daß er noch in der Nacht der Unwiſſenheit 
wandle. Er legt ihm allerhand geiſtliche Übungen und körperliche Ent- 
behrungen auf. Er läßt ihn nicht ſtudieren und nicht predigen. Seine 
Beichtkinder muß er ſelbſt verſcheuchen und bei ſeinen Ordensbrüdern ſich 
herabſetzen. Endlich, nach zwei Jahren, arm und krank, verlaſſen und ver— 
achtet, leiblich aufs äußerſte geſchwächt, dabei aber immer demütig und gott⸗ 
ergeben, hat er eine Viſion. Nun erlaubt ihm der ſtrenge Freund das 
Predigen wieder. Aber als er das erſte Mal auf der Kanzel ſteht und das 
zahlreiche, neugierig herbeigeſtrömte Publikum vor ſich ſieht, bricht er in 
Thränen aus und ringt vergeblich nach Faſſung. Die Leute gehen ſchließlich 
unwillig nach Hauſe und ſagen, der Prediger habe den Verſtand verloren. 
Aber bei einem neuen Verſuche weiß er ſeiner Erregung Herr zu werden 
und reißt nun ſeine Zuhörer bis zur Verzückung hin. 

Der Gottesfreund hat Tauler erſt zu dem volkstümlichen Redner ge— 
macht, der er war. Früher hatte er doch die Feſſeln der Schule nicht ganz 
abgeſtreift, prunkte mit lateiniſchen Brocken und erging ſich in ſcholaſtiſchen 
Erörterungen. Der Gottesfreund verlangte klare Verſtändlichkeit und teilte 
ihm auch einigen reformatoriſchen Eifer mit. Tauler muß in ſeinen Pre⸗ 
digten geradezu für die Gottesfreunde werben, er muß ſeine perſönliche 
Schüchternheit überwinden, er muß die ungeſchminkte Wahrheit allen 
Menſchen ins Geſicht jagen und die Laſter ſeines eigenen Standes ent— 
hüllen: die Habſucht und Nachſicht der Beichtväter, die Feigheit der Prediger, 
die Fahrläſſigkeit der Biſchöfe, die Weltluſt der Domherren, die Unkeuſchheit 
der Prieſter und Mönche. Solche Buß- und Rügepredigten waren damals 
noch etwas Neues. Taulers erſte derartige Rede brachte in der Stadt die 
größte Aufregung hervor. Die Dominikaner waren entrüſtet, wollten ihn 
an einen andern Ort verſetzen, und nur der Dazwiſchenkunft der Bürger 
hatte er es zu danken, daß er überhaupt noch predigen durfte. 

Ahnliche Außerungen des Unmuts über die Geiſtlichkeit, über die Ver⸗ 
derbnis von Papſt, Kardinälen und Biſchöfen finden ſich auch in dem 
Hauptwerke des Kaufmanns und Wechslers Rulmann Merſwin (geb. 1308, 
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geſt. 1382) zu Straßburg. Rulmann Merjwin ift eine Art deutſcher Dante, 
freilich in ſehr verkleinertem Maßſtabe. Sein Buch „von den neun Felſen“ 
ſchildert in der Form einer Viſion die neun Stufen, auf denen man zur 
Pforte des Himmels gelangt. Die Felſen werden immer herrlicher, der 
Bewohner immer weniger. Auf dem oberſten Felſen weilt nur die geringe 
Zahl der wahren Gottesfreunde. Noch wenigeren aber iſt es vergönnt, 
einen Blick in das innerſte Weſen der Gottheit, in den „Urſprung“ zu 
thun. Kaum ohne Lächeln kann man bei Rulmann den naiven Bericht 
über die „große ehrwürdige Schule“ leſen, worin der heilige Geiſt der 
Schulmeiſter iſt. Wie die Seele des Menſchen hineintritt, ſieht ſie, daß 
die Schule voll von Zetteln liegt, auf denen die höchſten Wahrheiten ver- 
zeichnet ſtehen. Bei dieſem Anblick wird ſie überaus froh und gierig und 
ſpringt voll Freuden unter die Zettel und wälzt ſich darin um und um, 
bis daß ſie voll der höchſten Wahrheiten wird. 

Rulmann Merſwin gehörte zu den Vertrauteſten des Gottesfreundes 
im Oberlande und war ihm unbedingt gehorſam. Im Jahre 1367 kaufte 
er auf deſſen Veranlaſſung ein altes, verfallenes Kloſter auf dem grünen 
Wörth, einer Inſel der Ill, und ließ es wieder herſtellen. Er übergab es 
den Johannitern unter der Bedingung, daß ſtets ein Laie die Oberaufſicht 
führen müſſe und daß jederzeit wohlhabende Laien darin Aufnahme fänden. 
Rulmann ſelbſt zog ſich hier in ein beſchauliches Leben zurück und blieb 
in ununterbrochener brieflicher Verbindung mit dem Gottesfreunde im Ober— 
lande. Als aber Rulmann geſtorben war, bemühten ſich die Bewohner 
des Johanniterhauſes vergeblich, den Zuſammenhang mit ihm aufrecht zu 
erhalten. Boten wurden ausgeſandt, ihn aufzuſuchen; er trat aus dem 
Dunkel nicht mehr hervor. 

Damit verſchwindet auch für uns jede Spur des merkwürdigen Ge- 
heimbundes, der es bei großen Abſichten zu wirklich eingreifenden Thaten 
nicht hat bringen können. 


14. Bibel, Predigt und Kirchenlied im 15. Jahrhundert. 


(Nach: Geffcken, Der Bilderkatechismus des 15. Jahrhunderts. Leipzig. 1855. S. 1—16. 
Hoffmann von Fallersleben, Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes. Hannover. 1861. 
S. 150—198.) 


Das 15. Jahrhundert iſt oft, aber mit Unrecht, gering geſchätzt 
worden. Die unendliche geiſtige Arbeit dieſes Jahrhunderts, auf die allein 
ſchon die wunderbare Entfaltung der Buchdruckerkunſt hinweiſt, und ohne 
welche der geiſtige Umſchwung des 16. Jahrhunderts unmöglich geweſen 
ſein würde, blieb größtenteils unerkannt. Die Wiedererweckung der klaſſiſchen 
Studien von Italien aus, die Entwickelung der Univerſitäten, die Männer, 
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die man Vorläufer der Reformation oder Reformatoren vor der Reformation 
genannt hat, waren es, worauf allein die Aufmerkſamkeit ſich richtete. Aber 
der Geſichtspunkt „Reformatoren vor der Reformation“ iſt nur ein einzelner, 
nicht allein berechtigter. Wir treffen im 15. Jahrhundert viele Männer an, 
denen die großen reformatoriſchen Gedanken des 16. Jahrhunderts fern 
lagen, und die doch in ihrer Weiſe trefflich und nach dem Maße ihrer 
Kräfte eifrig wirkten. Ihre treue Arbeit trug auch einen Teil dazu bei, 
eine neue Zeit herbeizuführen. 

Vor allem laſtete ſchwer auf dem 15. Jahrhundert, daß die Beſtrebungen 
nach einer wahren Beſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern wieder 
und immer wieder zurückgedrängt wurden. Mit dem Eintritt der Refor— 
mation nahm die geiſtige Strömung der Zeit eine ganz andere Richtung, 
und wenn der Strom mächtig anſchwoll, ſo konnte es leicht geſchehen, daß 
in ſeinen Wogen gar nicht mehr unterſchieden wurde, was doch aus den 
Quellen des 15. Jahrhunderts gefloſſen war. 

Zu den Vorurteilen gegen das 15. Jahrhundert gehören beſonders die 
Meinungen, die Heilige Schrift ſei unter den Geiſtlichen, beſonders aber 
unter dem Volke gänzlich unbekannt und in deutſcher Sprache nicht vor⸗ 
handen geweſen, es ſei wenig oder gar nicht in deutſcher Sprache gepredigt 
worden und es habe vor Luther kein deutſches Kirchenlied gegeben. 

Bezüglich der Meinung von der Unbekanntſchaft des Volkes mit der 
Bibel hat man einige Außerungen von Luther und Mattheſius, die gewiß 
ihre eigenen Lebenserfahrungen in voller Wahrheit ausdrücken, fälſchlich 
dazu benutzt, die Zuſtände von ganz Deutſchland damit zu ſchildern. Nun 
war aber die Gegend, in der Luther und Mattheſius aufwuchſen, hinter 
anderen Teilen Deutſchlands in geiſtiger Beziehung weit zurück, und die 
Erfahrungen, die ein armer Bettelmönch in ſeiner Jugend machte, ſind noch 
nicht geeignet, den Bildungszuſtand des ganzen deutſchen Volkes zu be— 
zeichnen. In den Werken des 15. Jahrhunderts liegen die unzweideutigſten 
Zeugniſſe dafür vor, daß eine genauere Bekanntſchaft mit der Heiligen 
Schrift durchaus keine Seltenheit war. Nehmen wir z. B. Sebaſtian Brant, 
ſo würde wohl in unſern Tagen ein Juriſt nicht geringe Aufmerkſamkeit 
erregen, wenn er eine ſo genaue Kenntnis der Heiligen Schrift zeigte, wie 
ſie Brant faſt in jeder Zeile ſeines Narrenſchiffes offenbart. Freilich wurden 
die Kirchenväter, die Scholaſtiker und das kanoniſche Recht mit nicht ge- 
ringerem Eifer ſtudiert, und oft wurde das Schriftwort nicht unbefangen, 
ſondern nur nach hergebrachten, gezwungenen Auslegungen verſtanden, nicht 
die Urſprachen waren es, in denen man die Schrift las, ſondern die lateiniſche 
Vulgata oder deutſche Überſetzungen nach der Vulgata. Sie wurde aber 
doch geleſen, und es iſt nicht zu ſagen, welchen Einfluß auch in dieſer Be— 
ziehung die Buchdruckerkunſt gehabt und wie ſie der Reformation vorgearbeitet 
hat. Welch einen Leſerkreis ſetzen 98 Ausgaben der ganzen lateiniſchen Bibel 
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voraus, die bis zum Jahre 1500 erſchienen; wobei man immer zu bedenken 
hat, daß eine fertige Kenntnis der lateiniſchen Sprache und leichter Ge— 
brauch derſelben viel gewöhnlicher war, als jetzt. War jemand irgendwie 
gebildet, ſo war er auch des Lateiniſchen ſo mächtig, daß er die lateiniſche 
Bibel mit Leichtigkeit leſen konnte. Wer nicht des Lateiniſchen völlig mächtig 
war, wurde als ein Unwiſſender betrachtet. 

Aber auch die deutſchen Bibeln des 15. Jahrhunderts darf man nicht 
gering anſchlagen. Freilich würde es ſehr leicht ſein, ein langes Verzeichnis 
von Fehlern anzufertigen, welche ſich ſowohl in den hochdeutſchen als auch 
in den niederdeutſchen Ausgaben finden, und die meiſt von dem zu wört— 
lichen Wiedergeben des Lateinischen herrühren. Aber wenn man dieſe Über- 
ſetzungen für ganz und gar ungeſchickte Arbeiten hält, die gar keinen Einfluß 
auf das Volk gehabt hätten und aus denen in Luthers Überſetzung nichts 
übergegangen wäre, ſo iſt man doch in großem Irrtume. Das Verdienſt, 
das ſich Luther durch feine Bibelüberſetzung nach den Grundſprachen er- 
worben, bleibt immer noch unvergleichlich groß, auch dann, wenn man es 
mit Rückſicht auf die früheren Überſetzungen richtig beſtimmt. 

Im weſentlichen liegt in allen deutſchen Bibelausgaben des 15. Jahr- 
hunderts ein und dieſelbe Überſetzung, nur in abweichenden Dialekten vor; 
die verſchiedenen Teile dieſer Überſetzung aber ſind von ſehr verſchiedenem 
Werte. Wahrſcheinlich haben mehrere an dieſer Überſetzung gearbeitet; ſollte 
ein Überſetzer die ganze Bibel überſetzt haben, ſo zeigt er ſich den ſchwereren 
Büchern, den Pſalmen, den Propheten, dem Hiob, in welchen Büchern 
Luthers ganze Größe offenbar wird, durchaus nicht gewachſen; grobe Fehler 
und mißverſtandene Stellen kommen in großer Menge vor. Was aber die 
geſchichtlichen Bücher, beſonders bekanntere Stellen, was die ſonntäglichen 
Evangelien und Epiſteln betrifft, jo finden wir, daß ſich ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert eine Art deutſcher Vulgata gebildet hatte, die Luther oft nur 
wenig zu verändern nötig fand. f 

Zum Beweiſe dafür, daß das Zuſammentreffen Luthers mit der alten Über— 
ſetzung kein zufälliges ſei, mögen hier ein paar Stellen zur Vergleichung ſtehen. 

1. Kor. 13. (Aus einer undatierten deutſchen Bibel in Folio. Ge⸗ 
druckt zu Augsburg. Wahrſcheinlich 1473 — 75.) Ob ich red in der 
czungen der gengel und der menſchen, aber ich hab der lieb nit, ich bin 
gemachet als eyn glockſpeis lautent oder als ein ſchell klingent. Und ob 
ich hab die weyſſagung und erkennen alle Heymlikait und alle kunſt, und 
ob ich hab allen den glauben, alſo das ich übertrag die baerg, hab ich 
aber der liebe nit, ich bin nichts. Und ob ich außtayl alles mein gut 
in die ſpeys der armen, und ob ich antwurt meinen leyb, alſo das ich 
brinne, hab ich aber der liebe nit, es iſt mir nichts nutz. Die lieb iſt 
duldig, ſy iſt guetig. Die lieb die neyt nit, ſy thuodt nit unrecht, ſy 
zerbläet ſich nit, ſy iſt nit geitzig auf eer, ſy ſuocht nit die ding, die ir 
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ſeynd, ſy wirt nit geraytzet. Sie gedenkt nit das uebel, ſy freut ſich nit 
ueber die boßheyt, aber ſy mit früwet ſich der wahrheyt, alle ding ueber— 
tregt ſy, alle ding gelaubt ſy, alle ding hoffet ſy, alle ding duldet ſy ac. 

Ev. Luc. 15, 11 ff. (Aus der deutſchen Bibel, gedruckt 1483 bei 
Anton Koburger in Nürnberg. Folio.) Ein man het zween ſuen, und 
der juengſt auß in ſprach zu dem vater: Vater gib mir den tayl des 
gutes, der mir zugehoeret. Und er taylt im das gut. Und nit nach 
vil tagen, da der juengſt ſun het geſammelt alle ding, da ging er in ein 
ferre gegent und verzeret da ſein gut, lebent unkeuſchlich. Und darnach, 
da er het verzeret alle ding, da ward ein großer hunger in der gegent 
und im begund zu gebreſten zc. 

Außer zahlreichen Handſchriften deutſcher Bibeln aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert giebt es 14 hochdeutſche und 4 niederdeutſche gedruckte Ausgaben 
der ganzen Bibel vor der Reformation. Die Druckorte der hochdeutſchen 
Bibeln ſind Straßburg, Nürnberg und Augsburg, die der niederdeutſchen 
Köln, Lübeck und Halberſtadt. 

Aber wurden denn dieſe deutſchen Bibeln auch von dem deutſchen 
Volke geleſen? Freilich nicht in dem Maße, wie fünfzig oder ſechszig Jahre 
ſpäter, als die einzelnen Bücher der Heiligen Schrift, nach und nach von 
Luther überſetzt, wie auf Flügeln des Windes ſich durch ganz Deutſchland 
verbreiteten, in zahlloſen Originalausgaben und Nachdrucken in jedermanns 
Hände kamen und in Luthers urkräftiger Sprache den Weg zum Herzen 
fanden. Aber mit Ketten in irgend einem Schranke eines Kloſters ange— 
feſſelt darf man ſich dieſe Bibeln doch auch nicht denken. Zunächſt zeigen 
die zahlreichen Holzſchnitte, mit denen die meiſten dieſer Ausgaben geſchmückt 
waren, daß ſie das Volk anziehen ſollten, und ſchon das Anſchauen der 
bildlichen Darſtellungen der heiligen Geſchichte wird man nicht gering an— 
ſchlagen dürfen, obgleich ſeltſamerweiſe das neue Teſtament, mit Aus- 
nahme der Offenbarung, in dieſen bildlichen Darſtellungen ganz übergangen 
wurde. Dann aber ſind uns auch über das Leſen der deutſchen Bibeln 
Zeugniſſe genug aufbehalten. Der Herausgeber der Kölner Bibel ſagt in 
ſeiner Einleitung, die Bibel ſei mit Innigkeit und Ehrfurcht von jedem 
Chriſtenmenſchen zu leſen. Alle guten Herzen, die dieſe Überſetzung der 
Heiligen Schrift ſehen, hören und leſen werden, ſollen mit Gott eins werden, 
und den heiligen Geiſt, der dieſer Schrift ein Meiſter iſt, bitten, ſie zu 
erleuchten, dieſe Überſetzung nach ſeinem Willen zu verſtehen und zu ihrer 
Seelen Seligkeit. Die Gelehrten, meint er, ſollen ſich der lateiniſchen Über— 
ſetzung des Hieronymus bedienen, aber die Ungelehrten, einfältigen Menſchen, 
ſowohl geiſtliche als weltliche, beſonders aber Mönche und Nonnen, ſollen 
gegen den Müßiggang, der eine Wurzel aller Sünden iſt und viel Böſes 
lehrt, dies gegenwärtige Buch der Bibel in deutſcher Überſetzung gebrauchen, 
um ſich gegen die Pfeile des hölliſchen Feindes zu ſchützen. Darum habe 
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ein Liebhaber menſchlicher Seligkeit aus gutem Herzen die Überſetzung der 
Heiligen Schrift, die ſchon vor manchen Jahren gemacht ſei, auch in ge- 
ſchriebenen Exemplaren in vielen Klöſtern und Konventen vorhanden ſei, 
auch lange vor dieſer Zeit im Oberlande und in einigen Städten Nieder- 
Deutſchlands gedruckt und verkauft ſei, mit großem Fleiße und ſchweren 
Koſten in der löblichen Stadt Köln gedruckt. Was die Leſer nicht verſtehen, 
ſollen ſie ungeurteilt laſſen, überhaupt die Bibel im Sinne der durch die 
ganze Welt verbreiteten römiſchen Kirche verſtehen. Er bemerkt noch, daß 
er, um zum nützlichen Gebrauche der Zeit durch Leſen der Heiligen Schrift 
anzureizen, zu manchen Stellen und Kapiteln Figuren geſetzt habe. 

Ahnlich ſpricht ſich der Herausgeber der Lübecker Bibel aus. Nicolaus 
Rus, der Verfaſſer einer im 15. Jahrhundert erſchienenen Auslegung der 
drei erſten Hauptſtücke, ermahnt ſeine Leſer, das, was er aus der Schrift 
angeführt, in der Bibel ſelbſt nachzuleſen, und der Straßburger Johann 
Schott verweiſt in der Vorrede ſeines 1509 erſchienenen Buches „Chriſtlich 
Walfart“ ſeine Leſer an die weitere Belehrung „der teutſchen Bibeln“. 
Wie ſehr zur Zeit Sebaſtian Brants die Bibel verbreitet ſein und geleſen 
werden mußte, geht ſchon aus den erſten Zeilen ſeines Narrenſchiffes hervor. 
Es heißt da: All land ſeynt vetz voll heiliger gichrifft 

Und was der ſeelen heil antrifft, 
Bibel, der heiligen väter ler 
Und andere der gleichen bücher mer 


In maß, das ich ſer wunder hab, 
Das niemant beſſert ſich darab. 


Der Prediger Johann Ulrich Surgant in Baſel giebt in einem 1506 
erſchienenen Buche den Predigern den Rat, wenn fie das Evangelium vor- 
geleſen, zu jagen: „Dieß iſt der ſinn der worten des heiligen evangelii“, 
damit die, welche in einer andern deutſchen Überſetzung dasſelbe geleſen 
hätten, nicht auf den Gedanken kämen, es ſei nicht das rechte Evangelium 
geleſen worden. 

Ein weiteres Vorurteil iſt die Meinung, als ſei im 15. Jahrhundert 
nur ſelten in deutſcher Sprache gepredigt worden. Zu dieſem Vorurteil 
hat der Umſtand Veranlaſſung gegeben, daß wir allerdings ſehr wenig ge— 
druckte deutſche Predigten aus jener Zeit haben und ebenſowenig hand⸗ 
ſchriftliche. Und doch iſt jene Meinung grundfalſch. Man hat überſehen, 
daß die Fülle von lateiniſchen Predigten, die wir gedruckt und handſchriftlich 
aus dem 15. Jahrhundert beſitzen, zum bei weiten größten Teile gar nicht 
dazu beſtimmt waren, lateiniſch gehalten zu werden, auch nie lateiniſch ge- 
halten worden ſind, ſondern daß die Prediger das lateiniſch ausarbeiteten, 


was fie dem Volke nachher deutſch predigen wollten, und daß ſie oder 


andere es vorzogen, die lateiniſchen Ausarbeitungen, vielleicht noch mit ge— 


lehrten Citaten und Zuſätzen, drucken zu laſſen, 8 zum Beſten 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 
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| anderer Prediger, die daraus Stoff und Gedanken ſchöpfen jollten. Zwar 
wird hin und wieder, aber ſeltener lateiniſch gepredigt worden ſein vor den 
dieſer Sprache kundigen Geiſtlichen und Mönchen in Kapiteln und Klöſtern. 
Bi. Solche lateinische Reden hielt Geiler von Kaiſersberg bei zwei Begräbniſſen 
Straßburger Biſchöfe, beidemal, wie er ſelbſt in den Reden ſagt, mit Wider⸗ 
ſtreben. Es ſei ihm geboten worden, ſonſt hätte er gewollt, der Auftrag 
wäre einem andern gegeben worden. Er habe, ſagt er in der einen Rede, 
keine Übung im lateiniſchen Reden, denn er habe ſein Leben nicht mit 
lateiniſchen, ſondern mit deutſchen Reden an das Volk hingebracht. Und 
doch haben wir von Geiler eine ganze Reihe von Bänden lateiniſcher 
Predigten, die aber nur die Konzepte waren, welche er entwarf, wenn er 
| deutſch predigen wollte. Da nun Geiler ſelbſt faſt nichts in den Druck gegeben 
hat, jo hatten die von ihm hinterlaſſenen Manuſkripte die Mängel, welche 
Handſchriften, die nur Leitfaden beim mündlichen Vortrage ſein ſollen, zu 
haben pflegen. Deshalb klagt Geilers Neffe, Peter Wickgram, daß ihm die 
1 Herausgabe der lateiniſchen Predigten Geilers wohl ebenſoviel Arbeit ver- 
urſacht habe, wie ſeinem Onkel, denn dieſer habe nur einen rohen Entwurf 
gemacht, er habe alles ausgeführt und in Ordnung gebracht. Von den 
| Predigten über das Narrenſchiff, die nicht lange nach feinem Tode Lateinisch 
erſchienen, ſagt Geiler ſelbſt, daß er ſie deutſch gehalten. Die meiſten deutſchen 
Predigten Geilers, die wir haben, ſind in der Kirche von anderen nach— 
geſchrieben oder zu Hauſe aus der Erinnerung aufgezeichnet worden. 
Es war aber keineswegs nur eine Eigentümlichkeit des originellen 
Mannes, daß Geiler ſeine Predigten lateiniſch aufſchrieb, ſondern es war 
| das die ganz allgemeine Sitte der damaligen Zeit. Das iſt nicht zu ver- 
wundern, wenn wir erwägen, daß die Bildung der Geiſtlichen eine durch— 
aus lateiniſche war, daß ſie die Kirchenväter, die Scholaſtiker, die Heilige 
Il Schrift ſelbſt und die Werke ihrer Zeitgenoſſen in lateinischer Sprache laſen, 
ſo wie ſie in lateiniſcher Sprache ihre Briefe ſchrieben. Als merkwürdiges 
N Beiſpiel dieſer Sitte tritt uns am Ende dieſer Epoche noch Luther ſelbſt 
entgegen, der ſeine erſten Predigten nicht deutſch, ſondern lateiniſch aus— 
1 gearbeitet und ſie auch lateiniſch herausgegeben hat. So war es der Fall 
mit den 1516 und 1517, wie es auf dem Titel heißt, „dem Volk von 
Wittenberg“ gehaltenen Predigten über die zehn Gebote, welche erſt einige 
Jahre ſpäter ein anderer ins Deutſche überſetzte. 

Mit der Sitte, die Predigten, die in der Landesſprache gehalten werden 
ſollten, lateiniſch zu ſchreiben, und die, welche in der Landesſprache gehalten 
waren, lateiniſch drucken zu laſſen, hängt eine Reihe von Büchern jener 
Zeit zuſammen. Zunächſt die lateiniſch-deutſchen Wörterbücher für Prediger, 
welche dem Verſtändnis der lateiniſchen Predigtbücher dienen ſollten, ſodann 
lateiniſche Predigtſammlungen, welche zu dem Zwecke zuſammengeſtellt waren, 
den Trägeren als Brücke zu dienen. Dieſe lateiniſchen Hilfsmittel hatten 
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den Vorzug, daß dem nicht lateiniſch verſtehenden Volke die Hilfe unbekannt 
blieb. Deshalb hält auch der Verfaſſer eines unter dem Titel „Licht der | 
Seele“ erſchienenen Beichtbuches es für nötig, ſich zu entichuldigen, daß er 
die Stellen der Lehrer angeführt; er habe es nur ſelten gethan, damit nicht, a | 
wenn der Prediger fie benutze, jemand jagen dürfe: „de predeket uth dudeſchen 
bocken“ — aus deutſchen Büchern. ö 

Betrachten wir den Inhalt der lateiniſchen Predigten, ſo werden wir 
uns freilich hüten müſſen, zu meinen, daß alle ſcholaſtiſchen Diſtinktionen, 


die für die gelehrten Leſer beſtimmt waren, auch dem Volke ſeien vor⸗ | 
getragen worden; aber immer werden wir geſtehen müſſen, daß die Mehrzahl 
der Predigten voll abergläubiſcher Legenden waren und daß das Schriftwort | 
in ihnen vielfach gebrochen und getrübt erſcheint. Erſt Luther brachte das 1 
Wort Gottes allein in der Predigt zur Geltung. 

Was endlich den dritten, dem 15. Jahrhundert gemachten Vorwurf N 
betrifft, daß es nämlich kein deutſches Kirchenlied gegeben habe, ſo iſt wohl ‘ | 


zuzugeben, daß deutſcher Geſang in den Kirchen zu den Ausnahmen gehörte; 
doch finden wir wenigſtens Volksſchriftſteller jener Zeit, welche bemüht waren, 
zum Verſtändnis der lateiniſchen Lieder anzuleiten. Dies thut beſonders der 
Verfaſſer des jener Zeit ſehr verbeiteten Buches: „Der Seele Troſt“, welcher 
zu dem dritten Gebote eine Anweiſung giebt, wie der Chriſt dem Gottes 
dienſte beizuwohnen habe und dabei die lateiniſchen Lieder Te deum, Agnus 
Dei, Salve regina u. a. deutſch wiedergiebt. 

Dafür, daß deutſche Lieder, wenn auch nicht in der Kirche geſungen, 
doch unter dem Volke bekannt waren, giebt es vielfache Zeugniſſe aus dem 
15. Jahrhundert. 

Der Auguſtinermönch Johannes Buſch im Kloſter Neuwerk bei Halle 
war von dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg zur Oſterfeier nach 
Giebichenſtein eingeladen worden. Da berichtet er nun in ſeiner hand⸗ 
ſchriftlich erhaltenen Lebensbeſchreibung: „Als wir in das Schloß zum Hofe 
gelangt waren, rief mir der Markgraf zu und ſprach: Herr Propſt, ſeid 
willkommen! Kommt zum Waſſer und laßt euch waſchen auf das Mittags- 
mahl. Als wir alle gewaſchen waren, ſangen ſie ſämtlich im ganzen Hofe 
mit lauter Stimme das Oſterlied: 

Chriſtus iſt uferſtanden 

Von des todes banden; 

Des ſollen wir alle fro ſein, 

Got wil unſer troſt ſein. 
Kyrieleiſon. 


Nachdem man das dreimal geſungen hatte, ſchickte man ſich an, zu 

Tiſche zu gehen.“ 
Derſelbe Verfaſſer erzählt an anderer Stelle: „An unſeres Herrn 
Himmelfahrt geht der Propſt (von Neuwerk) mit dem Konvente in das 
ar 
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Feld hinaus, alle in ſeidene Kutten gehüllt und den Leib in Gold- und 
Silberwerk; vor ſich her läßt er einen ſeidenen Seſſel tragen mit ſeidenem 
Teppich und ſeidenem Kiſſen gedeckt, den die Träger während des Tragens 
hoch empor über ihr Haupt halten. Wenn ſie nun an den beſtimmten Ort 
gelangt ſind, ſo ſetzt der Propſt ſich darauf, und alle Brüder ſtehen zu den 
Seiten vor ihm mit Kreuzen und Fahnen. Dann kommt ihm in jenes 
Feld die ganze Stadt entgegen, und die Brüder und Geiſtlichen ſingen: 
Salve festa dies, Victimae paschali und ähnliches, worauf das Volk 
immer nach jeder einzelnen Strophe durch Abſingung paſſender Geſänge und 
deutſcher Lieder antwortet. Dann erhebt ſich der Propſt und folgt der 
Prozeſſion und hinter ihm alles Volk bis in die Kirche.“ 

Ein anderes Zeugnis für den Gebrauch deutſcher religiöſer Volkslieder 
findet ſich in der Reiſebeſchreibung: „Wie ich, Joſt Artus, gezogen bin mit 
andern ins heilige Land und was ich ſah und erfuhr auf dieſer Pilger— 
fahrt.“ Joſt Artus, der Barbier und Lautenſchläger, erzählt nämlich auch, 
was er auf ſeiner Pilgerfahrt, die er 1483 nach Jeruſalem unternahm, 
nebſt ſeinen Gefährten geſungen habe. Wie ſie ſich der Stadt Venedig 
näherten: „Aber wir waren alle heiter und froh und ſangen: 

In gotes namen varen wir 
Und ſind in dieſem ſchiffe hier u. ſ. w.“ 

Und ſpäter an der Küſte von Paläſtina: „Da ſegelten wir weiter 
mit frohem Herzen und erblickten endlich das heilige Land. Da ſangen 
wir mit frohem Mute und heller Stimme: 

Sei uns gegrüßt 
Du heiliges lant, 
Wo unſer Chriſt 
Sein leiden vant. 

Da wir nun dem Lande nahe waren und demſelben zuſteuerten, ſangen 
wir fröhlich: 

In gotes namen varen wir 
Und nahen uns dem Hafen.“ 


Im letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts, im Jahre 1492, beſchloß 
die Synode zu Schwerin: „Auch ſetzen wir feſt und befehlen, daß jeder 
Prieſter unſeres Sprengels, wenn er das Amt der Meſſe geſungen hat, 
Gloria in excelsis, das Credo .. . ſingen ſoll; oder es ſollen die Geiſt— 
lichen ein anderes Reſponſorium oder ein deutſches Lied ſtatt der oben 
angeführten ſingen.“ 

Hat alſo Luther in dem Dichten deutſcher geiſtlicher Lieder ſchon manchen 
Vorgänger gehabt, ſo bleibt ihm doch das unzweifelhaft große Verdienſt, 
dem deutſchen Liede den ihm gebührenden Platz in der Kirche erkämpft zu 
haben, was ihm nur dadurch gelingen konnte, daß er in ſeinen eigenen 
Liedern ein unübertroffenes Muſter hinſtellte. Übrigens darf nicht überſehen 
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werden, daß die lateinischen Lieder erſt nach und nach ihren Platz in der 
evangeliſchen Kirche ganz verloren haben. In Hamburg z. B. ſind Lieder, 
wie „Puer natus in Bethlehem“ oder der Grabgeſang „Eece quomodo 
moritur justus“ noch bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts geſungen 
worden. | 


| 

15. Frauenbildung im Mittelalter. 
(Nach: Fr. Köſterus, Frauenbildung im Mittelalter. Würzburg, 1877. S. 4—32. 
Alb. Richter, Zur Geſchichte der häuslichen Erziehung in Deutſchland. Cornelia, 

Bd. 10. S. 132 — 145. C. M. Engelhardt, Herrad von Landſperg. Stuttgart, 1818. 
S. 62— 75. Engel, Das Schulweſen in Straßburg vor der Gründung des proteſtan⸗ ö 
tiſchen Gymnaſiums. Straßburg, 1886. 
Schon in den früheſten Zeiten des Mittelalters, mehr aber noch in 
deſſen ſpäteren Perioden, gab es eine verhältnismäßig beträchtliche Anzahl 
wohlunterrichteter Frauen. Vor allem mußten jene Jungfrauen, welche die 
Ordensgelübde abzulegen beabſichtigten, zuvor ein gewiſſes Maß von Kennt⸗ 
niſſen ſich aneignen, um dem Chorgebet, dem Kirchengeſang, der Betrachtung 
und geiſtlichen Leſung, welche in allen Kloſterregeln vorgeſchrieben waren, 
obliegen zu können. Sie mußten wenigſtens leſen können. In dem Statuten⸗ 
buch des Frauenkloſters Niederprüm (geſtiftet 1190) wird verordnet: „Die 
Schweſtern ſollen ſich aus der Bibliothek Bücher zum Leſen geben laſſen, 
jedesmal nur eins, nicht mehr; dieſes ſollen ſie aber ganz der Ordnung 
nach, nicht hier und dort ein wenig, ſtudieren. Einzelne Stellen, die beſonders 
zur Belehrung und Erbauung geeignet ſind, dürfen ſie ſich herausſchreiben. 
Bei den gemeinſchaftlichen Leſungen ſollen die Schweſtern den Schleier 
zurücklegen, damit man ſehen kann, ob ſie aufmerken, nicht etwa ſchlafen.“ 
Den Kloſteroberen lag es ob, über die Befolgung ſolcher Beſtimmungen zu 
wachen. Der erſten Abtiſſin von Gandersheim, Hathumoda, wird nach⸗ 
gerühmt, ſie habe nicht bloß ſelbſt fleißig geleſen, ſondern auch eine Vorliebe 
für jene Mitſchweſtern gehegt, welche Gleiches gethan; Nachläſſige habe ſie, 
wofern ſie Talent an ihnen wahrgenommen, weniger durch Freundlichkeit, 
als durch Strenge dazu genötigt. Vielen Abtiſſinnen wird nachgerühmt, 
daß ſie ſich der in den Klöſtern befindlichen Schulen mit beſonderer Hin⸗ 
gebung angenommen. Auch weltliche Fürſtinnen kümmerten ſich um die 
Fortſchritte derer, die ſich dem Orden ergeben wollten. Noch wenige Monate 
vor ihrem Tode beſuchte Mathilde, die fromme Witwe Heinrichs L, das von 
ihr geſtiftete Kloſter Nordhauſen, um ſich während einer mehrmonatlichen 
Anweſenheit zu überzeugen, ob gute Zucht geübt und guter Unterricht erteilt 
werde: „war es doch ihre Gewohnheit, in die Schulen zu gehen, um nach⸗ 
zuſchauen, was jeder Einzelne treibe, da es ihr größtes Vergnügen war, 

jemand in der Bildung fortſchreiten zu ſehen.“ 
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Amalarius von Metz hatte (806) in ſeinem Regelbuche für Nonnen⸗ 
klöſter als Ziel der Schulen für Novizinnen die Erlernung der Pſalmen, 
der Sprichwörter, des Buches Hiob, der Evangelien und der Apoſtelgeſchichte 
hingeſtellt. Natürlich ſtanden nicht alle Klöſter auf gleicher Stufe. In der 
Abtei zum heiligen Petrus in Metz ſtudierten die Kloſterfrauen das alte 
und neue Teſtament, die Kalenderberechnung, die Homilien der Väter, das 
Kirchenrecht und ſelbſt die bürgerlichen Geſetze. Auch die ſieben freien Künſte 
fanden in Nonnenklöſtern Berückſichtigung. 

Ein ziemlich genaues Bild von dem wiſſenſchaftlichen Leben in den 
Frauenklöſtern des Mittelalters erhält man bei Betrachtung der ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Werke dreier Abtiſſinnen. Am berühmteſten iſt Roswitha von 
Gandersheim geworden. In der Vorrede zu ihren „Komödien“ ſpricht ſie ſich 
über die Entſtehung derſelben alſo aus: „Es giebt viele Katholiken — und 
wir ſelbſt gehören zu dieſen Tadelnswerten —, welche des ſchönen Stiles 
wegen die an ſich nichts werten heidniſchen Bücher der heilſamen Heiligen 
Schrift vorziehen. Und es giebt andere, welche zwar Liebhaber der Bibel und 
im allgemeinen Verächter der heidniſchen Schriftſteller ſind, aber bezüglich 
der Dichtungen des Terenz eine Ausnahme machen, letztere gern leſen und, 
während ſie ſich an der reizenden Sprache ergötzen, Geiſt und Herz am 
ſündlichen Inhalt beſchmutzen und verderben.“ Um ſolchen eine bildende und 
angenehme, zugleich aber ungefährliche Lektüre zu bieten, hat ſie ſich daran 
begeben, in lateiniſcher Sprache ſechs kurze Schauſpiele zu verfaſſen, welche 
in der anziehenden Form der Alten chriſtliche Tugend, insbeſondere Keuſch⸗ 
heit und Standhaftigkeit im Glauben, feiern und empfehlen ſollen. Dem⸗ 
gemäß ſind Jungfrauen, welche ſich der Ehe weigern, ſittenloſe Mädchen 
und Wüſtlinge, die ſich bekehren, Märtyrer, die für Glauben und Unſchuld 
in den Tod gehen, die Hauptperſonen der Dramen. Was uns hier an der 
im 10. Jahrhundert lebenden Nonne zunächſt intereſſiert, iſt ihre Hochſchätzung 
der Wiſſenſchaft und ihre Bewunderung der Formvollendung der Klaſſiker. 
Im fünften Drama, in dem ſie ihre reichen Kenntniſſe am meiſten offenbart, 
läßt ſie den chriſtlichen Philoſophen Paphnutius ſeine Schüler belehren: 
„Nicht die Gelehrſamkeit beleidigt Gott, ſo groß ſie auch ſei, ſondern die 
Verkehrtheit des Gelehrten. Im Gegenteil iſt jene ſehr heilſam, wenn ſie 
uns in der Liebe deſſen vervollkommnet, der das Wiſſenswerte erſchaffen hat 
und dem darnach Forſchenden Licht verleiht.“ Von ſich ſelbſt aber bedauert 
ſie, daß ſie nur eine arme Unwiſſende ſei, die nicht ſtolz genug wäre, um 
ſich mit den letzten Schülern der alten Autoren in Vergleich zu ſetzen und 
die ihrer „armſeligen und ungeſchliffenen Arbeit“ nur etliche dem Mantel 
der Philoſophie entriſſene „Läppchen und Fäden“ eingeſetzt habe. 

Von noch umfaſſenderer Bildung erwies ſich zwei Jahrhunderte ſpäter 
die Abtiſſin des Elſäſſer Kloſters Hohenburg oder St. Odilien, die durch 
ihren Hortus deliciarum berühmt gewordene Herrad von Landſperg. Dieſen 
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„Luſtgarten“ hat ſie „gleich einem Bienlein aus mancherlei Blüten geiſt⸗ 
licher und philoſophiſcher Schriften unter Gottes Leitung zuſammengeleſen 
und zur Ehre Chriſti und ihren Mitſchweſtern zu Liebe gleichſam in einen 
honigtriefenden Bienenwaben zuſammengefügt“. Für die Nonnen ſollte das aus 
342 Pergamentblättern beſtehende Manuſkript eine Art Eneyklopädie ſein, 
woraus ſie ſich über alles belehren könnten, was zur Bildung nach da— 
maligem Begriffe gehörte. Dem religiöſen Sinne des Zeitalters entſprechend, 
ſchließen ſich alle Belehrungen an die bibliſche Geſchichte an, die von der 
Schöpfung der Welt bis zum Weltgericht in Bild und Wort dargeſtellt 
wird. Bei Auslegung der Heiligen Schrift lag ihr vorzugsweiſe die myſtiſch⸗ 
allegoriſche Deutung nahe, welche ſie aber gewiſſenhaft ſtets als Gelehrten⸗ 
meinung wiedergiebt und bezeichnet. Die Sittenlehre veranſchaulicht ſie in 
der im Mittelalter geläufigen Weiſe eines Kampfes zwiſchen den Haupt⸗ 
tugenden und Hauptlaſtern. Die Reſultate ihrer wiſſenſchaftlichen Studien 
ſind überall, wo ſich Gelegenheit bietet, in die Bilderbibel eingeſtreut. Es 
finden ſich da eine Menge lateiniſcher Excerpte aus verſchiedenen Autoren 
über Aſtronomie, Geographie, Mythologie und Philoſophie, über alte Welt⸗ 
geſchichte und ſelbſt etwas über ſchöne Künſte und Wiſſenſchaften. Von 
neuerer Geſchichte findet ſich leider nichts, als ein Verzeichnis der Päpſte 
bis auf Herrads Zeit. Von jeder Wiſſenſchaft iſt ſoviel gegeben, als zur 
Belehrung der Nonnen nötig ſchien nach dem Maßſtabe der Zeiten und 
nach dem religiöſen Standpunkte der Verfaſſerin. Die kosmologiſchen, geo⸗ 
graphiſchen, chronologiſchen und aſtronomiſchen Notizen lieferte ihr meiſt 
die aurea gemma. Freilich iſt da z. B. alte und gleichzeitige Geographie 
völlig unter einander gemengt; die Erſchaffung der Welt wird ohne Außerung 
des geringſten Zweifels auf den 18. März (15. cal. Aprilis) feſtgeſetzt. 
Für alte Geſchichte fiel Herrads Wahl glücklich auf Frechulf, der freilich 
auch im Geiſte ſeines Zeitalters u. a. erzählt, Auguſtus habe ſich nie Herr 
nennen laſſen, weil unter ſeiner Regierung der wahre Herr des menſchlichen 
Geſchlechtes geboren worden. Dogmatiſche Fragen erörtert Herrad meiſt 
an der Hand des Scholaſtikers Petrus Lombardus. Ihren geiſtlichen Zög- 
lingen zu Liebe hat Herrad für alle in dem Werke vorkommenden ſchwereren 
lateiniſchen Ausdrücke und Wendungen zwiſchen die Zeilen oder an den 
Rand leichtere und bekanntere lateiniſche oder auch deutſche Worte geſchrieben. 
Ihr poetiſches Talent entfaltet ſich in mancherlei lateiniſchen Dichtungen. 
Voll Anmut zeigt es ſich in den lyriſchen Gedichten, düſtern Ernſt atmen 
die Gedichte geiſtlicher Betrachtung, wie über die Verleugnung der Welt, 
über den Sündenfall u. ſ. w. Dankbare Fröhlichkeit durchzieht die Weih- 
nachtslieder Herrads. Die lyriſchen Gedichte ſind durchgängig von Muſik⸗ 
noten begleitet, für die das Linienſyſtem des Guido von Arezzo befolgt 
iſt. Die zahlreichen, mit vielem Fleiße ausgeführten Malereien, die das 
Manuſkript ſchmückten, gewährten einen ſehr umfaſſenden Einblick in die 
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Lebensweiſe ihres Zeitalters, und es ift ſchon um deswillen ſehr zu be- 
dauern, daß dieſes Denkmal klöſterlichen und weiblichen Fleißes bei der 
jüngſten Belagerung Straßburgs ein Raub der Flammen geworden iſt. 
Nach Herrads Tode erhielt ſich wiſſenſchaftliche Bildung noch lange in 
ihrem Kloſter. So hinterließ die Abtiſſin Gerlindis im Jahre 1273 zahl- 
reiche lateiniſche Gedichte. 

Ein großer Teil von dem, was die Nonnen ſchrieben und laſen, war 
ſelbſtverſtändlich lateiniſcher Sprache. Zum leichteren Verſtändnis waren 
bei den Büchern, die zum gewöhnlichen Gebrauche dienten, Überſetzungen 
wenigſtens einzelner Worte beigefügt. So im Kloſter Liebenthal, wo in 
den Pſalmen und Hymnen nach ein paar lateinischen Worten jedesmal 
deren Bedeutung in der Mutterſprache folgte. Ahnlich hatte Herrad ihr 
Werk mit Interlineargloſſen verſehen, welche zwölfhundert lateinische Aus- 
drücke deutſch wiedergaben. Daß die deutſch geſchriebenen erbaulichen Dich- 
tungen des Mittelalters, die Evangelienharmonie Otfrieds von Weißenburg, 
die die Jungfrau Maria verherrlichende „goldene Schmiede“ Konrads von 
Würzburg, die Heiligen-Legenden Hermanns von Fritzlar und dgl. auch in 
den Frauenklöſtern Eingang fanden, bedarf keines urkundlichen Nachweiſes. 
Auch die erſte Dichterin in deutſcher Sprache haben wir in einer mittel- 
alterlichen Zelle zu ſuchen. Ava, eine Nonne in Oſterreich, ſchrieb im 
Beginn des 12. Jahrhunderts ein Leben Jeſu, das mit der Schilderung 
des jüngſten Tages abſchließt. 

Auch in das weltliche Gebiet ſchweiften die Litteraturintereſſen der 
Nonnen zuweilen hinüber; ritterliche Dichtungen waren auch in den Frauen⸗ 
klöſtern nicht ganz unbekannt. Von den Nonnen zu St. Walpurgis wird 
berichtet, daß ein Kaplan ihnen das Gedicht von Wolfdietrich brachte, und 
„die frowen all gemeine horten ez gar gerne lesen.“ Um der Gefahr 
der Verweltlichung, welche in derartiger Lektüre lag, vorzubeugen, hatte 
bereits ein Kapitular von 789 den Ordensfrauen unterſagt, weltliche Lieder 
(winileodes) abzuſchreiben und zu verbreiten. 

Mit Roswitha, Herrad und Ava iſt die Reihe der geiſtlichen Schrift— 
ſtellerinnen des Mittelalters keineswegs abgeſchloſſen; von einer Menge 
anderer Kloſterfrauen beſitzen wir Biographien von Heiligen, Aufzeichnungen 
eigener Viſionen, Erklärungen einzelner Bücher der Heiligen Schrift u. dgl. 
Aber auch diejenigen ihrer Standesgenoſſinnen, denen nicht ſo viel Talent 
verliehen war, daß ſie ſich als Schriftſtellerinnen auszeichnen konnten, ſaßen 
nicht müßig in den einſamen Zellen, ſondern ſuchten ihre Kenntniſſe wenigſtens 
durch Bücherabſchreiben zu verwerten. Das ſchon erwähnte Statutenbuch 
von Niederprüm ſchreibt vor: „Jegliche Schweſter ſoll ſich gewöhnen, ein 
ſonderlich ziemlich Handwerk zu lernen, auf daß ſie nicht müßig ſei. Die 
Arbeiten, welche ſie thun ſollen, ſind dieſe: ſpinnen, nähen, ſticken, weben, 
Bücher ſchreiben. Das allernützlichſte iſt das Schreiben, weil es am aller- 
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meiſten der geiſtlichen Beſchäftigung nahe kommt.“ Unter den Kloſterämtern 
wird daher neben der Novizenmeiſterin und der Geſanglehrerin eine Bücher⸗ 
und eine Schreibmeiſterin erwähnt. Viele Handſchriften des Mittelalters, 
namentlich des 15. Jahrhunderts ſind von Frauen geſchrieben, wie das 
„orate pro scriptrice“ oder: „ein ave Maria vor die schriversche“ und 
ähnliche Schlußzeilen der Manuſkripte darthun. 

Die Nonnen haben, um mit Roswitha zu reden, „nicht nur ſelbſt 
einige Tropfen aus dem Becher der Wiſſenſchaft gekoſtet, ſondern auch an⸗ 
dern davon mitgeteilt.“ Anfangs ſtanden die weiblichen Kloſterſchulen allen 
Eltern offen, welche ihre Töchter dahin ſchicken wollten. Weil aber durch 
dieſes Ab- und Zulaufen die klöſterliche Disziplin litt, geſtatteten einige 
Synoden und Biſchöfe nur die Unterweiſung von ſogenannten „Oblaten“, 
d. h. von ſolchen Kindern, die ſchon in früheſter Jugend — man ging bis 
zum dritten Lebensjahre herab — dem Kloſter gänzlich zur Erziehung über- 
geben wurden und ſich völlig nach der Hausordnung richteten. Dieſe Über- 
gabe geſchah damals meiſt in der Abſicht, den Sohn oder die Tochter dem 
Ordensſtande zu weihen, daher der Name oblati, Gottverlobte. Neben 
frommer Geſinnung war es oft Dürftigkeit der Eltern, was ſie zu ſolcher 
Verſorgung der Kinder veranlaßte. Überdies gelangten auf dieſem Wege 
auch manche dem weltlichen Berufe verbleibende Mädchen zu einer Aus— 
bildung, die ihnen ſonſt nicht zu teil geworden wäre; denn es ſtand nach 
kanoniſchem Rechte jeder zwölfjährigen Jungfrau, die als oblata erzogen 
worden war, frei, auszutreten und in ihre Familie zurückzukehren. 

Während bei den Prämonſtratenſerinnen im Laufe des Mittelalters 
das Verbot, nicht Gott-verlobte Zöglinge in den Frauenklöſtern zu unter⸗ 
richten, aufrecht erhalten blieb, wurde dasſelbe in den meiſten andern weib- 
lichen Ordensgeſellſchaften außer acht gelaſſen, oder man wählte hier, wie 
bei den Mannsklöſtern den Ausweg, nebenan ſogenannte „äußere Schulen“ 
für Weltkinder zu errichten. Solches geſchah namentlich in den Damen- 
ſtiftern, welche zwar im ganzen die Regel des heil. Benedikt oder des heil. 
Bernhard zur Grundlage hatten, aber auch wieder in einzelnen Beſtim— 
mungen davon abwichen und ſich mehr oder weniger den weltlichen Ständen 
näherten, ein Gelübde der Armut z. B. nicht ablegten. In ſolchen Stiftern 
beſchäftigte man ſich mit Stickereien für Kirchengewänder, mit Abſchreiben 
von Büchern, namentlich aber auch mit Unterrichtung und Erziehung jun⸗ 
ger, vorzugsweiſe adeliger Mädchen in dazu eingerichteten Penſionaten. 
Man kann demnach ſchon im frühen Mittelalter drei Arten von Kloſter⸗ 
ſchülerinnen unterſcheiden: Oblaten, welche in der Regel, aber nicht aus⸗ 
nahmslos, in den Orden eintraten, Penſionäre, die im Kloſter wohnten, 
endlich Externe, welche nur den Unterricht genoſſen und die beſonders ſeit 
dem Aufblühen des Bürgerſtandes häufiger wurden. Heinrich I. holte ſeine 
Gemahlin Mathilde aus der klöſterlichen Einſamkeit zu Herford, und dem 
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von Mathilde gegründeten Quedlinburg vertrauten die ſächſiſchen Großen 
nicht nur ihre Töchter an, ſondern ſelbſt lernbegierige Knaben erhielten hier 
ihren erſten Unterricht, jo der ſpätere Geſchichtſchreiber Thietmar von Merje- 
burg. Bezüglich Gandersheims bezeugt 1655 Herzog Auguſt von Braun- 
ſchweig, daß daſelbſt „von alters her für junge Mädchen und Frauenzimmer 
eine Schule gehalten worden, worin die Töchter von Kaiſern, Königen, Für⸗ 
ſten und Grafen von Lehrern der freien Künſte in den Sprachen und in 
heiligen Schriften unterwieſen worden.“ Pfalzgraf Konrad, Barbaroſſas 
Bruder, verwandelte das Chorherrenſtift Neuenburg bei Heidelberg in ein 
Damenſtift und vermehrte deſſen Einkünfte. Die Urſache dieſer Umwand— 
lung, erzählt Mutius, ſei aber dieſe geweſen: „In der Stadt wollte er die 
Knaben unterrichten und erziehen laſſen, auch beſaß er andere Mannsklöſter, 
worin die adeligen Söhne Unterricht erhielten. Dieſes dagegen ſollte eine 
Schule für junge Mädchen ſein, um fie in Keuſchheit zur Gottesfurcht und 
zum Gehorſam anzuleiten, denn man war der Anſicht, es gebe zur Erziehung 
beider Geſchlechter keine heilſamere Einrichtung als derartige klöſterliche In— 
ſtitute, die insbeſondere für Mädchen höchſt vorteilhaft ſeien, weil ſie den 
Männern ehrbare Frauen zuführten, fromme Mütter heranbildeten und ſo 
unendlichen Segen bis in die fernſten Geſchlechter verbreiteten. 

Als niederſtes Ziel, das die Mädchen in dieſen klöſterlichen Lehranſtalten 
zu erreichen hatten, galt die Erlernung des Pſalters. Geſetzgeber und Pre— 
diger, Künſtler und Dichter ſetzen voraus, daß dieſes heilige Buch im Beſitze 
des weiblichen Geſchlechts ſei. Der Sachſenſpiegel rechnet es zu der Gerade, 
der Mitgift der Frau, und Berthold von Regensburg predigt: „Unſer Herr 
will, daß man ihn um ſeiner Werke willen preiſe, wie ihr Frauen in dem 
Pſalter leſen könnt.“ Den Pſalter oder den Roſenkranz halten die Bild— 
werke in Stein oder Farbe in der Hand und in Wolframs Parzival lieſt 
„vor dem Kreuze die Königin den Pſalter mit andächtigem Sinn“. Neben 
dem Pſalter laſen gebildete Frauen jener Zeit auch andere Bücher des 
alten und neuen Teſtaments, ſowie allerhand geiſtliche Betrachtungen. 

Wie die Theoretiker des 13. Jahrhunderts über weibliche Bildung 
dachten, erfahren wir am genaueſten aus dem Lehrbuche über die Erziehung 
fürſtlicher und adeliger Kinder, welches der Dominikaner Vincenz von Beau- 
vais verfaßt hat. Nachdem der Verfaſſer die Mütter ermahnt, ihre Töchter 
an ein eingezogenes Leben zu gewöhnen, fährt er fort: „Zugleich iſt es ſehr 
zweckmäßig, wenn man den Mädchen nützliche Kenntniſſe beibringt, damit 
ſchädliche Gedanken nicht bei ihnen aufkommen, Eitelkeiten und böſe Lüſte 
nicht Platz greifen in ihrem Herzen.“ Das wird dann näher erläutert durch 
Stellen aus Briefen des heiligen Hieronymus. Es heißt da u. a.: „Laß 
deiner Tochter von Buchsbaum oder Elfenbein Buchſtaben machen und ſie 
damit ſpielen, damit auch das Spiel ſie belehre. Gieb ihr beim Lernen 
Gefährtinnen, auf daß ſie jemand neben ſich habe, mit dem ſie wetteifern 
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könne, und daß ſie angeſpornt werde, wenn die Mitſchülerin Lob erhält. 
Gewöhne ſie ſo, daß ſie ſtatt ſeidene Kleider und Edelſteine gern gottſelige Bücher 
habe, woran ihr nicht die Bilder in Gold und Farbe, ſondern die darin ent⸗ 
haltenen guten Lehren gefallen ſollen.“ Ein Blick in die höfiſchen Dichtungen 
des 13. Jahrhunderts giebt ein treues Bild eines ſolchen Bildungsganges. 

Das Mädchen blieb zunächſt im Elternhauſe und wuchs heran unter 
der Aufſicht der Mutter, die ihm meiſt auch die erſten Kenntniſſe im Leſen 
und Schreiben beibrachte. Bei der Übung der letztern bediente man ſich im 
Anfange der Wachstafeln. Fürſtentöchter hatten oft eine große Anzahl edler 
Jungfrauen zu Genoſſinnen; wer nicht reich genug war, ſeiner Tochter ein 
ähnliches Gefolge zu geben, ließ dieſelbe in ein ſolches Gefolge aufnehmen. 
Unterdeſſen hatte das Mädchen ſchon mancherlei gelernt, namentlich auch 
die Fertigkeiten des Spinnens, Nähen und Stickens. War die Jungfrau 
ſoweit herangewachſen, daß ſie derartige Arbeiten liefern konnte, ſo war ſie 
auch berechtigt, an den geſelligen Freuden des Ritterlebens teilzunehmen. 
Auch dafür war ſie längſt durch die Mutter oder durch die Burgfrau, deren 
Aufſicht ſie anvertraut war, vorbereitet. Und es war nicht leicht, bei Feſten 
und ähnlichen Gelegenheiten ſich ſtets als wohlerzogene Jungfrau zu er— 
weiſen, denn die Vorſchriften der Etikette waren damals ziemlich ſtrenge, 
und es gab gar vieles zu beachten. So werden die Jungfrauen in Ge⸗ 
dichten gewarnt „vor den wildumherſchweifenden Blicken“. Eine Dame ſoll 
beim Gehen weder um noch hinter ſich ſehen, und die Dichter rühmen an 
ihren Heldinnen oft, wie ſie ihre Augen züchtig umgehen ließen, weder zu 
linde noch zu feſt, d. i. weder zu wenig noch zu ſehr. Die Augen ſollen, 
wie Gottfried von Straßburg ſagt, eben und leiſe weiden. 

Der Unterricht der Mädchen wurde, wenn die Mutter nicht mehr im⸗ 
ſtande war, ihn fortzuſetzen, meiſt einem Geiſtlichen, dem Burgkaplan, über⸗ 
tragen. In dem Gedichte „Flos und Blankflos“ wird erzählt, daß Blank⸗ 
flos bereits im zehnten Jahre dahin gekommen war, daß ſie in Latein alles, 
was ihr vorgelegt wurde, verſtand. Doch wurden ſchon im 12. Jahr- 
hundert auch Franzoſen als Hofmeiſter angenommen, damit die Kinder mög- 
lichſt bald franzöſiſch ſprechen lernten, welche Fertigkeit als zur feinen Bil- 
dung gehörig angeſehen wurde. Oft war das Franzöſiſche auch Beſtandteil 
desjenigen Unterrichts, den man durch fahrende Sänger den Töchtern erteilen 
ließ. Hatten dieſe Fahrenden zunächſt die Aufgabe, die Kenntnis des Leſens 
und Schreibens noch weiter zu fördern, ſo kam ihnen auch noch zu, die 
Töchter im Singen und Muſizieren zu unterrichten und die Vertrautheit 
mit den zur Zeit beliebteſten Dichtungen anzubahnen. Ein anſchauliches 
Beiſpiel ſolcher Fahrenden iſt Triſtan, der ſich an dem Hofe von Iſoldens 
Vater in der Geſtalt eines wandernden Sängers einführt, und der, nachdem 
man ſeine Fähigkeiten erkannt hat, beauftragt wird, Iſolde in den Gegen⸗ 
ſtänden des Wiſſens, wie auch in den Sprachen, im Geſang und im Muſi⸗ 
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zieren weiter zu bringen, als es der heimiſche Geiſtliche, deſſen Unterricht 
ſie bis dahin genoſſen, vermocht hat. Die Inſtrumente, welche die jungen 
Damen zu lernen hatten, waren Saiteninſtrumente, ſowohl ſolche, die ge— 
ſchlagen oder gegriffen wurden, wie die Leier und Harfe, als auch ſolche, 
die man mit den Bogen ſtreicht. Die Fiedel oder Geige wird häufig als 
Inſtrument der Damen erwähnt. So heißt es in der Reimchronik Otto— 
kars von der ſchönen Agnes, der Geliebten des Königs Wenzel II. von 
Böhmen, daß ſie „wohl fiedeln und ſingen“ konnte. Von Jſolde berichtet 
Gottfried von Straßburg, daß ſie konnte 

videlen wol ze prise 

in wälhischer wise. 

ir vingere die kunden 

swenne si's begunden 

die liren (Leier) wol gerüeren 

und üf der harphen füeren 

die doene mit gewalte. 


Während der Adel auf den Burgen ein ritterliches und ſangreiches Leben 
führte, errang ſich in den Städten der Bürgerſtand immer größeres Anſehen, 
immer eingreifendere Geltung im öffentlichen Leben. Der Wettſtreit zwiſchen 
den Zünften und den Patriziern erſtreckte ſich auch auf die Bildung. Auch 
der Handwerker und Kaufmann ließ ſeine Tochter etwas lernen. Die 
Damenſtifter ſchloſſen ſich freilich von den Bürgerlichen meiſt ab und boten 
nur Standesgenoſſinnen Aufnahme, aber die Nonnenklöſter blieben immer— 
fort Mädchen aus allen Ständen geöffnet. Daneben ließen die Stifts⸗ 
ſcholaſter, deren Schulen ſeit Errichtung magiſtratlicher Lehranſtalten all- 
mählich in Verfall gerieten und nur noch den elementarſten Unterricht er— 
teilten, nicht nur die Söhne, ſondern auch die Töchter der Bürger zu. 

Seit dem 14. Jahrhundert, hier und da noch etwas früher, entſtanden 
in den meiſten Städten eigentliche Mädchenſchulen. Es waren Privatunter— 
nehmungen von „Lehrfrauen“, welche zum großen Teil dem Tertiarier- 
orden oder ſonſt einer dem Weltleben näher ſtehenden religiöſen Genoſſen— 
ſchaft angehörten. Mainz liefert uns die erſte urkundlich nachweisbare welt- 
liche Mädchenſchule. Im Jahre 1290 kauften dort zwei Jungfrauen einen 
Hof, der in Mainzer Regiſtern lange Zeit als cura puellarum auf- 
geführt wird, weil ſich eine Erziehungsanſtalt für Mädchen darin befand. 
In Speier mietete im Jahre 1368 eine Lehrfrau ein Haus, um eine 
Mädchenſchule darin zu errichten. Für Straßburg laſſen ſich im Jahre 
1427 neben zwei Lehrmeiſtern auch zwei Lehrfrauen nachweiſen. Eine der- 
ſelben „ſitzet“ in der Fladergaſſe, die andere, „die von Altorf, die auch 
einen Kramladen hält“, unterrichtet in der Smidegaſſe. Zuweilen erfahren 
wir von dem Daſein ſolcher Privatanſtalten nur dadurch, daß amtlich an⸗ 
geſtellte Lehrer ſich über Beeinträchtigung ihres Gewerbes durch „ ſelbſt 
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gewachſene Schulen“ beſchweren. So beklagt ſich im Jahre 1522 der 
reformatoriſche Bantſchow über alte Weiber, die in Hamburg Unterricht 
erteilten. Ahnlichen Klagen begegnen wir in Frankfurt, wo bereits 1364 
einer „Lyſe“ und 1440 einer „Anna Contzen Griffen Tochter von Milden- 
burg, die die Kinder leret“, tadelnd Erwähnung geſchieht. In Überlingen, 
wo eine private Mädchenſchule auch Knaben zuließ, führte 1456 der Lehrer 
der ſtädtiſchen Lateinſchule brotneidiſche Beſchwerde; damit ſein Einkommen 
nicht geſchmälert werde, mußte die Lehrfrau für jeden aufgenommenen 
Schüler drei Schillinge Entſchädigung an den Rector puerorum zahlen. 
In Augsburg ſchaffte der Rat im Jahre 1539, „da auch bishero die 
Knaben und Mägdlein neben einander in die teutſchen Schulen gegangen, 
zur Vermeidung alles Argerniſſes ſolches ab und beſtellete vor jedes Geſchlecht 
eigene Schulmeiſter.“ 

Eine weitere Berufsklaſſe, welche ſich mit Mädchenunterricht befaßte, 
waren die Schreiber und Briefmaler. Eine ganz eigentümliche Erſchei⸗ 
nung find die Wanderlehrer, welche von Ort zu Ort unmherreiſten, 
um Kindern und Erwachſenen ihres Geſchlechts Gelegenheit zu bieten, 
leſen und ſchreiben zu lernen. In der Baſeler Stadtbibliothek werden 
zwei Aushängeſchilde aufbewahrt, die im Jahre 1516 von Holbein ge⸗ 
malt worden ſind, um einer ſolchen Wanderſchule als Ankündigung ihres 
Daſeins zu dienen. Auf der einen Tafel ſieht man Kinder mit ihren 
Büchern am Boden kauernd, während der Lehrmeiſter, die Rute in der 
Hand, einen Knaben an ſeinem Pulte, und in der andern Ecke ſeine Frau 
ein Mädchen unterrichtet. Die zweite Tafel ſtellt das Zimmer dar, in 
welchem Jünglinge unterrichtet werden. Beide haben folgende Umſchrift: 
„Wär iemand hie, der gern wollt lernen düdſch ſchriben und läſen uf dem 
allerkurziſten grundt, den iemand erdenken kan, dodurch ein ieder, der vor 
nit ein buchſtaben kan, der mag kürtzlich und bald begriffen im grundt, 
dodurch er mag von im ſelbs lernen, ſin Schuld uffſchreiben und läſen, 
und wer es nit gelernen kan, ſo ungeſchickt wäre, den will ich um nit und 
vergeben gelert haben und ganz nüt von jm zu lon nemmen, es ſyg wer 
es will, Burger oder Handwerksgeſellen, frowen oder junckfrowen; wer ſie 
bedarff, der kumm her, hier wird drüwlich (treulich) gelert umb ein ziem⸗ 
lichen lon, aber die jungen knaben und meitlin nach der fronfaſten wie 
gewonheit iſt.“ 

Sehr anſchaulich wird in der Chronik von Nürnberg berichtet, wie 
Kaiſer Friedrich III. gelegentlich ſeiner Anweſenheit in der Kreuzwoche des 
Jahres 1461 freundlich war gegen „die teutſchen ſchreiber mit iren ler⸗ 
knaben und lermaidlin auch dergleichen der lerfrowen mit iren maidlin und 
kneblin“. Sie waren in die Burg gekommen und erfreuten ihn im Hof 
„um die Linde“ mit deutſchen Geſängen. „Da ſah der Kaiſer fridlich aus 
ſeinem newen ſtüblin neben der kappelen, und warf ſein ausgeber geld 
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herab; und der erſten rott hieß er geben zween Gulden und etlichen einen 
Gulden.“ Am Sonntag nach Chriſti Himmelfahrt begehrte er die Kinder, 
die ihm nach einander ihre Aufwartung gemacht, „pai einander zu ſehen“. 
Und ſiehe, „da kamen pai 4000 lerknäblin und maidlin nach der predigt 
unter die Veſte“ und waren ſehr munter und vergnügt, da der Rat für 
das beim erſten Beſuch ihnen geſchenkte Geld „lebkuchen, fladen, win und 
pir“ unter ſie austeilen ließ. 


16. Fahrende Schüler. 


(Nach: Alb. Richter, Die fahrenden Schüler. Leipziger Blätter für Pädagogik. Bd. 6. 
S. 37 — 45, 86 - 100, 121 — 130.) 


Der Wandertrieb, der während des Mittelalters in den Kreuzzügen 
ſeine gewaltigſte Bethätigung fand, der fahrende Sänger, Spielleute und 
Gaukler, Handwerker, ſelbſt Frauen in die Ferne trieb, ergriff ſelbſt die 
Prieſter. Predigend zogen ihrer manche im Lande umher, und wo die 
Kirche die Menge ihrer Zuhörer nicht zu faſſen vermochte, da ſchlugen ſie 
ihren Predigtſtuhl auf dem Kirchhofe oder unter der Dorflinde auf. 

Die größere Zahl derjenigen Kleriker, die den Wanderſtab ergriffen, 
hatte freilich andere Ziele, als Buße predigend in den Orten des Landes 
einzukehren. So jene Geiſtlichen, die in Frankreich als Troubadours und 
Trouvères an den Fürſtenhöfen umherzogen, jo Peire Rogier, der ſeine 
Domherrnſtelle mit dem Wanderſtabe vertauſchte und der ſich von einem 
andern Troubadour mußte vorwerfen laſſen, es zieme ihm mehr, den Pialter 
zu ſingen, als Liebeslieder, ſo der Mönch von Montauban, den die Ver⸗ 
waltung ſeines Priorats nicht abhielt, als Sänger von Hof zu Hof zu ziehen 
und der in ſeinen Liedern als Dinge, die ihm beſonders mißfallen, einen 
Mönch mit langem Barte, einen eiferſüchtigen Ehemann, ein kleines Stück 
Fleiſch in einem großen Keſſel und viel Waſſer in wenig Wein aufzählt, 
der freilich aber auch, was er als Sänger erwarb, ſeinem Kloſter zuwandte. 

Wenn Würdenträger der Kirche, wenn Domherren und Prioren dem 
Wandertriebe, von dem das ganze Volk ergriffen war, nicht zu widerſtehen 
vermochten, was iſt da von den niederen Geiſtlichen zu erwarten? Auch 
der Mönch verließ ſeine Zelle, der Magiſter ſein Katheder, der Schüler 
ſeine Schulbank. 

Magiſter und Schüler trieb übrigens außer dem allgemeinen Wander- 
triebe noch ein anderer Grund von einem Ort zum andern. Die Pflege 
der Wiſſenſchaften war im Mittelalter derart, daß einzelne Wiſſenſchaften 
nur an beſtimmten Schulen in hervorragender Weiſe vertreten waren und 
daß alſo demjenigen, der in einer ſolchen Wiſſenſchaft ſich weiter ausbilden 
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wollte, kaum etwas anderes übrig blieb, als ſich nach der Stadt zu be— 
geben, wo die betreffende Wiſſenſchaft vorzugsweiſe gelehrt wurde. So 
fanden ſich an manchem derartigen Sitze einer Wiſſenſchaft Lehrende und 
Lernende aus allen Ländern ein, und in dieſer Weiſe enſtand die erſte 
Univerſität, die zu Paris. Einige Rhetoriker, Philoſophen und Theologen 
bildeten mit ihren von nah und fern ſich einfindenden Schülern eine Körper⸗ 
ſchaft, die ſich nach und nach Geſetze und eine Verfaſſung gab und ebenſo 
allmählich Rechte und Privilegien erwarb, mit denen ſie ſich zunftartig 
nach außen hin abſchloß. 

Daß das Zuſammenſtrömen der verſchiedenartigſten Elemente an einem 
Orte bei dem Mangel feſt geordneter Zuſtände und Einrichtungen den 
guten Sitten nicht ſehr förderlich ſein mochte, läßt ſich leicht begreifen, und 
ſo hören wir denn auch in dieſer Beziehung oft über die Schüler ſolcher 
Schulen klagen. 

Aeneas Sylvius ſchreibt um das Jahr 1450 von der Univerſität zu 
Wien: „Es ſind viele Lehrer und Studenten in Wien, aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft der erſteren iſt nichts wert und bewegt ſich in abgeſchmacktem, alt⸗ 
modiſchem Formenkram, die Studenten jagen lediglich ihrem Vergnügen 
nach und ſind der Völlerei im Eſſen und Trinken durchaus ergeben. 
Wenige erlangen eine gelehrte Bildung; ſie ſtehen unter keiner Aufſicht, 
Tag und Nacht treiben ſie ſich umher und verurſachen den Bürgern der 
Stadt vielen Arger. — — Auch ereignet ſich in einer ſo großen und 
belebten Stadt manches Außerordentliche. Am hellen Tage, wie im Dunkel 
der Nacht entſtehen Streitigkeiten, ja wahre Schlachten. Bald ergreifen 
die Handwerker wider die Studenten, bald die Hofleute wider die Hand⸗ 
werker, bald dieſe wieder gegen andere die Waffen. Selten geht's bei ſolchem 
Zuſammenſtoß ohne Menſchenmord ab.“ 

Was Wunder, wenn dann Jünglinge, die in Gemeinſchaft von einer 
Schule zu einer andern zogen, auch unterwegs ihr freies, ungebundenes Leben 
fortſetzten, wenn ihnen ſchließlich das Umherziehen am allerbeſten gefiel und 
ſie darüber das Ziel ihrer Reiſe ganz aus den Augen verloren? Mochte 
doch auch mancher gegründete Urſache haben, ſich von einer Stadt fern zu 
halten, in der er ohne jedwedes eigene Vermögen nicht wohl leben konnte, 
während er unterwegs überall offene Thüren und offene Hände fand. 

In der erſten Zeit ihres Auftretens waren dieſe fahrenden Kleriker, 
auch Vaganten genannt, welcher letztere Name im 15. Jahrhundert wegen 
der Vaganten ausgeſprochener Vorliebe für den Gott Bacchus in Bacchanten 
umgedeutet wurde, vornehmlich auf die Gaſtfreundſchaft der Geiſtlichen an⸗ 
gewieſen. Dem Laienſtande ſtanden ſie zu fern; was ſie zu bieten ver⸗ 
mochten, verſtand das Volk nicht. Wie gern auch das Volk fahrenden 
Sängern zuhörte, ſo konnte es doch für die fahrenden Kleriker kein Intereſſe 
gewinnen, da dieſe lateiniſch dichteten und ſangen. 
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Wie die Dichtung der Troubadours, mit der fie gleiche Heimat hat 
und von der ſie wahrſcheinlich auch Antriebe empfangen hat, ließ die lateiniſche 
Dichtung der fahrenden Kleriker kein Gebrechen der Zeit, namentlich kein 
Gebrechen des eigenen, des geiſtlichen Standes ungerügt; vor allem aber 
pflegten dieſe Dichter die heiteren Gattungen der Dichtkunſt, und in ihren 
Wein⸗ und Liebesliedern lebt eine unvergängliche Kraft und Friſche, oft 
verbunden mit dem keckſten jugendlichen Übermute. 

In Deutſchland laſſen ſich zahlreiche Spuren der Vaganten verfolgen, 
namentlich den Rhein hinab und im ſüdlichen Deutſchland vom Elſaß bis 
Oſterreich. Ein Vagantenlied feiert Trier, die königliche Stadt, wo Bacchus 
am liebſten hauſe. Wo der Verfaſſer der Limburger Chronik von denen ſpricht, 
die bei dem großen Fürſtentage von 1397 in Frankfurt anweſend waren, da 
zählt er auch auf: „Spielleute, Pfeiffer, Trommeter, Sprecher und fahrend 
Schüler.“ Im Mainziſchen wird auf den Provinzialſynoden von 1259 und 
1261 beſtimmt, daß die Geiſtlichen und Klöſter Vaganten weder aufnehmen 
noch unterſtützen ſollen. Ebenſo wird auf einer Trierſchen Provinzialſynode 
beſtimmt, daß die Prieſter nicht von Landſtreichern, fahrenden Schülern beim 
Sanctus oder Agnus Dei oder ſonſt in der Meſſe und beim Gottesdienſte 
Geſänge vortragen laſſen ſollen, weil hierdurch die heilige Handlung auf- 
gehalten und den Zuhörern ein Argernis gegeben werde. 

Sehr bezeichnend für die ganze Klaſſe dieſer fahrenden Kleriker iſt, was 
Cäſarius von Heiſterbach von einem ſolchen erzählt. Er ſchreibt in ſeinem 
Dialogus: „Ein ſchweifender Kleriker, mit Namen Nicolaus, welchen ſie den 
Erzpoeten (Archipoeta) zu nennen pflegen, erkrankte bei Bonn heftig am 
Fieber, und da er zu ſterben fürchtete, erlangte er von unſerem Abte (d. i. 
in der Ciſtercienſer-Abtei Heiſterbach), daß er in den Orden aufgenommen 
wurde. Mit vieler Reue, ſo ſchien es uns, zog er das Kleid an; kaum 
geneſen zog er es um ſo raſcher wieder aus und entfloh, nachdem er das 
Gewand mit Spott von ſich geworfen.“ Freilich war dieſer Erzpoet, den 
Jacob Grimm mit einem gezähmten Wilde vergleicht, das plötzlich wieder 
in den freien Wald hinausläuft, der Dichter des berühmten „Mihi est pro- 
positum“; wie konnte er in einem Kloſter ſein Ende erwarten wollen? 

Zahlreich begegnen uns ſchon im Anfang des 13. Jahrhunderts die 
Vaganten in den Donaugegenden und namentlich im Salzburgiſchen. Es 
ſcheint, daß dort die höhere Geiſtlichkeit gegen die Vaganten die gleiche 
Gaſtlichkeit geübt habe, wie die weltlichen Herren jener Gegenden ſie gegen 
den Sänger deutſcher Lieder und gegen den Spielmann übten. Die Vaganten 
mögen aber gar bald durch ihren Lebenswandel ſowohl, wie durch ihre 
ſatiriſche Dichtung Anſtoß erregt haben, und namentlich der Umſtand, daß 
ſie noch immer als Glieder des geiſtlichen Standes auftraten und vom 
Volke auch als ſolche angeſehen wurden, mag Veranlaſſung gegeben haben, 
durch Beſchlüſſe auf Synoden und Konzilien gegen ſie einzuſchreiten. 
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Das Salzburger Konzil vom Jahre 1274 beſtimmte: „Unter dem 
Namen von fahrenden Schülern durchziehen gewiſſe Perſonen die Salzburger 
Provinz und fallen den Kirchen und Klöſtern jo zur Laſt, daß die Geiſt— 
lichen, um ſich ihrer kecken Zudringlichkeit zu erwehren, die für die Armen 
beſtimmten Almoſengelder anzugreifen genötigt werden; überdies ſagen ſie 
denen, die ihnen ſolche Unterſtützungen zur Fortſetzung ihres übeln Lebens— 
wandels verweigern, allerlei Böſes nach und verunehren ſelbſt diejenigen, 
die ihnen das verlangte reichen, wie denn ganz beſonders der geiſtliche 
Stand durch ſolche Perſonen in große Mißachtung gerät, da dieſe Läſter⸗ 
zungen ſich der Geiſtlichkeit anzugehören rühmen. Um ſie deshalb durch 
Entziehung der ihnen bisher gewährten Unterſtützungen zur Beſſerung zu 
vermögen, unterſagen wir einem jeden Prälaten, Pfarrer, Vicar oder jeder 
andern geiſtlichen Perſon, ihnen nach Ablauf von zwei Monaten, binnen 
welcher Friſt ſie zu einem ordentlichen Leben zurückkehren mögen, noch irgend 
Beiſteuer oder Unterſtützung zu gewähren!“ 

Die Wirkung der hier getroffenen Maßregel muß eine geringe geweſen 
ſein, denn ſiebzehn Jahre ſpäter wurden in einer neuen Synode den früheren 
Verfügungen folgende neue hinzugefügt: „Niemand ſoll in die verworfene 
Sekte der fahrenden Schüler eintreten, in ihr bleiben und leben, und alle, 
die ſchon vor Erlaß dieſer Beſtimmung in dieſelbe eingetreten ſind und 
dieſelbe nicht innerhalb eines Monats nach Veröffentlichung dieſes Beſchluſſes 
völlig verlaſſen haben ſollten, wie auch alle, die fortan noch eintreten 
ſollten, gebieten wir ohne weiteres jedes geiſtlichen Privilegiums zu ent— 
kleiden und beſtimmen, daß wenn ſolche Perſonen durch Zudringlichkeit oder 
Gewalt von den Kirchen, Klöſtern oder einzelnen Geiſtlichen etwas erpreſſen 
wollen, ſie ſofort kraft unſerer Autorität, nötigenfalls auch unter Anrufung 
der weltlichen Gewalt, ergriffen werden können, um ſie dann gefangen uns 
oder unſerm Archidiakonus zu überſenden und in Haft zu halten, auf daß 
ſie ſo aus eigenem Verſchulden des geiſtlichen Privilegiums beraubt werden, 
deſſen ſie wegen ihres gemeinen Lebenswandels unwürdig ſind.“ Wie zu 
erwarten, ward nach ſolchen Verfügungen das Los der Vaganten, denen 
ſchon früher das Gefühl unbeſchränkter Freiheit manchen Mangel und 
manche Entbehrung vergüten mußte, ein keineswegs beſſeres. Auch aus 
ihren launigſten Liedern klingt für uns ſtets ein Ton der Klage, freilich 
in der Regel einer humoriſtiſch gefärbten Klage. Die ganze Lebensanſchau⸗ 
ung der Vaganten war derart, daß ihnen durch dieſelbe das Drückende 
ihrer äußeren Lage gemildert ward. 

Die Entziehung des geiſtlichen Privilegiums hatte aber für den Orden 
der Vaganten nicht nur zur Folge, daß ihr Leben ein trübſalreicheres wurde, 
ſondern das ganze Weſen des Ordens ward dadurch umgeſtaltet. 

Zu der von den Konzilien und Synoden beabſichtigten Ausrottung kam 
es freilich nicht, dazu war die Freude am feſſelloſen Beer zu feſt 
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in den deutſchen Schülern eingewurzelt. Daher gab es wenigſtens in Deutjch- 
land noch fahrende Schüler, als fie in anderen Ländern bereits verſchwun— 
den waren, im 15. und 16. Jahrhundert, und zwar recht eigentlich fahrende 
Schüler, während man bei den Vaganten des 12. und 13. Jahrhunderts 
wenig davon merkt, daß ſie zum größeren Teile auch aus Schülern 
beſtanden. 

Das 14. Jahrhundert iſt die Zeit, in welcher die nach und nach ein⸗ 
tretende Umwandlung in dem Weſen der Vaganten am merklichſten hervor⸗ 
tritt. Vor allen Dingen verlaſſen fie, nachdem ſie des geiſtlichen Privi⸗ 
legiums beraubt ſind und vor den Thüren der geiſtlichen Herren abgewieſen 
werden, die lateiniſche Sprache und Dichtung. Um bei den Laien, auf die 
ſie nun jetzt für ihren Unterhalt angewieſen ſind, beſſere Aufnahme zu finden, 
bedienen ſie ſich nun der deutſchen Sprache. Sie nähern ſich daher in ihrem 
Weſen immer mehr und mehr den wandernden Spielleuten. Etliche ergreifen 
die Fiedel, andere lernen deutſche Lieder und Sagen; auch Kunſtſtücke zu 
erlernen verſchmähten manche nicht, als Zauberer und Heilkünſtler führten ſich 
viele bei dem Landvolke ein, deſſen Unwiſſenheit und Leichtgläubigkeit ausbeutend. 

Allerdings traten all dieſe Züge nicht erſt im 14. Jahrhundert als 
neue hervor. Einzelne unter den Vaganten hatten ſchon früher auf ſolche 
Weiſe ihren Unterhalt erworben, aber in dem genannten Jahrhunderte 
werden dieſe Züge allgemein. Schon Cäſarius von Heiſterbach berichtet in 
ſeinem Dialogus (VII, 16.), daß die Bauern ſich in Krankheitsfällen an 
fahrende Schüler wendeten, und Hugo von Trimberg klagt um das Jahr 
1300 in ſeinem Renner, „daß viele Schüler ihr Hab und Gut auf der 
Schule verthäten und dann als Spielleute und Gaukler ein Lotterleben 
führten, daß ſie nur in die Schule ſähen, um eine Fiedel, Harfe oder Zither 
daſelbſt zu finden, daß die Herren ſich kein Gewiſſen daraus machten, ſolche 
junge Leute an ſich zu ziehen, um mit ihnen um Wein zu würfeln und ſich 
deutſche Sachen von ihnen vortragen zu laſſen, wie denn überhaupt die 
lateiniſche Sprache in Mißachtung geraten ſei und es wohl beſtellt wäre, 
wenn die Pfaffen ebenſoſehr das Latein liebten, wie den Wein.“ 

Sehr gern führten ſich fahrende Schüler bei den Landleuten unter dem 
Vorgeben ein, ſie kämen aus dem Venusberge. In einem Schwanke des 
Hans Sachs, vom Jahre 1556, der von einem abergläubiſchen Bauer 
handelt, kommt folgende Stelle vor: 


Eins tags an einem pfinztag ſpat 

Ein fahrend ſchüler zu im eintrat, 

Wie ſie denn umbgiengen vor jarn 

Und lauter baurenbtrieger warn. 

Der ſagt her große wunderwerk, 

Wie er kem aus dem Venusberg, 

Wer ein meiſter der ſchwarzen Kunſt, 

Macht den bauren ein plaben (blauen) dunſt. 
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Ahnlich ſpricht ſich Heinrich Bebel, der Tübinger Profeſſor der Bered- 
ſamkeit, aus in ſeinem Gedichte „Triumphus Veneris“, einem Gedichte in 
lateiniſchen Hexametern, in welchem nach und nach alle geiſtlichen und welt— 
lichen Stände als Verehrer der Venus auftreten. Im zweiten Buche treten 
auch auf die fahrenden Scholaften, „welche die Studien verlaſſen und in 
erbärmlichem Aufzuge durch Länder und Städte ziehen. Sie machen ſich 
eine eigene Sprache, damit das Volk ihre Lügen und Betrügereien und die 
Zuchtloſigkeiten, die ſie verüben, nicht bemerke. Sie verſtehen kaum drei 
Worte Latein, können keinen Anſpruch auf irgend eine Ehre machen, den— 
noch lügen ſie die einfältigen Bauern an, als ſeien ſie Kleriker, die aber 
aus Armut die Weihen noch nicht hätten empfangen können, es fehle ihnen 
das Geld, womit wir die Heiligtümer, Rom, Altäre und ſelbſt den Himmel 
verhandeln. Der Bauer giebt ihnen dann Geld, was er im Kaſten hat, 
zu eſſen und zu trinken, weil er glaubt, eine gute That zu thun; noch 
wohlthätiger iſt die Bäuerin, welche ſie zu berücken verſtehen.“ 

Cruſius in ſeinen ſchwäbiſchen Annalen ſchreibt zu dem Jahre 1544: 
„Eine feine Art von heilloſen liederlichen Geſellen kam um jene Zeit zum 
Vorſchein in Deutſchland. Das waren ungeſchickte und verdorbene Schüler, 
welche gelbgeſtickte Mützen trugen und ſich fahrende Schüler nannten. Dieſe 
gaben vor, ſie wären in dem Venusberge geweſen, hätten da Wunderdinge 
geſehen, wüßten das Vergangene und Zukünftige, könnten verlorene Dinge 
wieder herbeiſchaffen und gegen Hexerei und Zauberei ſchützen. Dabei 
murmelten ſie ſeltſame, unverſtändliche Worte zwiſchen den Zähnen, geboten 
Geiſtern und Menſchen und wollten Schätze herbeiſchaffen. Dabei zogen 
ſie den Degen, machten Kreiſe in der Luft und auf der Erde und ſtellten 
in die Kreiſe auf der Erde Lichter und geweihte Sachen, Salz, Waſſer, 
Kräuter und glühende Kohlen, alles kreuzförmig, und all dergleichen Dinge. 
Dabei räucherten ſie mit Weihrauch, ſprachen fremde Worte, gebärdeten ſich 
ſeltſam und betrogen die Leute.“ 

Über die beſondere Sprache der fahrenden Schüler giebt uns der „Über 
vagatorum“ Auskunft. Dieſes Buch hat den Basler Buchdrucker Pam⸗ 
philus Gengenbach zum Verfaſſer und giebt eine aus den Basler Verhören 
gezogene, in Reime gebrachte Beſchreibung des Treibens der Bettler mit 
angehängtem rotwelſchen Vokabular. Später wurde Gengenbachs Buch in 
Proſa aufgelöſt und oft gedruckt. Selbſt Luther beſorgte im Jahre 1528 
einen Abdruck desſelben und begleitete dieſen mit einer Vorrede. 

Das ſechſte Kapitel dieſes Buchs handelt „von Kammeſierern“. Schon 
dieſer Name, der in dem Bettler-Rotwelſch ſoviel als „gelehrte Bettler“ 
bedeutet, iſt ein Beweis von der eigenen Sprache der fahrenden Schüler. 
Weitere Beweiſe giebt das Kapitel ſelbſt, in welchem es heißt: „Das ſint 
betler, das iſt jung ſcholares, jung ſtudenten, die vater und muter nit volgen 
und iren meiſtern nit gehorſam wöllen ſein und apoſtatieren und kommen 

8* 


116 Fahrende Schüler. 


hinder bös geſelſchaft, die auch gelehrt find in der wanderſchaft, die helfen 
in das ir verjonen (im Vokabular: jonen — ſpielen), verſenken (im 
Vokabular durch verſetzen erklärt), verkümmern (verkaufen) und ver— 
ſchöchern (vertrinken); ſo lernen ſie betlen und kammeſieren und die 
hauzen (Bauern) beſeflen (— betrügen).“ 

Die anſchaulichſte Belehrung über das Weſen und Treiben der fahren- 
den Schüler gewähren zwei uns erhaltene Selbſtbiographien ſolcher Schüler, 
des Johannes Butzbach und des Thomas Platter. Die Wanderjahre des 
erſteren fallen in das letzte Viertel des fünfzehnten, die des letzteren in das 
erſte Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts. 

Johannes Butzbach erzählt, wie er als ſechsjähriger Knabe bereits 
angehalten ward, die Schule ſeiner Vaterſtadt Miltenberg zu beſuchen, wie 
er aber ſpäter einem Nachbarsſohn, einem von fremden Schulen auf einige 
Tage heimgekehrten großen Beanus“) mitgegeben wird, daß dieſer ihn mit 
auf Schulen nehme und ſich ſeine fernere Ausbildung angelegen ſein laſſe. 
Der Beanus verſpricht alles Mögliche und erhält von Johannis Vater 
Geld für etwaige Bedürfniſſe des Knaben. Die Reife geht nun zunächſt 
nach Nürnberg. Unterwegs wird der arme Knabe jämmerlich behandelt. 
Während der Beanus mit des Knaben Geld ſich gütlich thut, muß dieſer 
hungern, und von etwelchem Unterrichte iſt gar keine Rede. Über den Einzug 
in Nürnberg berichtet Butzbach, daß ihn der Beanus vor der Stadt gemahnt 
habe: „Jetzt folgſt du mir auf dem Fuß und ſchauſt mir nicht viel hin und 
her, noch ſollſt du mir mit offenem Mund nach den Giebeln der Häuſer 
hinaufgaffen. Hüte dich, daß ich nicht durch dein langſames Gehen genötigt 
werde, wieder und wieder auf den Straßen mich zu ſäumen, ſonſt bekommſt 
du in der Herberge die härteſten Prügel.“ So ſchritt ich alſo zitternd in 
die Stadt hinein, wobei ich mich über meine Kräfte abmühen mußte. Mit 
meinen müden und wunden Füßen folgte ich dem Schüler durch mehrere, 
mit ſpitzen Steinen geflaſterte Straßen, während von allen Seiten aus 
den Häuſern eine Menge von Schülern über mich herfiel. Weil ich dieſen 
auf ihr Rufen: „Biſt du ein Schüler?“ keine Antwort gab, hielten ſie ihre 
Hände wie Eſelsohren am Kopf gegen mich gerichtet und verfolgten mich ſo 
bis in die Nähe der Herberge. Als ſie jedoch erfuhren, wir wollten da 
bleiben, ſtanden ſie von unſerer weiteren Verfolgung ab und ſtrichen ihr 
Gymnaſium vor allen andern Schulen des Landes mit den höchſten Lob— 
ſprüchen heraus. 

Der Beanus blieb nicht in Nürnberg, weil der Verkehr Miltenbergs 
mit Nürnberg zu groß war und er fürchtete, es möchte dem Knaben ge— 


*) So nannte man die älteren Schüler, jo lange ſie nicht auf einer Univerſität im⸗ 
matrikuliert waren; die jüngeren Schüler, welche durch Betteln oder auch durch Stehlen 
für den Lebensunterhalt der älteren Schüler zu ſorgen hatten, hießen Schützen, denn ſtehlen 
hieß in der Sprache der fahrenden Schüler: ſchießen. Daher der Ausdruck: ABC-Schützen. 
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lingen, durch Miltenberger Bürger jeinen Eltern Nachricht zukommen zu 
laſſen. Er ging weiter nach Forchheim, wo in der Schule keine Kammer, 
Burſe genannt, für die Schüler frei war, und von da nach Bamberg, wo 
der Rektor des Gymnaſiums wegen der ohnehin ſchon großen Zahl der 
Schüler die Aufnahme verweigerte. 

Auch ein zweiter Beſuch in Nürnberg führte nicht zum Bleiben. Monate⸗ 
lang zog der Beanus mit dem Knaben, der damals zehn Jahre alt war, 
in Bayern herum, worauf er ſich nach Böhmen wendete. Nirgends behagte 
es dem Beanus. „Das war aber“, ſagt Butzbach, „nicht als Faulheit, 
indem er, ſo lange das Geld vorhielt, es vorzog, von Ort zu Ort zu ziehen 
und mich recht elendiglich zu plagen.“ 

Als das Geld zu Ende war, mußte der Knabe betteln, ſpäter auch 
Hühner, Gänſe und dergl. ſtehlen. Kamen ſie an einen Ort, ſo wurde der 
Knabe hineingeſchickt und mußte ſich durch grundloſe Straßen, in deren 
Kot er oft bis über die Knie verſank, und Scharen biſſiger Hunde, die 
ihn in Todesangſt, auch wohl in wirkliche Todesgefahr brachten, durch⸗ 
ſchlagen und von Haus zu Haus Gaben heiſchen. Am Ausgang erwartete 
ihn dann ſein Herr, der auf bequemen trocknen Wegen um den Ort herum⸗ 
gegangen war. Hatte er nichts oder nichts Ordentliches bekommen, ſo ſetzte 
es Schläge; brachte er etwas Gutes mit, verzehrte es der Beanus und ließ 
ihm nichts oder den Abfall übrig. Dabei hatte er ihn immer in Verdacht, 
daß er von den geſchenkten Lebensmitteln ſchon etwas verzehrt hätte, und 
pflegte das erpropte Bacchantenmittel anzuwenden, daß er mit warmem Waſſer 
fi) den Mund ausſpülen und es dann ausſpeien mußte, um an dem Waſſer 
zu ſehen, ob er über dem Betteln etwas Fettes für ſich allein gegeſſen hätte. 

In Böhmen wird endlich Halt gemacht in der kleinen Stadt Kaaden 
im Kreiſe Saaz. Sie erhielten beide eine Kammer in der Bacchanten⸗ 
herberge angewieſen und blieben den Winter da. Die Zeit, welche dem 
Knaben die öffentlichen Lektionen und das Chorſingen noch übrig ließen, 
mußte er zum Betteln verwenden, und da er damit dem Beanus ſelten 
volles Genügen ſchaffen konnte, ſollte er heimlich ſtehlen. 

Um die Faſtenzeit brach der Beanus wieder auf, und es ging über 
Kommotau und Karlsbad, an welchem letzteren Orte ſie etliche Wochen 
blieben und die warmen Bäder benutzten, nach Eger. Hier fanden beide 
ein Unterkommen bei reichen Familien, um den Knaben des Hauſes beim 
Studium nachzuhelfen. Hierüber laſſen wir Butzbach ſelbſt berichten: „Der 
Schüler freute ſich zwar über ſein unverhofftes Glück; das meinige aber, 
das etwas günſtiger ſchien, erregte in ihm Neid und großen Verdruß. Er 
ſagte nämlich: „Es iſt nicht billig, daß ein Schütze wie du ſo bald in 
der Fremde erhöht wird und beſſere Tage haben ſoll, als ich.“ Weil er 
nun infolge ſeiner neuen Stellung ſelbſt meines Dienſtes zum Betteln nicht 
mehr bedurfte, ſo übergab er mich zwei andern großen Schülern, für die 


118 Fahrende Schüler. 


ich den ganzen Winter hindurch betteln ſollte. Darüber beklagte ich mich 
bei dem mir anvertrauten Knaben, und dieſer ſagte es ſeinen Eltern. Darauf 
hin wieſen dieſe mich an, ich ſollte täglich gleich mit dem Knaben nach Hauſe 
kommen und jene laufen laſſen. Da ich nun einigemal gegen das Verbot 
des Schülers alſo gethan hatte, da ergriff er mich einſtmals, als wir aus 
der Schule nach Hauſe gehen wollten, ſchleppte mich mit ſeinen Genoſſen 
auf deren Zelle, riß mir alle Kleider vom Leibe, ſchlug mich lange Zeit 
über den ganzen nackten Körper mit Ruten und ließ mich dann gebunden 
bei großer Kälte in der Kammer eingeſchloſſen liegen bis zum andern Tage. 
Des Morgens frug er mich, ob ich wohl jetzt mich zu dem Dienſte der 
Schüler verſtehen wollte, und ich ſagte gern „ja“. Da band er mich los, 
gab mich unter harten Drohungen und Flüchen ihnen anheim und ging 
dann fort zu ſeiner Wohnung. 

So mußte mein Knabe des Morgens allein zur Schule kommen. Als 
er nun von mir erfahren hatte, was mit mir geſchehen war, beeilte er ſich, 
es ſeinen Eltern anzuzeigen. Auf deren Befehl erzählte ich ihnen abends 
bei der Nachhauſekunft alles vollſtändig, worauf ſie gar großes Mitleid mit 
mir hatten. Sie befahlen mir, mich nun im Hauſe zu halten, und wollten 
ſehen, was kommen würde. Der Schüler aber, der ſowohl aus den Klagen 
ſeiner Mitſchüler, denen er mich gleichſam verkauft hatte, als auch aus meiner 
Abweſenheit zu ſeinem großen Verdruß die Sachlage erkannte, kam folgenden 
Morgens unter Begleitung einer nicht geringen Zahl von Schützen und 
Schülern vor unſer Haus gezogen. Als fie aber jetzt in das Haus hinein- 
ſtürmten, die Stiege hinauf nach dem oberen Eſtrich, wo wir uns auf— 
hielten, da tritt ihnen der Vater entgegen mit Waffen, haut blindlings 
auf ſie ein, jagt ſie erſchreckt aus Haus und Hof hinaus und ruft ihnen 
drohend zu, ſie ſollten ſich deſſen ja nicht wieder erkühnen. Aber, ich 
Armſter! ich wußte nicht, was ich nach dieſem Vorfall anfangen ſollte; 
ich würde fortan es nicht mehr gewagt haben, weder in die Schule noch 
auch zur Ausrichtung eines Auftrages vor die Thüre zu gehen. Meine 
Schüler hatten mir nämlich ſagen laſſen, ſie würden mich völlig in Stücke 
reißen, wenn ſie mich irgendwo träfen. Aus Furcht vor ihnen ſagte ich 
alſo ihnen ſowie der Schule ab, floh heimlich aus der Stadt und eilte 
wieder zu dem Badeorte (Karlsbad) .“ 

Damit ſagte Johannes Butzbach, wenigſtens für jetzt, dem Lernen 
überhaupt Lebewohl. Hatte er doch auf ſeiner Wanderſchaft, wie er ſelbſt 
ſagt, eher das in Miltenberg Gelernte vergeſſen, als etwas Neues gelernt. 
Er verſichert, von ſeinem Bacchanten nie ein lateiniſches Wort gehört zu 
haben. Über das ſpätere Schickſal desſelben weiß er nichts zu berichten. 

Der nunmehr zwölfjährige Butzbach ging nun in den Dienſt einer 
vornehmen böhmiſchen Familie. Wie ein Höriger wurde er von einem 
Herrn an den andern verkauft, vertauſcht, verliehen; bald bediente er im 
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Stall oder auf der Weide das Vieh, bald als Reitjunge oder Kämmerling 
in der Burg oder am Hoflager die Herrſchaft. Mit Hilfe gutherziger 
Menſchen gelangte Butzbach endlich wieder in ſeine Heimat, und der letzte 
Abſchnitt feiner Selbſtbiographie berichtet, wie er daſelbſt das Schneider- 
handwerk erlernt, dann als Laienbruder im Kloſter St. Johannisberg für 
die Geiſtlichen, Laienbrüder und Dienſtleute des Kloſters ſchneidert, endlich 
aber in der berühmten Schule des Hegius zu Deventer Aufnahme findet, 
unter den größten Mühen und Entbehrungen ſeine Studien vollendet, dann in 
das Kloſter Laach eintritt und da zuerſt Lehrer der Novizen, ſpäter Prior wird 

Was Johannes Butzbach als fahrender Schüler erlebte, war ſo wenig 
etwas Außergewöhnliches, entſprach vielmehr ſo ſehr dem ganzen Weſen 
und Treiben der fahrenden Schüler, daß wir es in Thomas Platters Bio⸗ 
graphie meiſt in ganz ähnlicher Weiſe erzählt finden. Auch er, ein armer 
Hirtenknabe aus dem Visperthale in Wallis, ward einem Verwandten, der 
als Bacchant einmal nach ſeiner Heimat kam, Studien halber mitgegeben, 
als dieſer ſich wieder auf die Reiſe machte. Auch er hatte bei ſeinem 
Bacchanten ſchlimme Zeit, und von Unterricht war nicht die Rede. Wenn 
er, der Jüngſte der Reiſegeſellſchaft, die aus mehreren Bacchanten und acht 
oder neun Schützen beſtand, nicht mehr zu gehen vermochte, ging ſein Vetter 
mit der Rute oder dem Stocke hinter ihm her und zwickte ihn in die bloßen 
Beine. Das Gänſeſtehlen betrachtete der kleine Thomas als etwas in dem 
Meißner Lande Erlaubtes, denn ſo hatte er von den Bacchanten gehört. 
Wie verwundert war er daher, als er einſt wegen eines Gänſediebſtahls, 
den er in dem Glauben, ſchon im Meißner Lande zu ſein, in Bayern ver- 
übte, von den Bauern verfolgt wurde und mit knapper Not entkam, nach⸗ 
dem er die Gans wieder hatte fallen laſſen. 

Mit dem Schulbeſuche ſah es auch bei Platter meiſt ſehr übel aus. 
Er erzählt unter anderm: „Zu Naumburg blieben wir etliche Wochen. Wir 
Schützen gingen in die Stadt (die Bacchanten blieben nämlich in der Vor⸗ 
ſtadt); etliche Schützen, die fingen konnten, ſangen, ich aber ging heiſchen 
(betteln). Wir gingen da aber in keine Schule. Das wollten die andern 
Schüler nicht leiden und drohten, ſie würden uns in die Schule zu gehen 
zwingen. Der Schulmeiſter entbot auch unſern Bacchanten: Sie ſollten in 
die Schule kommen, oder man würde ſie faſſen. Antoni (Platters Vetter) 
entbot ihm wieder: er möchte nur kommen. Und da auch etliche Schweizer 
da waren, ließen dieſe uns wiſſen, auf welchen Tag man kommen würde, 
damit man uns nicht unverſehens überfiele. Da trugen wir kleinen Schützen 
Steine auf das Dach, Antoni aber und die andern nahmen die Thür ein. 
Da kam der Schulmeiſter mit der ganzen Prozeſſion ſeiner Schützen und 
Bacchanten, aber wir Buben warfen mit Steinen auf ſie, daß ſie weichen 
mußten. Als wir nun vernommen, daß wir vor der Obrigkeit verklagt 
waren, hatten wir einen Nachbar, der ſeiner Tochter einen Mann geben 
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wollte, der hatte einen Stall mit gemäſteten Gänſen, dem nahmen wir 
nachts drei Gänſe und zogen in den andern Teil der Stadt, eine Vor⸗ 
ſtadt, wieder ohne Ringmauern, wie auch der Ort war, wo wir bisher 
geweſen waren; da kamen die Schweizer zu uns, ſie und die Unſern zechten 
mit einander, und zog von da unſer Haufe auf Halle in Sachſen, dort 
gingen wir in die Schule zu St. Ulrich.“ 

Auf der weiteren Reiſe ging es nach Dresden. „Da war nicht faſt 
eine gute Schule und auf der Schule in den Habitazen voll Ungeziefer.“ 
Von da nach Breslau. Auf dieſer Reiſe erging es den Schülern ſo ſchlecht, 
daß ſie gebratene Eicheln, Holzäpfel und Birnen eſſen und manche Nacht 
unter freiem Himmel bleiben mußten. Um ſo beſſer erging es ihnen in 
Breslau, wo alles ſo wohlfeil, daß viele Schüler ſich überaßen und krank 
wurden. Nach dem Abendbrote gingen die Schüler ſogar in die Bierhäuſer, 
Bier zu heiſchen. Platter ſchreibt: „Da gaben uns die vollen Polackenbauern 
Bier, daß ich oft mit Unwiſſen ſo voll bin worden, daß ich nicht habe 
wieder zu der Schule können kommen, obgleich ich nur einen Steinwurf 
weit von der Schule war.“ Er ſchließt: „Summa, da war Nahrung genug, 
aber man ſtudierte nicht viel.“ 

Von Breslau ziehen ihrer acht unter vielen Gefahren wieder nach 
Dresden, wo die Schützen nicht nur von den Bacchanten, ſondern ſogar 
vom Schulmeiſter auf den Gänſediebſtahl ausgeſandt werden. Sie bringen 
zwei Gänſe heim, die Platter mit dem Knittel geworfen und die nun der 
Schulmeiſter als Abſchiedsſchmaus mit den Bacchanten verzehrt, denn wieder 
ging es weiter, über Nürnberg nach München. 

In München erhielt Platter Wohnung bei einem Seifenſieder. „Dem 
ſelben Meiſter half ich mehr Seife ſieden, als daß ich in die Schule ging, 
und zog mit ihm in die Dörfer, Aſche zu kaufen. Paulus aber ging in 
der Pfarre zu Unſerer Frauen in die Schule; ſo auch ich, aber ſelten, allein 
darum, daß ich dürfte auf der Gaſſe um Brot ſingen und meinem Bacchan⸗ 
ten, dem Paulo, präſentieren, das iſt zu eſſen zutragen.“ Beſondere Gunſt 
und Vorteile erwarb ſich Platter bei der Seifenſiederin durch aufmerkſame 
Pflege eines alten blinden Hundes, und ſo läßt ſich begreifen, daß ihm nicht 
viel daran gelegen war, als ſein Bacchant wieder nach Ulm aufbrach. 

In Ulm nahm Paulus noch einen Schützen an, eines Pfaffen Sohn, 
der aber beim Betteln ſo unredlich zu Werke ging, daß man bei ihm das 
Bacchantenmittel des Mundausſpülens mit warmem Waſſer in Anwendung 
bringen mußte. Dieſer neue Schütze bekam auch Tuch zu einem Rocke 
geſchenkt. Platter mußte es auf ſeinen Bittgängen bei ſich tragen, um 
das Macherlohn zu erbetteln, und man fand dieſes Verfahren ſo einträg— 
lich, daß das Tuch auch in München, wohin man ſich wieder wendete, 
zu gleichem Zweck herumgetragen ward. Als man freilich wieder nach Ulm 
zurückkehrte und zum zweitenmale in dieſer Stadt das Macherlohn heiſchte, 
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erkannten etliche Bürger das Tuch wieder und ſprachen: „Potz Marter! 
Iſt der Rock noch nicht gemacht? Ich glaube, du gehſt mit Bubenwerk um.“ 

Zum drittenmale wendeten ſich die Schüler nach München und dies⸗ 
mal fand Platter Aufnahme in einer Fleiſchersfamilie. Dort hatte er nichts 
zu thun, als „Bier reichen und die Häute und Fleiſch aus der Metzge holen, 
item zuweilen mit auf das Feld gehen; mußte aber doch dem Bacchanten 
präſentieren. Das hatte die Frau nicht gern, ſprach zu mir: „Potz Marter, 
laß den Bacchanten und bleib bei mir, du bedarfſt nicht zu betteln.“ Kam 
alſo in acht Tagen weder zu dem Bacchanten noch in die Schule. Da kam 
er, klopfte an der Metzgerin Haus. Da ſprach ſie zu mir: Dein Bacchant 
iſt da, ſag, du ſeiſt krank! und ließ ihn ein, ſagte zu ihm: Ihr ſeid wahrlich 
ein feiner Herr, hättet doch nachſehen können, was Thomas machte, er iſt 
krank geweſen und noch. Sprach er: Es iſt mir leid, Bub; wenn du wieder 
ausgehen kannſt, ſo komm zu mir. Darnach an einem Sonntag ging ich 
in die Veſper, ſagt er nach der Veſper zu mir: Du Schütz, du kommſt 
nicht zu mir, ich will dich einmal mit Füßen treten. Da nahm ich mir 
vor, er ſollte mich nicht mehr treten, gedachte hinweg zu laufen.“ 

Schon am Montage führte Platter ſeinen Vorſatz aus. Er entlief, 
zunächſt nach Paſſau, dann nach Freiſingen, wo ihn ſein Vetter Paulus, 
der ihn ſuchte, beinahe erreicht hätte. Ebenſo mußte Platter Ulm, wohin 
er ſich dann gewendet, ſchleunig verlaſſen, als er hörte, ſein Vetter ſei da. 
„Der war mir achtzehn Meilen nachgezogen, denn er hatte eine gute Pfründe 
an mir verloren, da ich ihn etliche Jahre ernährt.“ 

Platter flieht nun nach Zürich, von da nach Straßburg und Schlett⸗ 
ſtadt. In letzterer Stadt genoß er den Unterricht des Johannes Sapidus. 
Den beſten Teil ſeiner Bildung erlangte er aber endlich in Zürich, wohin 
während ſeiner Anweſenheit der gelehrte Myconius als Schulmeiſter berufen 
ward. Hier mußte Platter, um ſeinen Lebensunterhalt zu gewinnen, das 
Seilerhandwerk erlernen. Er ſtudierte in der Nacht, und als ihm der Drucker 
Andreas Kratander zu Baſel einen Plautus geſchenkt hatte, befeſtigte er die 
einzelnen Bogen mit einer Holzgabel an dem Stricke, den er drehte und 
las während der Arbeit. Später wurde er Korrektor, dann Bürger und 
Buchdrucker, endlich Rektor der lateiniſchen Schule zu Baſel. Schon in 
Zürich war er durch Zwingli und Myconius ein begeiſterter Anhänger der 
Reformation geworden. 

Das Treiben der fahrenden Schüler, wie es in den voraufgehenden 
Beiſpielen geſchildert iſt, war nur möglich in einer Zeit, die von Polizei⸗ 
Ordnungen noch nicht viel wußte, in einer Zeit, die ſich durch eine kaum 
glaubliche Duldſamkeit gegen die Bettelei auszeichnet und in der der Bettel 
faſt wie ein Gewerbe betrachtet wurde, in der die ſtädtiſchen Behörden Ver⸗ 
ordnungen zumeiſt zu Gunſten der Bettler erließen und in der die Wohl- 
thätigkeit beſondere Stiftungen für Bettler machte. Im Spital zu Eßlingen 
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erhielten die fremden armen Schüler täglich zweimal Brot und was vom 
Gefinde-Ejjen übrig blieb. Um dies in Empfang zu nehmen, trug jeder 
ein hölzernes Geſchirr am Gürtel, wovon ſie den Namen „Häfleinsbuben“ 
erhielten. Im Tübinger Spital reichte man jedem wöchentlich einen Laib 
Brot. Auch Geldunterſtützungen wurden den fahrenden Schülern an manchen 
Orten gewährt. So finden ſich in den Rechnungen der Kloſterſchule zu 
Ilſenburg Eintragungen wie folgende: „1573: 3 Gr. vier armen ſchulern 
geben. 17. März 1620: Frembden Schulern propter deum 1 Gr. 6 Pf. 
25. Novbr. fünf Schulern propter deum 1 Gr. 6 Pf.“ In Ulm ward 
das Schulgeld für fremde Schüler auf die Hälfte (8 Schilling ſtatt 16 Schil⸗ 
ling jährlich) herabgeſetzt. Dafür aber mußten jede Woche abwechſelnd zwei 
von ihnen die Schule fegen, einheizen und Ruten holen, „ohne der ein— 
heimiſchen Knaben Bekümmernis.“ In Nürnberg wurden fahrende Schüler 
nicht länger als je drei Tage geduldet, falls ſie nicht die Schule regelmäßig 
beſuchten und ſich vorſchriftsmäßig betrugen. Doch war durch die Nürn- 
berger Bettlerordnung von 1478 ebenſo wie durch die Würzburger von 
1490 geradezu ausgeſprochen, daß einem fahrenden Schüler, wenn er nur 
die Schule fleißig beſuche, erlaubt ſei Almoſen zu betteln. 

Wie es bei den fahrenden Schülern um die Schuldisziplin geſtanden 
haben mag, läßt ſich leicht denken. Wenn Bacchanten gegen den heran— 
rückenden Schulmeiſter die Thüre verteidigen und die Schützen vom Dache 
aus mit Steinen werfen, ſo kann die Achtung vor der Perſon des Lehrers 
nicht groß ſein. In der Eßlinger Schulordnung von 1548 mußte den 
Schülern der dortigen Schule das Tragen von Weidmeſſern und Dolchen 
unterſagt werden, und in der Stadt Überlingen mußte ſich 1456 die Behörde 
dem Schulrektor gegenüber verpflichten, die der Strafe ſich widerſetzenden 
Schüler aus der Stadt zu treiben, eine Maßregel, die doch nur gegen 
fremde Schüler gerichtet ſein konnte. 

Wenige der fahrenden Schüler brachten es ſpäter durch eiſernen Fleiß 
und Beharrlichkeit ſo weit, wie Johannes Butzbach, deſſen im Kloſter ver— 
faßte Schriften von großer Gelehrſamkeit Zeugnis ablegen, oder wie Thomas 
Platter, dem das Baſeler Schulweſen ganz weſentliche Förderung verdankt. 
Mancher Mutter Kind, das mit einem Bacchanten in die Welt gelaufen 
war, verdarb hinter Zäunen und Hecken, manches auch ward weiter in den 
Strudel der Unſittlichkeit hinabgeriſſen und endete wie zwei Mitſchüler Butz⸗ 
bachs in der Schule zu Kaaden, von denen Butzbach ſpäter in Erfahrung 
brachte, daß ſie wegen Diebſtahls durch den Strang hingerichtet worden waren. 

Wo ein fahrender Schüler, wie es zuweilen geſchah, an einem Orte 
als Locat oder Unterlehrer ſich eine Zeitlang feſthalten ließ, da war es um 
die Schule meiſt ſchlecht genug beſtellt. Oft blieb ein Bacchant nur während 
des Winters, wo es ſich ſchlecht reiſte, als Lehrer an einem Orte. „Sobald 
der Schnee abgeht“, heißt es in einer Schilderung ſolcher fahrender Scholaſten, 
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„blaſen ſie ihr Federlein auf und ſehen, wo ſie das hinweiſet, etwan in ein 
Land, wo ſie gute Herren finden, die ihnen viel zu eſſen und wenig zu thun 
geben und laſſen fie viel ſchlafen. Es ſchlagen ſich wohl ihrer mehre zu= 
ſammen, lernen etliche Stücklein fertig ſingen und brauchen das darnach in 
den Städten und Dörfern, wenn man's ihnen nur vergönnt; oder nehmen 
ein Evangeliumbüchlein und leſen die Evangelia vor der Bauern Thüren. 
Will man ihnen nichts geben, nehmen ſie es heimlich weg und lernen ſo 
nach und nach ſtehlen.“ 

Selbſt wenn die Schüler in einer Stadt feſtſaßen, ſtand es um das 
Lernen oft übel. War ja doch z. B. Platters Hauptbeſchäftigung in München 
das Aſcheeinkaufen und Seifeſieden. 

Über den Unterricht in der Eliſabethſchule zu Breslau ſagt Platter: 
„In der Schule zu St. Eliſabeth laſen zugleich zu einer Stunde in einer 
Stube neun Baccalaurei; die griechiſche Sprache war aber noch nirgend 
im Land. Desgleichen hatte noch niemand gedruckte Bücher, der Präceptor 
allein hatte einen gedruckten Terenz. Was man las, mußte man erſt diktieren, 
dann diſtinguieren, dann konſtruieren, zuletzt erponieren, ſodaß die Bacchanten 
große Scharteken mit ſich heim zu tragen hatten, wenn ſie hinweg zogen.“ 

Als die erſte gute Schule, die Platter angetroffen, nennt er die des 
Sapidus zu Schlettſtadt. „Das war die erſte Schule, da mich deuchte, 
daß es recht zuginge. Sapidus hatte zugleich 900 discipulos, etliche fein 
gelehrte Geſellen. Da war dazumal Dr. Hieronymus Gemuſäus, Dr. Jo⸗ 
hannes Huber und ſonſt viele andere, die ſpäter Doctores und berühmte 
Männer geworden ſind. Als ich nun in dieſe Schule kam, konnte ich nichts, noch 
nicht den Donat leſen, war doch achtzehn Jahr ſchon alt, ſetzte mich unter 
die kleinen Kinder, war eben wie eine Gluckhenne unter den Küchlein.“ 

Einen Blick in das, was Platter auf jahrelangen Wanderungen gelernt 
hatte, läßt er uns auch thun in dem Berichte von dem Antritte des 
Myconius als Schulmeiſter zu Zürich. Es heißt da: „In derſelben Zeit 
ſagte man, es würde ein Schulmeiſter von Einſiedeln kommen, der wäre 
vorher zu Luzern geweſen, ein gar gelehrter Mann und treuer Schulmeiſter, 
aber grauſam wunderlich. Da machte ich mir einen Sitz in einem Winkel, 
nicht weit von des Schulmeiſters Stuhl und gedachte, in dem Winkel willſt 
du ſtudieren oder ſterben. Als der nun kam und eintrat, ſprach er: Das 
iſt eine hübſche Schule (denn ſie war erſt kürzlich neu gebaut), aber mich 
bedünkt, es ſeien ungeſchickte Knaben. Doch wir wollen ſehen, kehrt nur 
guten Fleiß an. Da weiß ich, hätte es mir mein Leben gegolten, ich hätte 
nicht ein nomen primae declinationis können deklinieren, und konnte doch 
den Donat aufs Näglein auswendig. Denn als ich zu Schlettſtadt war, 
hatte Sapidus einen Baccalaureus, hieß Georg von Andlow, war ein 
gelehrter Geſell, der vexierte die Bacchanten ſo jämmerlich übel mit dem 
Donat, daß ich gedacht: Iſt es denn ein ſo gut Buch, ſo willſt du's aus⸗ 
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wendig ſtudieren, und in dem, daß ichs lernte leſen, ſtudierte ich ihn auch 
auswendig. Das bekam mir bei dem patre Myconio wohl. Der, als er 
begann, las er uns den Terenz, da mußten wir alle Wörtlein in einer 
ganzen Komödie deklinieren und konjugieren. Da iſt er oft mit mir um⸗ 
gegangen, daß das Geſicht mir vergangen iſt. Und hat mir doch nie einen 
Streich gegeben, ausgenommen einmal mit der umgekehrten Hand an den 
Backen. Er las auch in der Heiligen Schrift, daß auch viel Laien dieſelben 
Stunden darein gingen, denn es war damals im Anfang, daß das Licht 
des heiligen Evangeliums wollte aufgehen.“ 


17. Humanismus und Reformation. 


(Nach: Adam Pfaff, Deutſche Geſchichte. Braunſchweig, 1864. Bd. 4. S. 68 —84; 
und: Aug. Baur, Deutſchland in den Jahren 1517-1525. Ulm, 1872. S. 1—15. 


Die Geſchichte des Mittelalters zeigt, daß die deutſche Nation in fort⸗ 
währenden Kämpfen gegen Rom aufgewachſen war. Waren aber dieſe 
Kämpfe anfangs immer nur gegen einzelne Sekten der Kirche, gegen die 
politiſchen Übergriffe derſelben oder gegen einzelne Dogmen und Mißbräuche 
gerichtet und immer nur von einzelnen Klaſſen, den Kaiſern, den Fürſten, 
den Städten, den Gelehrten, den Ketzerſekten des Volkes geführt worden 
und in dieſer Vereinzelung geſcheitert, jo wurde gegen das Ende des Mittel- 
alters der Gegenſatz in zweifacher Hinſicht ein allgemeiner, indem er all— 
mählich alle Klaſſen durchdrang und nicht bloß dieſes oder jenes, ſondern 
das ganze römiſche Kirchenweſen anging. 

Der Gegenſatz, der ſich im 15. Jahrhundert in dem geiſtigen Leben 
des Volkes erhob, war trotz der wieder eingeſchärften Inquiſition, trotz der 
ſtreng anbefohlenen Bücherzenſur, trotz des Eifers der Dominikaner, endlich 
trotz der gegen einzelne fromme und aufgeklärte Männer, wie Johann von 
Weſel, verhängten Verfolgungen in unaufhaltſamem Fortſchritte begriffen. 
Dieſe geiſtige Bewegung war aber ſehr mannigfaltiger Natur. Zum Teil 
kam ſie unmittelbar aus dem Volksgeiſte heraus und beſtand zunächſt in 
einer Auflehnung des geſunden Menſchenverſtandes gegen die herrſchende 
Verderbnis. Die Verhöhnung aller beſtehenden Zuſtände, der politiſchen, 
kirchlichen und moraliſchen, bildet den Grundzug des Volkslebens, das uns 
im Spiegel der Volkslitteratur dieſer Zeit eben ſo ſehr, als in den zahl— 
loſen Polizeigeſetzen ſeine ſittlichen Gebrechen zeigt. Alle Schriften und 
Reden, welche aus dem Volke hervorgingen oder auf dasſelbe einwirken 
oder auch nur es beluſtigen wollten, die ernſten und tiefſinnigen Predigten 
eines Geiler von Kaiſersberg, wie die Scherzgedichte eines Sebaſtian Brant 
und Thomas Murner ſind vom bittern Geiſte dieſes Spottes durchdrungen. 
Die ganze Litteratur nahm einen ſatiriſchen Charakter an. Auch Hans 
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Sachſens harmloſe Muſe konnte ſich dem Einfluſſe der Zeit nicht entziehen, 
die er im „Schlaraffenlande“ ſatiriſch abzeichnete. Am größten war der 
Hohn unter dem empörten Bauernvolke. Selbſt das altehrwürdige Tier- 
epos, Reinecke Fuchs, wurde zu einer bittern Satire auf die Gegenwart. 
Und dieſer Empörung des geſunden Menſchenverſtandes im Volke er— 
wuchs jetzt eine mächtige Hilfe in den Studien der Gelehrten. Denn es 
verbreitete ſich jetzt in Deutſchland die Kenntnis des klaſſiſchen Altertums 
und ſeiner geiſtigen Schöpfungen, welche bisher nur ſehr unvollkommen 
überliefert und wunderlich entſtellt waren, nun aber aus den Quellen, aus 
den wieder aufgefundenen und durch Druckerpreſſen verbreiteten Schriften 
der Alten ſtudiert wurden. Da ging den Gelehrten eine ganz neue Welt 
auf, voll einfacher Schönheit und Natürlichkeit, eine Welt, in der alles viel 
vernünftiger und wahrer zuging, als in den unerquicklichen Zuſtänden der 
Gegenwart, eine Welt der Ideale, in welcher die edelſten Geiſter eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte fanden. Während der gewinnluſtige Kaufmann ſeine Berechnungen 
auf die neuentdeckten Welten jenſeits des Ozeans richtete, eilte die lernbegierige 
höher ſtrebende Jugend der noch viel näher gerückten, geiſtig viel reicheren 
Welt des Altertums zu. Für Italien war das die Blütezeit der Kunſt und 
Poeſie, und auch in Deutſchland begann ein neues Zeitalter der Bildung. 
Zwar in Deutſchland konnte man ſich nicht jo wie in Italien der Nach- 
ahmung der Alten in eigener Kunſt und Litteratur hingeben, deſto eifriger 
und gründlicher legte man ſich hier auf die Erforſchung ihres inneren Ge— 
haltes, auf das Studium der alten Sprachen. Überhaupt wurden die Deut- 
ſchen anfangs nicht des Genuſſes wegen, ſondern aus Bedürfnis zum Stu- 
dium des Altertums geführt; vornehmlich war es das Studium des römiſchen 
Rechtes, welches als eine Hauptbedingung für Amter und Würden eine 
Menge von Jünglingen nach Italien trieb. Dort wurden fie mit den Schrif- 
ten des klaſſiſchen Altertums bekannt und kehrten dann als „Poeten“ wieder 
heim, voll von der neuen Bildung, bewundert wegen ihrer Gelehrſamkeit, 
der ſie nun im Vaterlande immer weitere Verbreitung verſchafften. Viele 
talentvolle Männer aus dem Volke gelangten durch das Studium zu den 
höchſten Ehren und erlangten großen Einfluß. Dem Beiſpiele, welches die 
italieniſchen Großen, vor allem die Päpſte ſelbſt als Mäcene der Kunſt und 
Wiſſenſchaft gegeben hatten, folgten jetzt wetteifernd auch die deutſchen Fürſten 
und Städte. Die humaniſtiſche Bildung wurde ein Bedürfnis der großen 
Welt und die zahlreichen Univerſitäten und Schulen, die ſeit der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts in Deutſchland gegründet oder umgeſtaltet 
wurden, beweiſen zur Genüge, wie allgemein es bereits empfunden ward. 
Dieſes Bildungsbedürfnis war aber keineswegs ein bloß äußerliches, 
es beruhte nicht bloß auf der Nützlichkeit dieſer Studien für das bürgerliche 
Leben, es war dabei auch nicht bloß auf die Verſchönerung des Lebens und 
auf feinere Genüſſe abgeſehen, wie etwa in Italien, ſondern ſeine Quellen 
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waren zum Teil viel tieferer Art; ſie entſprangen aus dem religiöſen Drange 
des deutſchen Gemüts, ſich von dem Schutt und den Schlacken der Kirche zu be— 
freien und zu den reinen Quellen des Chriſtenglaubens wieder vorzudringen. 

Aus dem Kreiſe der Myſtiker des 14. Jahrhunderts kamen die Männer, 
welche als die eigentlichen Erwecker der klaſſiſchen Studien in Deutſchland 
zu betrachten find. Zu ihnen gehörte Gerhard Groot (1340 — 1384), 
welcher in ſeiner Vaterſtadt Deventer einen religiöſen Verein „der Brüder 
vom gemeinſamen Leben“ ſtiftete. In dieſem Vereine, der bald auch an 
andern Orten Anhang und Verbreitung gewann und aus welchem die aus— 
gezeichnetſten Theologen hervorgingen, wurde zuerſt aller ſcholaſtiſchen Schul— 
weisheit entſagt, die Brüder beſchäftigten ſich hauptſächlich mit dem Studium 
der Bibel, ihrer Überſetzung und Verbreitung, mit der Lektüre der alten 
Kirchenväter und der heidniſchen Sittenlehrer. In dieſem Vereine war auch 
jener Thomas von Kempen, deſſen Buch von der Nachfolge Chriſti da— 
mals wie heute zu den geleſenſten Büchern der Chriſtenheit gehörte. Durch— 
drungen von der Überzeugung, daß gründliche Kenntnis der alten Sprachen 
notwendig ſei als Vorbereitung für die theologiſchen Studien, entzündete er 
in den Herzen ſeiner Schüler Begeiſterung für das Studium der Alten. 
— Sein Schüler Ludwig Dringenberg gründete die Schule zu Schlett- 
ſtadt, welche für Oberdeutſchland das wurde, was Deventer für Nieder— 
deutſchland war; auf ihr haben viele der namhafteſten Männer aus der 
Reformationszeit den feſten Grund zu ihrer hohen Bildung gelegt. Zu 
den Schülern des Thomas von Kempen gehörten auch Rudolf Lange und 
Rudolf Agricola. Sie gingen auf Antrieb des Meiſters nach Italien. Ru⸗ 
dolf Agricola war es, der den humaniſtiſchen Studien dann vor allen in 
Deutſchland die Bahn gebrochen hat. Er kam 1462 als Lehrer der alten 
Sprachen nach Heidelberg, wo ſich viele begeiſterte Schüler um den treff— 
lichen Meiſter ſammelten: Heidelberg wurde der Mittelpunkt eines weiten 
Kreiſes von Männern, der bald in allen deutſchen Landen ſeine Mitarbeiter 
und Genoſſen zählte. Agricola ſelbſt ſtarb ſchon 1485, aber ſein Schüler 
Konrad Celtes, eines Winzers Sohn aus Franken, wirkte mit raſtloſem 
Eifer im Sinne des Meiſters fort, zog als ein Apoſtel der Aufklärung von 
einer Univerſität zur andern und fand überall Schüler und Gleichgeſinnte, 
die er aufmunterte und einander näher brachte. 

So traten bald überall in Deutſchland eine Menge ſtrebender Geiſter 
mit einander in den lebendigſten Verkehr, und das in der Politik zerriſſene 
Vaterland fand wenigſtens in der Freude an der Wiſſenſchaft ſeine begab- 
teſten Söhne vereint. Und mit Erſtaunen ſahen die alten Magiſter der 
Schulweisheit, wie ein neues Leben in ihre dumpfen Säle einzog; ſtatt 
ihrer unverdauten Scholaſtik, ſtatt ihres barbariſchen Lateins hörte man 
wieder die Sprache Virgils und Ciceros und die lebensfrohe Weisheit der 
Alten. Da wurden ganz neue Sachen gelehrt, von denen ſie nie etwas 
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vernommen hatten, und ſie wurden in ganz neuer Form vorgetragen, die talent⸗ 
vollen Schüler liefen den geiſtloſen Scholaſtikern davon, den neuen Meiſtern 
nach; es ging eine wahre Revolution der Univerſitäten und Schulen vor ſich. 

Vor allem wichtig war die ſeit der Eroberung von Konſtantinopel 
durch griechiſche Flüchtlinge nach dem Weſten gebrachte nähere Kenntnis des 
Griechiſchen. Römiſche Autoren, römiſche Sprache und Denkart hätten ſich 
die mönchiſchen Scholaſtiker noch gefallen laſſen, aber das heitere, freie, 
ſchöne Griechentum erfüllte fie mit Angſt und Haß. War doch das Grie- 
chiſche zugleich die Sprache der Evangeliſten! „Man habe“, klagte damals 
ein Dominikaner auf der Kanzel, „eine neue, aufrühreriſche Sprache er— 
funden, ſie heiße die griechiſche, ein Buch voll gefährlicher Stellen ſei darin 
geſchrieben worden, man nenne es das neue Teſtament!“ Sie verfolgten 
und verketzerten alle Freunde klaſſiſcher Bildung. Aber ihr Geſchrei und 
Klagen waren vergeblich. Ein friſches Leben, eine frohe Begeiſterung ver⸗ 
breitete ſich unter der ſtudierenden Jugend. „Die Geiſter ſind erwacht, es 
iſt eine Luſt zu leben,“ ſchrieb damals Ulrich von Hutten. 

Alle deutſchen Landſchaften nahmen an dieſer Bewegung teil, und ge— 
rade die Zerſplitterung in mannigfache Gebiete beförderte die Thätigkeit. 
Auch diejenigen Univerſitäten, an welchen die Anhänger des Alten den 
zäheſten Widerſtand leiſteten, riefen durch den Kampf des Gegenſatzes nur 
ein um ſo regeres Leben hervor. So z. B. das ſcholaſtiſche Baſel, wo dem 
Reuchlin anfangs das Griechiſche verwehrt wurde, wo aber bald viele große 
Männer, Erasmus, Zwingli, Calvin, Oekolampadius, Sebaſtian Brant und 
viele andere lernten und lehrten; von hier empfingen die Schweiz und das 
Elſaß ihre Lehrer, während die Buchdruckereien des Frobenius und Amer- 
bach Bibeln, religiöſe und humaniſtiſche Schriften verbreiteten. 

Überhaupt waren die rheiniſchen Lande die früheſten Schauplätze des 
neuen geiſtigen Lebens, das ſich von Heidelberg und Baſel, von Schlett- 
ſtadt und Straßburg aus verbreitete. Auch die Univerſität zu Freiburg, 
die Schule zu Pforzheim ſind zu erwähnen. In Mainz ſammelten ſich viele 
Gelehrte am gaſtlichen Hofe des Erzbiſchofs Albrecht. In Schwaben waren 
Augsburg, wo u. a. der gelehrte Sammler und Forſcher Konrad Peutinger 
lebte, ſowie die von Eberhard von Würtemberg geſtiftete Univerſität zu 
Tübingen die Mittelpunkte der neuen Bildung. Seit Reuchlins Berufung 
gelangte ſie zu einer gelehrten Blüte, welche ſelbſt die traurigen Wirren der 
folgenden Zeiten überdauerte. Selbſt in Bayern, an der ſcholaſtiſchen Uni⸗ 
verſität zu Ingolſtadt, regte ſich der Drang nach Licht; dorthin wurde 
1492 Konrad Celtes berufen, der fünf Jahre dortblieb. Vor andern be⸗ 
rühmten Gelehrten Ingolſtadts, Schülern und Nachfolgern des Konrad 
Celtes, iſt der Hiſtoriker Johann Aventin zu erwähnen. Auch in München, 
Paſſau, Regensburg fand man an klaſſiſchen Studien Geſchmack. Die bay⸗ 
riſchen Klöſter, in welchen nach Dr. Ecks Verſicherung vorher kaum ein 
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gebildeter Mann zu finden war, hatten bald eine Reihe namhafter Ge- 
lehrten, Schüler und Freunde von Reuchlin und Celtes, aufzuweiſen. In 
Oſterreich fand die neue Richtung beſonders in Maximilian einen begeiſterten 
Gönner. Seine Räte ſtanden mit den namhafteſten Humaniſten in naher 
Verbindung. Durch Celtes kam ein neues Leben in die Univerſität zu 
Wien, alle Lehrfächer wurden mit Humaniſten beſetzt. In Franken war 
das kunſtreiche Nürnberg, wie in allen Dingen, ſo auch im litterariſchen 
Leben Deutſchlands betriebſamſte Stadt. Aus der langen Reihe berühmter 
Gelehrten, Künſtler und Poeten, die ſich in allen Fächern des menſchlichen 
Wiſſens und Könnens dort hervorthaten, ſei nur Willibald Pirkheimer 
hervorgehoben, der Freund und Ermunterer aller ſtrebenden Geiſter. Auch 
in Norddeutſchland nahmen Heſſen, Sachſen und Brandenburg an dem 
geiſtigen Aufſchwunge teil. In Heſſen entſtand zu Frankenberg eine Ge— 
lehrtenſchule, aus welcher berühmte Männer, unter andern Eobanus Heſſus, 
der größte deutſche Poet von allen, die in lateiniſcher Sprache dichteten, 
hervorgegangen iſt. In Gotha lebte Mutianus Rufus, der „Cicero von 
Deutſchland“, in Erfurt fanden ſich ſeit 1504 eine ganze Reihe bedeutender 
Männer, Eobanus Heſſus, Ulrich von Hutten, Spalatin, Johann Lang, 
Crotus Rubianus u. a. zuſammen und hatten den alten Scholaſticismus, 
der hier niſtete, ſchon faſt verdrängt, als das „tolle Jahr zu Erfurt“ 
1510 den heitern Kreis zerſtreute. In Leipzig ſetzte ſich die alte katho— 
liſche Schulweisheit, welcher ja dieſe Univerſität zur Zeit des Huß ihre 
Entſtehung verdankt hatte, auch gegen die neue Bewegung mit Erfolg zur 
Wehre; Celtes und ſein Schüler Rhagius Aeſticampianus (aus Sommer- 
feld) konnten ſich nicht halten. Gleichwohl finden wir auch hier bald nach- 
her bedeutende Vertreter der neuen Richtung, z. B. den heſſiſchen Dichter 
Euricius Cordus. Dagegen war die von Friedrich dem Weiſen 1502 ge— 
ſtiftete Univerſität zu Wittenberg eine Art Muſteranſtalt, die vollkommenſte 
Vertreterin des neuen akademiſchen Lebens. Hier wurden nur Anhänger 
der neuen Richtung in die Lehrſtellen berufen. Eine ähnliche Aufgabe war 
der bald nachher von Joachim von Brandenburg gegründeten Univerſität 
zu Frankfurt a. O. zugedacht, welche anfangs berühmte Lehrer und großen 
Zulauf von Studenten hatte. Und jo finden wir Vorkämpfer der Auf- 
klärung bis nach Pommern und Mecklenburg; z. B. Johann Bugenhagen 
in Treptow am Hofe des Herzogs; in Roſtock lehrte der wackere nieder- 
ſächſiſche Geſchichtſchreiber Albert Kranz, ehe er Dekan in Hamburg wurde. 

Es waren freilich fremde Sprachen, die jetzt in Deutſchland einzogen; 
ja es geſchah wohl, daß die Gelehrten in ihrer Begeiſterung für die frem— 
den Sprachen ſich ihrer Mutterſprache faſt ſchämten, ſogar ihren ehrlichen 
deutſchen Namen verſchmähten, den ſie mit einer lateiniſchen oder griechiſchen 
Überſetzung vertauſchten. „Man glaubt nicht mehr im alten Germanien 
zu wandeln,“ ſagt ein Brief aus jener Zeit, „ſondern in einer neuen Zeit 
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und unter einer neuen Nation.“ Dieſe Humaniſten werden deshalb nicht 
ſelten als Unterdrücker des deutſchen Geiſtes bezeichnet, aber doch mit 
großem Unrecht. Die Humaniſten haben den deutſchen Geiſt nicht unter- 
drückt, ſondern im Gegenteil ſeine friſchere Wiedergeburt erſt wieder ermög— 
licht. Standen ſie doch mitten unter ihrem Volke in einer mächtig auf— 
geregten Zeit, blieben ſie doch großenteils praktiſche Geſchäftsmänner, die 
bei Hofe, auf Reichstagen, als Geſandte oder Ratsherren u. dgl. die Ge— 
ſchicke der Nation lenken halfen. Gerade die gleichzeitig mit dem Eindringen 
fremder Bildung aus dem Volke ſelbſt von innen heraus kommende natio— 
nale Richtung wurde von den Humaniſten lebhaft mitempfunden, und ſie 
erwarben ſich das große Verdienſt, vermittelſt jener geiſtigen Bildung und 
Klarheit, die ſie durch das Studium der Alten gewonnen hatten, das, was 
im Volke lebte, in deutſcher wie in lateiniſcher Sprache auszuſprechen und 
zur Geltung zu bringen. Zu dieſen Männern gehörten ja auch Volks- 
ſchriftſteller und Sammler von Volksſchwänken, wie Heinrich Bebel, Sa- 
tiriker wie Sebaſtian Brant und Ulrich von Hutten, Kanzelredner wie 
Geiler von Kaiſersberg, zu ihnen gehörten die großen Reformatoren wie 
Melanchthon, Zwingli, Luther ſelbſt nicht ausgenommen; mit einem Worte 
alle die Männer, von welchen auch die Wiedergeburt des deutſchen Geiſtes, 
die Ausbildung der deutſchen Sprache ausgegangen iſt. Nicht am wenigſten 
zeigte ſich der deutſche Sinn dieſer Gelehrten in ihrer Vorliebe für die 
deutſche Geſchichte, und zwar eben ſo ſehr für ihre ſpezielle Landesgeſchichte 
(wie z. B. bei dem Bayern Aventin und dem Niederſachſen Albert Kranz), 
wie für die Geſchichte des ganzen deutſchen Volkes, wie bei den Reichs— 
ſtädtern Peutinger, Pirkheimer, Wimpheling, dem Abt Tritheim u. a. Nur 
freilich hatten dieſe Verſuche das Mißgeſchick, daß ſie in der Vorzeit ſtecken 
blieben und wegen ihrer allzugroßen Gelehrſamkeit dem Volke unverſtänd— 
lich waren. Dabei fehlte es ihnen noch ſehr an der Kritik und Auswahl 
und an dem politiſchen Geiſte, der die italieniſchen Hiſtoriker jener Zeit in 
ſo hohem Grade auszeichnet, aber bei den Deutſchen, die mehr als eine Stadt— 
geſchichte zu beſchreiben haben, in der Größe und Mannigfaltigkeit des Stoffes 
ſich verliert. Auch klebte ihnen noch der mittelalterliche Hang zum Phan- 
taſtiſchen, Wunderbaren und Abſonderlichen an, welcher ſich überhaupt mit 
der neuen Aufklärung wunderlich vermiſchte; man nahm gläubig eine Menge 
alter Fabeln auf und vermehrte ſie durch neu erfundene. Auch die philo— 
logiſchen und Naturwiſſenſchaften konnten ſich dieſer myſtiſchen Zugaben noch 
nicht erwehren. Denn überall, in den Sprachen, in den Linien und Geſtirnen, 
in den Gaben und Heilkräften der Natur, ſuchte man außer dem Sichtbaren noch 
eine überſinnliche, geheimnisvolle Welt. Das Zeitalter der Philologen, Mathe— 
matiker, der Aſtronomen und Arzte wurde auch eine neue Blütezeit der Aſtro— 
logen, Magier und Wunderdoktoren, z. B. des berühmten Theophraſtus 


Paracelſus und des bald in die Volksſage übergegangenen 25 Fauſt. 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 
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Auch auf die nationale Kunſt wirkte die klaſſiſche Bildung belebend 
zurück. Albrecht Dürer, Lukas Kranach, die beiden Holbeine und ſo viele 
andere Meiſter ſtanden mit den Humaniſten in der innigſten Verbindung, 
das Altertum gab auch ihnen Begeiſterung für das Schöne. Dieſe Kunſt⸗ 
blüte war freilich nicht das Produkt jener mächtigen Kraft, welche einſt in 
den großen Zeiten des deutſchen Städtelebens die hohen Dome ſchuf; doch 
war ſie echt national, aber vorzugsweiſe auf Verſchönerung des Lebens 
gerichtet; denn alles, was dem Schmuck der Häuſer und Gärten, der Kleider 
und Geräte diente, erfreute ſich, zumal in den reichen, prachtliebenden Städten 
und an den üppigen Fürſtenhöfen, der Förderung und Pflege. Namentlich 
war das kunſtfertige Nürnberg auch durch die Werke der Kunſt Deutſch— 
lands berühmteſte Stadt. 

Faſſen wir alles zuſammen, ſo entſprach der räumlichen Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit dieſes geiſtigen Aufſchwunges in Deutſchland auch ihr 
innerlicher Reichtum. Alle Richtungen der Zeit kamen da zur Blüte und 
Entfaltung, die ernſten wie die heitern. Die einen freuten ſich der gleich- 
ſam wieder entdeckten Natur und gaben ſich ihr mit frohem und leicht- 
ſinnigem Genuſſe hin; die andern trieb eine tiefere Sehnſucht zu den wieder 
aufgedeckten Quellen des Evangeliums. „Die Geiſter platzten aufeinander“, 
aus ihrem Ringen ſollte den Völkern ein neues Leben erblühen. 

Soweit die Humaniſten in Beziehung zu der lutheriſchen Bewegung 
ſtehen, erſcheinen ſie allerdings erſt in zweiter Linie, nur vorbereitend oder 
begleitend. Schon lange vor Luther hatte ſich die Gegnerſchaft gegen die 
Kirche in ſehr reichhaltiger Weiſe auf den damaligen Wegen öffentlicher 
Kundgebung ausgeſprochen, in Briefwechſeln, in Flugſchriften aller Art über 
alle Gegenſtände, Ereigniſſe, Perſonen, welche zum religiös-kirchlichen Leben 
irgend eine Beziehung hatten. Nichtsdeſtoweniger hatte dieſe umfangreiche 
Thätigkeit, an der die Humaniſten großen Teil hatten, keine einſchneidende, 
zündende Wirkung auf das Geſamtleben, auf das Volk. Wie fein auch 
der an antik⸗klaſſiſchen Muſtern großgezogene Witz eines Erasmus in den 
„Colloquien“, im „Lob der Narrheit“ die Thorheiten des damaligen Lebens 
verſpottete, wie derb und ſchonungslos die „Briefe der Dunkelmänner“, an 
deren Abfaſſung Hutten bedeutenden Anteil hatte, ferner des Tübinger 
Humaniſten Heinrich Bebel „Facetien“ und „Triumph der Venus“, und 
viele andere Schriften der Art die Geißel des Hohnes und der Satire 
über die Unwiſſenheit, die ſittliche Verkommenheit, Plumpheit und Gemein- 
heit der Weltgeiſtlichen und Mönche ſchwangen, ſo waren dieſe Schriften 
doch eigentlich nur auf einen humaniſtiſch gebildeten Leſerkreis berechnet. 
Darauf weiſt ſchon der Gebrauch der lateiniſchen Sprache hin. Auch wenn 
dieſe Schriften überſetzt wurden und ins Volk eindrangen, vermochten ſie 
nicht zur That, zur bleibenden, lebendigen Bewegung zu entflammen. Sie 
waren immer nur verneinend kritiſch. Soll aber im Allgemeinbewußtſein 
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eine nachhaltige Wirkung erzielt werden, ſo genügt die bloße Kritik nicht, 
wäre ſie auch noch ſo witzig und ſcharf. Das Gemüt des Volkes muß in 
Anſpruch genommen werden, damit es nicht nur das Unäſthetiſche und Thö— 
richte der Mißſtände erkenne, ſondern zugleich ihre Unſittlichkeit in ſeinem 
Gewiſſen lebhaft empfinde und aus dieſem Gewiſſen heraus zur kraftvoll 
erneuernden That ſchreite. Ein Aufruf an das Gemüt des Volkes, an ſein 
ſittlich-religiöſes, wie an fein national -politiſches Gefühl verhallt, wenn 
nicht Gemüt zu Gemüt ſpricht; nur dann iſt ein ſolcher Aufruf ſeiner Wir— 
kung ſicher, wenn vor dem Auge des Volkes die greifbare perſönliche Geſtalt 
eines Volksmannes ſich erhebt, deſſen Leben in Wort und That all das 
Dichten und Trachten körperlich in ſich darſtellt, wovon des Volkes Herz 
in der Tiefe bewegt iſt. Gerade aber dieſe ſittliche Anziehungskraft, dieſe 
ethiſche Wucht der von der ganzen Gewalt der religiöſen Zeitfrage ge— 
tragenen Perſönlichkeit hat den Humaniſten gefehlt; dieſer Mangel hat ihre 
Erfolge nach Umfang und Tiefe beſchränkt. 

Was aber im Wunſch und Bedürfnis des Volkes lag, das ging in 
Erfüllung und gewann eine ſichtbare Geſtalt in Luther, auf deſſen Handeln 
die Nation, von allen Seiten für eine neue Entwickelung der Dinge gereift, 
alsbald ihr aufmerkſames Auge richtete. In ſeinem Weſen und Leben wehte 
der Geiſt, an deſſen Flammen des Volkes Gemüt ſich entzünden konnte. 
Als er auftrat, war zwar der Inhalt ſeiner Oppoſition kein neuer, denn 
ſchon vor ihm hatte mancher ehrliche Chriſt gegen den Ablaßunfug ſich er— 
hoben und zwar manchmal mit ſchärferer Ziehung der Folgerungen, als 
wir ſie bei Luther anfangs finden; aber ſeiner Oppoſition fühlte jedermann 
im Volke es an, daß ſie nicht ein Erzeugnis bloßen Nachdenkens ſei, ſon— 
dern vielmehr der gewaltig-ernſte Ausbruch eines Gemütes, welches in 
ſeinen heiligſten Angelegenheiten ſich ſchmählich betrogen und verletzt ſah und 
der Außerung des inneren Dranges nicht mehr widerſtehen konnte. Aus 
den beſcheidenen Worten ſeiner erſten Kundgebungen vernahm jedermann 
die Donnerſtimme eines Gewiſſens, dem mit der Frage: ob reden oder 
ſchweigen, die Wahl zwiſchen ewiger Seligkeit und ewiger Verdammnis 
vorgelegt geweſen war. Der Ernſt perſönlicher Überzeugung iſt es, der 
Luther die Herzen gewinnt, und dazu kommt als Weiteres, daß Luther nicht 
nur deutſch dachte und fühlte, ſondern mit ſeinem Volke auch deutſch ſprach. 
Er hatte über humaniſtiſchen Studien nicht den Sinn für ſeine Heimat 
und ihre Sprache verloren, ſein Gemüt hatte ſich ſtets eine offene Empfäng⸗ 
lichkeit für das bewahrt, woran das deutſche Volk ſeine Freude, Erholung 
und Luſt fand, wie für den mannigfaltigen Druck und Jammer, unter dem 
es ſeufzte. So wurde Luther „der populärſte Charakter, der gewaltigſte 
Volksmann, den Deutſchland je beſeſſen.“ 
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18. Einfluß der humaniſtiſchen Richtung auf Wiſſenſchaft 
und Volkstum. 


(Nach: Dr. Karl Hagen, Deutſchlands litterariſche und religiöſe Verhältniſſe im Re⸗ 
formationszeitalter. Frankfurt a. M. 1868. Bd. I., S. 278-363.) 


Der Charakter der von den Humaniſten angebahnten neuen wifjen- 
ſchaftlichen Richtung beſtand vor allem in dem Losſagen von der Autori— 
tät, die bisher der Scholaſticismus geübt, in der Freiheit wiſſenſchaftlicher 
Forſchung und in der Kritik der bisherigen Wiſſenſchaftlichkeit. Sie wollte 
ſtatt des bisherigen Formelweſens, aus dem Geiſt und Bedeutung längſt 
entflohen waren, weil man die alten Sätze nur gedankenlos nachbetete und 
breit trat, eine echte Bildung des Geiſtes und Herzens. Sie geht daher 
aus der Enge der Schule, wo eben dieſe Bildung verkümmert, die Wiſſen⸗ 
ſchaft in Banden gehalten wird, hinaus in die Gebiete der Natur und der 
Welt, will überall Beziehungen zu den geſellſchaftlichen Verhältniſſen, zum 
Vaterlande, überhaupt zum Leben. Sie will ſtatt der barbariſchen Form, 
in welcher ſich die bisherige Wiſſenſchaft ausſprach, eine ſchönere, klare, deut⸗ 
liche, angenehme Darſtellung. 

Zu dieſer Richtung war man hauptſächlich durch das erneuerte Stu- 
dium der Alten gekommen. Sie waren überall Vorbild und Muſter. Zus 
nächſt gingen daher auch die Beſtrebungen der neuen Richtung auf die 
Verbreitung und Förderung der klaſſiſchen Litteratur. Und im Gegenſatz 
zum Scholaſticismus hob man gerade das Element hervor, welches am auf— 
fallendſten mit demſelben in Widerſpruch ſtand, die Poeſie. Die Anhänger 
des humaniſtiſchen Studiums machen die Beſchäftigung mit der Poeſie zum 
charakteriſtiſchen Merkmal ihrer Richtung und nennen ſich vorzugsweiſe gern 
Poeten. Aber auch anderen Disziplinen, welche bisher vernachläſſigt waren, 
wandte man ſeine Aufmerkſamkeit zu. So wurden beſonders Mathematik, 
Aſtronomie, Naturwiſſenſchaften getrieben, vorzugsweiſe Geſchichte und Geo- 
graphie und, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch Theologie. 

Vor allem bemühte man ſich, die griechiſchen und römiſchen Autoren 
durch den Druck möglichſt zu verbreiten. Alte Autoren, mit oder ohne 
Anmerkungen, wurden herausgegeben und zwar von allen Gattungen, Redner, 
Philoſophen, Hiſtoriker, Dichter. Da jedoch die griechiſche Sprache weniger 
bekannt war, jo bemühte man ſich, die griechiſchen Schriftſteller ins Latei- 
niſche zu überſetzen, um fie jo zugänglicher zu machen. Pirkheimer über⸗ 
ſetzte mehrere kleine Schriften von Lucian, Iſokrates, den Thukydides und 
Xenophon. Celtes machte ihm ſogar den Vorſchlag, den Homer zu über— 
ſetzen, was er jedoch ablehnte. In der Wahl der überſetzten Stücke tritt 
immer die praktiſche Tendenz hervor. Es iſt Pirkheimer darum zu thun, 
ſolche Schriften zu überſetzen, deren Inhalt irgend eine Beziehung zur 
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Gegenwart hat, aus denen die Zeitgenoſſen ſich etwas abnehmen können. 
Es ſind meiſt Regeln der Lebensklugheit, wie denn gerade Lucian und 
Plutarch, Pirkheimers Lieblingsſchriftſteller, hierin ausgezeichnet ſind. 

Nächſt der Herausgabe und Verbreitung der Klaſſiker war man auch 
bemüht, beſſere Schulbücher herauszugeben, Wörterbücher, Grammatiken und 
Anleitungen zum lateiniſchen Stil, um ſtatt des bisherigen barbariſchen ein 
reineres Latein einzuführen. Um den beſſern Unterricht der Jugend hatte 
ſich früher Dringenberg verdient gemacht. Reuchlin half durch ein latei⸗ 
niſches Wörterbuch und eine griechiſche Grammatik nach. Am ausgedehn⸗ 
teſten aber wirkte in dieſer Richtung Jakob Wimpheling, der in ſeinen 
Schulſchriften kaum eine Seite der Erziehung und des Unterrichts unberück⸗ 
ſichtigt läßt. Wenn ſeine Schriften uns gegenwärtig nicht mehr befriedigen, 
ſo waren ſie doch für ihre Zeit von großer Bedeutung, und ſie gewannen 
in den Schulen große Verbreitung und großen Einfluß. 

Auch in Tübingen tauchten in den erſten Zeiten des 16. Jahrhunderts 
eine Menge von Schulbüchern, Grammatiken, Wörterbüchern und An⸗ 
weiſungen zum Stil auf. Der Mittelpunkt, von dem dieſe Beſtrebungen 
ausgingen, war Heinrich Bebel, ein Mann, der ſich namentlich um den 
lateiniſchen Stil große Verdienſte erworben hat. Er drang auf die Ent- 
fernung der barbariſchen Sprachlehren, zeigte an dem Beiſpiele der beſten 
römiſchen Autoren, wie man Latein ſchreiben müſſe, ging ſogar ins Ein— 
zelne ein und ſetzte an die Stelle der bisherigen barbariſchen Phraſen und 
Wörter die beſſeren. An Bebel ſchloſſen ſich eine Menge von Schülern 
an: Alterſteig, Henrichmann, Braſſicanus, Nikolaus Kretz gaben Gramma⸗ 
tiken heraus, und auch in anderen Gegenden verfolgte man ähnliche Ziele. 
So haben wir Grammatiken von Aventinus und von dem Nürnberger Cochleus. 

Einen anderen, ſehr bedeutenden Zweig der neueren Litteratur bildeten die 
lateiniſchen Poeſien, welche als eine Hauptbeſchäftigung der Humaniſten galten. 
Nicht nur wurden ganze Sammlungen lateiniſcher Gedichte herausgegeben, 
ſondern faſt jedem philologiſchen Werke finden wir etliche Poeſien, Diſtichen 
oder Oden, angehängt. Man kann nicht ſagen, daß alle dieſe Dinge als 
Poeſien von Bedeutung ſeien; es iſt meiſt verſificierte Proſa, die Form mit 
mehr oder weniger Glück den Alten entlehnt oder nachgebildet. Echt dichte⸗ 
riſche ſchöpferiſche Kraft findet man nicht immer, doch iſt der Inhalt der 
Poeſien meiſt nicht ohne Wert. Wohl finden ſich Gedichte auf einen Heiligen, 
auf die Jungfrau Maria oder über irgend einen moraliſchen Satz und über 
allgemeinere, oft behandelte Gegenſtände; die Hauptgegenſtände der Poeſien 
aber ſind aus dem Leben, aus der Gegenwart genommen, ſie haben unmittel⸗ 
bare Beziehung zur Wirklichkeit. Übrigens iſt auch bei manchen dieſer Poeten 
wahrhaft dichteriſches Talent nicht zu verkennen, wie bei Konrad Celtes, 
Heinrich Bebel, Eoban Heſſe, Ulrich von Hutten, die alle meiſt Beſtrebungen 
und Verhältniſſe der Gegenwart zum Vorwurfe ihrer Dichtungen machten. 
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Auch die mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften traten in 
Gegenſatz gegen die leere, unfruchtbare Spekulation der Scholaſtik, und dieſe 
auf die Wirklichkeit ſich bauenden Wiſſenſchaften werden von den Anhängern 
der neuen Richtung als die eigentliche Philoſophie, als die wahre Weisheit 
hingeſtellt. Viele für die damalige Zeit ausgezeichnete Mathematiker und 
Aſtronomen gab es: in Tübingen Johann Stoffler, in Wien Stabius, 
nirgends aber waren ſo viel Mathematiker beiſammen als in Nürnberg. 
Hier lebte der Heros der neuen mathematiſchen Wiſſenſchaft, Regiomontanus 
und ſein trefflicher Schüler Bernhard Walther, ferner Schoner, Heinfogel 
und Werner. Auch Albrecht Dürer erwies durch ſeine Bücher über die 
Meßkunſt der Mathematik einen großen Dienſt. 

Eine ſo kunſtreiche Stadt, wie Nürnberg, war natürlich auch am beſten 
dazu geeignet, das Studium der Mathematik und der mit ihr in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Wiſſenſchaften zu begünſtigen, denn die dazu nötigen In⸗ 
ſtrumente wurden hier am beſten verfertigt. Alle jene Männer haben mehr 
oder minder bedeutende Kunſtwerke verfertigt, welche entweder an einem 
öffentlichen Gebäude der Stadt oder ſonſtwo als Kurioſitäten lange Zeit 
aufbehalten wurden. Beſonders wurden viele Erd- und Himmelsgloben, 
ſowie Planetarien verfertigt. 

Auch die mathematiſchen Studien gründeten ſich übrigens auf die Alten. 
Man ſtudierte den Euklid, den Ptolemäus. Indeſſen blieb man nicht bei 
den Alten ſtehen, ſondern machte eigene Forſchungen. Regiomontanus war 
ſchon ganz nahe an die Bewegung der Erde herangekommen, und ehe Co— 
pernifus mit ſeiner Idee hervortrat, hatte fie ſchon der Nürnberger Johann 
Schoner in einem ſeiner Traktate ausgeſprochen. Aber auch von einem 
Auswuchſe der Aſtronomie, der Aſtrologie, vermochte man ſich nicht ganz 
loszumachen. Man ſtellte immer noch Prognoſtiken und das Horoskop, 
und ſelbſt die angeſehenſten Gelehrten wie Pirkheimer u. a. thaten es. 

Neben den Naturwiſſenſchaften trieb man mit beſonderem Eifer Ge— 
ſchichte. Man darf aber, um das neue Leben, das ſich in den hiſtoriſchen 
Studien offenbart, zu erkennen, nicht auf die ſogenannten allgemeinen Ge— 
ſchichten und auf die Chroniken ſehen, denn dieſe ſind meiſt noch nach der 
alten Weiſe, ſondern auf Spezialgeſchichten, auf Bearbeitungen der Geſchichte 
der Gegenwart. 

Der Einfluß der alten Muſter machte ſich zunächſt bezüglich der Form 
geltend. Man bemühte ſich nicht nur, ſchön, deutlich und angenehm zu 
ſchreiben, ſondern überall tritt auch das Beſtreben hervor, das nachzuahmen, 
was die Alten beſonders auszeichnet: die Darſtellung der Affekte, der Lei- 
denſchaften, der Beweggründe, der Folgen einer Handlung; man wollte 
pragmatiſch ſchreiben. 

Doch war der Einfluß der alten Muſter nicht ſo groß, daß ſie auch 
den Stoff geboten hätten. Nur wenige beſchäftigten ſich mit der Dar⸗ 
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ſtellung der alten Geſchichte. Viel näher lag die deutſche Geſchichte, welche 
als ſolche noch gar nicht bearbeitet worden war. Wie bei der Poeſie, lernte 
man von den Alten die Form, aber den Inhalt nahm man aus der Gegen- 
wart. Man wünſchte einen deutſchen Nationalſinn zu erwecken, eine Vater⸗ 
landsliebe, ähnlich der der Alten. Zu dieſem Zwecke wollte man die großen 
Thaten der Vorfahren dem gegenwärtigen Geſchlechte vor die Seele rufen. 
Man ſuchte die älteſten Denkmäler deutſcher Geſchichte hervor. Da man 
aber die älteſten Zeiten nur aus den Überlieferungen der Römer kannte, 
welche den Deutſchen als Partei gegenüberſtanden, wurde man zur Kritik 
der Quellen geleitet. Man nahm nicht alles mehr auf Treu und Glauben 
an, ſondern ſichtete und ſchied aus. 

Der Erſte, welcher den Gedanken faßte, eine deutſche Geſchichte in 
patriotiſchem Sinne zu verfaſſen, war Konrad Celtes. Seine Reiſen machte 
er beſonders in der Abſicht, Denkmäler der alten deutſchen Geſchichte auf⸗ 
zuſuchen, und manches von dem, was er gefunden, veröffentlichte er, z. B. 
die Dramen der Roswitha. Allein ſeinen eigentlichen Plan brachte er nicht 
zur Ausführung. Jakob Wimpheling aber unterzog ſich dieſer Aufgabe. 
Seine deutſche Geſchichte iſt nur ein kurzes Handbuch, vieles iſt darin un⸗ 
berückſichtigt. Aber für ihren Zweck war ſie vortrefflich. Er hebt überall 
hervor, wie die Deutſchen in früheren Zeiten ſich ausgezeichnet, was ſie für 
gewaltige Kaiſer gehabt, wie ſie auch in der Gegenwart in vielen Stücken, z. B. 
in Tapferkeit, Reinheit der Sitte, Erfindungsgabe ꝛc. den Vorrang behaupten. 

In demſelben Sinne waren die hiſtoriſchen Arbeiten Heinrich Bebels. Er 
verherrlichte in verſchiedenen Schriften den Ruhm der Deutſchen, immer mit 
Anwendung auf das gegenwärtige Geſchlecht, das er zur Nacheiferung er⸗ 
muntert. In der Kritik der römiſchen Schriftſteller iſt er am entſchiedenſten. 

Das Studium der älteren deutſchen Geſchichte ward in kurzer Zeit 
ſehr allgemein. Man bemühte ſich namentlich, über die Wohnſitze der alten 
deutſchen Völkerſchaften ſich klar zu werden, und in dieſer Beziehung hat 
ſich Peutinger durch die nach ihm benannte Tafel große Verdienſte er⸗ 
worben. Ausgezeichnet ſind auch die Geſchichtswerke des Irenicus (1518) 
und des Beatus Rhenanus. Veide faſſen die gemachten Forſchungen zu⸗ 
ſammen und bringen ſie in ein Ganzes. Jenes umfaßt das alte wie das 
gegenwärtige Deutſchland und giebt von dem letzteren gleichſam eine Sta⸗ 
tiſtik; dieſes beſchränkt ſich auf die Verhältniſſe des alten Deutſchlands. 

Neben der Geſchichte betrieb man auch eifrig die Geographie oder 
Kosmographie, wie man ſie nannte. Beſchreibungen des Erdkreiſes, Be⸗ 
ſchreibungen einzelner Länder und Reiſebeſchreibungen waren bald zahlreich 
vorhanden und wurden viel geleſen. 

Auch bei der Theologie war das erneuerte klaſſiſche Studium ein 
weſentliches Erfordernis. Die philoſophiſchen und die theologiſchen Studien 
reichten einander die Hand, und die ausgezeichnetſten Humaniſten waren 
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zugleich die beſten Theologen, ein Reuchlin, Erasmus, Wimpheling, Tri- 
themius. Es ſtellte ſich vor allem die Anſicht feſt, daß ohne Kenntnis der 
alten Sprachen, des Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen, kein wahrer 
Theolog möglich ſei. Der Sprachen bedurfte man beim Studium der Bibel, 
die als Grundlage der ganzen Theologie galt. 

War man bisher gewöhnt, die alten ſcholaſtiſchen Syſteme hervorzu— 
ziehen und zu kommentieren, ſo ging man jetzt auf das chriſtliche Altertum 
zurück. Man zog die Kirchenväter wieder hervor, einen Hieronymus, 
Auguſtinus, Gregor, Tertullian: Männer, in welchen ſich die Bildung der 
klaſſiſchen Zeit mit den Lehren des Chriſtentums verſchmolzen hatte. Ihre 
Werke wurden neu herausgegeben. Dann regte ſich das Bedürfnis einer 
beſſeren Ausgabe des Neuen Teſtaments. Erasmus kam dieſem Bedürfniſſe 
nach; zuerſt gab er Vallas Anmerkungen zum Neuen Teſtamente heraus, 
dann dieſes ſelbſt. Er erklärte ſich gegen die Vulgata, und nach und nach 
gewöhnte man ſich überhaupt, die Feſſeln der Autorität zu durchbrechen 
und die Vernunft, den Verſtand zum Maßſtab wiſſenſchaftlicher Unter- 
ſuchungen zu nehmen. Suchte man früher Sätze und Behauptungen aus 
Stellen der Scholaſtiker zu erklären, ſo ging man jetzt auf die Bibel oder 
auf Stellen der Kirchenväter zurück. 

Wenn man aber auch hinſichtlich der Grundlagen der Theologie mit— 
einander übereinſtimmte, ſo ergab ſich doch in Bezug auf einzelne Lehrſätze 
und Meinungen eine merkliche Verſchiedenheit ſelbſt unter den Anhängern 
der neuen Richtung. Den einen waren, ſo freiſinnig ſie ſonſt auch dachten, 
die meiſten Einrichtungen und Lehrſätze der Kirche doch ſo ehrwürdig ge— 
worden, ſie waren ſo verwebt mit allen ihren religiöſen Vorſtellungen, daß 
es ihnen ſchwer ward, ſich von ihnen zu trennen. Bei anderen dagegen 
hatte die Macht der Gewohnheit keinen Einfluß mehr auf die Freiheit ihrer 
Forſchung und Überzeugung. 

Bohuslav von Haſſenſtein, einer der bedeutendſten Humaniſten und 
ein Freund Geilers von Kaiſersberg, war ganz noch in den Anſichten der 
römiſchen Kirche befangen und trat der freieren Richtung ſeiner Landsleute, 
der Böhmen, entſchieden gegenüber. Ein wie großer Verehrer der Alten 
er auch war, ſprach er doch ihren Philoſophen im Vergleich zum Chriſten— 
tum jedes Verdienſt ab, den Weg zu einem glückſeligen Leben zeigen zu 
können. Jakob Wimpheling, welcher ſo ſehr auf das Studium der Bibel 
und der Kirchenväter drang und durch feine vielen Schulſchriften außer- 
ordentlich viel dazu beitrug, die ſcholaſtiſche Weisheit immer mehr zu ver— 
drängen und die klaſſiſche Litteratur einzuführen, hielt es doch für ſeine 
Pflicht, vor dem Leſen heidniſcher Poeten zu warnen. Die Lehre der 
Huſſiten, die ſich ja ebenfalls auf die Heilige Schrift ſtützte, ſah man faſt 
allenthalben noch als Ketzerei an. Trithemius, Wimpheling, Celtes u. a. 
eiferten gegen ſie. Dagegen trat Adelmann von Adelmannsfelden, ein 
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Freund Pirkheimers, den huſſitiſchen Anſichten über Cölibat und Abend- 
mahl unter beiderlei Geſtalt bei. Konrad Celtes dringt ganz offen auf die 
Aufhebung des Cölibats, und über den Wert der Alten ſpricht Pirkheimer 
in der Vorrede zu einer ſeiner Schweſter Charitas gewidmeten Überſetzung 
einer Plutarchſchen Schrift ganz anders als Haſſenſtein, wenn er ſchreibt: 
„Du wirſt ſehen, daß die Alten von der chriſtlichen Wahrheit nicht gar 
weit entfernt geweſen und daß wir nur löblich handeln, wenn wir uns 
bemühen, ihren Vorſchriften zu folgen.“ 

Am klarſten und umfaſſendſten und zugleich mit dem größten Erfolg 
hat Erasmus von Rotterdam die religiöſen Anſichten der neuen Richtung 
ausgeſprochen. Die Bibel nennt er die Quelle unſeres Glaubens, man müſſe 
ſie durchaus für wahr halten, da ſie von Gott eingegeben ſei. Aber er 
fügt hinzu, daß man ſie nicht nach dem Wortverſtande aufzufaſſen habe, 
ſondern allegoriſch. Unter Allegorie verſteht er aber nicht die, welche die 
Myſtiker oder Scholaſtiker des Mittelalters willkürlich anwendeten, ſondern 
eine ſolche, nach welcher unter irgend einem Bilde eine Wahrheit, eine Idee 
ausgeſprochen iſt. Und ſo, ſagt er, müſſe man auch die heidniſchen Poeten 
verſtehen. Das Hauptgeſetz der chriſtlichen Lehre findet er in der Liebe, 
und in ſeinem „Handbuche des chriſtlichen Streiters“ will er zeigen, daß 
die wahre Religioſität nicht in der Beobachtung äußerer Gebräuche, ſondern 
in der ganzen Geſinnung des Menſchen, in ſeiner ganzen Lebensweiſe zu 
ſuchen ſei. Er ſchreibt u. a.: „In die Kutte eines Mönches hüllt ſich dein 
Körper, aber deine Seele iſt noch mit einem weltlichen Kleide angethan. 
In dem ſichtbaren Tempel beugſt du die Knie des Körpers, das aber hilft 
nichts, wenn du in dem Tempel des Herzens Gott feindlich gegenüber ſtehſt. 
Du faſteſt und enthältſt dich ſolcher Dinge, welche den Menſchen nicht ver— 
unreinigen, aber ſchlimmer Reden, welche dein und anderer Gewiſſen be— 
flecken, enthältſt du dich nicht. Du feierſt äußerlich den Sabbath und 
innerlich iſt alles voll deiner Laſter. Körperlich biſt du in einer engen 
Zelle, mit deinen Gedanken ſchweifſt du in der Welt. Du hörſt Gottes Wort 
mit leiblichen Ohren, höre es lieber mit geiſtigen. Was nützt es, ſchlechte 
Handlungen nicht zu begehen, die du zu begehen wünſcheſt? Was nützt es, 
äußerlich Gutes zu thun, wenn es deiner Geſinnung widerſpricht? Iſt es 
etwas Ernſtes, leiblich nach Jeruſalem zu gehen, wenn in dir ſelbſt Sodom 
iſt? Es iſt nichts Großes, mit den Füßen des Körpers die Fußtapfen 
Chriſti zu berühren, aber das Größte iſt es, mit dem Herzen den Fußtapfen 
Chriſti zu folgen. Du glaubſt, daß durch Wachskerzen oder durch eine 
Summe Geldes oder durch eine kleine Reife auf einmal deine Sünden aus— 
getilgt werden. Du irrſt aber. Innen iſt die Wunde empfangen, innerlich 
muß auch die Arzenei angewendet werden. Deine Geſinnung iſt verdorben, 
dieſe mußt du verbeſſern.“ 

Heftig eifert Erasmus gegen die Scheidewand, welche die Prieſter 
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zwiſchen den Laien und ſich gezogen, als wären ſie ſchon durch ihren Stand 
heiliger und frömmer als jene. Am wenigſten aber mag er billigen, wenn 
die Mönche glauben, es ſei in ihnen, bloß weil ſie Mönche ſind, eine größere 
Heiligkeit, gleich als gäbe es außer der Kutte kein rechtes Chriſtentum. 

Die freiſinnigſten Anſichten über religiöſe Dinge entwickelte die volfs- 
mäßige Dichtung. Schon die frühere Volksdichtung hatte ſich dadurch aus— 
gezeichnet. Im Anfange des 16. Jahrhunderts aber ſammelte Heinrich Bebel, 
ein Mann, welcher ſelber über Religion ſehr freiſinnig dachte, unter dem 
Titel „Facetien“ eine Menge Anekdoten, Schwänke und kleine Erzählungen, 
welche im Munde des Volkes umliefen, und in welchen nicht nur die 
Geiſtlichkeit und kirchliche Gebräuche, wie das Faſten u. a., ſondern auch 
Lehrſätze, wie der von der Dreieinigkeit ꝛc. verſpottet wurden. 

Wie verſchieden die Anſichten der Einzelnen ſich auch geſtalteten, waren 
doch alle Anhänger der neuen Richtung darin einverſtanden, daß die wahre 
Religioſität nicht in der Beobachtung von Außerlichkeiten, nicht in leerem 
Wortglauben oder gar in der Zugehörigkeit zu einem beſonderen Stande, 
z. B. zum Mönchsſtande beſtände, ſondern in Reinheit der Geſinnung und 
in einem rechtſchaffenen Lebenswandel. Auf dieſes Ziel liefen alle theolo— 
giſchen Unterſuchungen hinaus. Und ſelbſt diejenigen, welche in Einzelheiten 
noch in dem alten Syſteme befangen waren, ſahen doch jenes ohne Wider— 
rede als höchſten Zweck an. Es war eine große, vielverſprechende Richtung 
in der Theologie, die ſich immer mehr beſtrebte, Formen und Außerlichkeiten 
zurückzudrängen und dafür das Weſentliche, Geiſtige hervorzuheben. 

ö Uud dieſe freie Richtung zeigte ſich denn auch in den Anſichten von 
Welt und Leben. Die neue Richtung unterſchied ſich gleich anfangs von 
der mittelalterlichen dadurch, daß ſie der Natur und der Sinnlichkeit wieder 
zu ihrem Rechte verhalf und den Menſchen in ein freundlicheres Verhältnis 
zur Natur ſetzte. Gegen Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
hatte dieſe Richtung ſchon derart Boden gewonnen, daß man jagen kann, 
ſie beherrſchte das Leben. Man ſah Welt und Natur nicht mehr von der 
düſtern, finſtern Seite an, wie das Mittelalter es zu thun pflegte, ſondern 
von einer heitern. Vergnügungen und geſellige Freuden hielt man nicht 
mehr für ſo verabſcheuungswürdig wie ehedem. 

Am ſchönſten und naivſten drückte ſich dieſe ſinnliche Richtung in der 
Volkspoeſie aus, derber und ausgelaſſener im Leben. Wenn wir die Sitten- 
richter der damaligen Zeit hören, einen Brant oder Geiler, ſo kommt es 
uns freilich vor, als ob es damals unſittlich genug ausgeſehen habe. Die 
Natur, die ſo lange in Banden gehalten war, deren Äußerungen, wenn fie 
hervorbrachen, immer als ungeſetzlich angeſehen wurden, brach endlich die 
Feſſeln entzwei, befreite ſich ſelbſt und ging nun in dieſem Zuſtande der 
Freiheit zuweilen über die rechte Grenze hinaus, doch nie ſo weit, daß die 
Kraft in Schwäche verloren gegangen wäre. 
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Die kräftig ſinnliche Richtung des Humaniſtenzeitalters ſtand in einem 
geiſtigen Zuſammenhange mit der antiken Weltanſchauung. In der That 
ſehen wir diejenigen unter den Humaniſten, welche das Altertum nach Geiſt 
und Weſen am beſten aufgefaßt hatten, die nämlichen Anſichten ausſprechen, 
wie die Volkspoeſie. Konrad Celtes führt zur Verteidigung für die ihm 
zum Vorwurfe gemachten Liebesgedichte aus, wie durch Liebe alles erſchaffen 
ſei, alles zuſammenhänge, wie die größten Männer die Macht der Liebe 
empfunden und anerkannt hätten, und ſchließt dann: „Unſere Tadler mögen 
daher ſchweigen, mögen uns von der Liebe ſchreiben, hören, leſen laſſen; j 
fie dagegen mögen das Cölibat verteidigen. Wir wollen zu jenen gehören, | 
von denen die Heilige Schrift jagt: Darum ſoll ein Menſch Vater und Mutter 
verlaſſen und ſeinem Gatten anhangen.“ Als Freund der Lebensfreuden 
ſagt er in einer Ode an die Ingolſtädter: „Ich habe euch verlaſſen, weil 
ich euer ſchlechtes Bier nicht vertragen kann, weil kein Wein auf hohen 
Bergen wächſt, weil keine Hügel über eurer Stadt ſich erheben, weil kein 
ſchattiger Fluß bei euch vorüberfließt, außer die ungeheure Donau. Darum 
gehe ich jetzt zu den Ufern des angenehmen Rheins, wo köſtlicher Wein 
wächſt, der die Kräfte des Geiſtes, die Künſte der Phantaſie erweckt und 
den Trinkern die Fröhlichkeit mehrt.“ 

Eben ſo offen ſprach Heinrich Bebel ſeine natürliche Richtung aus. Er 
freut ſich der kräftigen Mädchen des Schwarzwaldes, die er den Städterinnen 
weit vorzieht. Unter den umherreiſenden Humaniſten gab es viele kräftige 
Männer, die, mit Mühſalen kämpfend, durch deſto größeren Genuß ſich 
entſchädigen wollten, aber doch ſtark genug waren, die Leidenſchaft nicht 
über ſich herrſchen zu laſſen, weil ihnen die Wiſſenſchaft ſtets noch höher 
ſtand. Die Abſicht der neueren Zeit war nicht, die Herrſchaft der Sinn⸗ 
lichkeit herbeizuführen, ſondern das rechte Verhältnis derſelben zu dem 
Menſchen zu beſtimmen. Darum gab es unter den Anhängern der neuen 
Richtung auch viele, die, ohne Pedanten zu ſein, der ſinnlichen Richtung 
abgeneigt waren. Wimpheling hielt für nötig, unter den alten Dichtern zu 
unterſcheiden und diejenigen, welche die Liebe zu feurig malten, wie Ovid, 
Properz, Tibull u. a. den Jünglingen nicht anzuempfehlen. Johannnes 
Schlechta ſagt, Ovid, Catull und Properz ſeien zwar in einigen Stücken 
ganz vortreffliche Männer, aber ſie ſäeten auch Gift. 

Trotzdem war Sinn für Natur und Leben auch bei ſolchen Humaniſten 
vorhanden. Gerade in den verſchiedenen Färbungen, in denen ſich die 
Weltanſicht ausſprach, iſt die allgemeine Richtung der Zeit zu erkennen, 
Natur und Welt in das rechte Verhältnis zu dem geiſtigen Elemente in 
uns zu ſetzen. Dieſe Vermittelung zwiſchen dem antiken und mittelalter⸗ 
lichen Elemente kommt vor allem bei Sebaſtian Brant zur Erſcheinung. 
In Baſel hielt er Vorleſungen über alte Litteratur, aber er hatte von 
Jugend an auch der Volkspoeſie Geſchmack abgewonnen; er beſchäftigte ſich 
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viel mit deutſcher Dichtkunſt und gab im Jahre 1495 ſein Narrenſchiff 
heraus, welches den Ton und die Ideen der Zeit ſo vollkommen getroffen 
hatte, daß es in kurzer Zeit das berühmteſte und geleſenſte Volksbuch wurde. 
In dieſem Narrenſchiff eifert er nun zwar auch gegen die Laſter ſeiner Zeit, 
und es hat manchmal den Anſchein, als komme er auf die überſtrenge Moral 
des Mittelalters zurück, allein die Grundabſicht geht doch auf eine Ver— 
mittelung des natürlichen und des geiſtigen Elementes in uns hinaus. Er 
betrachtet die Laſter der Zeit als Thorheiten, entſprungen aus Mangel an 
Kraft und Selbſterkenntnis; ſie ſind ihm darum verabſcheuungswert, weil 
ſie der menſchlichen Vernunft widerſprechen, weil ſie den Menſchen ſelber 
lächerlich machen. Bei allem Ernſte ſieht er daher das menſchliche Treiben 
doch mehr von einer heitern Seite an; er ſucht die Beſſerung zu bewirken 
nicht durch die Furcht vor einem ſtrafenden Gotte, ſondern dadurch, daß 
er zur Selbſtkenntnis anleitet und auf die Menſchenwürde aufmerkſam 
macht. Dieſe Richtung des Narrenſchiffes gefiel Geiler von Kaiſersberg ſo 
gut, daß er es zum Thema von Predigten nahm. 

Die freie, heitere Anſicht des Lebens bemerken wir überall in den 
geſelligen Verhältniſſen der damaligen Zeit und keiner der Humaniſten ſcheint 
derſelben ganz entfremdet geweſen zu ſein. Die Wiſſenſchaft der neueren 
Richtung war aus der Studierſtube herausgetreten in die Friſche des Lebens. 
Das beweiſen ſchon die litterariſchen Geſellſchaften, wo man abwechſelnd 
ernſthaft und ſcherzhaft ſich unterhielt, die Gelage, die gelehrte Freunde 
mit einander hielten, oft bis tief in die Nacht. Selbſt der ſtrenge Wimphe⸗ 
ling nahm in Straßburg, Schlettſtadt und Heidelberg an litterariſchen 
Gelagen teil. Mit Freuden erinnert ſich Johann Vigilius der ſchönen 
Zeiten, da Reuchlin bei ihm in Heidelberg war, da ſie die Nächte bei einem 
Glaſe Wein im Kreiſe guter Freunde ſich verkürzten. „Ich habe jetzt wieder 
guten Wein im Keller“, ſchreibt er einmal an Reuchlin, „komm und hilf 
mir ihn trinken, denn allein ſchmeckt er mir doch nicht.“ 

So ſah man das Leben von der genußreichen Seite an. Peter Schott 
ſchrieb an Thomas Wolf, man dürfe nicht immer ſtudieren, man müſſe 
auch einmal lachen. Bebel meint in der Vorrede zu ſeinen Facetien, auch 
die größten Philoſophen der alten Welt hätten gern gelacht, und Mutianus 
behauptet, auch Scherze verdienten das Lob gelehrter Männer. 

Doch bei aller Heiterkeit, mit der man das Leben anſah, vergaß man nicht 
des Ernſtes, nicht der Forderungen, welche die Zeit an die Thatkraft ſtellte. 
Bei aller Freiheit, welche man der Sinnlichkeit ließ, fehlte doch noch viel, 
um ſich alles zu erlauben und in Schwäche zu verfallen, oder die Gebrechen, 
an denen die Zeit zum Teil auch in Folge der Überhandnahme des ſinn— 
lichen Elementes litt, zu verkennen. Gerade diejenigen unter den bedeutenderen 
Männern jener Zeit, denen man vorwerfen konnte, daß ſie ſich in ſinnlicher 
Beziehung ziemlich weit gehen ließen, waren die kräftigſten und kühnſten 


Einfluß der humaniſtiſchen Richtung auf Wiſſenſchaft und Volkstum. 141 


Tadler der Zeitgebrechen; — ein Zeichen, daß ſie der Leidenſchaft und dem 
Genuß nicht zum Opfer gefallen, daß der Genuß nur ein augenblicklicher war. 

Diejenigen Gebrechen, welche am meiſten auffielen, waren die Mißbräuche, 
die in den kirchlichen Einrichtungen und im Klerus herrſchend geworden waren. 
Die Klagen darüber waren längſt Gemeingut der Nation geworden, von vielen 
Seiten her ertönte der Ruf nach einer Reformation. Selbſt ein Mann wie 
Bohuslav von Haſſenſtein, der ſonſt dem alten kirchlichen Syſtem ſehr treu 
anhing, war ſich dennoch über die Mißbräuche desſelben klar und hat unter 
ſeinen Epigrammen mehrere ſehr heftige Ausfälle gegen ſie. So ſagt er 
in einem, die türkiſchen Kriege hätten nicht ſo viel gekoſtet als der Auf— 
wand der Großen und der Pfaffen, in einem andern, es ſei zu verwundern, 
daß die Prieſter dem Geldbeutel dienten, da doch nur Tugend den Himmel 
verdienen könne. Jakob Wimpheling ſchreibt 1504 in einem Briefe an den 
Erzbiſchof von Mainz: „Wenn der Habſucht ein Ziel geſteckt würde, jo daß 
ehrenwerte Theologen, die ihr Vermögen und ihre Kräfte zum Studium der 
heiligen Wiſſenſchaften verwendet haben, zu Präbenden zugelaſſen würden ohne 
Zank und Streit, ſo würde die Religioſität ſich vermehren, der Unwille und 
der Haß des Volkes gegen den ganzen Klerus würde verſchwinden, man würde 
die Seelmeſſen öfter halten, der Glaube würde wieder wachſen, das böhmiſche 
Gift (die huſſitiſche Lehre) würde von Deutſchland abgehalten, die Kanzeln 
würden mit gelehrten Predigern verſehen, der apoſtoliſche Stuhl würde noch 
kräftiger verteidigt, die chriſtliche Republik noch weiter verbreitet werden können.“ 
Ein andermal ſagt Wimpheling: „Ich wünſchte, daß ſich der ganze Klerus 
reformierte und in einen beſſeren Zuſtande brächte, damit er nicht einmal von 
dem Volke reformiert werde.“ Auch Erasmus ſpricht in ſeinen Werken von 
dem ſchlechten Zuſtande der Geiſtlichkeit und daß dieſe namentlich bei dem 
Volke in einer ſo großen Verachtung ſtehe, daß man mit ihrem Namen das 
Schändlichſte, das es gebe, bezeichne. Konrad Celtes ſpricht in einer Ode von 
dem Kaiſer Maximilian die Hoffnung aus, daß er den ſchlechten Künſten 
der Pfaffen begegnen, daß er heilige Sitten in der Kirche einführen, daß er 
Rom reinigen und die alten Zeiten wieder zurückführen werde. Johann 
Syring, Prediger an der Hauptkirche zu Magdeburg, ſchrieb: „Ich weiß für⸗ 
wahr und bin des ſicher und gewiß, die Geiſtlichen müſſen fallen und einen großen 
Anſtoß erleiden, darum daß ihr Weſen nicht recht und Gott gefällig iſt.“ 

Im Volke lebte ein lange genährter Haß gegen die Prieſter, der nicht 
ſelten in Verachtung und Verabſcheuung überging. Das beweiſen die Anekdoten 
und Sprichwörter jener Zeit. Unter den letzteren fanden ſich ſolche, wie: 
Je näher Rom, je böſer der Chriſt. Wer zum erſtenmale nach Rom kommt, 
ſieht den Schelm; wer zum zweitenmale, lernt ihn kennen; zum drittenmale 
bringt er ihn mit heraus. Willſt du dein Haus erhalten rein, ſo laß Tauben 
und Pfaffen nicht ein, u. a. 
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19. Die lutheriſche Geiſtlichkeit im 16. und Ic. Jahrhundert. 


(Nach: R. Calinich, Aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Hamburg, 1876. S. 1—84. 

Fr. Bülau, Die lutheriſche Geiſtlichkeit Sachſens vom 16. bis ins 18. Jahrhundert in: 

Mitteilungen der deutſchen Geſellſchaft in Leipzig. Bd. 4, S. 1— 120. Dr. C. W. Hering, 

Geſchichte der Einführung der Reformation im Markgraftum Meißen. Großenhain, 1839. 

S. 62 — 77. Dr. A. Tholuck, Das kirchliche Leben des 17. Jahrhunderts. Berlin, 
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Der Stand der lutheriſchen Geiſtlichkeit hat ſich erſt allmählich aus 
der Verkommenheit der vorreformatoriſchen Zeit herausentwickeln müſſen, 
und im 16. Jahrhundert war es noch gar traurig um ihn beſtellt. Wie 
es um den geiſtlichen Stand zu Luthers Zeit beſtellt war, ſehen wir aus 
den Berichten der ſächſiſchen Kirchenviſitatoren, z. B. des Jonas, der 1539 
an den Kurfürſten ſchreibt: „Ohne groß merklich Schaden und ohne Aerger— 
nis kann es nit abgehen, daß fo viel hundert Papiſten-Pfarrer daſitzen, 
Papſtes Hefe und Grundſuppe aus allen Ländern, und ſind ihr Lehr und 
Leben nichts verhört noch examinirt. Haben ſich ihrer viele auch allbereit 
hören laſſen, ſie hätten gemeint, der Platzregen der Viſitation würde ſtärker 
geweſen ſein.“ Dr. Cruciger jagt von den Pfarrern um Leipzig, daß große 
Klage ſei über die Dorfpfarrer. Sie wollten nicht deutſch taufen, wollten 
nicht Kommunion halten und treiben viel großen vorgefaßten Mutwillen. 
In Meißen ſchreiben die Viſitatoren dem Herzog, er könne kaum glauben, 
„mit was elenden, unverſtändigen Leuten das hohe Amt der Seelſorge faſt 
allenthalben verſehen iſt“; und Juſtus Menius ſchreibt an Eruciger: „Ihr 
glaubt nit, wie ungelahrt und auch boshaftige Heuchler wir funden. Bis 
anhero haben wir keinen noch funden, daß ich wüßte, der ein Kind taufen, 
der einen Kranken tröſten, der ein Sacrament chriſtlich reichen kunnt oder 
wollt, viel weniger können ſie die Artikel chriſtlicher Lehre geben.“ 

Unwiſſenheit, Unzucht und Trunk ſind die drei Hauptgebrechen, die 
wir zu Anfang der Reformation an den Geiſtlichen überall hervorgehoben 
finden. Die unglaubliche Unwiſſenheit der Religionslehrer in Kirche und 
Schule veranlaßte die ſächſiſchen Viſitatoren, fürs erſte wenigſtens Luthers 
„Unterricht an die Pfarrherrn“ und „Taufbüchlein“ drucken und verteilen 
zu laſſen. Schwere Arbeit und anfänglich erfolgloſes Mühen hatten die 
erſten Superintendenten. Mehr oder weniger hatten alle zu klagen, wie in 
Thüringen der zu Weißenſee klagt: „Zuerſt habe ich meines befohlenen 
Amtes, des Aufſehens auf das Leben und die Lehre der andern Pfarrer in 
meinem Reviere gar keine Folge und Nachdruck. Etliche Pfarrer leben 
ehrlich, etliche unehrlich, einer lehrt ſo, der andere ſo, einer macht's deutſch, 
der andere lateiniſch. Man giebt ihnen nit, was man ſchuldig, man ent⸗ 
zieht ihnen ihre Pfarrgebühr und Gerechtigkeit. Etliche von Adel nehmen 
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zu ſich Pfarrgüter, laſſen etliche Pfarren wüſt liegen; etliche Pfarrer klagen, 
daß die Klöſter, bei welchen eine Pfarre gelegen, ſie zuvor verſorgt, nu 
aber werden diejenigen Kloſtergüter von den Schöſſern eingenommen, aber 
die Pfarrer unverſorgt gelaſſen, desgleichen die Schulen und Kirchenärarien. 
Es iſt auch ein Pfarrer, bei etlichen und dreißig Jahren Pfarr geweſt zu 
Orloßhauſen, mit Gewalt ſeiner Pfarre entſetzt und vertrieben, ein anderer 
eingeſetzt ohne mein Wiſſen und Willen. Summa, es geht alles unordent— 
lich zu auf dem Lande, in Dörfern, was die Religion betrifft. Und ob 
ich's ſchon den Edelleuten ſchreibe, geben ſie mir keine Antwort. Auch mit 
den Kirchengütern wird wahrlich übel gehandelt. Die Obrigkeit in den 
Städten thut nichts für die Kirchengebäude und Reinigung derſelben vom 
päpſtlichen Gerille, man läßt auch die Leute während der Kirche ungeſtraft 
in Bierhäuſern ſitzen.“ 

Eine naſſauiſche Gemeinde hatte bei der Viſitation „an Lehr und 
Sacramenten des Pfarrherrn keinen Mangel, allein am Leben, daß er ein 
Vollſäufer iſt.“ In Heſſen wird über die proteſtantiſchen Geiſtlichen amtlich 
berichtet: „daß ſie ſich in ziemlicher Zahl übel halten, böſes, ärgerliches Leben 
führen, ſich mit Vollſaufen, Spielen, Wuchern und dgl. beladen, ſich in den 
Zechen mit den Leuten raufen und ſchlagen.“ Ahnliche Klagen werden 
auch im 17. Jahrhundert noch laut. 

War es doch ſogar Sitte, daß Landpfarrer den Bierſchank betrieben. 
Herzog Moritz ſchreibt 1549 an den Superintendent Buchner zu Oſchatz, 
er wolle dem Pfarrer zu Grödel vermelden, „daß er von ſolchem Schenken 
abſtehe und ſich des enthalte“. Auch der Pfarrer zu Rieſa ſchenkte Bier 
aus, und die kurfürſtlichen Räte zu Torgau ſchreiben deshalb an das Kon— 
ſiſtorium zu Meißen, es wolle „mit gedachtem Pfarrer daraus reden, daß 
er von ſeinem angemaßten Bierſchenken gänzlich abſtehe, auch ſonſt gut Auf— 
ſehen haben, damit er ſeinem Amte mit Fleiß nachgehe und einen unſträflichen 
Wandel führe“. Noch im Jahre 1633 rügt der Entwurf zur Viſitations⸗ 
ordnung in der Neumark: „Ferner iſt zu erinnern, daß die Kirchendiener 
ſich hie und da auf dem Lande des Bier-, Wein- und Branntweinſchankes 
befleißigen, mit Pferden handeln, Korn kaufen und verkaufen.“ 

Von ſeinen Amtsbrüdern ſchreibt Selnecker (T 1592): „Ihr Leben iſt 
gar fern von der Lehre, daß man ſchier nicht weiß, wo man einen feinen 
Mann, Lehrer oder Pfarrherrn finden ſolle, der nicht große Laſter auf 
ſich hätte“, und bei der damaligen Verwilderung aller Schichten des Volkes 
kann man ſich über ein ſolches Urteil kaum wundern. Die Reformatoren 
wie die Fürſten waren gezwungen, von vormaligen römiſchen Prieſtern bei⸗ 
zubehalten, was nur einigermaßen brauchbar ſchien, und auch ſonſt das 
Material herzunehmen, wo ſie es fanden, um nur überhaupt das Kirchen⸗ 
weſen, namentlich auf dem Lande, aufrecht erhalten zu können. Da konnte 
es nicht fehlen, daß es namentlich unter den Dorfpfarrern viele armſelige, 
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liederliche und unwiſſende Leute gab, die ohne akademiſche Bildung aus 
allen Berufskreiſen genommen waren. Den Geiſtlichen der alten Kirche 
gebrach es meiſt an den Kenntniſſen, welche das neue Verhältnis forderte. 
Gleichwohl behielt man ſie oft bei aus Mangel an beſſeren Kräften. Von 
einem ſolchen Geiſtlichen berichten die Viſitatoren: der Mann leiſte freilich 
nicht viel, ſei auch ſchon in Jahren; man möge ihn aber noch beibehalten, 
bis ſich ein beſſerer finde, denn er ſei gut lutheriſch und habe auch ge— 
heiratet. Einem Mönche zu Pegau, Johann Limmer, der in ſeinen Predigten 
oft gegen die Reformation geeifert hatte, bot man 1539 gleichwohl das 
Pfarramt zu Pegau an, er ſchlug es aber aus. Solche, die mit entſchie— 
denem Eifer und guter Befähigung aus dem alten Klerus zur Reformation 
übertraten, wurden in der Regel, eben des großen Bedarfs halber, raſch 
zu höheren Stellen befördert. Georg Raute, ein Dominikaner in Plauen, 
der ſich 1524 brieflich an Luther wendete, wurde 1525 Pfarrer und 1538 
Superintendent zu Plauen. 

Der Hauptmangel zeigte ſich auf dem Lande, wo man bei Beſetzung 
der geiſtlichen Stellen ſogar zu Handwerkern griff, wenn ſie ſich einiger— 
maßen als Prediger eigneten. Paul Kracka, ein Tuchmacher aus Oſchatz, 
der in ſeiner Jugend nur die Oſchatzer Stadtſchule beſucht hatte, wurde anfangs 
Küſter und brachte es endlich bis zum Pfarrer in Bethau bei Jeſſen. Der 
Pfarrer zu Moſchleben in Sachſen-Weimar war ein Knochenhauer geweſen, 
der zu Wiegleben ein Leinweber, der zu Kirſchroda ein Ziegeldecker. 

Bei der niedern Geiſtlichkeit war, auch wenn ſie die Univerſität beſucht 
hatte, die Bildung eine um vieles geringere, als heutzutage. Die Studien- 
zeit auf der Univerſität war meiſt eine ſehr kurze, oft kaum zwei Jahre, 
die Anforderungen im Examen waren ſehr geringe, und an ein Fortſtudieren 
war meiſt nicht zu denken bei dem faſt allgemeinen Ackerbetriebe der Land-, 
teilweiſe auch der Stadtgeiſtlichkeit. Im Schulenburgſchen Gebiete wurden 
noch 1642 theologiſche Konferenzen für die Geiſtlichkeit angeordnet, weil 
die Geiſtlichen „vom Pflug und der Feldarbeit beſſer als von der Glaubens— 
lehre zu ſprechen wiſſen“. Von einer brandenburgiſchen Viſitation im 
Jahre 1600 wird berichtet, daß etliche Dorfpfarrer gefunden wurden, „ſo 
die Bibel nicht haben ſollen“. Erasmus Sarcerius (F 1559) ſchreibt: „Sonſt 
ſind viel Kirchendiener, voraus auf den Dörfern, die in aller Sicherheit 
leben, wenig oder gar nicht ſtudieren oder ſchreiben, tröſten ſich, daß ihre 
Zuhörer ſeien ſchlecht und einfältige Leute, die mit jeder alten Fabel zu— 
frieden ſein müſſen.“ 

Dazu ſtanden die Geiſtlichen des 16. Jahrhunderts mitten unter einem 
rohen, ſittlich verwahrloſten Volke. Aus der Vorrede zum kleinen Katechis— 
mus erſehen wir, daß Luther bei der großen ſächſiſchen Kirchenviſitation ein 
Volk gefunden, das „wie das liebe Vieh und unvernünftige Säue“ dahin⸗ 
lebte. Der ärgſte Unfug wurde oft während des Gottesdienſtes getrieben. 
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Überall wird über die Störung der Predigt und Mißhandlung der Geiſtlichen 
geklagt. Man erlaubte ſich, dem Prediger laut zu widerſprechen, man ſchloß 
mitten unter der Predigt einen Plauderkreis in der Kirche und unterhielt 
ſich wie im Wirtshaus. Die Bauern brachten Bierkrüge mit und tranken 
einander zu. Paſtoren, welche ſich das nicht gefallen ließen, oder welche 
das unchriſtliche Leben gewiſſer Perſonen auf der Kanzel ſtraften, mußten 
es oft ſchon auf dem Wege aus der Kirche büßen, denn oft wurde an die 
Prieſter und Seelſorger mit Raufen, Schlagen u. dergl. Hand angelegt. 

So begreift man, daß nur mit ungeheuren Schwierigkeiten und ganz 
allmählich die Dinge beſſer werden konnten durch Heranbildung eines wiſſen⸗ 
ſchaftlich tüchtigen und ſittlich gediegenen Predigerſtandes und unter feſtem 
Eingreifen der Fürſtengewalt, die das Kirchenregiment in die Hand ge— 
nommen. Wie wenig gerade der Adel ſeine bevorzugte Stellung erkannte 
und ſeiner Aufgabe ſich gewachſen zeigte, erhellt aus den oben angeführten 
Klagen des Superintendenten zu Weißenſee. Auch Luther urteilte, es werde 
kein großes Schloß nötig ſein, „darauf nicht der chriſtliche, löbliche, fromme 
Adel eines ganzen Fürſtentums bei einander wohnen und leben könnte“. Und 
als Luther oft von Edelleuten angegangen wurde, ihnen tüchtige Paſtoren 
zu verſchaffen, ſchreibt er: „daß man nicht kann Pfarrer malen, wie ſie gerne 
hätten; ſollten Gott danken, daß ſie das reine Wort Gottes aus einem Buche 
möchten buchſtabieren hören. Wer kann den Edelleuten eitel Doctor Martinus 
und Magiſter Philippus auf ſolchen Betteldienſt ſchaffen? Muß doch ein Fürſt 
in ſeinem weltlichen Regiment zufrieden ſein, daß er im ganzen Adel kaum 
drei Werkſtücken findet und mit den andern Füllſteinen Geduld haben.“ 

Durch die rühmlichen Beſtrebungen proteſtantiſcher Fürſten, das kirch⸗ 
liche und ſittliche Leben zu heben, indem ſie Kirchenviſitationen halten ließen, 
Konſiſtorien und Superintendenturen gründeten, die Geiſtlichen in geordnete 
Aufſicht nahmen, für Pfarrhäuſer und regelmäßige, wenn auch noch ſo 
kümmerliche, Einkommen ſorgten (— die beſten Pfarrſtellen in Kurſachſen 
trugen jährlich 300 bis 400 Gulden, der Diakonus in Pirna hatte jährlich 
70 Gulden Gehalt, an der Univerſität Leipzig beſtellte man zwei „vornehm⸗ 
liche Theologen“ mit 300 und 200 Gulden Gehalt —), indem fie ferner 
die Achtung vor Gottesdienſt und Predigt und die Sonntagsheiligung durch 
ſtrenge Geſetze bei Androhung ſchwerer Strafen erzwangen und auf gleichem 
Wege auch den gröbſten Laſtern des Volkes entgegenwirkten, dadurch wurden 
allmählich, aber ſehr langſam, beſſere Zuſtände angebahnt unter dem Volke 
und in der Kirche, unter den Predigern und für dieſelben. Ein intereſſantes 
Beiſpiel dafür, wie einzelne Fürſten damals auf der einen Seite die Geiſt⸗ 
lichen in Zucht nahmen und auf der andern ihr amtliches Anſehen zu heben 
ſuchten, iſt das Verfahren jenes heſſiſchen Fürſten, der einen Pfarrer, welcher 
ſeinen Schultheißen geprügelt hatte, in die hohe Strafe von 30 Gulden 
nahm, ihn aber unmittelbar darnach zur Tafel zog. 

Richter, Bilder a. d. deutſch. Kulturgeſch. II. 10 
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Vom größten Einfluß auf die ſittliche Hebung des geiſtlichen Standes 
war auch das geordnete eheliche Leben und der Segen der Familie. Aber 
freilich auch der Stand tüchtiger und ehrbarer Pfarrfrauen hat ſich erſt 
allmählich bilden müſſen. Im Anfang ſtammten ſie meiſt aus den niedrigſten 
Schichten des Volkes und konnten zur Erhöhung des amtlichen Anſehens 
der Pfarrherren wenig beitragen. Frauen, wie die des Urbanus Rhegius, 
welche der hebräiſchen Sprache mächtig war und die prophetiſchen Schriften 
der Bibel zu erklären wußte, gehörten ſelbſtverſtändlich zu den Seltenheiten 
des Jahrhunderts. 

Ein gar wunderliches und ſeltſames Bild von den lutheriſchen Geiſt— 
lichen des 16. Jahrhunderts, namentlich von deſſen zweiter Hälfte an, em- 
pfängt man beim Einblick in ihre dogmatiſchen Kämpfe, in ihre Sprache, 
wie ſie ſie in den Streitſchriften und auf den Kanzeln führten, und in die 
Schickſale, die ſie ſich dadurch ſelber gegenſeitig bereiteten. Luthers derbe 
Sprache in ſeinen Streitſchriften fand nur zu gelehrige Schüler in jenen 
lutheriſchen Streittheologen, die ſich ſelbſt als Gottes Organe, der Kirche 
Augen, der reinen Lehre Schilde bezeichneten, die Melanchthon brandmarkten 
als eine „Peſt der deutſchen Kirche“, den Kalvinismus einen „Auswurf des 
Teufels“ nannten und einander zuriefen: „Der Herr erfülle euch mit Haß - 
gegen die Kalviniſten“. Allen voran der frühere Freund und ſpäter der 
große Gegner Melanchthons, Matthias Flacius Illyricus, deſſen ganzes 
Leben bis zum letzten Atemzuge eine theologiſche Fehde war, der alle ſeine 
Gegner im Schimpfen überbot und an den noch heute das im Volksmunde 
übliche Schimpfwort „Fläz“ ( grober Geſell) erinnern ſoll. Ein gewal- 
tiger Gegner der Flazianer war Oſiander, der erſte proteſtantiſche Prediger 
zu St. Sebald in Nürnberg, ſpäter in Königsberg. Auf die Nachricht von 
Luthers Tode ſprach er: Da nun der Löwe tot, wolle er mit den Füchſen 
und Haſen leicht fertig werden; denn er habe drei A für ſich: Gott den 
Allmächtigen, den Herzog Albrecht von Preußen und den Scharfrichter Adam 
in Königsberg. Seine Feinde warfen ihm unmäßiges Eſſen und Biertrinken 
vor und behaupteten, in ſeiner Todesſtunde habe ihm der Teufel den Hals 
umgedreht. Ein rechter Streittheologe war auch Tilemann Heßhuſius, von 
ſeinen Gegnern „Tollemann Geckhus“ geſchimpft, überall, wohin er kam, 
erſt mit Begeiſterung aufgenommen und dann abgeſetzt und fortgejagt, in 
Goslar, Magdeburg, Roſtock, Heidelberg, Weſel, von hier mitten im Winter 
mit den der Mutter beraubten Kindern von dannen ziehend in dem ſtolzen 
Bewußtſein, daß er wegen reiner Lehre und freiem Bekenntnis der Wahrheit 
in ſo große Beſchwerung gefallen; dann in Neuburg, Jena, Braunſchweig, 
Königsberg, Helmſtädt, bis er, nachdem er die höchſten Kirchenämter ver- 
waltet, endlich ſein ruheloſes Haupt zur letzten Ruhe neigte und doch noch 
auf dem Sterbebette (1588) bekannte: „Ich hätte die Sünder härter ſtrafen 
und die Rottengeiſter eifriger widerlegen ſollen“. 
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Angſtliche Sorge um der Seelen Seligkeit war wohl der aufrichtige 
nächſte Beweggrund bei jenen häßlichen Streitigkeiten; aber die Geiſtlichen 
ſuchten die Bedingung der Seligkeit weniger im reinen Leben, als in der 
reinen Lehre. Die weimariſchen und braunſchweigiſchen Theologen recht⸗ 
fertigten 1557 ihre Verdammungswut mit der Verſicherung: „Von Amts⸗ 
wegen ſind wir ſchuldig, daß wir die Einfältigen vor dem Wolfe wahren, 
damit nicht ihr Blut von unſeren Händen gefordert werde. Denn wie ein 
junges Kindlein ohne der Eltern Verwahrung ſich nicht vor einer Otter 
hüten kann, alſo kann der gemeine Mann ſchwerlich ohne ſeines Lehrers 
und Predigers treue Erinnerung urteilen allerlei Sekten und Korruptelen, 
welche alſo ſchön geſchmückt ſind, daß auch die Auserwählten, wo es möglich 
wäre, könnten dadurch verführt werden.“ 

Den Fürſten ward das Treiben der Geiſtlichen endlich zu arg, und 
wiederholt, wenn auch mit wenig Erfolg, erließen ſie ſtrenge Mandate gegen 
das Eifern und Streiten, namentlich auf den Kanzeln. Kurfürſt Auguſt 
von Sachſen verbot in einem Mandat vom Jahre 1566 das Läſtern und 
Verdammen auf der Kanzel aufs ſtrengſte; aber ſein Sohn Chriſtian I. 
mußte dasſelbe 1588 in einem Ausſchreiben wieder in Erinnerung bringen. 
In dieſem Ausſchreiben wird das Gezänk und Argernis auf den Kanzeln 
mehr auf die perſönlichen Leidenſchaften der Geiſtlichen zurückgeführt, als 
auf den Eifer um Gottes Ehre. Man greife ſeine perſönlichen Widerſacher 
mit läſterlichen und ſchmählichen Worten an, ſchließe ſie aus der chriſtlichen 
Gemeinſchaft aus und verdamme ſie; dadurch würde der Widerpart zu 
gleichen Maßregeln gereizt, und des ärgerlichen Gezänkes und Gebeißes ſei 
kein Ende. Die Spaltungen, die dadurch erregt, die Hemmungen, die der 
Ausbreitung der Reformation dadurch bereitet, der Schaden und Nachteil, 
den die evangeliſche Kirche davon hätte, das alles liege ja klar am Tage. 
Das Predigtweſen war zur Zeit, da Luther auftrat, in zu traurigem 


ausſchließlich in den Händen der unwiſſenden Bettelmönche, die auf Kanzeln, 
Märkten und öffentlichen Plätzen predigten. Und nicht etwa die Texte der 
heiligen Schrift legten fie ihren Predigten zu Grunde, ſondern man bejchäf- 
tigte ſich mit den Subtilitäten der Scholaſtiker, mit der Ethik des Ariſtoteles, 
mit Heiligenlegenden, mit der Widerlegung und Verdammung der Ketzer. 
„Handelten auch nicht einen einigen Spruch in der Schrift, ja die Heilige 
Schrift war gar zugedeckt, unbekannt und begraben,“ hören wir Luther 
klagen. Ein damaliger Prediger bewies dem Volke das Tanzen als Teufels⸗ 
kunſt mit folgendem Schluß: „Der Teufel ſagt (Hiob 1, 7): Ich habe das 
Land umher durchzogen, d. i. ich bin rund herumgegangen. Das Tanzen 
geſchieht rund herum, der Teufel aber gehet rund herum, folglich iſt das 
Tanzen vom Teufel“. 

Abgeſchmackt und läſterlich waren die Fragen, die man in den Predigten 
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Verfall, als daß da ein raſcher Wandel möglich geweſen wäre. Es lag fait 
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aufzuwerfen liebte, z. B. ob Gott auch Sünde thun könnte, wenn er wollte? 
ob er dasjenige wiſſen könne, was er doch nicht weiß? ob es ihm möglich 
ſei, die menſchliche Natur weiblichen Geſchlechts anzunehmen? u. ä. In der 
Oſterpredigt hatte der Prediger nach alter Gewohnheit das ſogenannte Diter- 
gelächter anzubringen; da waren die Prediger am geſuchteſten, die nach der 
ſauren Faſtenzeit am Oſterfeſt das Volk am beſten lachen zu machen wußten 
durch Erzählungen wie die folgende: „Als Chriſtus an die Vorburg der 
Hölle kam, hatten zwei Teufel ihre langen Naſen als Riegel hinter die 
Pforte geſteckt; als er aber mit dem Kreuz anſtieß und Thür und Angel 
mit Gewalt aufſprangen, ſtieß er den beiden Teufeln ihre Naſen ab.“ 

In mühſamer, ſtrenger Arbeit an der Hand der Schrift hat Luther 
ſelbſt aus den Verirrungen des Papſttums auch auf dem Gebiete der Predigt 
ſich herausarbeiten müſſen zu muſtergültiger Höhe für ſein Jahrhundert. 
Aber ſehr ſchwer hielt es, bei dem vorhandenen Material, da man ſich an- 
fänglich mit der Reformation zugefallenen Prieſtern und Schulmeiſtern, ja 
mit Handwerkern, die nur leſen konnten, begnügen mußte, gute Prediger 
und erbauliche Predigten zu ſchaffen. Viel Gutes haben da die nach Luthers 
Vorgang auch bald von einzelnen anderen tüchtigen Predigern heraus⸗ 
gegebenen Predigtpoſtillen gewirkt, aus denen die Geiſtlichen, die ſelber nichts 
Taugliches leiſten konnten, den Gemeinden vorzuleſen pflegten. Und auch 
da noch kamen unbegreifliche Mißgriffe vor. Luther ſpricht in den Tijch- 
reden von einem Prediger, der in einem Hoſpital für alte Frauen eine 
Predigt über die Ehe vorlas. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mehren ſich, namentlich 
in den Städten, die Namen beliebter und bedeutender evangeliſcher Prediger, 
und es würde noch raſcher vorwärts gegangen ſein, wenn nicht die häßlichen 
theologiſchen Parteigezänke dazwiſchen gekommen wären, die das Donnern, 
Poltern und Schimpfen auf die Kanzel brachten. Was konnten Prediger 
wirken, die keinen höhern Ruhm erſtritten, als daß bei der Leichenpredigt 
in ihren Lebensläufen von ihnen gerühmt werden durfte, ſie hätten die Kal⸗ 
viniſten und Sakramentierer von Herzen gehaßt und wacker wider ſie geſtritten. 
Nicht unzutreffend für viele Prediger jener Zeit iſt die Charakteriſtik, die 
der Dresdner Hofprediger Pierius, ein Kryptokalviniſt, von ſeinen zelotiſchen 
Gegnern entwirft: „Er trete in der Woche einmal oder zweimal auf die 
Kanzel, bringe eine halbe Predigt zu mit Lügen, Läſtern und Verdammung 
anderer Chriſten, er ſchäume für Bosheit wie ein Eber, ſchnaube, bis ihm 
der Schweiß ausbricht, ſchreie, daß ihm der Hals wehthut, ſo bekommt er 
von ſeinen Zuhörern das Lob eines treuen, lutheriſchen Predigers.“ 

Der Pfarrer Artomedes in Königsberg ſagte in einer Predigt von den 
Kalviniſten: „Sind dieſe Buben nicht Buben, ſo ſind Rüben nicht Rüben.“ 
In einer andern: „Wider das heilige Abendmahl ſtreiten zwei wütende 
Heere des leidigen Teufels, auf einer Seite die abgöttiſchen Papiſten, auf 
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der andern die überwitzigen Kalviniſten. Die Kalviniſten gehen mit lauter 
Sophiſterei und Spitzbüberei um. Sie ſind die Sakramentſchänder, das 
Heer des Teufels, das dem Herrn Chriſto widerſteht. Sie werden von der 
naſeweiſen Vernunft, dieſer Frau Schöne, ärger dementiert und geblendet, 
als Herkules von ſeiner Omphale. Aber wenn die Welt und Vernunft ſo 
klug wären, als ihr Prinz, der Teufel, ſo ſollen ſie mir dennoch meinen 
Herrn Chriſtum ungemuſtert und meinen Glauben unumgeſtoßen laſſen. 
Iſt doch der elende Heide Ovidius ein beſſerer Theologe, als die Kal— 
viniſten“ ꝛc. In derſelben Predigt werden dann noch lateiniſche Verſe aus 
Ovids Metamorphoſen angeführt. 

Lateiniſche, griechiſche und hebräiſche Citate finden ſich in den Predigten 
jener Zeit überhaupt ſehr häufig, und zuweilen beurteilte man die Trefflich- 
keit eines Predigers nach der Menge ſolcher Citate, ſogar auf Dörfern. Die 
Bauern zu Klettwitz in Sachſen beſchwerten ſich über ihren Pfarrer, daß er 
nicht gelehrt genug predige, weil er keine lateiniſchen Sprüche in ſeinen 
Predigten hätte. Umgekehrt baten die Bauern zu Langula bei Treffurt, als 
1537 ihr alter Pfarrer, der alles abgeleſen hatte, geſtorben war, man möchte 
ihnen wieder einen ſolchen geben, denn wenn einer ſeine Predigten ſo aus 
dem Kopfe herſagte, ſo wüßten ſie viel, ob es wahr wäre oder nicht. 

Der Pfarrer Striegnitz in Meißen predigte über den Propheten Jonas 
mit dem Thema: 1. Wer dieſer Jonas geweſen und woher er den Namen 
gehabt. 2. Wem er angehört und was er für einen Vater gehabt hat. 
Beim erſten Teile wird unterſucht: a) die alte Opinion von Jonas, b) was 
ſein Name bedeute und c) wie er dieſen Namen mit Recht geführt habe. 
Da werden denn eine Menge männliche und weibliche Namen angeführt und 
ihre Bedeutung erklärt, z. B. Abraham, Iſaak, Moſes, Gottfried, Ulrich, 
Katharina, Maria, Agnes, und immer die Ermahnung hinzugefügt, daß man 
auch nach dieſem Namen leben ſolle. Daran ſchließt ſich eine Erzählung 
vom Papſt Marcello, und ſchließlich werden lateiniſche Verſe und Redens— 
arten wie Kraut und Rüben unter einander gemengt. Beim zweiten Teile 
wird ausgeführt, daß man die Namen der Voreltern weder verändern noch 
ablegen ſoll; der Beweis wird von Cicero, Joſephus u. a. hergenommen, 
dann nach Zugabe mehrerer Hiſtorien folgt kurz und rund der Schluß: „Genug 
auf diesmal! Ihr habt gehört: 1) wer Jonas geweſen, 2) wem er angehört. 
Gott helfe, daß wir's behalten und ſelig brauchen mögen. Amen.“ 

Auch allerlei Zeitereigniſſe und Stadtgeſchichten fanden Eingang in die 
Predigten, ſogar das, was ſich auf die eigene Perſon des Predigers bezog. 
Ein braunſchweigiger Prediger begann 1019 ſeine Predigt mit den Worten: 
„Drei Dinge muß ein Prediger haben: ein gutes Gewiſſen, einen guten Biſſen 
und ein gutes Kiſſen“, und dann ging er über auf die Verbeſſerung ſeines 
Gehalts. Das gleiche Thema kehrte in den Predigten ziemlich oft wieder, und 
Herzog Guſtav Adolf von Mecklenburg erließ ein beſonderes Mandat gegen die 
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„Salarienquerelen“ der Geiſtlichen auf der Kanzel. Wie es mit der Grobheit 
auf der Kanzel geſtanden, erſieht man, wenn noch 1721 das Berliner Kon- 
ſiſtorium zu der Verfügung veranlaßt wird, daß auf der Kanzel nicht Schelt- 
worte, wie „Ochſen, grobe Eſel, Flegel“ u. dergl. gebraucht werden ſollen. 

Daneben wurde den Gemeinden ſchon vom Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts an auch mancherlei Geziertes geboten, z. B. von Valerius Herberger, 
der 1611 in einer Predigt das Thema behandelt: Geiſtlicher kräftiger Roſen— 
zucker für ſchwindſüchtige Leute, zugerichtet aus etlichen Troſttropfen des 
39. Pſalmen. Ich will berichten: 1) Was alle Gott liebenden Herzen bei allen 
Krankheiten und demnach auch bei der Schwindſucht ſollen wiſſen und bedenken. 
2) Wie ſich ein frommes chriſtliches Herz bei der Schwindſucht löblich ſoll 
verhalten, damit es Gott nicht erzürne, ſondern deſto mehr ſeiner Gnade 
ſich zu tröſten habe. Der Schluß der Predigt lautet: „Suchet herfür die 
Kräuſelein und Näglein eures Gedächtniſſes, ich als ein geiſtlicher Apotheker 
will mit Gottes Hilfe und Beiſtand eure Herzen füllen, daß ſie von Lehr und 
Troſt unten und oben voll ſein ſollen. Amen.“ Ein andermal predigt Herberger 
über „die blutſaure Bauersarbeit unſers Heilands Jeſu Chriſti, des aller— 
arbeitſamſten Bauers des geiſtlichen Kirchenackers der werten Chriſtenheit.“ 

Im 17. Jahrhundert finden wir auch die Moralpredigten, die einzelne 
Sünden und Laſter ſtrafen, wie die des Mag. Andreas Schuppius (1605) 
„von der Menſchen Haaren Urſprung, rechten Gebrauch und Mißbrauch“ 
und vom „Tabakrauchen“, worin er behauptet, daß der Tabak ein ver⸗ 
fluchtes Unkraut, dadurch jetziger Zeit die größte Abgötterei geſchieht, daß 
die Tabaksbrüder und Tabaksſchweſtern alle, ja alle vom Teufel betrogen 
ſind. „Und erſchrecklich“, ſagt er, „iſt's, daß ſich auch die Herren Geiſtlichen 
und andere, die geiſtlich ſein wollen, vom Satan durch dies Unkraut be— 
trügen laſſen und ſo zu ſagen Tag und Nacht daran ſaugen und davon 
ſchnupfen, ja wohl, wenn ſie ins Bett gehen und frühe wieder aufſtehen, 
die Pfeife anzünden und anſtatt des Morgen- und Abendſegens ihrem Gott 
zu Ehren (dem Teufel mein' ich) ein Opfer dadurch bringen.“ 
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(Nach: Dr. H. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. Gotha, 1858. Bd. J. 

S. 1— 38. Dr. H. Gräfe, Deutſche Volksſchule. 3. Aufl. Jena, 1879. Bd. III. 

S. 215—259. Albert Richter, Kurſächſiſche Volksſchulordnungen [Neudrucke pädag. 
Schriften. IV.]. Leipzig, 1891. S. 1—21.) 


Allen Nachrichten nach ſtand es zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
um das Schulweſen in Deutſchland nicht gut. Die allerdings zahlreichen 
Kloſter⸗, Dom⸗ und lateiniſchen Stadtſchulen waren großentheils herunter- 
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gekommen, ohne rechte Aufſicht, mit unwiſſenden, trägen, wohl gar fitten- 
loſen Lehrern beſetzt. Der Unterricht war geiſtlos, ohne Anregung, faſt 
nur Formenweſen und Wortkram. Die Jugend der unteren Klaſſen des 
Bürgerſtandes und der Bauern blieb faſt ganz ohne Unterricht. Selbſt die 
dürftige kirchliche Belehrung, die ihr nach zahlreichen Beſchlüſſen und Ver— 
ordnungen gebührte, wurde ihr durch die Unwiſſenheit und Trägheit der 
Geiſtlichen verkümmert. 

Dieſen Zuſtand des Schulweſens hat Luther in mehreren Stellen ſeiner 
Schriften in ergreifender Weiſe geſchildert. So ſchreibt er z. B. in ſeiner 
Schrift „an die Bürgermeiſter und Ratsherren aller Städte Deutſchlands“: 
„Zwanzig, vierzig Jahre hat einer gelernt und hat noch weder Lateiniſch 
noch Deutſch gewußt. Ich ſchweige das ſchändliche, läſterliche Leben, darinnen 
die edle Jugend ſo jämmerlich verderbet iſt. Wahr iſt's, ehe ich wollte, 
daß hohe Schulen und Klöſter blieben, wie ſie bisher geweſen ſind, daß 
keine andere Weiſe zu lehren und leben ſollte für die Jugend gebraucht 
werden, wollte ich ehe, daß kein Knabe nimmer nichts lernte, und ſtumm 
wäre. Denn es iſt meine ernſte Meinung, Bitte und Begierde, daß dieſe 
Teufelsſchulen entweder in Abgrund verſänken oder zu chriſtlichen Schulen 
verwandelt würden.“ 

Der alte Kantor Nikolaus Hermann zu Joachimsthal (F 1561) ent⸗ 
wirft von den Schulen vor der Reformation folgende Schilderung: „Wenn 
ich zurückdenke, wie es in meiner Jugend vor fünfzig Jahren in Kirchen 
und Schulen geſtanden iſt und wie man darin gelehret hat, ſo ſtehen mir 
die Haare zu Berge und ſchaudert mir die Haut, kann es auch unbeſeufzt 
und unbeklagt nicht laſſen, und es wäre zu wünſchen, daß die jetzige Jugend 
und Schüler nur den halben Teil wiſſen ſollten, was zu derſelben Zeit 
die armen Schülerlein für Elend, Jammer, Froſt, Hunger und Kummer 
haben erleiden und dulden müſſen, und wie ſie dagegen ſo gar übel und 
unrichtig ſind gelehrt und unterwieſen worden. Denn in gemeinen Schulen 
war eine ſolche Barbarei und Unrichtigkeit im Lehren, daß mancher bis 
20 Jahre alt wurde, ehe er ſeine Grammatik lernte und ein wenig Latein 
verſtand und reden konnte, welche doch gegen das jetzige Latein lautet wie 
ein altes Rumpelſcheid oder Strohfiedel gegen die allerbeſte Orgel. Welches 
man denn mit den ungelehrten Prieſtern, ſo zur ſelben Zeit viel Tauſend 
waren, leicht bezeugen und beweiſen könnte. Zudem wurden die armen 
Knaben mit dem Singen dermaßen beſchwert und gepeinigt, daß man von 
einem Feſte zum andern kaum Zeit genug haben konnte, die Geſänge an⸗ 
zurichten und zu überſingen, wenn man gleich in der Schule ſonſt nichts 
zu lernen und zu lehren bedurft hätte, und mußten oft die Knaben bei 
nächtlicher Zeit in einer Mette in dem kalten Winter drei ganze Stunden 
aneinander in der Kirche frieren, daß mancher ſein Leben lang ein Krüppel 
und ungeſunder Menſch ſein mußte. Die armen Kinder, die nach Parteken 
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herum ſungen, das waren recht natürliche Märtyrer. Wenn ſie in der 
Schule genugſam gemartert waren und in der Kirche erfroren, mußten ſie 
dann erſt hinaus auf die Gart (auf den Bettel), und wenn ſie mit großer 
Mühe im Regen, Wind oder Schnee etwas erſungen, mußten ſie dasſelbige 
den alten Bacchanten, welche daheim auf der Bärenhaut lagen, wie einem 
Drachen in den Hals ſtecken und ſie, die Knaben, mußten Maul ab ſein 
und darben. Dagegen ſollten die Bacchanten ſie unterweiſen und mit ihnen 
repetieren und konnten oft ſelber nichts denn scamnum deklinieren, das 
magister und musa hatten fie nicht gelernt. Und wie die Lehrer und Schul- 
meiſter waren, ſo waren auch gemeiniglich die Schulen die garſtigſten, un⸗ 
flätigſten Häuſer, daß Bütteleien, Schindereien und Henkereien lauter 
Schlöſſer und Paläſte dagegen waren. Dieſes aber alles wäre noch hin— 
gegangen und zu dulden geweſen, wenn es allein mit der Lehre beſſer ge— 
ſtanden wäre und die Kinder zur Erkenntnis Gottes Wortes und unſeres 
Seligmachers hätten kommen mögen und wären nicht ſo jämmerlich auf die 
Abgötterei gezogen und gewieſen worden. Ich will nur von den Geſängen 
ſagen, daraus man leicht verſtehen kann, wie die Religion geſtanden ſei. 
Dieſelben waren meiſtenteils dahin gerichtet, daß man darin die hochgelobte 
Jungfrau Maria und die verſtorbenen Heiligen anrief. Vom Herrn Chriſto 
wußte niemand zu ſingen oder zu ſagen.“ 

Erasmus Alberus, als Fabeldichter bekannt, geboren 1500, ſchreibt: 
„Zu der Zeit, als ich in die Schule ging, habe ich oft geſehen, wie man 
ſo greulich mit den armen Kindern umging, da ſtieß man ihnen die Köpfe 
wider die Wände, und zwar hat man es mir auch nicht geſparet. So fein 
wurde ich aber unterwieſen, daß ich, da ich vierzehn Jahre alt war, nicht 
ein Nomen konnte deklinieren.“ 

Die Reformatoren, und insbeſondere Luther, der als Schüler die Ge— 
brechen des damaligen Schulweſens an ſich ſelbſt erfahren hatte, erkannten 
recht wohl, daß ſie in der Schulbildung der Jugend eine Stütze für das 
Beſtehen und die weitere Fortbildung ihres Werkes ſuchen müßten. Sie 
waren deshalb auf Verbeſſerung der beſtehenden Schulen und auf größere 
Verbreitung des Schulunterrichts gleich von vornherein bedacht. Den Be— 
griff eines Volksſchulweſens aber, im Gegenſatze zu den Gelehrtenſchulen, 
kannten Luther, Melanchthon, Brenz und Bugenhagen, die unter den deut⸗ 
ſchen Reformatoren den mächtigſten Einfluß auf die Entwickelung des Schul- 
weſens ausübten, noch nicht. Dieſelben verſtanden unter der Schule lediglich 
die lateiniſche Schule, indem ſie ſich den Begriff der Schule, und zwar der 
niederen wie der höheren, in herkömmlicher Weiſe nur in Beziehung auf 
die im Beſitze der Gelehrten befindliche und zur Ausübung des Staats— 
und Kirchendienſtes erforderliche lateiniſche Wiſſenſchaft, nicht aber in Be⸗ 
ziehung auf die Bedürfniſſe des eigentlichen Volkes und des chriſtlichen 
Volkslebens an und für ſich denken konnten. Neben der lateiniſchen Schule 
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verlangte Luther die Einrichtung von deutſchen Schulen und Mädchenſchulen 
in den Städten. Denn wie die lateiniſchen Schulen nötig waren, weil man 
weltliche und geiſtliche Beamte von wiſſenſchaftlicher Bildung in Staat und 
Kirche nötig hatte, ſo waren die deutſchen Schulen und die Mädchenſchulen 
nötig, weil die Bürger für das Geſchäftsleben und die Tochter für den 
Beruf der Hausfrau erzogen und mit allerlei Kenntniſſen verſehen werden 
mußte. Luther verſtand daher unter der Schule eine ſolche Anſtalt, welche 
den Einzelnen für ſeinen beſonderen ſpäteren Lebensberuf heranbilden ſollte. 
Und als wirkſamſtes und weſentlichſtes Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes 
betrachtete Luther das Erlernen der Sprachen. 

Auch Melanchthon kannte keinen andern Zweck der Schule als den der 
Erziehung von Predigern, Beamten, Arzten ꝛc., weshalb in dem ſogenannten 
ſächſiſchen Schulplane, der das letzte Kapitel des „Unterrichts der Viſitatoren 
an die Pfarrherren im Kurfürſtentum Sachſen“ bildet, befohlen wird: „Es 
ſollen auch die Prediger die Leute vermahnen, ihre Kinder zur Schule zu 
thun, damit man Leute aufziehe, geſchickt zu lehren in der Kirche und ſonſt 
zu regieren. Denn es vermeinen etliche, es ſei genug zu einem Prediger, 
daß er deutſch leſen könne. Solches iſt aber ein ſchädlicher Wahn. Denn 
wer andere lehren ſoll, muß eine große Übung und ſonderliche Geſchicklichkeit 
haben; die zu erlangen, muß man lange und von Jugend auf lernen. Und 
ſolcher geſchickter Leute bedarf man nicht allein zu der Kirche, ſondern auch 
zu dem weltlichen Regiment, das Gott auch will haben.“ 

Die Schule war alſo im Sinne der Reformatoren weſentlich lateiniſche 
Schule und hatte ihrem Begriffe nach die Beſtimmung, zukünftige Beamte 
des Staates und der Kirche heranzubilden, weshalb Brenz in der Schwäbiſch⸗ 
Haller Kirchenordnung von 1543 nicht nur den Fall erwähnt, wenn ſich 
auf einem Dorfe eine lateiniſche Schule vorfinde, ſondern in der großen 
Württemberger Kirchenordnung von 1559 die Einrichtung von lateiniſchen 
Schulen in Dörfern auch fordert. 

Die erſte Anregung zur Begründung oder vielmehr zur Vorbereitung 
eines evangeliſchen Volksſchulweſens gewährte Luther dadurch, daß er dem 
einzelnen Bürgers- und Bauersmann zur eigenen Erlernung der Hauptſätze 
der Heiligen Schrift Anleitung gab in dem 1518 erſchienenen Schriftchen: 
„Auslegung deutſch des Vater Unſers für die einfältigen Laien, nicht für 
die Gelehrten, durch Dr. Martin Luther, Auguſtiner.“ Im Jahre 1520 ver⸗ 
öffentlichte ſodann Luther ſeine „Kurze Form, die zehn Gebote, Glauben 
und Vater Unſer zu betrachten“. Dieſe Schriften riefen einen erhöhten 
Eifer der Einzelnen zur Erlernung der drei Hauptſtücke hervor; aber das 
Feuerzeichen zum Beginn einer ganz neuen Thätigkeit der Kirche, aus 
welcher die Anfänge eines eigentlichen Volksſchulweſen ſpäter hervorgingen, gab 
Luther im Vorwort zu ſeiner „Deutſchen Meſſe und Ordnung des Gottes— 
dienſtes“ vom Jahre 1526, wo er ſchreibt: „Wohlan in Gottes Namen, 
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iſt aufs erſte im deutſchen Gottesdienſt ein grober, ſchlechter, einfältiger, 
guter Katechismus vonnöten. Katechismus aber heißt ein Unterricht, damit 
man die Heiden, ſo Chriſten werden wollen, lehret und weiſet, was ſie 
glauben, thun, laſſen und wiſſen ſollen im Chriſtentum. Dieſen Unterricht 
oder Unterweiſung weiß ich nicht ſchlechter oder beſſer zu ſtellen, denn ſie 
bereits iſt geſtellt vom Anfang der Chriſtenheit und bisher geblieben, nämlich 
die drei Stücke: die zehn Gebote, der Glaube und das Vater Unſer. In 
dieſen dreien Stücken ſtehet es ſchlecht und kurz, faſt alles, was einem 
Chriſten zu wiſſen not iſt. Dieſer Unterricht muß nun alſo geſchehen, daß 
ſie auf der Kanzel zu etlichen Zeiten oder täglich, wie das die Not er— 
fordert, vorgepredigt werden, und daheim in Häuſern, des Morgens und 
Abends den Kindern und Geſinde vorgeſagt oder geleſen werden; nicht 
allein alſo, daß ſie die Worte auswendig lernen, nachreden, wie bisher ge— 
ſchehen iſt, ſondern von Stück zu Stück frage und ſie antworten laſſe, was 
ein jegliches bedeute und wie ſie es verſtehen. Solche Fragen mag man 
nehmen aus unſerem Betbüchlein, da die drei Stücke kurz ausgelegt ſind, 
oder ſelbſt anders machen.“ 

Wenige Worte Luthers haben ſo raſche Erfolge erzielt, wie dieſe Er— 
innerung an das Bedürfnis der Katechismen und der Kinderlehre. Schon 
im Jahre 1527 erſchien in Straßburg der „Kinderbericht und Fragſtück von 
gemeinen Punkten chriſtlichen Glaubens“, und ziemlich um dieſelbe Zeit 
arbeitete Brenz ſeinen Katechismus aus, der alsbald eine weite Verbreitung 
erlangte. Im Jahre 1528 folgten ſodann die Katechismen von Lachmann 
und Gräter für Heilbronn und von Rürer und Althammer für Ansbach, 
worauf Luther ſeinen großen und kleinen Katechismus erſcheinen ließ, deren 
letzterer ſich in der Überſchrift ſelbſt als eine Darſtellung der chriſtlichen 
Hauptſtücke ankündigte, „wie ſie ein Hausvater ſeinem Geſinde einfältiglich 
vorhalten ſoll“. Zahlreiche Katechismen anderer Verfaſſer folgten den ge— 
nannten bald nach, und die erſte Periode des deutſchen Volksſchulweſens 
hatte nun, ohne daß Luther es wußte, begonnen. 

In den erſten Jahrzehnten dieſer Periode war die deutſche Volks— 
ſchule indeſſen nichts anderes, als eine an die Katechismuspredigten ange— 
ſchloſſene kirchliche Katechiſation, welche der Pfarrer zu beſtimmter Zeit mit 
den Kindern, ſowie mit anderen Gemeindegliedern, namentlich Dienſtboten, 
in der Kirche vornahm. Man ſprach daher geradezu von einer „Kinder— 
lehre, Kinderpredigt“. Schon der Unterricht der Viſitatoren an die Pfarr- 
herren von 1527 ſchrieb vor, daß die Pfarrer „Sonntags nachmittags, 
weil das Geſinde und junge Volk in die Kirchen kommt“, die drei Haupt⸗ 
ſtücke den Kindern und dem Geſinde vorſprechen, erklären und einprägen 
ſollten, und das Erſcheinen der Katechismen machte die Kinderlehre ſchon 
in den nächſtfolgenden Jahren jo allgemein heimiſch, daß Melanchthon die- 
ſelbe in der Apologie der Ausburgiſchen Konfeſſion als eine eigentümliche 
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und von der evangeliſchen Kirche allgemein mit beſonderer Sorgfalt gepflegte 
Frucht des Proteſtantismus hervorheben konnte. Im Jahre 1531 führte 
Amsdorf die Katecheſen in Goslar ein, 1532 geſchah dasſelbe in Heſſen. 
Kaspar Aquila, Superintendent in Saalfeld, ſchrieb 1546 einen Katechismus, 
worin er erklärte, daß er denſelben ſchon über zwanzig Jahre täglich zur 
Vesper mit den frommen Töchterlein zu Saalfeld geübt habe. Alle Kirchen⸗ 
ordnungen, die in den nächſtfolgenden Jahren entſtanden, machten den Geiſt⸗ 
lichen die Kinderlehre zur beſondern Pflicht. Der Rat zu Nördlingen er- 
höhte 1538 das Einkommen des Pfarrers mit der Bedingung, daß derſelbe 
die Jugend wöchentlich zweimal im Katechismus unterweiſe. 

Über die Einrichtung der kirchlichen Kinderlehre belehrt uns die in 
einem Viſitationsprotokoll von 1575 ſich findende „Kirchen- und Schul⸗ 
ordnung für die Stadt Penig.“ Es heißt da: „Zur Vesperzeit des Sonn⸗ 
tags ſingt die Schule einen deutſchen Pſalm, den Hymnum und deutſchen 
Geſang, nach der Zeit wird die Epiſtel von einem Schüler geleſen, hernach 
das Magnificat deutſch geſungen, darauf der Diaconus vor der predigt ein⸗ 
mal die haustaffel der ſechs hauptſtücke Chriſtlicher Lehre, das anderemal 
etliche Fragſtücke den Zuhörern deutlich fürlieſt und alsdann ein ſtück des 
Catechismi nach den andern deutlich und einfeltiglich ercleret, bis dasſelbige 
alſo alle Jahr mit dem Advent einmal hinausgemacht und beſchloſſen wirdt. 
Nach dieſer Predigt beten die Schulkinder, Knaben und Megdlein, einen 
Sonntag umb den andern ein ſtück des Catechismi mit der Auslegung 
des herrn Lutheri und wird endlich mit einem deutſchen Geſange, Collecten 
und Segen beſchloſſen.“ 

Daß die Einrichtung der Kinderlehre für ihren Zweck nicht genügte, 
lehrte die Erfahrung bald, und die Unterſtützung, die man von Hausvätern 
und Hausmüttern erhoffte, die nach Luthers Wort „Kinder und Geſinde im 
Katechismus fleißig unterweiſen“ ſollten, blieb auch meiſtenteils aus. In 
den Städten ſchaffte man Hilfe, indem man in den lateiniſchen Schulen 
ebenſo wie in den deutſchen und in den Mädchenſchulen die Einübung des 
Katechismus zu einer Hauptpflicht der Lehrer machte. In vielen Städten 
bildete ſich die Sitte, daß der Pfarrer die Kinderpredigt hielt, während 
die Wiederholung und Einübung, die eigentliche Kinderlehre, von dem 
Schulmeiſter mit den Kindern, aber in der Kirche, vorgenommen wurde. 
In Württemberg ſollten die Schulmeiſter den Kindern in der Schule den 
Katechismus vorbereitungsweiſe einüben, damit die kirchlichen Katechiſationen 
des Pfarrers um ſo fruchtbarer würden. 

Schlimmer ſtand es auf den Dörfern, wo weder Schulen noch 
Schulmeiſter vorhanden waren. Wenn hier der Pfarrer auf irgend eine 

Unterſtützung rechnen durfte, ſo war ſie jedenfalls nur bei dem Küſter 
zu finden. Der Pfarrer bedurfte eines Gehilfen, der zum Beginn des 
Gottesdienſtes die Glocken läutete, die Opfergaben einſammelte, die Rein⸗ 
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haltung der Kirche und der kirchlichen Gefäße beſorgte, der bei der Spen— 
dung der Sakramente mancherlei vorbereitende Handreichung that, der 
den Kirchengeſang leitete, Rundſchreiben der geiſtlichen Oberen weiter be— 
förderte und dergleichen. Der zur Verrichtung dieſer Dienſte Angeſtellte 
hieß der Küſter, Kirchner, Glöckner, Opfermann, in Süd-⸗Deutſchland auch 
Sigriſt. In größeren Pfarreien, wo Nebengottesdienſte zu beſorgen waren, 
war der Küſter wohl auch als Predigtvorleſer und als Kinderlehrer be— 
ſchäftigt. In der Lübecker Kirchenordnung von 1531 heißt es: „Der 
Dorfküſter ſoll auch dem jungen Volke den Katechismus helfen beſonders 
lehren, nach Befehl des Pfarrers, und ſoll auch fleißig dem Volke chriſt— 
liche Geſänge lehren.“ Die Lippeſche Kirchenordnung von 1538 verordnet: 
„Die Küſter auf den Dörfern, da keine Schulen ſind, ſollen des Sonntags 
zu Mittag die Kinder und Jugend, jo zur Lehre bequem find, zufammen- 
fordern und den kleinen Katechismum Dr. Martini langſam und beſtändig— 
lich vorleſen, daß die Jugend nicht verſäumet werde.“ In dem Meiß⸗ 
niſchen Viſitationsabſchied von 1540 wird beſtimmt, daß die Küſter ſollen 
„die Kinder fleißig lehren ſingen und, wo ſich's leiden will, die zehn 
Gebote, Glauben, Vater Unſer und den kleinen Katechismus der Jugend 
vorſagen.“ In den ſächſiſchen Generalartikeln von 1557 wird den Kirchnern 
zur Pflicht gemacht: „an den Orten, da die Pfarrkirchen Filiale haben, 
ſo oft der Pfarrherr an derſelbigen Orte einem früh predigt, mittlerzeit 
dem Volke an andern Orten, da ſie des Pfarrherrn Predigt nicht hören 
können, die Epiſtel und Evangelium desſelben Sonntags vorleſen und etliche 
chriſtliche deutſche Lieder ſingen“, ſowie „alle Sonntage nachmittags und 
in der Woche auch auf einen gewiſſen Tag die Kinder den Katechismum 
und chriſtliche deutſche Geſänge mit Fleiß und deutlich zu lehren, und 
nachmals in den vorgeſprochenen Artikeln des Katechismi wiederum zu ver— 
hören und zu examinieren.“ 

Der Küſter hatte demnach an der Stelle und im Namen des Pfarrers 
das Katechetenamt teilweiſe zu verwalten. Mit dieſer Erweiterung des 
Kirchendieneramtes war der Weg zur Begründung des eigentlichen Schul- 
meiſteramtes und zur Errichtung des Dorf- und Volksſchulweſens ſchon 
weſentlich gebahnt. Ein weiterer Schritt geſchah, als bei der allmählichen 
Einführung der Konfirmation ſich die Notwendigkeit herausſtellte, die Kon— 
firmanden nicht allein an den gewöhnlichen kirchlichen Katechiſierübungen 
teilnehmen zu laſſen, ſondern ſie durch einen ganz beſonderen Konfir— 
mandenunterricht hierzu vorzubereiten. Gerade ſo wie in den lateiniſchen 
Stadtſchulen die Aufzunehmenden deutſch leſen lernen mußten, um die 
lateiniſche Grammatik ꝛc. gebrauchen zu können, ſo mußten die Pfarrſchüler 
deutſch leſen lernen, um in der Kinderlehre Bibel und Katechismus ge— 
brauchen zu können. Auch das Auseinandergehen der lutheriſchen und 
reformierten Konfeſſion beförderte das Aufkommen von Schulen; beide 


Schulweſen im Reformationszeitalter. 157 


Kirchen hatten das Bedürfnis, ihr Bekenntnis in den ihnen angehörigen 
Gemeinden mehr und mehr zu befeſtigen und den Gemeindegliedern zum 
Bewußtſein zu bringen. Dies war aber nur möglich durch Errichtung von 
Schulen, in denen den Kindern der Katechismus (bei den Reformierten der 
Heidelberger) frühzeitig und regelmäßig eingeübt wurde. 

In Kurſachſen waren vor dem Jahre 1580, in welchem die Kon— 
kordienformel veröffentlicht wurde, eigentliche Dorf- und Volksſchulen ge— 
ſetzlich noch nicht vorhanden. Dies erhellt z. B. aus der Inſtruktion, welche 
Kurfürſt Auguſt 1577 den Superintendenten erteilte. Sie ſollten bei Viſi⸗ 
tationen den Pfarrer fragen: ob er auch den Katechismus, zu was Zeit 
und in was Ordnung halte, denſelben predige und bei den Kindern und 
Hausgeſinde, Knechten und Mägden treibe, ob die Eltern ihre Kinder und 
Hausgeſinde fleißig zu dem Katechismo ſchicken ice. Von Dorffſchulen iſt 
nirgend die Rede, nur von lateiniſchen Schulen, an denen nebenbei auch 
deutſche Schulmeiſter und Küſter ſind. Dagegen zeigt die drei Jahre ſpäter 
aufgeſtellte ſächſiſche Kirchenordnung von 1580, wie mit einem Male die 
Küſter zu Schulmeiſtern werden, wenn es heißt: „es ſollen auch alle 
Dorfküſter Schule halten und derſelben täglich mit allem Fleiße abwarten, 
darinnen die Knaben lehren leſen, ſchreiben und chriſtliche Geſänge, ſo in 
der Kirche gebraucht werden ſollen.“ Wöchentlich ſoll jedes Schulkind zwei 
Pfennige Schulgeld bezahlen. Bei den Kirchenviſitationen ſoll dem Küſter 
vor allem die Frage vorgelegt werden, „ob er vermöge unſerer Ordnung 
die Schule angeſtellt und alle Tage aufs wenigſte vier Stunden Schule 
halte, beſonders aber den Katechismus die Kinder mit Fleiß in der Schule 
lehre und mit ihnen Dr. Luthers geiſtliche Geſänge und Pſalmen treibe.“ 
Daß übrigens auch ohne Schulzwang, ſchon vor Erlaß der Schulordnung 
von 1580, Küſterſchulen vorhanden waren, meiſt freilich nur von Knaben 
beſucht, daß alſo die Schulordnung nur regelte, was ſich im Laufe der 
Zeit von ſelbſt entwickelt hatte, ergiebt ſich aus zahlreichen Bifitationg- 
protokollen. In den Berichten über eine 1578 abgehaltene Viſitation 
des Magdeburger Stiftsbezirkes finden ſich z. B. zahlreiche Eintragungen 
wie folgende: In Kriegſtädt „iſt ein klein Kinderſchulichen, da der Cuſtos 
. mit 15 Knaben Schule hält“; in Frankleben „iſt ein Dorfſchulichen daſelbſt, 
nach Gelegenheit des Orts mit wenig Knaben.“ 

In vielen Gegenden gewöhnte man ſich alsbald, das Unterrichts- 
inſtitut des Küſters als „Schule“ zu bezeichnen. Das alte Kirchenbuch 
der Gemeinde Sandhofen in der Kurpfalz z. B. nennt von 1577 bis 1610 
nur einen Glöckner, bezeichnet denſelben aber von 1610 an als Schul⸗ 
meiſter. Im allgemeinen jedoch gehörte Name und Begriff der Schule 
bis über das erſte Viertel des 17. Jahrhunderts hinaus ſo ausſchließlich 
der lateiniſchen Stadtſchule an, daß man den Vorbereitungsunterricht, den 
der Küſter für die Konfirmanden erteilte, weſentlich als unter den Begriff 
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der kirchlichen Katechiſationen, nicht aber als unter den der Schule gehörend 
betrachtete. Erſt von der Mitte des 17. Jahrhunders an pflegte man den 
Küſter, wenn er Schule hielt, allgemein als Schulmeiſter zu bezeichnen. 

Auf dem Lande konnten nur da Schulen eingerichtet werden, wo ſich 
ein Küſter befand, der leſen und ſchreiben konnte, und wo die Bauern 
geneigt waren, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken und dem Küſter ſeine 
beſondere Mühwaltung zu vergüten. Die weſentlichſten Bedingungen eines 
geordneten Schulweſens, das Vorhandenſein von Anſtalten zur Heranbildung 
von Lehrern und eine geſetzlich ausgeſprochene und ſtreng durchgeführte 
Schulpflichtigkeit der Kinder, fehlten. Die zahlreichen obrigkeitlichen Ver— 
ordnungen vom Ende des 16. und vom Anfange des 17. Jahrhunderts, 
welche die Errichtung von Schulen auf den Dörfern wie in den Städten 
geboten, waren meiſt nichts als fromme Wünſche, an deren ſofortige Ver— 
wirklichung die Obrigkeiten ſelbſt nicht glaubten. 

Faſt alle Schulen, welche damals entſtanden, waren nicht in Dienft- 
wohnungen der Küſter, die nur ſelten vorhanden waren, ſondern in Privat⸗ 
wohnungen, auf den Dörfern oft in den elendeſten Hütten untergebracht, 
und die Schulkinder waren mit der Familie und oft auch mit dem Vieh— 
ſtand des Schulmeiſters eng zuſammengepfercht. In der Stadt pflegte der 
Schulmeiſter die Schulkinder auch während des Sommers in der Schule 
zu erwarten, obgleich dann nur ſehr wenig Kinder kamen; auf dem Lande 
dagegen galt der Schulunterricht weſentlich nur als Winterbeſchäftigung, 
indem während des Sommers der Küſter ſowohl als die Schuljugend auf 
dem Felde und im Garten ſich nützlicher beſchäftigen zu können glaubten. 

Der Beſtand der Mädchenſchulen in den größeren Städten hing durch— 
aus von dem Belieben der „Schulfrau“ oder „Lehrfrau“ und von der 
Willkür der Eltern ab. Bugenhagens eifrige Bemühungen, in allen Städten 
Nord⸗Deutſchlands Schulen für Mädchen ins Leben zu rufen, hatten nur 
geringen Erfolg, weil es vor allem an Lehrerinnen fehlte. Wo Mädchen- 
ſchulen beſtanden, waren die Lehrerinnen derſelben gewöhnlich Witwen, 
auch wohl geweſene Nonnen, die keinen anderen Weg des Broterwerbs zu 
wählen wußten. 

Der Begriff der Schulpflichtigkeit der noch nicht zur Kommunion zu⸗ 
gelaſſenen Kinder kam nur in derſelben Allmählichkeit auf, in welcher das 
Inſtitut des Küſters von dem Begriff der kirchlichen Katechiſierübung ab- 
gelöſt und unter dem der eigentlichen Schule betrachtet wurde. Vorher 
galt es als ſelbſtverſtändlich, daß der Beſuch der deutſchen Volksſchule nur 
in derſelben Weiſe zur Pflicht gemacht werden könne, wie der Beſuch des 
Gottesdienſtes. 

Als Lehrſtoff der Volksſchule galt vorzüglich nur die Einübung des 
Katechismus und der Kirchengeſänge. Rechenübungen kamen nur vereinzelt 
vor. Schulbücher waren in den Händen nur ſehr weniger Kinder. Im 
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allgemeinen galten während des ganzen Reformationsjahrhunderts Geſang⸗ 
buch und Katechismus als die einzigen Bücher, die in die Volksſchule ge⸗ 
hörten. Neben ihnen kam nur noch ein Pſalmbüchlein oder ein aus Sirach, 
den Sprichwörtern und aus dem neuen Teſtamente zuſammengetragenes 
Spruchbüchlein vor, wohl auch die unter dem Titel „Roſarium“ von dem 
berühmten Rektor Trotzendorf herausgegebene Sammlung bibliſcher Sprüche. 

Von Methode war kaum die Rede. Die Kinder ſetzten ſich regellos 
wie ſie kamen in der Schulſtube zuſammen, wo der Schulmeiſter, der, ohne 
daß er Anſtoß erregte, während des Unterrichts zugleich ſein ehrbares 
Handwerk trieb, die Schüler nacheinander hervortreten und fie einzeln „aufs 
ſagen“ ließ oder ſie „verhörte“. Die zuerſt in Württemberg angeordnete 
Einteilung der Schulkinder in drei Haufen (buchſtabierende, ſyllabierende 
und leſende) fand faſt nur in den Städten Anwendung. Hin und wieder 
kam es vor, daß ein Pfarrer, der dem Volksunterrichte ein beſonderes 
Intereſſe zuwendete, ſich eine eigene Lehrweiſe und einen eigenen Lehrplan 
erdachte, nach welchem er den Unterricht erteilte oder durch die Schulmeiſter 
erteilen ließ. So ſchreibt der Pfarrer Martini zu Nordhauſen 1589: „Ich 
habe alsbald anfänglich die jährlichen Evangelia für mich genommen und 
aus jedem fürs ganze Jahr zwei Sprüchlein, darinnen desſelbigen Evangelii 
Hauptlehre verfaſſet, in die Schulen geordnet. Auf dieſelbigen habe ich 
alsbald eine große Menge der Sprüche und Exempel aus der Bibel zu— 
ſammengeſucht und in den kleinen Katechismus Lutheri eingeteilt, damit 
man zugleich viele Sprüche wiſſen und verſtehen und unſere chriſtliche Lehre 
durch dieſelbigen wider alle Ketzereien erhalten könnte. Und als ich willens 
geweſen, in dieſer mir befohlenen Pfarrkirche neben meinem Gehilfen zur 
Vesper den Katechismus alſo zu treiben und eingeführte Sprüche und 
Exempel zu erklären, haben meine Kollegen und Mitarbeiter im Herrn als⸗ 
bald denſelben Modum und Methodum zu lehren in ihre befohlene Pfarr⸗ 
kirche aufgenommen.“ 

Zur Ermunterung der Schuljugend wurden hin und wieder kleine Be- 
lohnungen an beſonders lobenswerte Schüler geſpendet, z. B. in Nördlingen 
ein kleines Geldſtück oder eine Semmel. An anderen Orten waren Semmel- 
oder Brezel-Spenden namentlich bei den Prüfungen üblich. 

Die Handhabung der Disziplin war ganz dieſelbe wie in den lateiniſchen 
Schulen, denn in dieſem Stücke allein vermochten die ſchulehaltenden Küſter 
die lateiniſchen Präceptoren ohne weiteres nachzuahmen. Unaufhörliches 
Prügeln, Schimpfen, Drohen, Fluchen, Vorwerfen körperlicher Gebrechen 
und dergleichen galten als wirkſame Mittel der Disziplin. Alle Schul⸗ 
ordnungen machten es, aber vergebens, den Schulhaltern zur Pflicht, ſich 
der herkömmlichen ganz unmenſchlichen Disziplin zu enthalten. Die Eßlinger 
Schulordnung von 1548 verfügt: „Der Lehrer ſoll ſeine Schüler nicht 
an den Kopf ſchlagen, ſie weder mit Tatzen, Schlappen, Maultaſchen und 
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Haarrupfen, noch mit Ohrumdrehen, Naſenſchnellen und Hirnbatzen ſtrafen, 
keine Stöcke und Kolben zur Züchtigung brauchen, ſondern allein ſie mit 
Ruten ſtreichen.“ Die Rute war für das Bewußtſein der Schuljugend 
geradezu das Symbol der Schule ſelbſt. Straffällig gewordene Schüler 
mußten die Rute halten, auch wohl die Finger an dieſelbe legen oder ſie 
küſſen und bei ihr als dem Hort der Schule und der Zucht Beſſerung 
geloben. Geiler von Kaiſersberg jchreibt: „Wenn man ein Kind haut, jo 
muß es dann die Rute küſſen und ſprechen: Liebe Rut, traute Rut, wäreſt 
du nicht, ich thät nimmer gut.“ Unter Überreichung einer Rute wurde der 
Schulmeiſter vor verſammelter Schuljugend feierlich in ſein Amt eingeführt. 

Als der Sturm des dreißigjährigen Krieges durch die deutſchen Lande 
brauſte, begrub er in ſeiner Verwüſtung auch die erfreulichen Anfänge eines 
deutſchen Volksſchulweſens. Die erſte Periode der deutſchen Volksſchule 
ging zu Ende, ohne daß die zweite ſogleich beginnen konnte. 


21. Buchdruck und Buchhandel im Zeitalter der Reformation. 


(Nach: Albr. Kirchhoff, Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Buchhandels. Leipzig. 1851. 

Bd. I. S. 95—98. Dr. Kelchner und Dr. Wülcker, Meßmemorial des Frankfurter 

Buchhändlers Michael Harder, Faſtenmeſſe 1569. Frankfurt a. M. 1873. S. 1—16. 

Schriften des Vereins für die Geſchichte Leipzigs. Zweite Sammlung. Leipzig. 1878. 
S. 11—22. 33—40.) 


Die Schnelligkeit, mit welcher die reformatoriſchen Lehren die Herzen 
der Volksmaſſen gleichſam im Sturme eroberten, wird im allgemeinen zu 
vorwiegend der Lehre und Predigt zugeſchrieben; unterſchätzt wird zum 
mindeſten der Anteil, den das geſchriebene und gedruckte Wort an dieſem 
Siegeslaufe hatte. Wir ſind gewohnt, den allgemeinen Bildungszuſtand als 
einen verhältnismäßig tief ſtehenden, die Verbreitung ſelbſt der elementarſten 
Schulkenntniſſe als eine verhältnismäßig wenig ausgedehnte zu betrachten. 
Wären aber nicht ſchon in weiteren Kreiſen des Volkes die elementarſten 
Grundlagen geiſtiger Bildung und ſelbſt die Keime litterariſcher Bedürfniſſe 
vorhanden geweſen, wie hätte dann die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit der Re⸗ 
formatoren die mächtigen Wirkungen in allen Volksklaſſen ausüben können, 
welche ſie thatſächlich ausgeübt hat? Die deutſchen Schreibſchulen und die 
Handſchriftenhändler des Mittelalters beweiſen, daß nicht die durch die 
Buchdruckerkunſt erleichterte Herſtellung der Bücher litterariſche Bedürfniſſe 
erſt weckte, die Leſeluſt erſt anfachte. Neben bibliſchen, legendariſchen und 
Gebetbüchern, neben populären mediziniſchen Schriftchen, Wahrſagebüchern 
und dergleichen waren es namentlich die ſogenannten „Briefe“, d. i. die ein- 
ſeitig beſchriebenen, ſpäter bedruckten und meiſt mit Illuſtrationen verſehenen 
Blätter, aus denen ſich die eigentliche Volkslitteratur entwickelte. Auf 
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Jahrmärkten verkaufte man dieſe Briefe, und ſie enthielten Kalender, Lieder, 
Berichte über Wundererſcheinungen und Naturereigniſſe, Bruderſchaftsgebete, 
politiſche Nachrichten u. dgl. 

Die litterariſche Thätigkeit der Reformatoren und der Führer der ſon— 
ſtigen geiſtigen Strömungen, welche das erſte Drittel des 16. Jahrhunderts 
ſo mächtig bewegten, fand alſo einen empfänglichen Boden und in der 
Entwickelung des buchhändleriſchen Detailverkehrs eine mächtige Unterſtützung. 
Mit einer wahren Gier warf ſich bei der ſteigenden Erregung der Gemüter 
die ſchon längſt geweckte Neigung zur Lektüre namentlich auf die polemiſche 
und Flugblatt⸗Litteratur, ſowie auf die agitatoriſchen Schriften, welche die 
Reformationszeit hervorrief. Sich vielfach der populärſten Form befleißigend 
und dem Geſchmacke der Maſſen ſich anpaſſend, z. B. durch die halbdrama⸗ 
tiſche Geſprächsform, wurden ſie zunächſt die eigentliche Volkslitteratur, 
verdrängten zum Teil die ſchon gewohnte und vertraute. Maſſenhaft wurden 
die kleineren und epochemachenden reformatoriſchen Schriften, namentlich 
die Schriften Luthers, nachgedruckt, zum großen Schaden der Wittenberger 
Original⸗Verleger, ſelbſt mit deren Firma. Ja, es wird ſogar darüber 
geklagt, daß, um nur die Nachdrucke ſchnell genug bringen zu können, die 
ſogenannten Aushängebogen der neuen Schriften in den Wittenberger 
Druckereien geſtohlen wurden. 

Maſſenhaft wurden die reformatoriſchen Schriften verbreitet und geleſen, 
oft wurde die Kenntnis ihres Inhaltes auch durch Vorleſen im engeren oder 
weiteren Kreiſe, ſelbſt auf offenem Markte, wie in Nürnberg vor dem Rathauſe, 
vermittelt. Das Intereſſe an ihnen drängte zeitweiſe ſogar dasjenige für 
ernſtere Lektüre und für Studium zum Schaden derjenigen Buchhändler faſt 
völlig in den Hintergrund, welche ſich auf den wiſſenſchaftlichen Verlag beſchränkten. 
Alte berühmte Buchhändlerfirmen, welche ſich wie die der Koburger in Nürnberg 
für die Neuzeit völlig abſchloſſen und den alten Anſchauungen und Geſchäfts⸗ 
weiſen anhingen, verſchwanden vom geſchäftlichen Schauplatz, während junge 
Firmen, die ſich der neuen Richtung hingaben, aufblühten. 

Am lebendigſten ſchildert Cochläus jenes alles überwältigende Intereſſe 
an den litterariſchen Erzeugniſſen der neuen Geiſtesbewegung bezüglich der 
Aufnahme, welche Luthers Überſetzung des Neuen Teſtaments bei ihrem 
Erſcheinen im Herbſte 1522 fand. Alle Welt läſe es, ſagte er, ja könne 
es infolge wiederholten Leſens faſt auswendig; ſelbſt Schuſter und Frauen 
disputierten über das Evangelium und trügen das Neue Teſtament im 
Mantel mit ſich herum. 

Den Vertrieb dieſer geſamten Litteratur beſorgten die Buchführer, die 
ſich von den eigentlichen, mit dem Verlage und Vertriebe gewichtigerer 
Litteratur befaſſenden Buchhändlern unterſchieden. Der Hauſierverkehr auf 
Meſſen und Jahrmärkten, ja von Haus zu Haus, war ihr vorwiegendes 
Geſchäftsgebiet. Luthers Neues Teſtament wurde z. B. im Jahre 1522 in 
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Leipzig von einer Frau für 15 Groſchen feilgetragen, in Meißen wurde es 
vor dem Freiberger Keller auf dem Domplatze für 20 Groſchen verkauft. 
Zur Schauſtellung ihres vielfach wohl nur kleinen Büchervorrates — manchmal 
handelte es ſich nur um den Vertrieb eines einzelnen Schriftchens durch 
beſondere Agenten — wählten ſie natürlich die beſuchteſten Stellen der 
Städte: die Plätze, die Stände unter den Rathäuſern, die Kirchthüren, in 
Leipzig auch die Eingänge der Kollegien und Burſen, achtſamen Auges auf 
die Diener des Rates, die ihre Büchervorräte von Zeit zu Zeit, oft auch 
ſchon beim Eintritt in die Stadt durchſahen. Schlau genug wußten ſie oft 
ſolche Schriftchen, von denen ſie vorausſetzten, daß ſie dem wohlweiſen 
Rate nicht behagen dürften, zu verbergen; mit unverfänglichen zuſammen— 
geheftet, wurden ſie verſteckt feilgehalten. 

Zum Teil unſtät umherwandernd, ließen dieſe betriebſamen Gejchäfts- 
leute wohl auch gelegentlich auf ihren Hauſierfahrten bald hier, bald da 
ein Schriftchen drucken; in den Druckereien warteten ihre Agenten oder 
Boten auf das Fertigwerden einer neuen Schrift, um ſie nach Ausgabe 
derſelben ſofort nach den verſchiedenſten Richtungen zu zerſtreuen, beziehentlich 
die Vorräte in Sicherheit zu bringen. Noch im Beginn der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts benutzte Magiſter Georg Baumann, Rektor der Stadt⸗ 
ſchule und Beſitzer einer Buchdruckerei in Breslau, ſeine Schulbuben dazu, 
um beim Eingang einer „Neuen Zeitung“ dieſe — von ihm ſchnell nach— 
gedruckt — auf den Straßen und vor den Kirchthüren verkaufen zu laſſen, 
zum großen Arger der eigentlichen zünftigen Buchhändler, die ſich bitter 
darüber beſchwerten. 

Aber dieſer rege und ſicherlich auch gewinnbringende Verkehr hatte 
zugleich ſeine unbequemen und gefahrvollen Seiten. Hatten ſich gleich ſchon 
im 15. Jahrhundert die Anfänge eines Verſuchs der Beaufſichtigung der 
Preſſe und einer Art von Cenſur, z. B. auf der Univerſität Köln, hier 
und da auch einzelne Verbote bemerkbar gemacht, ſo entſprangen dieſelben 
doch eigentlich mehr der Abſicht einer Kontrolle der Lehrmeinungen ſeitens 
der Kirche, als daß ſie politiſchen Zwecken dienten. Die erſten Mandate 
gegen die Preſſe in Deutſchland, beginnend mit dem Wormſer Edikt gegen 
Luthers Schriften, richten ſich in den allgemeinſten Ausdrücken gegen ſek— 
tiereriſche, aufrühreriſche, Famos- und Läſterſchriften, gegen anonyme Bücher 
und gegen ſolche, welche ohne Bezeichnung des Verlagsortes und des Druckers 
erſchienen. Was aber unter Famos⸗- und Läſterſchriften jeweilig zu verſtehen 
ſei, darüber behielt die regierende Macht den Entſcheid ganz dem eigenen 
Belieben vor. Ihre gerade herrſchende Anſchauung oder Laune, oft auch 
äußere Einflüſſe Mächtigerer beſtimmten, was eben zur Zeit zuläſſig oder 
ſtrafbar ſei, und mit patriarchaliſcher Gemütlichkeit in der Rechtsübung 
wurden die Übelthäter von Buchführern und Buchdruckern entweder aus 
Stadt und Land verwieſen, geſtäupt, in den Thurm geworfen und in den 
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Bock geſpannt, oder die Auflage des anſtößig befundenen Buches wurde 
ihnen abgekauft und ſo aus der Welt geſchafft. Der Nürnberger Rat ver⸗ 
anlaßte auf der Frankfurter Meſſe 1527 den Aufkauf einer Schrift von 
Oſiander und einer andern von Hans Sachs und bezahlte die dem Drucker 
Hans Guldenmund in Nürnberg weggenommenen 600 Exemplare mit 12 Gulden. 
Am 20. Januar 1528 berichtet Jakob Grotſch aus Konſtanz an Zwingli, daß 
ſeine und Okolampads Schriften in Frankfurt aufgekauft und verbrannt wor⸗ 
den ſeien. In Herzog Georgs von Sachſen Dekret über Verbot und Wegnahme 
von Luthers Überſetzung des Neuen Teſtaments vom 7. November 1522 iſt 
zwar von einer Entſchädigung der betroffenen Privatperſonen, nicht aber 
von einer ſolchen der Buchführer die Rede. Ein öſterreichiſches Edikt von 
1528 drohte ſogar: „Buchdrucker und Buchführer der ſektiſchen verbotenen 
Bücher, welche in öſterreichiſchen Erblanden betreten werden, ſollen als Haupt⸗ 
Verführer und Vergifter aller Länder ohne alle Gnad ſtracks am Leben mit 
dem Waſſer geſtraft, ihre verbotenen Waren mit Feuer verbrannt werden.“ 

Auf Anordnung des Herzogs Georg von Sachſen druckte der Leipziger 
Buchdrucker Nikolaus Wohlrab die Poſtille Georg Wizels, eines Gegners 
Luthers. Dafür wurde er auf Verlangen des Kurfürſten Johann Friedrich 
von Herzog Heinrich dem Frommen ins Gefängnis geſteckt, und ſeine auf 
Fürſprache der Herzogin Katharina erfolgte Wiederbefreiung mußte er mit 
der Unterwerfung ſeiner Verlagsthätigkeit unter die Cenſur des Superinten⸗ 
denten und des Bürgermeiſters der Stadt bezahlen. 

Wiederholt ließ Herzog Georg die Leipziger Buchläden nach lutheriſchen 
„Läſterſchriften“ durchſuchen, und im Jahre 1528 ließ er den Laden Barthel 
Vogels ſogar ganz ſchließen. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß der 
Buchdrucker Wolfgang Stöckel 1524 bei einer Vernehmung vor dem Rat 
die Lage der Leipziger Buchdrucker und Buchführer aufs kläglichſte ſchildert. 
Er klagt da, wie „ihnen ihre Nahrung ganz darnieder liege und wo es mit 
ihnen alſo in die Länge ſtehen ſollte, würden ſie von Haus, Hof und aller 
ihrer Nahrung kommen, indem daß ſie nichts Neues, das zu Wittenberg 
oder ſonſt gemacht, allhier drucken und verkaufen dürfen. Denn welches 
man gerne kauft und darnach die Frage iſt, müſſen ſie nicht haben noch 
verkaufen, was ſie aber mit großen Haufen bei ſich liegen haben (Wolfgang 
Stöckel hatte z. B. Emſers Schriften gegen Luthers Neues Teſtament drucken 
müſſen), daſſelbig begehrt niemand und wenn ſie es auch umſonſt geben 
wollten.“ Er bemerkt ferner, daß dies alles trotzdem nichts nütze, denn 
wenn auch die Leipziger Buchführer dem fürſtlichen Gebote gehorchen, „ſo 
drucken es doch andere zu Wittenberg, Zwickau, Grimma, Eilenburg, Jena 
und den andern umliegenden Orten und wird dennoch heimlich unter die 
Leute geſchoben, dadurch ihnen der Nutzen entzogen und Fremden zugewandt. 
Derhalben die Drucker, Setzer und andere ihre Diener, deren ſich viele dieſes 
Handels bisher allhier genährt, in Grund verderben und mit ihren Kindern 
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Not leiden. Alſo daß auch etliche gedrungen, ums Tagelohn auf der Mauer zu 
arbeiten und wird alſo der Buchhandel dadurch ganz von hinnen gewandt.“ 
Was in dieſer Ausſprache über die Unverkäuflichkeit der Schriften von 
Luthers Gegnern geſagt iſt, das wird beſtätigt durch Klagen von Georg 
Wizel und Johann Cochläus, daß ſie für ihre Schriften keine Verleger 
finden können und dieſelben zum Teil auf eigene Koſten drucken laſſen müſſen. 
Cochläus begründet die Bitte um eine päpſtliche Penſion geradezu mit dem Geld— 
aufwande für ſeine litterariſche Thätigkeit im Intereſſe der katholiſchen Kirche. 
Aus der Bedrückung, unter der die Leipziger Buchhändler litten, erklärt 
es ſich, daß im Anfange des 16. Jahrhunderts die Leipziger Meſſen für 
den Buchhandel weniger bedeutungsvoll waren, als die Frankfurter. In 
den zwanziger und dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts muß die Frank⸗ 
furter Büchermeſſe ſchon ein ſehr bewegtes und lebensvolles Bild dargeboten 
haben. Verleger und Buchdrucker beeilten ſich, ihre Verlagswerke noch recht⸗ 
zeitig vor dem Beginn der Meſſe zu beendigen, da mit der Verſäumnis 
derſelben ein erheblicher Verluſt verknüpft war. Von allen Seiten, von 
den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands und des Auslandes eilten Buch— 
händler und Buchdrucker herbei: Johann Froben aus Baſel, Franz Bird- 
mann, Gottfried Hittorp und Eucharius Hitzhorn aus Köln, Konrad Neid, 
ein geborener Baſeler, aus Paris, Sebaſtian Gryphius aus Lyon, Franz 
Calvus aus Pavia, Blaſius Salmon aus Leipzig, Buchhändler aus Tübin- 
gen, Trier, Metz, Wittenberg, Erfurt, Straßburg, Nürnberg, Zürich ıc. 
Bei einem Zuſammenfluß von ſo verſchiedenen Seiten, bei dem gegen— 
ſeitigen Austauſch ihrer Verlagsartikel und der mitgebrachten Korreſpondenz 
der Gelehrten, die durch Vermittelung der Buchhändler meiſt ihren Weg 
über Frankfurt nahm, bei der Anknüpfung geſchäftlicher Verbindungen, den 
Verhandlungen und Beratungen über neue Unternehmungen mußte der 
Meßverkehr ſchon Leben erhalten. Konnte der Verkehr unbedeutend ſein, 
wenn Wolfgang Lachner aus Baſel ſogar einen ſeiner gelehrten Korrektoren 
gleichſam als litterariſchen Beirat mit zur Meſſe nahm? Wenn Hieronymus 
Froben ſo glänzende Geſchäfte machte, wie ſie Erasmus ſchildert, wenn er 
erzählt, daß Froben innerhalb drei Stunden ſämtliche Schriften des Eras— 
mus, die er mit zur Meſſe gebracht, verkauft habe? Wenn man die Schil⸗ 
derung des Treibens auf der Meſſe berückſichtigt, wie ſie der Züricher Joſias 
Maler in ſeinem Reiſetagebuche giebt? Er ſchreibt: „Am 8. September 
fuhren wir von Mainz auf dem Main bis gen Frankfurt, die weitberühmte 
und in allen Landen wohlbekannte Stadt. In derſelben fanden wir den 
Ehrenhaften Herrn Chriſtof Froſchauer, Bürger und Druckerherr von Zürich. 
Der hielt uns bei ihm auf zehn ganzer Tage in ſeiner Herberge. Und weil 
ich ihm in ſeinem Buchladen nicht unnütz war, als der ich von Kindesbeinen 
auf im Buchladen gleichſam auferzogen war, auch fremden Leuten in Latein 
und Franzöſiſch antworten und Beſcheid geben konnte, wollt er mich gar 
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nicht von ihm laſſen, bis daß die Meſſe wollt enden. Ich hatte üble Zeit 
mit Büchern auf- und abtragen, konnt nirgendhin entrinnen, die Stadt zu 
beſehen, da doch in den jährlichen Märkten ſich mancherlei da ſehen läßt. 
Der große Durſt hat mich einsmals zu der großen ſteinernen Brücken 
getrieben, da ſah ich auch die Vorſtadt Sachſenhauſen und die überſchweng⸗ 
liche Menge der Fuhrleute, Wagen und Karren. Nachdem ich aber am 
Main in einem Schiff gut Bier überkommen und mich Durſtes halber 
erlabt, eilt ich wiederum dem Buchladen zu. Der Herr Froſchauer nahm 
meine Verantwortung zu Gutem auf, und am Freitag nach Herbſtfrontag⸗ 
faſten, als wir den Imbiß genommen, ließ er uns abreiſen.“ 

Durch einen glücklichen Zufall hat ſich im Frankfurter Archiv das 
Meßmemorial erhalten, welches der Frankfurter Buchhändler Michael Harder 
in der Faſtenmeſſe 1569 führte. Aus demſelben erfahren wir nicht nur, 
welche Bücher er verkaufte, ſondern auch wieviel Exemplare er von den 
einzelnen Werken abſetzte und für welchen Preis. So gewährt das Memorial 
einen hübſchen Einblick in die Geſchmacksrichtung und in das Kulturleben 
jener Zeit. Im ganzen verkaufte Harder während dieſer Meſſe 5918 Bücher; 
der größte Teil derſelben iſt volkstümlichen Inhalts. Ritterromane wurden da⸗ 
mals noch viel geleſen, am beſten jedoch gingen Sammlungen von Erzählungen 
und Schwänken, wie das „Buch von den ſieben weiſen Meiſtern“ und 
Paulis „Schimpf und Ernſt“. Von erſterem verkaufte Harder 233 Exem⸗ 
plare à 11 Schillinge, von letzterem 202 Exemplare. In 227 Exemplaren 
ſetzte er ab das „Handbüchlein Apollinaris“, ein Hausarzneibüchlein, das 
26 ½ Schilling koſtete. Den nächſtgrößten Abſatz erzielten Volksbücher, wie 
„Fortunatus“ (196 Expl.), „Magelone“ (176 Expl.), „Meluſine“ (158 Expl.), 
„Ritter Pontus“ (147 Expl.), „Ritter Galmy“ (144 Expl.), „Oktavianus“ 
(135 Expl.), „Hug Schapler“ (97 Expl.), „Eulenſpiegel“ (77 Expl.), „Eſop“ 
(69 Expl.) ꝛc. Von Kirchhofs Schwankſammlung „Wendunmuth“ wurden 118, 
von Wickrams Erzählung „Der Goldfaden. Eine ſchöne, liebliche und kurz. 
weilige Hiſtorie von eines armen Hirten Sohn, Löwfrid genannt“ 116 Exem⸗ 
plare abgeſetzt. Auffallend iſt, daß die Volksbücher franzöſiſchen Urſprungs, 
abgeſehen vom Eulenſpiegel, von den Käufern entſchieden bevorzugt werden. 
Die einheimiſche Heldenſage wurde nicht mehr ſo viel geleſen. Das „Helden⸗ 
buch“ in der Folibausgabe von Siegmund Feyerabend (1560) wurde, ob- 
gleich es nur 7 Schillinge koſtete, nur in 4 Exemplaren verkauft. Vom 
„hörnenen Siegfried“ ſetzte Harder 34 Exemplare ab, von denen 25 nach 
Worms gingen, wo man ſich alſo des Helden noch immer treulich erinnerte. 
Das Volksbuch vom „Barbaroſſa“ ward in 39 Exemplaren verkauft. 

Von religiöſen Schriften finden ſich in Harders Memorial verzeichnet: 
Luthers „Katechismus für die Pfarrherren und Prediger“ in einer Frank⸗ 
furter Folibausgabe von 1553, Luthers „Hauspoſtille“ (Jena, 1559), eben⸗ 
falls in Folio, Luthers „Prophet Daniel deutſch“, „Predigten und andere 
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Schriften“ von Georg von Anhalt, Dompropſt zu Magdeburg, mit einer 
Vorrede Melanchthons, ferner „Von des Herren Nachtmal, aus den Concilien 
und Leerern. Damit auch die, ſo des Herrn Wort nit annemendt, auß iren 
aygenen leren mügent ſich erlernen götlichs willens“ und Sebaſtian Franks 
„Paradoxa, oder 280 Wunderreden aus der heiligen Schrift“. Hierher 
gehören auch des berühmten Kupferſtechers Virgil Solis „Bibliſche Figuren 
des alten und neuen Teſtaments, künſtlich geriſſen.“ 

Von geſchichtlichen Werken bot Harder feil eine Chronik der Stadt 
Corinth von Cyriacus Spangenberg, etliche Schriften, „ſo Marggraff Georg 
von Brandenburg an ſayner Gnaden Bruder und deſſelben Räthe gethan 
hat“, eine Überſetzung des Herodian, Salluſts Catilinariſche Verſchwörung 
und jugurthiniſcher Krieg in der Überſetzung von Dietrich von Pleningen 
und eine „Türckiſch Chronica. Von irem urſprung, anefang und regiment, 
bis uff diſe zeit, ſampt yren kriegen und ſtreyten mit den chriſten begangen, 
erbärmklich zu leſen.“ 

Unter den drei Rechenbüchern, welche Harder feilbot, ging Adam Rieſes 
berühmte „Rechnung auff der linihen und federn in zal, maß und gewicht 
auff allerley handierung“ am ſtärkſten. Auch eine Art Briefſteller findet 
ſich in dem Verzeichnis unter dem Titel: „Rhetorica, und teutſch Formular 
in allen Gerichts-Händlen, Kunſt und Regel der Notarien und Schreiber, 
Titel und Cantzlei⸗Büchlein.“ Für Schreiber war auch das in 27 Erem- 
plaren abgeſetzte Büchlein beſtimmt: „Artliche Künſte auf mancherlei weiſe 
Dinten und allerhand Farben zu bereyten, auch Goldt und Silber ſampt 
allen Metallen auß der Feder zu ſchreyben“, ſowie: „Neu herfürgeſuchtes 
Illuminirbuch, künſtlich alle Farben zu machen und bereiten, allen Schrei— 
bern, Briefmalern ꝛc. ganz luſtig und fruchtbar zu wiſſen“. 

Kochbücher wurden 141 abgeſetzt, ein kleineres zu 16, ein größeres 
zu 18 Schillingen. Daneben gab es: „Das Buch der wahren Kunſt zu 
diſtilliren“, eine „Koch- und Kellermeiſterei von allen Speiſen und Getrencken, 
auch wie man Latwergen, Salſen, Confect, Conſerven mache“ ꝛc. und ein 
„Weinkauffpüchlein, darin gefunden wird der Aymerkauff des Weines oder 
piers und was an eynem Yyeden aymer uber angeſchlagen wert einer maß 
der gewin ſey“. Für Frauen gab es auch ein „New Modelbuch, von aller 
hand art nehens und ſtickens“. 

In 50 Exemplaren wurde verkauft: „Luſtgarten und Pflanzungen mit 
wunderſamer Zyerd, artlicher und ſeltzſamer Verimpfung allerley Beum, 
Kreutter, Plumen und Früchten, wilder und heymiſcher künſtlich und luſtig 
zuzurichten. Was ſich ein Hausvater mit ſeiner Arbeit das Jar uber, alle 
Monat inſonderheit erhalten joll“. Das in 135 Exemplaren verkaufte 
Arzneibuch des Albertus Magnus enthielt im Anhange eine „Erklärung 
von den Tugenden der vornehmſten Kräuter und von Kraft und Wirkung 
der Edelſteine, von der Art und Natur etlicher Tiere, aus Apollinaris 
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größerem Kräuterbuch gezogen; auch ein bewährtes Mittel für die Peſtilentz 
und wie man ſich wegen des Aderlaſſens verhalten ſoll.“ 

In 106 Exemplaren wurden abgeſetzt die „Bauren-Practica oder 
Wetterbüchle, wie man die Loſung der Zeyten durch das gantze Jar erlernen 
und erfaren mag“, und ſehr geſucht waren auch die ſogenannten Planeten- 
bücher, über deren Beſtimmung die ausführlichen Titel hinreichende Aus— 
kunft geben. Harder verkaufte 108 Exemplare des kleinen „Planeten Büchlin. 
Eins jeden Menſchen Art, Natur und Complexion, nachdem er unter einem 
Planeten geboren iſt, zu erkennen“. Dieſes kleinere Planetenbuch koſtete 
7 Schillinge; aber auch von dem größeren, 19 Schillinge koſtenden, verkaufte 
Harder 86 Stück. Der Titel des letzteren lautete: „Das groß Planeten 
Buch. Darin das erſt Theil ſagt von Natur, Zeichen des Himmels, auch 
von den 18 Manſionibus, das iſt Stellungen des Mons, wie und was ſie 
in der Menſchen Geburt würcken. Das ander Theil helt inn die Geomanci, 
daraus man erlernen mag, was in allen ehrlichen Sachen zu thun oder zu 
laſſen ſei den Menſchen, mit reifen, kaufen oder verkaufen, in Krankheit 
oder Geſundheit ꝛc. in ein jedes Planeten Stand, wie das ausweiſen die 
vierzehn weiſen Meiſter. Das dritt Theil melt die Phyſiognomi und 
Chiromanci, das iſt wie man aus dem Geſicht, Geſtalt und Geberden auch 
aus Anzeigung der Händ, der Menſchen Geburt, Sitten, Geberden und 
Neigligkeiten (Neigungen) erkennen mag. Alles aus Platone, Ptolomeo, 
Hali, Albumaſor und Johanne Künigsberger (Regiomontanus) auf kürtzſt 
gezogen jedermann zu gut, das Böß zu fliehen und das Gut anzunemen. 
Mit einem nützlichen Regiſter. Frankfurt, 1556.“ 

Beſonders viel Käufer fanden auch die „Wunderzeichen. Wahrhaftige 
Beſchreibung und gründlich verzeichnus ſchrecklicher Wunderzeichen und 
geſchichten, die von dem Jar von 1517 bis auf jetziges Jar 1556 ge⸗ 
ſchehen und ergangen ſind nach der Jarzal durch Jobum Fincelium.“ 
Harder verkaufte ſie in drei einzelnen Teilen und erzielte einen Abſatz von 
171 Exemplaren. 

Endlich erfreuten ſich großer Beliebtheit in jener Zeit die ſatiriſchen 
Schriften, in denen allerlei Laſter der Zeit unter dem Bilde eines Teufels 
verſpottet und gegeißelt wurden. Von Andreas Musculus gab es einen 
„Fluchteufel“, einen „Eheteufel“ und des „Teufels Tyrannei“. Ferner bot 
Harder feil den „Geſindteufel“ von Peter Glaſer, den „Hofteufel“ von 
Chryſeus, den „Jagteufel“ von Cyriacus Spangenberg, den „Saufteufel“ 
von Matthäus Friedrich, den „Spielteufel“ von Euſtachius Schilda und 
den „Junker⸗, Geiz- und Wucherteufel“ von Albert von Blankenberg. Im 
ganzen verkaufte Harder von dieſer Art der Litteratur 452 Stück; am 
ſtärkſten gingen der Saufteufel (69 Expl.), der Hofteufel (67), der Eheteufel 
(64), der Spielteufel (62) und der Fluchteufel (56). Von dem Geſinde⸗ 
teufel wurden nur 18 Stück verkauft. 
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22. Die Meiſterſänger. 


(Nach: uhland, Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage. Stuttgart. 1866. 
Bd. II. S. 284—351. Dr. F. Schnorr von Carolsfeld. Zur Geſchichte des 
deutſchen Meiſtergeſangs. Berlin. 1872. S. 1—34.) 


Der Meiſtergeſang mag zumeiſt ein Erzeugnis des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſein, ſeine Blüte fällt jedoch ins 15. und 16. Jahrhundert, in die 
Zeit des Nürnberger Schuhmachers und Meiſterſängers Hans Sachs, des 
bedeutendſten aller Meiſterſänger. 

Wenn vor der Zeit der Meiſterſänger die Dichtkunſt zuerſt in den 
Händen der Geiſtlichen, dann der Ritter und Adeligen war, während die 
fahrenden Sänger ſich aus Geiſtlichen, Adeligen und Bürgerlichen zugleich 
rekrutierten, ſo war die Meiſterſängerkunſt recht eigentlich eine Kunſt der 
Bürger, und je tiefer die fahrenden Sänger mit der Zeit in der öffentlichen 
Achtung ſanken, um ſo höher ſtiegen die Meiſterſänger, die auf ſittlichen 
Ernſt in Leben und Dichtung das Hauptgewicht legten. 

Der Urſprung der Meiſterſänger verliert ſich in ſagenhaftes Dunkel. 
Nach einer von ihnen ſelbſt hochgehaltenen Sage ſollen zwölf Meiſter zur 
Zeit Kaiſer Ottos I. im Jahre 962 den Meiſtergeſang erfunden haben, alle 
zu gleicher Zeit, ohne daß jedoch einer etwas von dem andern gewußt 
hätte. Da ſie aber des Papſtes und der Geiſtlichen übles Leben in ihren 
Gedichten gegeißelt hätten, ſeien ſie bei dem Papſte Leo VIII. der Ketzerei 
beſchuldigt worden. Der Kaiſer habe ſie auf Anſuchen des Papſtes nach 
Pavia und ſpäter auch nach Paris berufen, wo ſie in Gegenwart des 
Kaiſers, des päpſtlichen Legaten, vieler Edlen und Gelehrten herrliche 
Proben ihrer Kunſt abgelegt und ſich vom Verdacht der Ketzerei gereinigt 
hätten. Darauf habe ſie der Kaiſer als Verein beſtätigt und mit vielen 
Freiheiten begnadet. 

Das Unhaltbare dieſer Sage leuchtet ſchon aus den Namen jener zwölf 
Meiſter ein, unter denen gerade die bedeutendſten Dichter des 13. Jahr- 
hunderts vertreten ſind. Jene zwölf ſind nämlich: Frauenlob, Heinrich von 
Müglin, Klingsor, der ſtarke Poppe, Walther von der Vogelweide, Wolfram 
von Eſchenbach, der Marner, Regenbogen, Reinmar, Konrad von Würz— 
burg, der Kanzler und Stolle. 

Wie die Meiſterſänger ſpäter ſelbſt noch kaum wußten, wer unter dieſen 
zwölf gemeint ſei, geht aus einem Gedicht eines Meiſterſängers hervor, in 
dem die Namen ſonderbar verſtümmelt und über die Lebensverhältniſſe der 
Dichter zum Teil ganz irrige Angaben gemacht werden. Es werden dieſe 
zwölf Namen ſo aufgeführt: „Heinrich Frauenlob, der H. Schrifft Doctor 
zu Maintz; Heinrich Mögeling, der H. Schrifft Doctor zu Prag; Nicolaus 
Klingsohr, der freyen Künſte Magiſter; der ſtarke Poppe, ein Glasbrenner, 
Walter von der Vogelwaid, ein Landherr aus Böhmen; Wolfgang Rhon; 
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ein Ritter; Hans Ludwig Marner, ein Edelmann; Barthel Regenbogen, ein 
Schmied; Konrad Geiger von Würzburg, ein Muſikant; Cantzler, ein Fiſcher 
und Stephan Stoll, ein Seiler.“ 

Aus dieſer Aufzählung läßt ſich als Richtiges wenigſtens das ent— 
nehmen, daß früher in der That Gelehrte, Ritter und Handwerker zugleich 
Mitglieder der Singſchulen waren, bis ſpäter nur Bürger und faſt nur 
Handwerker in dieſelben eintraten. 

Es iſt wahrſcheinlich, wenn auch nicht gewiß, daß Heinrich von Meißen, 
genannt Frauenlob, ein Gelehrter, der am 30. November 1318 zu Mainz 
ſtarb, in dieſer Stadt zuerſt einen Verein von Dichtern und Freunden der 
Dichtkunſt gegründet hat, dem er feſtere Formen vorſchrieb, wenn auch noch 
nicht in der Weiſe, wie ſolche Formen in den ſpäteren Singſchulen gehand- 
habt wurden. Eine ſagenhafte Überlieferung läßt nämlich auch die erſte 
Meiſterſängerſchule von Frauenlob zu Mainz ſtiften, und von da ſoll ſich 
dann dieſelbe Einrichtung auf andere Städte übertragen haben. Damit 
ſtimmt überein, daß ſich geſchichtlich die Mainzer Meiſterſängerſchule als 
die älteſte nachweiſen läßt. 

Spätere Schulen finden wir in Straßburg, Kolmar, Freiburg, noch 
ſpätere in Hagenau, Speier, Eßlingen, Baſel, Augsburg, Nürnberg, Ulm, 
Regensburg, Memmingen, ferner in Dfterreich, Schleſien, ſogar in Danzig. 
„Die Sitte des Geſanges“, ſagt Jakob Grimm, „blieb in dem Lande, wo 
ſie zuerſt entſprungen, und da ſchlug ſie ihren Sitz auf, wo die Bürgerſchaft 
am freieſten, kräftigſten wohnte, alſo in den ſüdlichen Reichsſtädten.“ 

In Norddeutſchland läßt ſich nur das vereinzelte Vorkommen von 
Meiſterſängern, nicht aber von Schulen nachweiſen, z. B. in Koburg und 
Magdeburg. Erklären läßt es ſich leicht durch die Annahme, daß Hand- 
werker, die auf der Wanderung in Süddeutſchland Mitglieder einer Sing— 
ſchule geworden waren, auch nach ihrer Rückkehr in die Heimat die in der 
Fremde erlernte Kunſt noch fortübten. 

Ein 1597 zu Straßburg gedichtetes Meiſterlied führt außer einer großen 
Anzahl ſüddeutſcher Städte, unter denen auch Weißenburg im Elſaß und 
Pforzheim vorkommen, auch zwei mitteldeutſche Städte, Leipzig und Dresden, 
als ſolche auf, in denen Meiſterſänger ihren Sitz hätten. 

Die Meiſterſänger betrachteten ſich als die Erben der höfiſchen Minne- 
ſänger; doch beſtand zwiſchen dieſen und ihnen ein großer Unterſchied. Die 
Meiſterſänger waren Bürger, ſpäter zumeiſt lauter Handwerker, die neben 
ihrer bürgerlichen Beſchäftigung die Kunſt nur nebenbei trieben, wie Hans 
Sachs, der Schuhmacher, nur in ſeinen Mußeſtunden dichtete, während die 
höfiſchen Sänger die Kunſt meiſt zu ihrem Berufe machten. 

Es iſt ein Irrtum, wenn man glaubt, daß in dem Namen Meifter- 
geſang, womit urſprünglich nur die Kunſtdichtung in ihrer Beziehung zu 
den ſieben freien Künſten und im Gegenſatze zum Volks- und Naturgeſang 


170 Die Meiſterſänger. 


bezeichnet war, von Anfang an eine Unterſcheidung vom Minnegeſang ge— 
legen habe. In einem Gegenſatze zur Poeſie der Minneſänger darf der 
Meiſtergeſang erſt von der Zeit an gedacht werden, wo er in die Kreiſe 
des bürgerlichen Lebens eingeführt wurde und Sängergeſellſchaften ſich bil- 
deten, welche ſich zur Pflege der Dichtkunſt und des Geſanges unter Beob- 
achtung gewiſſer Schulregeln zuſammenthaten. Die Meiſterſänger bildeten eine 
geſchloſſene Genoſſenſchaft mit feſten, die Ausübung der Kunſt genau be- 
ſtimmenden Geſetzen, während die Minneſänger die Kunſt in freierer Weiſe 
behandelten und ſich nur von den Geſetzen beſtimmen ließen, die in der 
Kunſt ſelbſt lagen. 

Im 15. Jahrhundert bildeten die Meiſterſänger bereits Zünfte, deren 
Formen dem Innungsweſen der damaligen Zeit entlehnt waren. Aus dem 
16. Jahrhundert liegen uns ihre aufgezeichneten Geſellſchafts- Ordnungen 
vor, ſowie die Sammlungen der Geſetze und Ordnungen, nach welchen die 
Meiſterlieder abgefaßt und vorgetragen werden mußten. 

Die letzteren in ihrer Geſamtheit nannte man die Tabulatur, und 
deren weſentlichſte Beſtimmungen waren folgende: Jedes Meiſterſängerlied 
heißt ein „Bar“, die Strophen des Bars heißen „Geſätze“. Deren ſind 
entweder drei oder fünf oder ſieben ꝛc., und darnach heißt das Bar ein 
gedritt, gefünft, geſiebent Lied ꝛc. Das Geſätz zerfällt in zwei Stollen 
und den Abgejang; die beiden Stollen find nach Versbau, Reimſtellung 
und Melodie gleichartig, der Abgeſang iſt darin von den Stollen verſchieden. 
Es läßt ſich dieſe Gliederung mit der Sonettenform vergleichen. Die beiden 
gleichgebauten Vierzeilen entſprechen den Stollen, die beiden Dreizeilen am 
Schluß dem Abgeſang. Manchmal wurde nach dem Abgeſang noch ein 
Stollen beigefügt, der in ſeinem Bau den beiden erſten Stollen entſprach. 
Doch geſchah das nicht häufig. 

Die einſilbigen Reime hießen ſtumpf, die zweiſilbigen klingend. 
Zeilen, die ihren Reim erſt in den entſprechenden Zeilen anderer Geſätze 
fanden, hießen Körner, Zeilen, auf die weder im eigenen, noch in einem 
anderen Geſätze ſich ein Reim fand, die alſo allein ſtanden, hießen Waiſen. 

Die Silben wurden nur gezählt, nicht gemeſſen; dreizehn Silben galten 
für das Maximum einer Zeile, „weil man's am Atem nicht haben kann, 
mehr zu ſingen.“ 

Das in den einzelnen Geſätzen wiederkehrende Reimgebände hieß ein 
Ton, durch welchen Namen zugleich die Melodie mit bezeichnet wurde. 

Bei ſolchen ins Einzelne gehenden Regeln blieb dem Dichter natürlich 
wenig Freiheit der Bewegung. Die mühſelige Arbeit ſuchte man ſich des- 
halb durch große Willkür in der Behandlung der Sprache zu erleichtern, 
indem man nicht allein verſchiedene Mundarten neben einander gebrauchte, 
ſondern auch durch verſchiedene Veränderungen das Material zum Bau 
paſſend zurichtete. Man nahm keinen Anſtand, an den Wörtern zu feilen, 
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davon abzuhauen und fie beliebig zu färben. Allen dieſen Verrichtungen, 
welche in der Tabulatur ihre beſtimmten Namen haben, mußte endlich durch 
Verbote geſteuert werden. 

Ein ſolcher in der Tabulatur vorgeſehener und mit Strafe bedrohter 
Fehler war die Milbe, d. i. die Abwerfung eines unentbehrlichen Buch— 
ſtabens in einem Worte, z. B. wir ſinge, ſtatt wir ſingen. Ein Halbwort 
hieß der Fehler der Abwerfung einer ganzen Silbe; wir ſag ſtatt wir ſagen. 
Willkürliche Verlängerungen nannte man Anhänge, willkürliche Zuſammen⸗ 
ziehungen (z. B. keim für keinem) Klebſilben. Unter Laſter verſtand man 
die willkürliche Veränderung eines Vokals, um ein Wort gewaltſam in den 
Reim zu zwängen. 

Ein Hauptfehler war ein Fehler gegen die „hohe teutſche Sprache“. 
Es ſollte ſtets nach der hochdeutſchen Sprache geſungen werden, „wie denn 
dieſelbe Sprache in den Wittenbergiſchen, Frankfurtiſchen und Nürnbergiſchen 
Bibeln, auch in aller Fürſten und Herren Kanzleien üblich und gebräuchlich iſt.“ 

Eine blinde Meinung nannte man es, wenn man durch Auslaſſungen 
ganzer Worte unverſtändlich ward. Soviel Worte blind, d. i. ausgelaſſen 
waren, für ſoviel Silben wurde man geſtraft. 

Der Vortrag der Lieder hatte nur geſangweiſe, ohne alle muſikaliſche 
Begleitung zu geſchehen. Als ein Fehler des Vortrags galt ein Stutz, auch 
Pauſe oder Zucken genannt, „wenn man ſtutzt oder ſtille hält, wo man 
nicht anhalten ſollte.“ Dies wird für eine, zwei oder mehr Silben geſtraft, 
ſo viele nämlich, als man während der Pauſe bedächtig ausſprechen kann. 
Falſche Blumen oder Koloraturen werden angebracht, wenn man im Stollen 
oder Abgeſange die Verſe anders blümet oder kolorieret (mit andern Läu⸗ 
fern ausſtattet), als ſie ihr Meiſter geblümet hat, ſo daß durch ſolche übrige 
oder falſche Blümlein der Ton unkenntlich wird, oder wenn man einen Vers 
das eine mal mehr oder weniger geblümet, als das anderemal. 

Bezüglich des Inhalts der Gedichte faßte ſich die Tabulatur viel kürzer, 
als in Bezug auf jene Äußerlichkeiten. Man begnügte ſich mit einer War- 
nung gegen die falſchen Meinungen, d. i. gegen „alle falſche, aber— 
gläubiſche, ſchwärmeriſche, unchriſtliche und ungegründete Lehren, Hiſtorien, 
Exempel und ſchändliche und unzüchtige Wörter, die der reinen, ſeligmachen⸗ 
den Lehre Jeſu Chriſti, gutem Leben, Sitten, Wandel und Ehrbarkeit zu⸗ 
widerlaufen. Welcher dergleichen bringet oder ſinget, der wird nicht begabt, 
ſondern hat gänzlich verſungen. Ja es kann ihm, nachdem die Materie wichtig, 
ſcharf unterſagt und hart verwieſen, er auch von der Schul weggeſchafft werden“. 

Die innere Geſtaltung der Meiſterſängerzunft war in folgender Weiſe 
geregelt. Wer die Tabulatur noch nicht verſtand, hieß ein Schüler, wer 
alles in derſelben wußte, ein Schulfreund, wer mehrere Töne ſingen konnte, ein 
Singer, wer nach fremden Tönen Lieder machen konnte, ein Dichter, wer 
endlich ſelbſt einen neuen meiſterlichen Ton erfunden hatte, hieß ein Meiſter. 


Die Meiſterſänger. 


Über die Ausbildung der Schüler und ihre Aufnahme in die Gefell- 
ſchaft wird aus Nürnberg berichtet: „Wann ſich bei einer Perſon Luſt und 
Lieb zu der Meiſterſinger-Kunſt befindet, giebt ſie ſich bei irgend einem 
Meiſter, zu dem fie das Vertrauen hat und der wenigſt einmal das Klei⸗ 
nod gewonnen, an und bittet ſelbigen, daß er ihr wolle mit gutem Unter⸗ 
richt an die Hand gehen. Ein ſolches thut der, ſo angeſprochen wird, gar 
gerne und übernimmt die große Mühe, welche ſonderlich die Lehrung der 
ſehr ſchweren Töne verurſachet, ganz umſonſt, nur aus Liebe, die Kunſt 
auf die Nachkommenſchaft zu befördern. Welcher willen auch die Meiſter⸗ 
ſinger ſich ſelbſten um Schüler bewerben und diesfalls ihre Ruhe und Schlaf 
abbrechen, ſintemalen ſie den Tag zu ihrer Berufsarbeit und Gewinnung 
der Nahrung anwenden müſſen.“ 

Georg Hager, ein Nürnberger Schuhmacher, ſchreibt in einem Vor⸗ 
bemerk zu ſeinem Meiſtergeſangbuch über ſeine Ausbildung: „Und ob ich 
mein Singen und dieſe löbliche Kunſt von meinem Vater ſeligen gelernt 
hab, iſt ſie doch von Sachſen herkommen. Denn mein Vater hat ſein 
Handwerk das Schuhmachen vom gemelten Hans Sachſen gelernt ſo wohl 
auch das Singen und hernach da ich als ein Knab zu meinem Verſtand 
kam, hab ich mich bei dem Hans Sachſen täglich und viel finden laſſen, 
ſam ich ſein angenommener Knab wär.“ Und über die Mühe, die er 
auf das Zuſammenſchreiben ſeiner Meiſtergeſangbücher und das Dichten 
ſeiner Lieder, Komödien und Sprüche verwandt habe, ſagt er: „Dieſe Müh 
neben den Unkoſten hab ich mir aufgeladen, allein der Hoffnung, ob mir 
Gott meine Söhnlein leben läßt, daß ſie ſich auch darinnen üben und das 
Singen lernen ſollen und meiner deſto baß dabei gedenken. Denn ich kein 
feinere Kunſt für die Jugend weiß, zwar auch für die Alten; darob ich 
viel Schlaf und anderes verſäumet.“ 

Hatte der Schüler ſich „wohl und zu Ehr und Vorteil der Geſellſchaft 
gehalten“, auch Proben ſeiner Geſchicklichkeit abgelegt, jo konnte er auf Frei— 
ſprechung antragen. Dieſe wurde in der Singſchule vollzogen, welche öffent- 
lich abgehalten wurde und mit welcher Preisverteilungen verbunden waren. 
In Nürnberg wurde der dazu beſtimmte Tag durch Anſchlagtafeln bekannt 
gemacht. In der Kirche zu St. Katharinen ſtand dann neben der Kanzel der 
„Schauſtuhl“ für die Sänger, vor dem Chor ein mit Vorhängen verſchloſſenes 
Gerüſt, das „Gemerk“. Auf dieſem nahmen die „Merker“ Platz, denen die 
Anmerkung der Fehler, das Urteil und die Zuerkennung der Preiſe oblag. 

Die Merker ſtellen mit dem aufzunehmenden Schüler eine Probe an, 
ob er die Kunſt genugſam erlernt, prüfen auch, ob er ſich eines ſtillen und 
ehrbaren Wandels befliſſen, und nach erfolgter Einwilligung geſchieht die 
Aufnahme, wobei der Aufzunehmende ſich verpflichtet: „bei der Kunſt be— 
ſtändig zu bleiben und von dem Geſang nicht zu weichen“, ferner, daß er, 
„wenn an einem Ort etwan der Kunſt und Geſellſchaft übel und ſpöttiſch 
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ſollte nachgeredet werden, jo er es hört, mit Beſcheidenheit widerſprechen 
und der Kunſt nichts zu kurz geſchehen laſſen wolle.“ Drittens verſpricht 
er, daß er „mit denen Geſellſchaftern friedlich und ſchiedlich leben, ſie für 
Schaden warnen, ihnen in allen Leibesnöten helfen und beiſtehen, ihr Gut 
und Nahrung beſſern und behüten, alles gutes von ihnen reden und ſo 
jemandes ungleich ſollte gedacht werden, ſich ihn zu entſchuldigen und zu 
verteidigen äußerſt wolle angelegen ſein laſſen.“ Endlich wird er verpflichtet, 
daß er „kein Meiſterlied oder Ton auf öffentlichen Gaſſen, ſo tags, ſo 
nachts, auch nicht bei Gelagen, Gaſtereien oder andern üppigen Zuſammen⸗ 
künften, wie auch nit, ſo er etwan ſollte bezecht ſein, ſingen und hierdurch 
der Geſellſchaft einen Schandfleck anhenken wolle.“ Jedoch wird ihm erlaubt, 
„gegen Freunde, ſo Verlangen tragen, ein Meiſterlied zu hören, wann 
man verſichert, daß fie kein Geſpött daraus treiben werden, ſich hören zu laſſen.“ 

Der Verlauf einer Nürnberger Singſchule wird in folgender Weiſe 
beſchrieben. „Die Verſammlung der Zuhörer geſchieht nach dem mittägigen 
Gottesdienſt. Wann eine gute Zahl Leute beiſammen, geht das Freiſingen 
an; in dem darf ſich hören laſſen, wer will; ſtehet auch denen Fremden 
frei, aufzutreten; und werden in dem Freiſingen außer denen Hiſtorien, ſo 
in heiliger Schrift verzeichnet, auch wahre und ehrbare weltliche Begebniſſe 
ſamt ſchönen Sprüchen aus der Sittenlehr zu ſingen zugelaſſen. Es wird 
aber in dem Freiſingen nit gemerkt und kann man alſo außer dem Ruhm 
ſonſt nichts gewinnen, man mache es auch ſo gut, als man immer wolle. 
Wer nun ſingen will, ſetzet ſich fein züchtig auf den Singſtuhl, ziehet ſeinen 
Hut oder Barett ab, und nachdem er eine Weile pauſieret, fähet er an zu ſingen. 

„Nach geendigtem Freiſingen ſingen erſtlich die geſamte Meiſter ein 
Lied, ſo daß einer vorſingt und die andern folglich mit einſtimmen. Hernach 
gehet das Hauptſingen an, in dem nichts, als was aus Heiliger Schrift 
altes und neues Teſtaments componieret, geduldet wird, und muß der Singer 
allezeit bald anfangs das Buch und Kapitel anzeigen, woraus ſein Lied 
gedichtet. Wann in dem Hauptſingen der Singer den Singſtuhl beſtiegen 
und eine Weile geruhet, ſchreiet der förderſte von den Merkern: Fanget an! 
Alſo machet der Singer den Anfang, und wann ein Geſätz oder Abgeſang 
vollbracht, hält er innen, bis der Merker wiederum ſchreiet: Fahret fort! 
Nach geendigtem Geſang begiebt ſich der Singer von dem Stuhl und macht 
einem andern Platz. 

„Merker werden diejenigen genennet, welche als die Fürſteher der Zunft 
in dem verhängten Gemerk an dem Tiſch und vor dem großen Pult ſitzen, 
deren gemeiniglich vier an der Zahl ſind. Der eine und älteſte hat die 
Heilige Schrift nach der Überſetzung des Herrn Lutheri auf dem Pult liegend 
vor ſich, ſchlägt den von dem Singer angegebenen Ort, woraus ſein Lied 
genommen, auf und giebt fleißige Achtung, ob das Lied ſowohl mit dem 
Inhalt der Schrift als auch des Lutheri reinen Worten überein komme. 
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„Der andere, dem erſten entgegen ſitzende Merker giebt acht, ob in 
dem Contexte des Liedes alles denen fürgeſchriebenen Tabulatur-Geſetzen 
gemäß ſei, und ſo was verbrochen wird, bemerkt er den Fehler und deſſen 
Strafe, das iſt wie hoch er an Silben angeſchlagen werde, auf das Pult 
mit einer Kreide. Der dritte Merker ſchreibt eines jeden Verſes oder Reimens 
Endſilbe auf und ſiehet, ob alles richtig gereimet worden, die Fehler eben— 
mäßig notierend. Und der vierte Merker trägt wegen des Tons Sorge, 
damit man den recht halte und nit verfälſche, auch ob in allen Stollen und 
Abgeſängen die Gleichheit gehalten werde. 

„Unter währendem dieſem Singen müſſen ſich die übrigen Zunft⸗ 
genoſſen des Redens und Geräuſches enthalten, damit der Singer nit irr 
gemacht werde. Es ſoll auch kein Singer das Gemerk überlaufen, keiner 
ohne Erfordern in das Gemerk gehen und ſich darein ſetzen und alſo den 
Merkern in das Amt fallen und eingreifen. Wann nun alle Singer mit 
ihrem Geſang fertig ſind, ſo gehen die Merker zu Rath, wie ein jeder be— 
ſtanden, und wann ſich findet, daß es einige gleich gut gemachet und keiner 
mehr Silben verſungen, als der ander, müſſen ſie umb den Preis gleichen 
und weiter ſich hören laſſen, bis ſo lange einem vor den andern die Ehre 
des Gewinnes bleibet und einer um wenigere oder gar keine Silben ſtraf— 
bar erfunden wird und alſo glatt ſinget. 

„Hierauf werden die Gewinnungen ausgeteilet und rufen die Merker 
die zween, ſo ſich am tapferſten gehalten, einen nach dem andern für das 
nunmehro aufgezogene Gemerk und geben ihnen, was ſie durch ihr Singen 
verdienet. Dem Überſinger, ſo es am allerbeſten gemacht, gebühret zu 
Nürnberg die Zierde des Gehängs. Solches Gehäng iſt eine lange ſilberne 
Kette von großen, breiten, mit den Namen derer, die ſolche machen laſſen, 
bezeichneten Gliedern, an welcher viel von allerlei Art der Geſellſchaft ge— 
ſchenkte ſilberne Pfennige hangen. Nachdem aber ſelbige Kette wegen der 
Größe etwas unbrauchbar und zum Anhenken ſich nicht allerdings ſchicken 
will, ſo ward an deren Statt dem, ſo den Preis davon getragen, eine 
Schnur, daran drei große ſilberne und vergulde Schilling gebunden, über- 
reicht, mit welcher man füglicher ſich ſchmücken und prangen kunte. Solche 
Schnur hat den Namen des König David; dann auf dem mittleren Scil- 
ling, welcher der ſchönſte, iſt der König David auf der Harpfen ſpielend 
gebildet und hat ſolchen Hans Sachs der Geſellſchaft hinterlaſſen. 

„Dem nächſten nach dem Überſinger wird ein von ſeidenen Blumen 
gemachter ſchöner Kranz zu teil, welchen er aufſetzet. Ja zu Zeiten findet 
ſich ein Liebhaber, der aus Freigebigkeit etwas zu verſingen aufwirft und 
wann ſolches auf gewiſſe Singer geſchiehet, werden die übrigen davon aus— 
geſchloſſen. Zu merken, daß der Überſinger oder König-David-Gewinner 
auch dieſen Vorteil davon trägt, daß er in der nächſten Singſchul, jo 
darauf gehalten wird, mit in dem Gemerk ſitzen darf. Und ſo etwan die 
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Merker etwas überhören, ſoll er fie deſſen erinnern, auch wo irgend ein Streit 
würde fürfallen und die Merker ihn fragten, iſt er ſchuldig, deſſen, was er 
gefragt wird, mit Beſcheidenheit Antwort zu geben. Ein Kranz-Gewinner 
ſoll die nächſte Schul an der Thür ſtehen und das Geld einnehmen. 

„Die Merker ſollen treulich und fleißig nach Inhalt der Kunſt und 
nit nach Gunſt merken, einem wie dem andern, nachdem ein jeder ſingt, 
nit anderſt, als ob man darzu vereidet worden, ob man zwar darüber nicht 
ſchwören ſoll noch kann. Wann auch eines Merkers Vater, Sohn, Bruder, 
Vetter, Schwager ꝛc. ſingt, ſoll der Merker, weil er parteiiſch, ſein Amt, 
bis der Singer ausgeſungen, einſtellen und indeſſen der Büchſenmeiſter oder 
ſonſt ein unparteiiſcher Singer und Geſellſchafter an des Merkers Statt 
merken. Eines Singers Fehler können ihm, nach Gutachten der Merker, 
entweder alſobald nach ſeinem Singen und Gleichen oder erſt nach gehal- 
tener Singſchul abſonderlich, damit ihn andere nicht verhöhnen, angezeigt 
werden. Wann einer im Singen, wie auch Dichten ſonders gut und dannen⸗ 
hero wenig oder gar keinen Fehler beginge, ſoll er darum ſeine Gaben nicht 
mißbrauchen, noch andere neben ſich verachten. 

„Des Tages, wenn man Schul gehalten, iſt gebräuchlich, daß die 
Geſellſchaft der Singer eine ehrbare, ehrliche, friedliche Zech halte. Auf 
ſolcher Zech ſoll ein jeder ſein Gewehr von ſich legen; auch ſoll alles 
Spielen, unnütze Geſpräch und überflüſſige Trinken verboten ſein und wird 
ein Zechkranz zum beſten gegeben, damit, wem es beliebt, darum ſingen 
möge. Es ſind aber Strafer und Reizer (Straf- und Reizlieder) zu ſingen 
verboten, als woraus nur Uneinigkeit entſtehet. Es ſoll auch keiner den 
andern auffordern, umb Geld oder Geldeswert zu fingen. Ebenmäßig ſoll 
niemand zu denen Merkern an ihren Tiſch unerfordert hinſitzen. Der auf 
der Schul den Kranz gewonnen, ſoll bei der Zech aufwarten und fürtragen. 
Wann er es aber nicht allein beſtreiten könnte, ſoll ihm der, jo auf vorher— 
gegangener Schul den Kranz gewonnen, aufwarten helfen. Die, ſo auf 
der Schul das Kleinod oder Kranz gewonnen oder glatt geſungen, ſollen 
mit 20 Groſchen begabt werden. Ein Merker bekommt 20 Kreuzer. Die 
Zech ſoll von dem Geld, ſo auf der Schul erhoben worden, bezahlet werden; 
wann aber die Schul nit ſo viel getragen, ſoll der Abgang von gemeiner 
Büchſe erſetzt werden.“ 

Von den „gemeinen Singſchulen“, welche gewöhnlich alle Monate 
gehalten wurden, unterſchied man die „Feſtſchulen“ an den drei hohen Feſten. 

Die Namen der Töne, in denen Lieder geſungen wurden, waren höchſt 
wunderbare. So z. B. die kurze Affenweis Georg Hagers, die geſtreift 
Safranblümleinweis Hans Findeiſens, die warme Winterweis Georg Win⸗ 
ters, die traurige Semmelweis Semmelhofers u. ſ. w. 

Namentlich hat Meiſter Ambroſius Metzger ſich in den ſonderbarſten 
Namen ſeiner Töne gefallen: die Weberkrätzenweis, die Schwarzdintenweis, 
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die Schreibpapierweis, die Cupidinishandbogenweis, die fröhliche Studenten⸗ 
weis, die hochſteigend Adlerweis, die abgeſchiedene Vielfraßweis, die Fett⸗ 
dachsweis u. ſ. w. 

Den Inhalt der Meiſtergeſänge bildeten zum größten Teil bibliſche 
Hiſtorien und andere religiöſe Stoffe, ſogar Glaubensſätze. Daneben gehen 
Legenden, Erzählungen des griechiſchen und römiſchen Altertums, die die 
Meiſter aus damals erſcheinenden Überſetzungen altklaſſiſcher Autoren, aus 
Livius, Plutarch u. a. ſchöpften, ſowie der ganze Vorrat des Mittelalters 
an Novellen und Anekdoten, Schwänken und Scherzen. Alles aber hatte 
einen ſehr lehrhaften Anſtrich. 

In der Entwickelungsgeſchichte des deutſchen Geiſtes nehmen die Meiſter⸗ 
ſänger eine nicht unwichtige Stelle ein. Dieſe Vereine von ſchlichten Bür⸗ 
gern und Handwerkern haben gewiß zur Beförderung der deutſchen Poeſie 
viel Gutes geſtiftet, wenn auch nicht gerade das, was ſie zunächſt beabſich⸗ 
tigten; es iſt namentlich zum Teil ihnen der religiöſe und ſittliche Geiſt zu 
danken, der die Bewohner der Städte in jener Zeit ſo ſehr vor dem rohen 
und zum Teil zuchtloſen Adel auszeichnete. Jeder Meiſterſänger war zum 
frommen, ſittlichen Leben, zu ſtrengſter Rechtlichkeit verpflichtet, und es iſt 
natürlich, daß, jemehr das Anſehen der Genoſſenſchaft zunahm, deſto größer 
auch der Einfluß ihres reinen Lebens auf ihre Mitbürger werden mußte. 
Auch auf die geiſtige Bildung der Städte wirkte die Genoſſenſchaft jegens- 
reich: die Beſchäftigung mit der Kunſt, war ſie auch noch ſo handwerks⸗ 
mäßig, mußte den ſchlichten Handwerker geiſtig erheben, ſeinen Verſtand 
ſchärfen, und vor allem ihn für höhere Verhältniſſe des Lebens empfänglich 
machen. Und es iſt gewiß nicht zufällig, daß gerade die Städte, in welchen 
der Meiſtergeſang blühte, ſich vor allen der Reformation zuwandten. 

Vergeſſen werden darf auch nicht der Einfluß, den die Meiſterſänger 
auf die Entwickelung und Fortbildung des deutſchen Dramas gehabt haben. 
Hans Sachs, Georg Hager von Nürnberg, Sebaſtian Wild von Augsburg, 
Adam Puſchmann von Görlitz u. a. ſind auch als dramatiſche Dichter be⸗ 
kannt, und bei geiſtlichen wie bei Faſtnachts-Spielen waren oft Mitglieder 
der Meiſterſängerzunft die Darſtellenden. Hans Sachs ſagt in einem vom 
3. Dezember 1550 datierten Meiſterliede: 

Auch wöllen wir, wie andre jar, 

da ein Comedi halten 

auch aus gottlicher ſchriffte klar 

von Iſaac dem alten; 
und im Jahre 1593 bitten die Meiſterſänger von Freiburg im Breisgau 
den Rat der Stadt um Erlaubnis zur Aufführung einer „Comödie aus der 
heiligen göttlichen Gſchrifft.“ 

Die Zeit, welche den Untergang des deutſchen Meiſtergeſangs mit ſich 
gebracht hat, iſt die des dreißigjährigen Krieges. Auch hier begegnen wir 
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Fürſtenleben im 16. Jahrhundert. 


ſeiner rauhen Spur, wie überall, wo wir Spuren mittelalterlicher Über⸗ 
lieferungen bis auf unſere Zeit herab verfolgen. Während die Nürnberger 
Singſchule zur Zeit des Hans Sachs mehr als 200 Meiſterſänger zählte, 
konnte 1639 der Nürnberger Meiſterſänger Hachenberger in einer Urkunde 
über Schenkung von Meiſtergeſangbüchern verfügen, daß dieſelben vorgezeigt 
werden ſollten, „wofern noch vorhanden oder ſich finden möchten gute Leuthe 
und Liebhaber dieſer hochlichen Kunſt des Meiſterſingens, die Luft und Lieb 
hätten, in bemeldten Meiſtergeſängen ſich zu exerciren und zu erluſtigen.“ 

In Nürnberg wurde 1774 die letzte öffentliche Singſchule gehalten. 
Die Meiſterſängergeſellſchaft zu Straßburg bat, nachdem ſie vielen zum 
Geſpött geworden, 1781 den Magiſtrat um Aufhebung ihrer Einrichtung 
und um nützliche Verwendung ihrer Einkünfte. Eine deutſche Zeitung von 
1792 berichtet, daß zu Ulm die Meiſterſänger aus der Weberzunft noch 
im beſten Flore ſeien, und in der That gab es 1830 in Ulm noch zwölf 
Meiſterſänger, und erſt im Jahre 1839 löſten die letzten vier ihre Geſell⸗ 
ſchaft auf, um den dortigen Männergeſangverein „Liederkranz“ zum Erben 
ihrer Überlieferungen und ihres Eigentums einzuſetzen. 


25. Fürſtenleben im 16. Jahrhundert. 
(Nach: R. Calinich, Aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Hamburg. 1876. S. 85— 193. 
Joh. Voigt, Hofleben- und Hofſitten der Fürſtinnen im 16. Jahrhundert, in: Schmidt, 
Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft. Bd. I. S. 62—80 u. 97—133. Bd. II. S. 220— 265. 
Dr. K. v. Weber, Anna, Kurfürſtin zu Sachſen. Leipzig. 1865.) 


Die Fürſten des 16. Jahrhunderts waren Kinder ihrer Zeit, mit 
allen Mängeln, Schwächen und Thorheiten ihrer Zeit behaftet. Aber unter 
dem wohlthätigen Einfluſſe der Reformation bildeten ſich doch im proteſtan⸗ 
tiſchen Lager bald fürſtliche Charaktere, die durch Bildung und Frömmigkeit 
hoch hervorragten und unter den damaligen Verhältniſſen Großes leiſteten. 
So im kurfürſtlichen und herzoglichen Hauſe Sachſen, in Heſſen, Würtemberg, 
in der Pfalz, in Anhalt, in Braunſchweig⸗Lüneburg. 

Die Erziehung der Fürſtenſöhne war im allgemeinen noch eine ſehr ober⸗ 
flächliche, vorzugsweiſe auf äußere Gewandtheit und Kriegstüchtigkeit gerichtet. 
Allmählich aber trat vertiefend die religiöſe und wiſſenſchaftliche Erziehung 
hinzu. Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen gab ſeinen beiden Söhnen 
in dem gelehrten Juriſten Baſilius Monner einen ausgezeichneten Erzieher, 
und zum täglichen Umgang waren für fie zwei wiſſenſchaftlich gebildete 
Kavaliere verordnet. Der ältere und begabtere Prinz lernte die Bibel Alten 
und Neuen Teſtaments in der Urſprache leſen. Mit ſeinem 14. Jahre ſchon 
hielt er in Wittenberg beim Bezug der Univerſität vor feinem Vater und 
den Profeſſoren, auch Luther war zugegen, eine lateiniſche Rede. Die 
lateiniſche Sprache wollte der Vater ſeinen Söhnen um ſo mehr geläufig 
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gemacht wiſſen, als er ſelbſt, wie er bekannte, auf den Reichstagen und 
ſonſt viel Geld darum gegeben hätte, wenn er ſie verſtanden. 

Von ſeinen trefflichen Anſichten zeugt eine Inſtruktion, die er noch als 
Gefangener des Kaiſers für die jungen heranwachſenden Fürſten erließ. Da 
ſoll ſtreng darauf gehalten werden, daß die beiden Brüder in Worten, Werken 
und Gebärden ein ehrbar fürſtlich Leben führen und unter einander ſich gut 
vertragen. Das war früher nicht immer der Fall geweſen. Während des 
Krieges hatte z. B. Johann Friedrich, wie dem Vater hinterbracht worden 
war, „mit den Karten gegen diejenigen, ſo mit ihm geſpielt, falſch und 
unrecht geſpielt.“ Gegen die Diener und fremde Perſonen hatte er ſich leicht⸗ 
fertiger Worte, Fluchens und ſeltſamer Gebärde ſchuldig gemacht. Über 
Tiſch und zum Nachttrunk hatte er des Weins über Gebühr zu ſich genommen. 
Darüber war ihm damals eine harte väterliche Rüge erteilt worden. Des 
edlen Weidwerks, fährt die Inſtruktion fort, ſollen die jungen Herrn gern 
pflegen dürfen, doch „nicht zum Übermaß“ und erſt nach der Ernte, wenn 
das Getreide vom Felde gebracht. Wenn fie des Jahres einige Hirſch— 
jagden anſtellen, ſollen ſie auch die Mutter mitnehmen und ſich ſo einrichten, 
daß ſie nicht über Nacht ausbleiben, ſondern desſelbigen Tags wieder gen 
Weimar kommen. Die Regierungsgeſchäfte aber ſollen dem Jagen nicht 
nachgeſetzt werden. Anſtatt von einem Amt zum andern zu ziehen, ſollen 
ſie zur Vermeidung von Unkoſten für ſich und die Unterthanen im weſent— 
lichen Hoflager bleiben, nur dringende Fälle ausgenommen. Weil wegen 
Verluſt ſoviel Landes (der Kurlande) der Hofhalt hat verringert werden müſſen, 
ſollen ſie keine Perſon über ſeine Anordnung hinaus bei Hofe anſtellen, 
allen Überfluß an Kleidung, Eſſen, Trinken und ſonſt vermeiden. Der Ge- 
ſellſchaften in der Stadt, es ſei bei wem es wolle, ſollen ſie ſich enthalten. 
Borgen ſollen ſie durchaus nicht, auch nicht die geringſte Summe. Keiner 
ſoll eine beſondere Stube und Schlafkammer haben, ſondern ſie ſollen bei 
einander wohnen und ſchlafen. Abends nach dem Eſſen ſollen ſie nach Luſt 


in den Garten gehen. So hätten er und ſein Vater es auch gehabt. Im 


Trinken ſollen ſie Maß halten, das Zutrinken und gottesläſterliche Schwatzen 
dabei ſollen ſie weder ſich, noch den Dienern geſtatten. Was das Trinken 
und Zutrinken betrifft, ſcheint freilich Johann Friedrich den guten Rat des 
Vaters nicht befolgt zu haben. Denn ſpäter, als er ſchon längſt Familien⸗ 
vater war, ſeufzt die beſorgte Schwiegermutter in einem Briefe an ihn: 
Gott möge doch geben, daß er von dem Zutrinken einmal ablaſſe. Es war 
eben damals das Trinken ein gemeines Laſter bei hoch und niedrig. Als 
Kurfürſt Friedrich von der Pfalz ſeinen Sohn Ludwig nach Neuburg zu 
einer Kindtaufe gehen läßt, ſpricht er die Befürchtung aus: Wenn mein 
Sohn nur vor Herzog Albrecht zu Bayern und Herzog Chriſtof zu Würtem⸗ 
berg, beiden meinen Vettern und Brüdern, des Trunks halb kann geſund 
bleiben, denn dieſe beiden Fürſten ſollen auch da ſein. Und für den andern 
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Bruder, Hans Kaſimir, fürchtet die Mutter, als er zu Ansbach ſich aufs 
hält: „Habe nur Sorge, der Markgraf werd' mir ihn krank ſaufen.“ 
Damit ſie das Trachten nach dem Reiche Gottes nicht verſäumen, 
ſollen die ſächſiſchen Prinzen nebſt dem Hofgeſinde außer Sonntags auch 
Dienstags, Mittwochs und Freitags zur Predigt gehen, aber gleichwohl an 
den letztgenannten drei Tagen nachmittags auch dem Rate beiwohnen; an 
den übrigen Tagen ſollen ſie morgens 7 Uhr, Montags und Sonnabends 
außerdem noch nachmittags 2 Uhr in den Rat gehen. Dabei ſollen ſie die 
Wiſſenſchaften nicht vernachläſſigen und ſich täglich eine Zeitlang in den 
alten lateiniſchen Hiſtorien und mit den Inſtitutionen beſchäftigen. Das 
Spiel iſt ihnen zur Ergötzlichkeit zwar bisweilen nachgelaſſen, aber ja nicht 
täglich und des Abends nicht über die beſtimmte Zeit, 8 oder 9 Uhr, hinaus. 
Fleißig und eingehend ſollen ſie ſich im Rat an den Geſchäften beteiligen, 
fein aufgericht ſitzen und fürſtlich ſich gebärden, gegen fremde Leute mit 
Handreichung gnädig und mild ſich erzeigen. b 
Es verſteht ſich, daß der Unterricht in allen ritterlichen Übungen nicht 
vernachläſſigt wurde; hatten ſich doch die jungen Fürſten ſchon früher in 
Torgau bei einem Turnier mit Zerbrechung vieler Lanzen hervorgethan. 
In gleichem Sinne ließ auch der Kurfürſt von der Pfalz ſeine Söhne 
erziehen. Der Hofmeiſter, den er für ſeinen Sohn Chriſtof ernennt, ſoll ihn 
zur Gottesfurcht, auch zu gebührlicher Zeit zur Predigt göttlichen Worts und 
Gebrauch der heiligen Sakramente zu gehen, und dem Studio, auch der Sprachen, 
ſonderlich der lateiniſchen und franzöſiſchen, fleißig auszuwarten anhalten und 
unterweiſen, Leichtfertigkeit mit Worten und Werken zu unterlaſſen und ein 
gutes, züchtiges, ehrbares, ſittiges Weſen und Leben zu führen. Er ſoll auch 
daran ſein, daß unſer Sohn zu rechter Zeit aufſtehe und niedergehe, Morgen⸗ 
und Abendgebete halte, auch mit Zutrinken ſich ungeſchickterweiſe nicht überlade. 
Es war auch Sitte, daß die jungen Fürſtenſöhne zu ihrer weiteren Aus- 
bildung auf Reiſen und an fremde Höfe geſchickt wurden, wo ſie Gelegenheit 
fanden, ſich in allen ritterlichen Tugenden und im Militärweſen zu vervoll⸗ 
kommnen. Der kaiſerliche und der franzöſiſche Hof waren da vorzugsweiſe 
geſucht. Freilich konnten ſich da leicht ſolche Beziehungen bilden, welche auch 
aus proteſtantiſchen Fürſten Lieblinge und Söldlinge des Kaiſers und Pen- 
ſionäre der franzöſiſchen Krone machten. Herzog Wilhelm von Sachſen 
bezog ſeit 1550 von der franzöſiſchen Krone eine jährliche Penſion von 
30 000 Franken, und Vielleville, der Statthalter zu Metz, hatte in den 
Monaten April bis Juli 1561 nicht weniger als 60 000 Goldthaler an 
die Penſionäre Frankreichs unter den deutſchen Fürſten zu verteilen. 
Anders als ſolche Fürſten dachte Kurfürſt Friedrich der Fromme von 
der Pfalz. Er lebte geradezu in Dürftigkeit; ſeinem Schwiegerſohne, dem 
Herzog Johann Friedrich von Sachſen, konnte er das verſprochene Heirats⸗ 
gut von 32 000 Gulden lange nicht bezahlen und wiederholt mußte er um 
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Geſtundung bitten. Als er aber einſt Ausficht hatte, eine große Summe 
Geldes geborgt zu erhalten, will er ſie nur dann heben, wenn die Be— 
dingungen „nicht wider Gott, auch meiner Ehr und Reputation zu keinem 
Nachteil gereichen.“ Seine Gemahlin bat einſt den Herzog Albrecht von Preußen, 
ihr 200 Gulden zu borgen, und in dem betreffenden Briefe heißt es: „Ich 
klag Euer Liebden, daß ich jetzt auf meines lieben Vetters, des Landgrafen 
Ludwig Heinrich Heimführung etwas Unkoſten mit Kleidung auf mich ge— 
wendet habe, daß ich ungefährlich 200 Gulden ſchuldig bin. Haben mir 
auch ſolche Leute zugeſagt, mir zu borgen bis in die Herbſtmeſſe, worauf 
ich mich verlaſſen; ſo haben ſie mir ungefährlich vor drei Wochen ſolches 


Geld aufgekündigt, und ich weiß nun nicht, wo hinaus. Habe meiner 


Freunde etliche darum angeſprochen und geſchrieben, iſt mir aber überall 
verſagt worden, und ob ich ſchon meinen herzlieben Herrn und Gemahl 
anſpreche, ſo hat es ſeine Liebe in der Wahrheit nicht.“ 

Solcher Dürftigkeit entſprechend, war Friedrichs Hof mit Dienerſchaft 
nicht reichlich verſehen. Als er ſein Geſinde mit nach Frankfurt genommen 
hat, ſind der Kurfürſtin daheim nur noch drei Edelleute und ein Thürknecht 
geblieben. Wenn aber der Gemahl in Frankfurt ein Bankett giebt, ſo muß 
ſie ihm auch noch die Edelleute ſchicken, weil er ſonſt zu wenig Leute zum 
Aufwarten hätte. Auch auf hohen Beſuch war man nicht eingerichtet, zumal 
wenn er in ziemlicher Anzahl kam. Als der Kaiſer Ferdinand und der 
König Maximilian angemeldet ſind, klagt die Kurfürſtin, daß ſie nicht genug 
Gemächer habe, um ſie mit dem Gefolge unterzubringen. Die Kinder und 
die Edelleute müſſen ausquartiert werden in Garten- und Dienſtſtuben. 

Die kümmerlichen Verhältniſſe, in denen Kurfürſt Friedrich lebte, hatten 
ihm auch ein Herz für die Armut geſchaffen. Als der Augsburger Reli— 
gionsfriede jedem Unterthanen, der ſich der von der Regierung befohlenen 
Konfeſſion nicht fügen wollte, auflegte, mit Weib und Kind, Hab und Gut 
aus dem Lande zu ziehen, ließ der Kurfürſt auf dem Reichstage die Er— 
klärung abgeben: es ſei der armen Leute nicht zu vergeſſen, denn ſie ſeien 
in dem Abſchied ſehr übel verſehen; ſie ſeien dennoch billig auch zu be— 
denken, ſowohl als hohe Perſonen, Fürſten und Herren. 

Überhaupt war der Kurfürſt ein Mann von fleckenloſer Sittenreinheit 
und von großer geiſtiger Kraft. Sein Vater hatte ihm eine tüchtige wifjen- 
ſchaftliche Bildung angedeihen laſſen. Er war ein fertiger Lateiner und 
als Meiſter des Franzöſiſchen war er für ſeine Räte wie für fremde Fürſten 
Autorität. Seine zahlreichen Briefe, die in drei Bänden gedruckt erſchienen 
ſind, ſtellen ihn den beſten Schriftſtellern des 16. Jahrhunderts an die 
Seite. Weltbildung erwarb er ſich am lothringiſchen Hofe zu Nancy, beim 
Biſchofe von Lüttich und am Hofe Karls V. Als achtzehnjähriger Jüngling 
nahm er 1533 an dem Feldzuge gegen die Türken teil und erwarb ſich 
durch ſeine Tapferkeit die Ritterwürde. 
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Ein patriarchaliſches Bild gewährt das Leben des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunſchweig. Er führte in ſeinen Landen zunächſt die Refor⸗ 
mation durch. Alle Sonnabende gab er öffentliche Audienz, wo der geringſte 
Unterthan ſeine Sache vorbringen konnte. Faſt alle Morgen beſuchte er 
die Kanzlei⸗ und Ratsſtuben und ſah zu, daß jeder fleißig ſeines Berufes 
wartete. Alle Räte mußten im Sommer um 6 Uhr, im Winter um 7 Uhr 
auf der Kanzlei ſein. Bei Verhandlungen mit dem Publikum ſollte ſich 
jeder möglichſter Kürze befleißigen. Er richtete eine Art allgemeiner Wehr- 
pflicht ein, indem er verordnete, daß den Leuten auf dem Lande die Wehren 
zugeſchrieben und angeſetzt würden, und mußte mit denſelben ein jeder auf 
den Landgerichten erſcheinen und ſich muſtern laſſen. Die Bauern wurden 
dann von den Vögten oder anderen, jo Kriegsleute geweſen, in eine Ord⸗ 
nung gebracht, herumgeführt und unterwieſen, wie fie ſich in eine Schlacht⸗ 
ordnung oder zur Gegenwehr ſchicken ſollten. Wer mit einem geliehenen 
Gewehr erſchien, mußte Strafe zahlen. 

Die Bergwerke brachte er zu hoher Ertragsfähigkeit, und alle Donnerstage 
ließ er ſich einen Auszug aller Bergregiſter überreichen und von dem Zu⸗ 
ſtande der Bergwerke Beſcheid geben. Aus allen Amtern war ſonnabendlich 
ein Auszug in die fürſtliche Kammer zu liefern, daraus zu erſehen, was auf 
jedem Amt an Vieh und Getreide vorhanden war. Keinen Befehl, der Geld 
belangte, unterſchrieb der Herzog, er wußte denn erſt, daß Geld in der 
Kammer war. Jeder Diener mußte zur rechten Zeit ſeine richtige Beſoldung, 
Kleidung und Deputat haben. Und damit es auf den Amtern richtig zugehe, 
verordnete er Viſitatoren, die das Vieh nachzählen, das Korn meſſen und 
ſehen mußten, wie man Haus gehalten, und geſchah ſolches auch unverſehens. 

Um die Wiſſenſchaften machte ſich Julius verdient durch Gründung 
der Univerſität Helmſtädt. Daß er an die Alchemie glaubte, mußte er zu 
ſeinem Schaden büßen. Sein älteſter Biograph, Algermann, erzählt davon: 
Ein verlaufener Pfaffe aus dem Lande Meißen kam zu ihm und gab an, 
daß er den Stein der Weiſen bereiten könne, durch den alles Ungeſunde 
aus dem Menſchen weggenommen und er dermaßen reſtituiert werde, daß 
ein Alter einem Jünglinge von 18 bis 20 Jahren gleiche. Derſelbe zog 
auch andere Landſtreicher nach ſich, daß ihrer eine ganze Rotte zuſammen 
waren. Die hatten ihre Wohnung auf der Apotheken vor dem Schloß, 
wurden fürſtlich geſpeiſt und traktieret und hatten den guten Fürſten der⸗ 
maßen bezaubert und eingenommen, daß ſie alles, was ſie nur begehrten, 
erlangen konnten. Auch brachten ſie zuwege, daß Seiner Fürſtlichen Gnaden 
Herz und Gemüt deroſelben Gemahlin, der guten, frommen Fürſtin, welche 
ihre Schelmen- und Bubenſtücke vermerkte und ihnen nicht gut war, eine 
Zeitlang gar abgewendet worden. Das Ende war, daß ſie alle in der 
Faſtenzeit des Jahres 1575 juſtifiziert und teils gevierteilt, teils verbrannt 
und mit dem Schwerte gerichtet wurden. 
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Auf der Ocker richtete der Herzog die Holzflöße ein und beförderte die 
Flußſchiffahrt. Aus dem in den Bergwerken gewonnenen Metall ließ er gern 
neue Feuerwaffen gießen, und um neue Modelle zu gewinnen, ließ er fremde 
Zeughäuſer bereiſen. Selbſt eine Feldſchlange, die von hinten zu laden war, 
ließ er bereits herſtellen. Er baute auch, wie Algermann erzählt, ein Commis⸗ 
Gebäude, da ein jeder fürſtlicher Diener und Handwerker Wein, Bier und 
andere Notdurft zu Kindtaufen, Gaſtereien und ſonſten gegen Abkürzung 
der Beſoldung und verdienten Lohns auf ein Kerbholz bekommen konnte. 
Wenn nun das Quartal oder auch wohl drei Wochen als eine Lohnzeit 
verfloſſen, ſo ward mit einem jeden Abrechnung gehalten und was nicht 
verzehrt war, bar bezahlt. Jeder fürſtliche Diener ſollte auch zur Unter- 
haltung der Armen und Waiſen von jedem Thaler ſeiner jährlichen Be⸗ 
ſoldung einen Dreier abgeben und damit gedachte der Herzog eine Penſions⸗ 
kaſſe für ſeine Diener zu ſtiften; aber an den kargen Filzen, die den Dreier 
nicht entbehren wollten, und an anderen, die keine Kinder hatten, zerſchlug 
ſich zu des Herzogs Verdruß ſolch löblich Werk. 

Er trug ſich auch mit dem Plane, in einem großen Landesbrauhaus 
nicht nur eben ſo gutes Bier als in Braunſchweig den Unterthanen zu be⸗ 
ſchaffen, ſondern er wollte letztere auch dazu vermögen, daß ſie dort alljährlich 
von jedem abgeernteten Morgen Landes einen oder einen halben Himten 
Getreide niederlegten als Vorrat für die Saatzeit oder bei Teuerung und 
Hagelſchäden. Auch ſollte dort ein jeder von ſeinem eigenen Material ſein 
Hochzeit⸗, Kindtauf⸗, Pfingſtbier ꝛc., jo gut er's haben wollte, um ein 
Geringes ſich brauen dürfen. 

Im Eſſen und Trinken hielt ſich der Herzog ſehr mäßig. Vom Spielen 
war er kein Freund. Des Morgens beim Ankleiden mußten ihm die Edel⸗ 
knaben etliche Gebete und ein paar Kapitel aus der Bibel vorleſen. Steife 
Zeremonien, Gepränge, Handküſſe u. dgl. mochte er nicht leiden. 

Tiefere Blicke in das Privatleben an fürſtlichen Höfen gewährt uns, 
was in Briefen und andern Urkunden von dem Leben der Fürſtinnen des 
16. Jahrhunderts berichtet wird. 

Von einer gründlicheren Bildung der fürſtlichen Fräulein war damals 
nicht die Rede. Während der junge Prinz, zum Alter des Unterrichts 
herangereift, der Pflege der fürſtlichen Mutter entnommen und der Führung 
und Belehrung eines Hofmeiſters übergeben ward, wuchs das Fräulein in 
der mütterlichen Umgebung zu einem höheren Lebensalter heran, ohne daß 
an eigentliche wiſſenſchaftliche Ausbildung gedacht ward. Leſen und Schreiben, 
Religion und Überſicht in der Geographie ſcheinen in der Regel die einzigen 
Gegenſtände des Unterrichts geweſen zu ſein. Zuweilen kam noch einige 
Belehrung in der lateiniſchen Sprache hinzu. Unter Leitung der Mutter 
und der Hofmeiſterin, der Obervorſteherin der Hofjungfrauen, wuchs im 
ſogenannten Frauenzimmer das fürſtliche Fräulein heran. Zu Hofmeiſterinnen 
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wählte man die ausgezeichnetſten vom Adel. Die Herzogin Sophie von 
Preußen verſchaffte ſich eine Oberhofmeiſterin aus Sachſen und verhieß ihr 
ein jährliches Gehalt von 20 Gulden und die Hofkleidung, wie man ſie 
allen Hofjungfrauen jährlich zu geben pflegte. Eine Aufbeſſerung ihres 
Gehaltes wurde ihr in Ausſicht geſtellt, wenn ſie ihren Pflichten treu und 
fleißig nachkomme. 

Die Verheiratung machte töchterreichen Fürſtinnen oft viel Sorgen und 
Schwierigkeiten, die durch die Religionsſpaltung noch geſteigert wurden. 
Heiraten zwiſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Höfen fanden damals 
ſelten ſtatt. Die fürſtlichen Familien unterſtützten ſich gegenſeitig und 
erwieſen ſich unter einander ſehr gefällig, um die Fräulein an den Mann 
zu bringen. Sehr ſchlimm waren die früher in Klöſtern verſorgten und 
nachher durch die kirchlichen Umwälzungen wieder zur Freiheit gelangten 
Prinzeſſinnen daran. Graf Wilhelm von Henneberg ſchreibt wegen einer 
ſolchen Tochter an den Herzog Albrecht von Preußen: „Unſere Tochter hat 
gar keine Luſt, wieder in ein Kloſter zu kommen, wiewohl es uns den 
jetzigen Zeitläuften nach ganz beſchwerlich iſt, ſie ſo lange ſitzen zu laſſen; 
denn Euer Liebden können ſelbſt annehmen, daß ſolches kein Lagerobſt iſt. Wo 
wir nun aber und unſere liebe Gemahlin, da wir beide mit gutem Alter 
überfallen und oft auch viel krank ſind, mit Tod abgingen, ſo wäre ſehr zu 
bedenken, wie es dem armen Menſche dann gehen möchte, da wir hieraußen 
niemand für ſie haben bekommen können, wäre es auch nur ein ſchlechter 
Graf oder Herr geweſen, der ſie hätte nehmen wollen, weil ſie eine Nonne 
geweſen iſt. Wir haben deren keine in Sachſen und Heſſen finden können. 
Wiewohl uns viele geraten haben, ſie nicht wieder ins Kloſter zu thun, ſo 
haben ſie doch alle Scheu, ſie zu nehmen, weil ſie eine Nonne geweſen iſt. 
Darum, wo Euer Liebden etwas zu Wege bringen könnten, womit ſie ver- 
ſorgt werde, wollten wir Euer Liebden gern folgen.“ 

Sehr ſorgfältig ging man zu Werke bei Feſtſetzung des Heiratsgutes und 
des Ehekontrakts, worüber beiderſeitig beſtellte Räte oft lange Verhandlungen 
pflogen. Immer wurde ein gewiſſes Heiratsgut als bleibendes Kapital an 
den künftigen Gemahl gezahlt, der ſeiner Gemahlin dagegen einen ländlichen 
Beſitz verſchrieb, über den ſie beſtimmte oberherrliche Rechte erhielt und aus 
dem ſie auch einen beſtimmten Ertrag an Geld und Naturalien für ihre 
Bedürfniſſe und ihren eigenen Hofſtaat bezog und wo ſie als Witwe ihren 
Witwenſitz nehmen konnte. Die Morgengabe beſtimmte der Fürſt für ſeine 
künftige Gemahlin ſelbſt. Sie beſtand in einem Kapital, deſſen Verzinſung 
erſt nach des Fürſten Tode anhob. So lange der Fürſt lebte, ward der 
Gemahlin ein gewiſſes Handgeld für ihre täglichen Ausgaben angewieſen. 
Die Summen, die da genannt werden, klingen uns heute nicht fürſtlich. 
Das Heiratsgut betrug meiſt 20 —40 000 Gulden, ſelten mehr, die Morgen- 
gabegelder 4—5000 Gulden jährlich. Bei der Vermählungsfeier indeſſen 
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ließ man viel Geld aufgehen. Die des Herzogs Johann Friedrich von 
Sachſen mit ſeiner erſten Gattin Agnes war z. B. durch die Anweſenheit 
ſo vieler Fürſten, Grafen und Herren ausgezeichnet, daß man allein 3700 Reit⸗ 
und 500 Wagenpferde auf dem Lande einquartieren mußte. 

Die Verlobung erfolgte in feierlicher Audienz zwiſchen dem Vater der 
Braut und den abgeſandten Räten des Bräutigams. War Anrede und 
Antwort erfolgt, ſo fragte der Geſandte die junge Fürſtin: ob ihre fürſtliche 
Gnaden, nachdem ſie ihres Herrn Vaters gnädigen Willen vernommen und 
die Erlaubnis empfangen, den Fürſten, der um ihre Hand geworben, zu 
ihrem künftigen Ehegemahl zu haben begehre? Sie antwortete: „Weil es 
meinem gnädigen Herrn Vater alſo gefällt, bin ich es wohl zufrieden.“ 
Dann erfolgte die Brautbeſchenkung, ein Brautkleid, koſtbares Pelzwerk, 
goldene Geſchmeide und andere wertvolle Kleinode. Auch damals ſchon 
wurden Verlobungsringe gewechſelt. 

Bei der Ausſtattung waren das Koſtbarſte die im Ehekontrakte mit aus- 
bedungenen Kleinodien. So erhielt Anna von Preußen bei der Vermählung 
mit Johann Sigismund von Brandenburg im Jahre 1594 an Kleinodien: 
ein goldenes Halsband mit 18 Roſen von Edelſteinen, darunter fünf Rubin⸗ 
roſen, vier Diamantroſen und neun glänzende Perlenſtücke. Es war von 
Meiſter Gabriel Lange in Nürnberg verfertigt und koſtete 3750 Mark. Ein 
anderes wurde mit 3115 Mark und ein drittes von 32 Diamanten, Perlen 
und goldenen Roſen mit 1447 Mark bezahlt. Ein viertes Halsband, 3000 
Mark an Wert, erhielt die Braut aus dem Kleinodienſchatz der Mutter. 
Dazu kamen eine goldene Kette für 265 Mark, 36 goldene Ringe, darunter 
24 mit Diamanten, für 432 Mark, 60 Ringe mit Rubinen, an Wert 360 
Mark, 48 ſogenannte Kreuzringe für 396 Mark. Für Perlen zum Schmuck 
wurden 1745 Mark verwendet, ſo daß mit noch einigen anderen Kleinodien 
dieſer Teil der Ausſtattung nicht weniger als 14 633 Mark betrug. Silber- 
gerät und anderes brachten dann zahlreiche Hochzeitsgeſchenke. 

Die junge Gemahlin hatte nun ihre beſondere Hofordnung oder wie ſie 
hieß: „eine Ordnung des Frauenzimmers“. An der Spitze ihrer ganzen Diener- 
ſchaft ſtand der Oberhofmeiſter, der darauf zu ſehen hatte, daß die Fürſtin 
ehrlich, züchtig, getreulich, mit guter Ordnung und höchſtem Fleiß wohl be⸗ 
dient und abgewartet werde. Er war bei allem, was die Fürſtin unternahm, 
ihr erſter und vornehmſter Diener und Begleiter. Er hatte mit der Hof- 
meiſterin die Oberaufſicht über die Ordnung im „Frauenzimmer“, d. i. in dem 
Wohn⸗ und Verſammlungszimmer der den weiblichen Hofſtaat der Fürſtin 
bildenden Hoffräulein. Dies waren adelige Fräulein, die man an den Hof 
brachte, um ſie teils in feiner Sitte und Lebensart auszubilden, teils auch 
in feinen künſtlichen Handarbeiten, wie ſie damals beſonders an fürſtlichen 
Höfen betrieben wurden, unterrichten zu laſſen. Das Verhalten im Frauen⸗ 
zimmer, den Zutritt derer von Adel und dergleichen regelten ſtrenge Vor⸗ 
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ſchriften. Der ſogenannte Schlaftrunk mußte der Fürſtin und den Jung⸗ 
frauen ſtets vor 8 Uhr gebracht werden, denn bald nachher mußten im Sommer 
und Winter die äußeren Zugänge verſchloſſen ſein. Die erſte und nächſte 
Dienerin der Fürſtin und die Obervorſteherin der Hoffräulein, die Ober⸗ 
hofmeiſterin, war verpflichtet, ſich die Aufwartung der Fürſtin ſtets aufs 
fleißigſte angelegen ſein zu laſſen, das Frauenzimmer pünktlich und treu zu 
regieren, etwaiger Zwietracht und Uneinigkeit der Jungfrauen und aller 
derer, die ins Frauenzimmer gehörten, nach allem Vermögen zuvorzukommen, 
und wofern ſich eine der Jungfrauen eine üble Nachrede oder ſonſtige Ver⸗ 
letzung guter Sitte und Zucht erlauben werde, ſie mit Rat des Fürſten, 
der Fürſtin und des Hofmeiſters, wo nötig, ernſtlich zu ſtrafen. 

Das Leben der Hoffräulein hatte einen faſt klöſterlich-einſamen Cha⸗ 
rakter. Ohne Erlaubnis und Mitwiſſen der Hofmeiſterin ſollte ein Hof⸗ 
fräulein keinen Brief annehmen oder wegſenden. Noch viel weniger war 
es erlaubt, ohne der Hofmeiſterin Beiſein oder ausdrückliche Genehmigung 
die freie, offene Straße zu betreten. Trotzdem galt es immer als ein Glück 
für ein adeliges Fräulein, an einem Fürſtenhofe aufgenommen zu werden. 
Hatte ein Hoffräulein eine Anzahl von Jahren am fürſtlichen Hofe zuge⸗ 
bracht und das, was damals zur feinen Bildung gehörte, ſich angeeignet, 
ſo knüpften ſich dort auch leichter als anderswo Verbindungen für das 
künftige Lebensglück. War eine ſolche geſchloſſen, ſo ſorgten der Fürſt und 
die Fürſtin für eine ſtattliche Ausſteuer und Hochzeitsfeier. 

Ein nicht unwichtiger Diener der Fürſtin und immer vom Adel war auch 
der Hofkämmerer, unter dem die Kammerjunker, Lakaien, Kammermägde, 
Thürknechte u. ſ. w. ſtanden. Zum Hofdienſt gehörten im 16. Jahrhundert 
auch die Zwerge und Zwerginnen, die beſonders zur Aufwartung bei der 
fürſtlichen Tafel gebraucht wurden und daneben die Rolle der Hofnarren 
vertraten und mit denen die Fürſten ſich gegenſeitig Geſchenke machten. 
Der Herzog von Liegnitz bittet z. B. einmal für ſeine Gemahlin um einen 
Zwerg und überſendet als Gegengeſchenk ein Paar ſchöne engliſche Hunde. 

Das Leben der Fürſtinnen war damals ungleich ſtiller und einfacher 
als jetzt. Schon die häufige lange Abweſenheit der Fürſten von ihren Höfen, 
wenn ſie auf Reichstagen verweilen mußten, Fürſtenverſammlungen oder 
Kriegsverhältniſſe ſie beſchäftigten, zwang die fürſtlichen Frauen mittlerweile 
zu einem zurückgezogenen, vergnügungsloſen Stillleben, das damals noch 
ſelten durch Lektüre oder durch Muſik verkürzt wurde. Viele Fürſtinnen 
erſcheinen mehr als fürſtliche Hausfrauen, die ſich ſelbſt mit um die Einzel⸗ 
heiten der fürſtlichen Hauswirtſchaft bekümmern. 

Die Kurfürſtin Anna von Sachſen führte ſelber fleißig Nadel und 
Spindel, und hielt auch ihre Hoffräulein zum Flachsſpinnen an. Den Flachs 
ließ ſich aus der Gegend von Braunſchweig und Lüneburg kommen; zum 
Zweck der Einführung in Sachſen kaufte ſie fünf Tonnen niederländiſchen 
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Leinſamen. Aus dem geſponnenen Garne ließ dann die Kurfürſtin im 
Gebirge Leinwand weben, worüber die Schöſſer zu Auguſtusburg, Chemnitz 
und Wolkenſtein die Aufſicht führen mußten. Die Leibwäſche ihres Gemahls 
wuſch fie oft eigenhändig; ihre eigene Wäſche hatte fie unter ihrem bejon- 
deren Verſchluß und litt nicht, daß andere dazu gelangten. Als im Jahre 
1566 während ihres Aufenthalts beim Reichstage zu Augsburg die Schränke 
in ihren Gemächern neu angemalt werden ſollten und der Hofmeiſter des- 
halb nach den Schlüſſeln anfragte, antwortete ſie von dorther: „Die Schlüſſel 
zu den drei Schränklein an der Mauer am Fenſter, darinnen wir unſere 
Wäſche haben, haben wir bei uns, ſchicken die auch nicht von uns, denn 
wir dieſelbigen nicht gern von jedermann öffnen laſſen.“ Oft bereitete ſie 
auch mit eigener Hand ein Eſſen für ihren Gemahl, und ihre Töchter 
weihte ſie frühzeitig in die Geheimniſſe der Kochkunſt ein. Der Gemahlin 
des Erzherzogs Karl von Oſterreich war ſie ſehr dankbar, als ihr dieſelbe 
einſt einige Kochbücher mit „gar herrlichen, vortrefflichen Kunſtſtücken“ ſandte, 
und bei ihrem Tode hinterließ ſie eine Sammlung von 10 geſchriebenen 
Kochbüchern. Großen Fleiß verwandte ſie auch auf die Anfertigung von 
allerlei Kräuterſäften und anderen Heilmitteln, von denen ſie nicht nur 
fürſtlichen Perſonen, ſondern auch allerlei Armen gern mitteilte. 

Ein ähnliches Bild gewährt die Herzogin Dorothea von Preußen, die 
auf alle häuslichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe ihres Hofes ein wachſames 
Auge hatte. Schreibt ihr der Herzog auf der Reiſe, ſie möge, wie ſie pflege, 
ſich den Hofgarten und die Haushaltung fleißig anempfohlen ſein laſſen, ſo 
antwortet ſie ihm: „Ich kann Ew. Liebden nicht verbergen, daß dieweil E. L. 
weg geweſen iſt, man nicht wohl hausgehalten hat, wie ich ſelbſt geſehen 
und mein Hofmeiſter mich berichtet hat.“ Befindet ſich ihr Gemahl auf 
einer Reiſe im Lande, ſo ſchickt fie ihm allerlei Lebensbedürfniſſe nach, ſelbſt 
friſche Butter, Käſe, Obſt, Pfefferkuchen ꝛc., und ſie freut ſich herzlich, wenn 
er meldet, daß ihm das Zugeſandte wohl geſchmeckt habe. Dann wiederum 
läßt ſie ihm reine Hemden und andere Leibwäſche, ja ſogar eine vergeſſene 
Nachthaube nachbringen. Schickt der Herzog aus Krakau dort angekauften 
Wein, ſo trägt er in einem Schreiben der Herzogin auf, doch ſelbſt wohl 
zuzuſehen, daß der Wein nicht verderbe und nicht in fremde Hände komme. 
Fehlen in der Hauswirtſchaft einzelne Bedürfniſſe, ſo ſorgt die Herzogin 
für ihre Beſchaffung in der Regel ſelbſt. Der Felicitas Schürſtab in Nürn⸗ 
berg trägt fie in einem Briefe auf, ihr ein Säckchen voll guter Linſen zu⸗ 
zuſchicken, da ſie ſolche „hieſiges Landes nicht wohl bekommen könne.“ Ein 
andermal beſtellt ſie bei derſelben etwa 300 Ellen von den allerbeſten Über⸗ 
zügen zu Unterbetten, entweder aus Nördlingen oder ſonſt woher, wo man 
ſolche am beſten und dickſten mache. Als ſie aus Marienburg eine Probe 
Seife zugeſchickt erhalten hat, ſchreibt ſie, die Seife ſei an ſich nicht ſchlecht, 
ſie gleiche aber der venetianiſchen nicht und ſei zu ſtark an Geruch. Darauf 
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beſtellt ſie Seife aus Nürnberg. Einſt ſchickt ſie der Näherin eine Anzahl 
Hemden und den nötigen Zwirn dazu, beſtimmt ſelbſt die Weite und Länge 
der Armel und Kragen, bittet aber zugleich, die Arbeit möglichſt zu fördern, 
weil es mit den alten Hemden des Herzogs ſchon ſehr auf die Neige gehe. 
Die Näherin erſucht die Fürſtin, ihr die alten Hemden einſtweilen zur Aus⸗ 
beſſerung zuzuſchicken, „denn, fügt ſie hinzu, ſie habe ja auch die Kleider 
der Herzogin, wenn ſie zerriſſen geweſen, wieder mit allem Fleiß ſo zu⸗ 
ſammengenäht und unterhalten, daß ſie dieſelben noch jetzt trage.“ Eine 
tüchtige Köchin läßt ſich die Herzogin durch Felicitas Schürſtab in Nürnberg 
beſorgen und ſie verſpricht, ſie wolle einer ſolchen im Jahre gern zehn Gulden 
geben, „und wenn es ſich ſchon um ein paar Gulden höher laufen thäte, 
läge uns auch nicht viel daran, zudem auch ein gutes Kleid, ſo gut wir's 
unſern Jungfrauen in unſerm Frauenzimmer zu geben pflegen.“ Nahet 
Faſtnacht, ſo beſtellt die Herzogin zwölf gute Lachſe und etliche Schock Neun⸗ 
augen für den herzoglichen Tiſch. Die Aale, die ihr Hektor von Heßberg 
beſorgt, kommen ihr nicht genug getrocknet vor, ſie ſchreibt ihm daher: 
„Wenn ihr wieder Aale erhaltet, ſo wollet ſie alsbald ausnehmen, ihnen 
ganz die Haut abſtreifen, ſie dann mit Nägelein beſtecken, die Haut wieder 
überziehen und alles vollends trocknen laſſen.“ Als die Herzogin einſt nach 
Memel verreiſen will, fällt ihr ein, daß in ihrem Garten zu Fiſchhauſen 
noch Weintrauben hängen, die ſie nun nicht genießen kann; ſie ſchreibt daher 
der Jungfer Röslerin, fie möge die Trauben abnehmen und eine Latwerge 
daraus machen, jedoch von den weißen und roten eine beſondere, und keinen 
Zucker dazu nehmen. Die nötigen ſilbernen Trinkgefäße läßt die Herzogin 
in Nürnberg, die nötigen Tiſchmeſſer nach zugeſchickten Muſtern in Liegnitz 
oder Memel verfertigen, und da die ihr zugeſandten zu dünn und auch 
ſonſt nicht recht paſſend erſcheinen, ſo ſchickt ſie dieſelben zurück und be⸗ 
ſtimmt aufs genaueſte, wie ſie ſie zu haben wünſche. 

Einen großen Teil ihres Stilllebens verbrachten die Fürſtinnen mit 
allerlei weiblichen Handarbeiten, namentlich waren Stickerei und Perlenarbeit 
eine ſtehende Beſchäftigung der Fürſtinnen. Vorzüglich werden geſtickte 
Hauben, Barette, Kragen, Bruſthemden, Koller, Halstücher und Halsbänder, 
Armbänder, Kiſſen auf Stühle und Kleider als Stickereiarbeiten erwähnt. 
Durch Schönheit beſonders ausgezeichnete Muſter ſchickten ſich die Fürſtinnen 
häufig gegenſeitig zu. In der Regel waren die Stickereiarbeiten ſtark mit 
Gold und Silber geſchmückt. Der Geſchmack, den man darin am meiſten 
liebte, war der italieniſche; man ſchätzte daher vor allen die „welſchen 
Muſter“, die man ſich aus Nürnberg oder Leipzig kommen ließ. Häufig 
dienten ſolche Stickereien zu fürſtlichen Geſchenken. Die Perlenarbeit war 
im 16. Jahrhundert beſonders beliebt. Faſt an jedem Fürſtenhofe war ein 
ſogenannter Perlenhefter als fürſtlicher Diener angeſtellt. Es galt als aus⸗ 
gezeichneter Kopfſchmuck, die Hauben von Gold- und Silberſtoffen nebſt 
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deren Schlingen und Binden ſo geſchmackvoll und reichlich als möglich mit 
den koſtbarſten Perlen zu ſchmücken. 

Welcher bedeutende Wert von Perlen, Gold- und Silberſtickereien u. dgl. 
auf Putz und Kleiderſchmuck der Fürſtinnen verwendet wurde, lehrt ein Blick 
in die fürſtliche Kleiderkammer. In dem Vorratsverzeichnis einer Herzogin 
aus dem Jahre 1557 werden unterſchieden: „die weiten Röcke“ und „die 
geſtickten engen Kleider“. Unter den erſteren fällt als beſonders glänzend 
auf ein lederfarbiger Atlasrock mit Hermelin gefüttert und ſehr reich mit 
goldenen und ſilbernen Schnüren beſetzt, ein Staatskleid, welches die Fürſtin 
ſchmückte, wenn ſie außer ihrem Schloſſe erſchien. Unter den engen Kleidern 
werden erwähnt: ein geſtickter Rock von Goldſtoff mit einem eine halbe 
Elle breiten mit Perlen geſtickten Strich, auch um die Armel und um den 
Hals nebſt dem Bruſtlätzlein mit großen, ſchönen Perlen geſtickt, ferner 
zwei Kleider von grauem und braunem Atlas, mit vier Strichen von gol- 
denem Tuch verbrämt, mit goldenen und ſilbernen Schnüren geſtickt, oben 
um den Bruſtlatz mit einem Perlengebräme u. ſ. w. Eine Herzogin von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, die in große Armut geraten, will einen weiten 
Perlenrock verkaufen und ſchreibt in dem betreffenden Briefe: „Er hat 
600 Lot Perlen, iſt ſchön gemacht, und wäre ſchade, daß er zerſchnitten 
werden ſollte, koſtet mich ſelber 6000 Thaler.“ 

Auch die Geſundheitspflege nahm manche Stunde des Stilllebens der 
Fürſtinnen in Anſpruch. Ein tüchtiger Arzt an einem Fürſtenhofe war 
damals bei weitem noch nicht allenthalben zu finden. Die Apothekerkunſt lag 
ebenfalls noch in ihrer Kindheit. Apotheken waren eigentlich mehr nur Zucker⸗ 
bäckereien, die ihren größten Abſatz in Zuckerwerk, eingemachten Früchten 
u. dgl. fanden. Man vertraute im ganzen mehr auf die wirkende und ab⸗ 
wehrende Kraft gewiſſer Stoffe aus der Tier- und Pflanzenwelt oder aus 
dem Mineralreiche, als auf ärztliche Kunſt. Fürſtinnen teilten ſich dergleichen 
Heilmittel gern gegenſeitig mit. Zur Abwehr und Wegleitung böſer Krank⸗ 
heitsſtoffe trugen fie Bernftein- oder Elensklauen⸗Paternoſter am Halſe oder 
dergleichen Ringe als Armbänder. Die Herzogin Dorothea von Preußen 
bereitete ſelbſt ein Pulver aus Bernſtein und Elensklauen und überſchickte 
davon dem Markgrafen Wilhelm von Brandenburg als Mittel gegen den 
Schlag und die fallende Sucht, der Pfalzgräfin Maria vom Rhein als 
Mittel gegen Gliederlähmung. Es war bei manchen Fürſtinnen, wie bei 
der Kurfürſtin Anna von Sachſen, eine Art von Lieblingsbeſchäftigung, 
allerlei Arzneimittel zu bereiten, um Verwandte und Freunde damit zu be— 
ſchenken. So kam die Mutter des Grafen Hans Georg von Mansfeld 
wegen ihrer Zubereitung von allerlei Arzneien in ſolchen Ruf, daß man 
ſie häufig nur die Mansfelder Doktorin nannte. Wie die Arzneien ſelbſt, 
ſo ſchickten ſich die Fürſtinnen auch gern allerlei Rezepte gegenſeitig zu. 

Einen andern Teil der Zeit, welche die Fürſtinnen nicht auf ihre bisher 
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erwähnten Beſchäftigungen verwandten, nahm ihr Briefwechſel hin. Wie die 
Fürſten, ſo ſchrieben auch die Fürſtinnen den größten Teil ihrer Briefe nicht 
eigenhändig. Die eigentlichen Geſchäftsbriefe diktierten ſie ihren Schreibern 
und unterſchrieben nur Namen und Titel eigenhändig. Schrieben ſie ihre 
Briefe ſelbſt, ſo waren Sprache und Stil in den meiſten ungelenk, häufig 
voll Verſtöße gegen Grammatik und Orthographie. Briefe von eigener 
Hand galten immer als Beweiſe von beſonderer Freundſchaft und Vertrau⸗ 
lichkeit. Im Briefſtil der Fürſtinnen herrſchte, wie in dem der Fürſten, 
durchaus eine ſteife Förmlichkeit. Selbſt in den Briefen zwiſchen nächſt⸗ 
befreundeten Verwandten, ſogar zwiſchen Eheleuten, zwiſchen Eltern und 
Kindern durfte der ſteife Reſpektston mit ſeinen feſtſtehenden Formeln und 
Höflichkeitsphraſen nicht außer acht gelaſſen werden. Des traulichen „Du“ 
bedienten ſich weder Eheleute noch Kinder. Schreibt eine Fürſtin an ihren 
Gemahl, oder dieſer an jene, ſo nennen ſie ſich gegenſeitig „Euer Liebden“ 
oder „Euer Gnaden“; ebenſo reden Töchter ihren Vater mit der Höflich⸗ 
keitsformel: „Gnädiger Herr Vater“ und „Ew. Gnaden“ oder „Ew. Liebden“ 
an. Selbſt der fürſtliche Titel wird in der Anrede nicht vergeſſen. Anna 
Maria, die zweite Gemahlin des Herzogs Albrecht von Preußen, redet in 
Briefen ihren Gatten nur mit der Formel an: „Durchlauchtigſter Fürſt, 
gnädigſter Herr und Gemahl.“ Selbſt wenn Fürſtinnen an ihre Söhne 
ſchreiben, wird neben der Anrede „Freundlicher und vielgeliebter Sohn“ 
der Titel „Hochgeborner Fürſt“ und die Formel „Ew. Liebden“ nicht ver- 
geſſen. Mit Verwandſchaftstiteln waren die Fürſtinnen gegen einander ſehr 
freigebig. Am allgemeinſten bedienten ſie ſich gegenſeitig der Benennung 
„Muhme“, jedoch ſelten allein. Gewöhnlich folgten nach dem Titel „Hoch— 
geborne Fürſtin“ noch die Benennungen „freundliche, vielgeliebte Muhme 
und Schweſter“ oder „freundliche, liebe Frau Muhme, Schwägerin und 
Tochter“ u. ſ. w. Selbſt auf den Adreſſen der Briefe ward gewöhnlich dem 
Titel und Namen noch die Verwandtſchaftsbezeichnung „unſerem gnädigen und 
hochlieben Herrn Gemahl“ oder „unſerem freundlichen, herzgeliebten Sohne“ 
oder „unſerer lieben, freundlichen Muhme“ beſonders hinzugefügt. 

Ging das Leben der Fürſtinnen im allgemeinen ſtill und ruhig dahin, 
ſo war auch die Zahl der Vergnügungen, die dieſes Stillleben unterbrachen, 
in der Regel ſehr beſchränkt. Fanden auch hier und da bei Hochzeiten oder 
beim Beſuche fremder fürſtlicher Gäſte Hoffeſte und Turniere ſtatt, ſo kamen 
ſolche doch immer nur ſelten. Gern nahmen die Fürſtinnen an Jagdver⸗ 
gnügungen teil, wobei ſie auf ihren Zeltern im Jagdkleide mit dem Jagdhorn 
geſchmückt erſchienen. In der Nähe von Fürſtenhöfen wurden zuweilen große 
Hofjagden angeſtellt, wozu die nachgeſeſſenen Fürſten und Fürſtinnen zu Gaſte 
geladen wurden. Beſonders gern vergnügten ſich manche Fürſtinnen mit 
der Falkenjagd. Graf Georg Ernſt von Henneberg rühmt es an ſeiner 
jungen Gemahlin als beſonders ſchätzenswert, daß ſie „auch ganz große Luſt 
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und Wohlgefallen zum Weidwerk habe“. Die Schweſter Karls V., Marie von 
Ungarn, nennt ſich in einem Dankſchreiben an den Herzog von Preußen, der 
ihr etliche Jagdfalken beſorgt hatte, „der Weidmannſchaft Liebhaberin“. 


24. Bäuerliche Zuftände im Reformationszeitalter. 


(Nach S. Sugenheim, Geſchichte der Aufhebung der Leibeigenſchaft und Hörigkeit in 
Europa. Petersburg, 1861. S. 350—375. V. v. Zuccalmaglio, Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Bauern und der Landwirtſchaft. Bonn, 1876. S. 60—83. Theodor Balcke, 
Bilder aus der Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft. Leipzig, 1876. Bd. I. 
S. 259—318.) 


Dorzugsweiſe drei Umſtänden verdankte Deutſchlands landwirtſchaftliche 
Bevölkerung im Mittelalter eine freundlichere Geſtaltung ihrer Geſchicke. 
Zunächſt verſtanden die mit keckem Jugendmute emporſtrebenden Städte 
ihren Vorteil zu gut, als daß ſie nicht zu eifrigen Beſchützern und Helfern 
der Landleute gegen Fürſten und Adel ſich hätten aufwerfen ſollen. Gern 
nahmen ſie die Landleute als Pfahlbürger bei ſich auf. So nannte man 
jene Leibeigenen und Hörigen, die ihren Leib- und Grundherren entflohen 
und von den Bürgergemeinden, zu welchen fie ſich geflüchtet, als Schutz 
verwandte aufgenommen wurden, oder ſolche Hörige oder einem Territorial— 
herrn ſonſt unterthänige Leute, die auf deſſen Grund und Boden ſitzen 
blieben, aber in einer benachbarten Reichsſtadt das Bürgerrecht nahmen 
und unter dem Schutze derſelben ihren bisherigen Abgaben und Leiſtungen 
ſich zu entziehen ſuchten. Die vielen Fehden zwiſchen Fürſten und Adel 
und den Bürgerſchaften des heiligen römiſchen Reiches, beſonders im 14. 
und 15. Jahrhundert, ſind vorzugsweiſe durch die fortwährende Aufnahme 
beider Arten von Pfahlbürgern entzündet worden. 

Außerdem erwarben die deutſchen Städte während des Mittelalters 
durch Kauf und Verpfändung, zum kleineren Teile auch durch Eroberung 
oft bedeutendes Landgebiet. So umfaßte das von Ulm z. B. nicht weniger als 
15 Quadratmeilen mit ungefähr 40 000 Einwohnern, das von Nürnberg 
20 Quadratmeilen mit noch größerer Bevölkerung. Sogar die kleine frän— 
kiſche Reichsſtadt Rotenburg, in der ſelbſt kaum 6000 Seelen lebten, hatte 
im Mittelalter ein von etwa 14000 Menſchen bewohntes Gebiet von 
6'/, Quadratmeilen zuſammengekauft. Wenn die Behandlung dieſer Unter⸗ 
thanen von ſeiten der regierenden Bürgerſchaften auch mitunter keine ſehr 
rückſichtsvolle war, ſo hatte doch im ganzen das den deutſchen Reichsſtädten 
unterworfene Landvolk Urſache, im Hinblick auf die Lage ſeiner anderen 
Gebietern unterworfenen Standesgenoſſen mit der ſeinigen zufrieden zu ſein. 
Die Laſten, die es zu tragen hatte, waren im allgemeinen viel geringer, als 
die, unter deren Schwere damals die Hinterſaſſen der geiſtlichen oder welt- 
lichen Grundherren ſeufzten, die Ablöſung der Leibeigenſchaft und Hörig- 
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keit fiel ihm weit leichter, weil ſie um billigeren Preis gewährt wurde, als 
jenen, wie z. B. ſchon daraus zu entnehmen iſt, daß bereits im 15. Jahr⸗ 
hunderte unter der ganzen Bevölkerung des Landgebietes der Reichsſtadt 
Rotenburg kaum noch 200 Unfreie angetroffen wurden. Am ſprechendſten 
dürfte es jedoch aus der Thatſache erhellen, daß neben jo vielen Bauern— 
aufſtänden in den Gebieten der Fürſten und des Adels ſo wenige in denen 
der deutſchen Reichsſtädte vorgekommen ſind, und daß ſelbſt der große 
Bauernkrieg (1524) in dieſen keine erhebliche Ausdehnung gewann. In den 
Gebieten der deutſchen Reichsſtädte blieben die Bewohner des Landgebietes 
meiſt nach wie vor Erbpächter der Ländereien, welche ſie bebauten, während 
z. B. in den italieniſchen Städterepubliken das Landvolk meiſt von Land⸗ 
wucherern ausgekauft und zu Zeitpächtern herabgedrückt worden war. 

Zweitens haben die niederländiſchen Anſiedelungen, die ſeit Beginn des 
12. Jahrhunderts in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands gegründet worden 
waren, zur Verbeſſerung der Lage ſeiner Ackerbaubevölkerung weſentlich bei⸗ 
getragen. Gewaltige Überſchwemmungen hatten im 11. u. 12. Jahrhundert 
Holland, Flandern und andere niederländiſche Provinzen wiederholt heim⸗ 
geſucht, die Dämme durchbrochen, Menſchen und Wohnungen in den Fluten 
begraben und den Entronnenen Luſt und Mut zu neuem Anbau benommen. 
Sie wanderten aus und richteten ihre Blicke meiſt nach den deutſchen 
Gegenden, wo langwierige Kämpfe zwiſchen Deutſchen und Slaven im Norden 
und Nordoſten des Landes weite Strecken in Einöden verwandelt hatten, wo 
es Gebiete gab, deren Beſchaffenheit ihren heimatlichen ähnlich, deren Boden 
für ſie ein bekannter war, auf deſſen Anbau ſie ſich am beſten verſtanden. 

Weil der erſte deutſche Fürſt, an den fie ihre Anträge richteten, Erz⸗ 
biſchof Friedrich von Bremen (1104—1123), dies ſehr wohl wußte und 
einſichtig genug war, den Wert dieſer Fremdlinge für fein Erzſtift zu be⸗ 
greifen, gewährte er ihnen ſehr vorteilhafte Bedingungen. Sie wurden als 
perſönlich durchaus freie Menſchen aufgenommen, mit einem erblichen Eigen- 
tumsrechte an den ihnen überwieſenen Ländereien, mit der Befugnis unbe— 
hinderter Veräußerung derſelben, ſowie mit einer ganz ſelbſtändigen Gerichts- 
verfaſſung und Gerichtsverwaltung ausgeſtattet. Erzbiſchof Friedrich beſtimmte, 
daß gegen Entrichtung einer Jahresſteuer von zwei Mark Silber von jedem 
Hundert Hufen, d. h. von einer Quadratmeile Landes, jene Anſiedler ihre 
weltlichen Rechtshändel unter ſich ſelbſt in erſter Inſtanz entſcheiden und 
in der höheren nur ihn ſelbſt, nicht ſeine Beamten anrufen dürften, wie 
auch, daß, wenn er von ihnen um Abhaltung eines ſolchen Gerichtstages, 
natürlich auf ihre Koften, gebeten wurde, nur ein Drittel der erkannten 
Strafgelder ihm, die zwei übrigen der Gemeindekaſſe der Anſiedler zufließen 
ſollten. Daneben wurden dieſe zur Entrichtung eines nur ſehr unbedeutenden 
Erbzinſes, ſowie zu der eines Korn- und Schmalzzehnten verpflichtet, von 
Fronden und anderen Herrendienſten aber befreit. 


192 Bäuerliche Zuſtände im Reformationszeitalter. 


Ahnliche Niederlaſſungen erfolgten ſpäter in Holſtein, Mecklenburg, 
Brandenburg, Sachſen und Thüringen, und da die vom Erzbiſchof Friedrich 
den erſten Anſiedlern eingeräumten Vorteile auch den ſpäteren gewährt 
wurden und gewährt werden mußten, ſo wurde dadurch im Laufe der 
Jahre eine nicht unbeträchtliche Anzahl thatſächlich freier Bauergemeinden 
geſchaffen, ſowie die Bildung eines eigenen Landſaſſenrechtes, des ſogenannten 
holländiſchen oder vlämiſchen Rechts, veranlaßt, zum nicht geringen Vor— 
teile der Ackerbaubevölkerung Deutſchlands im allgemeinen. Die bald 
gemachte Erfahrung, daß ſolche Niederlaſſungen freier Landleute trotz der 
geringen von ihnen entrichteten Abgaben auch ihren Gründern erhebliche 
Vorteile und zumal höhere Einkünfte gewährten, als die von Leibeigenen 
bewirtſchafteten Güter, ſteigerte die Neigung zur Freilaſſung der Leibeigenen, 
zur Erhebung derſelben zu einem menſchenwürdigeren Daſein, zur Um— 
wandlung der drückenden ungemeſſenen Leiſtungen und Abgaben in gemeſſene, 
feſt und meiſt mäßig beſtimmte. 

Nicht weniger günſtig haben jene niederländiſchen Anſiedelungen auf die 
Lage der ländlichen Bevölkerung Deutſchlands dadurch gewirkt, daß die 
durch ſie veranlaßte bevorzugte Rechtsſtellung und beſondere Rechtsgenoſſen— 
ſchaft deutſcher Bauerngemeinden auch auf die zahlreichen deutſchen An- 
ſiedelungen übergingen, die während des Mittelalters nach den ſlaviſchen 
Gebieten des deutſchen Reiches oder nach einigen Nachbarſtaaten desſelben 
berufen wurden. 

In dieſen Auswanderungen deutſcher Landleute in andere Gegenden 
des Reiches oder in die Fremde gewahren wir den dritten der Lage des 
geſamten Bauernſtandes förderlichen Umſtand. Der dadurch bewirkte be— 
deutende Abfluß ſo vieler zum Ackerbau unentbehrlichen Hände nötigte die 
Fürſten, wie die geiſtlichen Stifter und die Edelherren um ſo mehr zur 
Erleichterung des Loſes ihrer Leibeigenen und Hörigen, da Deutſchlands 
Ackerbaubevölkerung während des ganzen Mittelalters überhaupt lange nicht 
ſo zahlreich war, wie in ſpäteren Tagen, und da Fehden und Seuchen die— 
ſelbe oft noch ſtark lichteten. Selbſtverſtändlich war es, daß die Leibeigenen 
und Hörigen durch jene Auswanderungen im Werte höher ſtiegen, daß ihre 
Gebieter durch Verbeſſerung ihres Loſes ſie von der Auswanderung nach 
Schleſien, Böhmen, Mähren, Preußen ꝛc. abzuhalten ſtrebten, wo fie nicht 
nur völlige perſönliche Freiheit, ſondern auch Erblichkeit der überwieſenen 
Grundſtücke, eigene Gerichts- und Gemeindeverfaſſung, gemeſſene und zwar 
meiſt mäßige Abgaben und Dienſte an den Grundherrn fanden. 

Dem Aufblühen der Städte, der Einrichtung niederländischer Anfiede- 
lungen und der Auswanderung deutſcher Ackerbauer war es zu danken, daß 
in dem Zeitraume etwa vom Beginn des 13. bis gegen das letzte Drittel 
des 15. Jahrhunderts die große Maſſe der deutſchen Landbevölkerung als 
Erbpächter ſich darſtellt, die zwar in mannigfachen Abſtufungen gutshörig 
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waren, aber doch ein anerkanntes Recht an dem von ihnen angebauten Grund 
und Boden beſaßen. Neben ihnen gab es nun zwar noch Leibeigene, wenn 
auch nicht ſehr viele, jedoch auch, beſonders in Schwaben, Franken, in den 
Rheingegenden, in Weſtfalen und im Norden Deutſchlands, eine ſehr be— 
langreiche Anzahl durchaus freier Bauerngemeinden. Die letzteren beſaßen 
eine ſehr freiſinnige Verfaſſung und bedeutende, den ſtädtiſchen nahe kommende 
Gerechtſame. Aber auch die hörigen Dorfgemeinden hatten im Laufe der 
Jahre neben dem erblichen Beſitze ihrer Grundſtücke und ſonſtigen Habe 
ganz erhebliche Rechte erworben, wie z. B. die geſamte Dorfpolizei, die aus⸗ 
ſchließliche Wahl aller Dorfbeamten oder mindeſtens eine bedeutende Mit⸗ 
wirkung bei Beſtellung derſelben durch Vorſchlag der geeignetſten, oder 
durch ein Verwerfungsrecht der vom Grundherrn ernannten ungeeigneten 
Perſonen. Freilich kann daneben nicht in Abrede geſtellt werden, daß in 
vielen Gegenden Deutſchlands ſehr demütigende, aus den ſchlimmſten Zeiten 
des Bauernſtandes ſtammende Verpflichtungen und Abgaben während des 
ganzen Mittelalters beſtanden. 

Die bedeutenden Veränderungen aber, die im Laufe und beſonders in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Deutſchland rechtlichen und ge— 
ſellſchaftlichen Verhältniſſen erfolgten, führten für deſſen ländliche Bevölkerung 
eine gar ſchlimme Umwandlung dieſer ihrer auf dem langen Wege geſchicht— 
licher Entwickelung gewordenen Zuſtände mit ſich. 

Am verhängnisvollſten wurde für ſie, daß das beſonders ſeit der 
Konſtanzer Kirchenverſammlung jo tief und allgemein empfundene Bedürfnis 
einer kirchlichen wie einer politiſchen Reform die Einführung des römiſchen 
Rechts in Deutſchland veranlaßte, von der man ſich wirkſame Abhilfe viel⸗ 
beklagter Übelſtände verſprach. Verhängnisvoll war dieſe Einführung, weil 
dadurch nicht allein die Schwurgerichte und die Öffentlichkeit der Rechts- 
pflege, ſondern auch die alten Satzungen und Gewohnheitsrechte allmählich 
beſeitigt wurden. Es möchte ſchwer zu entſcheiden ſein, ob der deutſche 
Landmann mehr den Verluſt der letzteren oder den ſeiner uralten Teilnahme 
an der Rechtsverwaltung zu beklagen hatte, welche letztere fortan ausſchließ— 
lich in die Hände von Stubengelehrten gelegt war, die das Volk und ſeine 
Verhältniſſe nicht kannten und auf dasſelbe keine Rückſicht zu nehmen hatten, 
da die Heimlichkeit des Gerichtsverfahrens ſie dem Volke gegenüber jeder 
Verantwortung enthob. . 

Schlimmer noch als die Einbuße der alten Gewohnheitsrechte und des 
nicht nur den freien, ſondern auch den hörigen Bauern oft ſo erſprießlich 
gewordenen Schutzes ihrer in den Dorfgerichten als Geſchworene wirkenden 
Standesgenoſſen, war für ſie, daß das neue Geſetzbuch für die deutſchen 
Verhältniſſe überhaupt nicht paſſend, auf die bäuerlichen Zuſtände Deutſch⸗ 


lands, wie ſich dieſelben geſchichtlich entwickelt, am wenigſten anwendbar war. - 
Hatte es im römiſchen Reiche keine freien Bauern, keine Erbpächter, kein 
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vlämiſches Recht ꝛc. gegeben, ſo konnte das römiſche Recht auch keine für 
dieſe paſſenden Beſtimmungen enthalten. Dazu kam, daß manche Arten der 
deutſchen Erbunterthänigkeit in einzelnen Zügen große äußere Ahnlichkeit 
mit wahrer Leibeigenſchaft hatten, ohne doch im entfernteſten das wirklich 
zu ſein, ſowie daß oft ein und derſelbe Name, wie z. B. der ſehr häufige 
„eigene Leute“, in verſchiedenen Gegenden ganz verſchiedene Verhältniſſe 
bezeichnete. In den hierdurch entſtandenen Verlegenheiten ſuchten ſich die 
Juriſten am leichteſten dadurch zu helfen, daß ſie die ihnen unbekannten, 
unverſtändlichen Verhältniſſe in ſtarre Formen brachten, in eine Klaſſe zu— 
ſammenwarfen, und in der damals üblichen Weiſe auf ſie römiſche Geſetzes— 
ſtellen anwendeten, obwohl dieſelben auf die betreffenden bäuerlichen Zuſtände 
Deutſchlands ganz und gar nicht paßten. So wurden die römiſchen Geſetze 
über Pachtungen in ſinnloſeſter Weiſe auf deutſche Bauerngüter angewandt, 
und um das Unglück der Landbevölkerung zu vollenden, ward bei dieſen 
neuen Juriſten und bei ihren Nachfolgern bis tief ins 18. Jahrhundert 
immer mehr die entſchieden falſche Vermutung einer durchgängigen urſprüng— 
lichen Unfreiheit der Landbevölkerung und darum die Anſicht vorherrſchend, 
die Verhältniſſe der deutſchen Bauern müßten ganz nach den römiſchen 
Geſetzen über die Sklaverei beurteilt wurden, weshalb ſie in Zweifelsfällen 
immer gegen den Bauer entſcheiden zu müſſen glaubten. 

Dies alles würde freilich nicht geſchehen ſein, wenn es nicht dem Vor⸗ 
teile derer förderlich geweſen wäre, die überhaupt den größten Anteil an 
der Verpflanzung jenes fremden Rechtes nach Deutſchland gehabt hatten, 
der Fürſten, wie der Gewalthaber im allgemeinen. Schon lange vor der 
allgemeinen Einbürgerung des römiſchen Rechts in Deutſchland finden ſich 
ganz unzweideutige Spuren von dem Streben mancher Landesherren und 
mehr noch ihrer dienſteifrigen Beamten, die zahlreichen freien Bauern in 
Hörige umzuwandeln, wie namentlich bereits im 14. Jahrhundert und in 
der erſten Hälfte des folgenden am Niederrhein, in Weſtfalen und Schwaben. 
Im Laufe des 15. Jahrhunderts fanden dieſe Beſtrebungen wachſende Ver— 
breitung, weil mit dem zunehmenden Luxus der Regierenden auch deren 
Bedürfniſſe ſtiegen und damit das Verlangen nach Vermehrung ihrer Ein— 
künfte, die von den freien Landleuten und ihren Gütern nur geringfügig 
waren. Mit noch größeren finanziellen Bedrängniſſen als die Fürſten hatte 
der Adel zu ringen, der weniger vielleicht durch ſeine anhaltenden, viel- 
verſchlingenden Kämpfe mit den gehaßten Reichsſtädten, als durch die Sucht, 
mit den ebenſo betriebſamen, wie reichen Bürgerſchaften in Prunk, Aufwand 
und Wohlleben zu wetteifern, tief verſchuldet, großenteils verarmt war. Die 
ſo bedeutenden Erwerbungen der deutſchen Republiken an Land und Leuten 
beſtanden zum weitaus größten Teile in vorteilhaften Käufen von Gütern 
verarmter Edelleute. 

Eine ſehr natürliche Folge war, daß die Edelleute, ehe ſie zu dem 
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äußerſten Mittel der Veräußerung oder Verpfändung ihrer Güter griffen, 
es damit verſuchten, durch größere Belaſtung ihrer Bauern, durch Steigerung 
der Pachtgelder und Leiſtungen derſelben in ihren Geldnöten ſich zu helfen. 
Mit welch ſchonungsloſer Härte fie dabei verfahren ſein mögen, iſt leicht 
zu ermeſſen, wenn man ſich erinnert, wie roh und ungebildet damals noch 
dieſer vielbedürfende Adel war. 

Nicht wenige adelige Grundherren gingen noch einen Schritt weiter, 
indem ſie, nach dem Vorgange der Fürſten, die zwiſchen ihren Hörigen 
oder Leibeigenen mehr oder minder vereinzelt wohnenden freien Bauern zu 
nötigen ſuchten, ihrer Selbſtändigkeit und dem Eigentumsrechte an ihrem 
Landbeſitz zu entſagen und jenen ſich anzuſchließen. 

All dieſen Beſtrebungen der großen und kleinen Gewalthaber iſt die 
Einbürgerung des römiſchen Rechts in Deutſchland kaum weniger nützlich 
geworden, als es die unaufhörlichen Kriege und Fehden geweſen ſind, die 
während des 15. Jahrhunderts Deutſchland heimſuchten. Nötigten die letzteren 
gar viele freie Bauern, die ſich nicht ſelbſt zu beſchirmen vermochten, um 
den Schutz des einen Mächtigen gegen einen andern zu gewinnen, ſeinen 
Wünſchen ſich endlich zu fügen, ſeine Grundholden zu werden, ſo war das 
römiſche Recht für dieſe ſchon deshalb von unſchätzbarem Werte, weil es 
durch ſeine Vieldeutigkeit und Unklarheit, beſonders Verhältniſſen gegenüber, 
für welche es ohnehin nicht paßte, namentlich durch ſeine Grundſätze über 
Verjährung bei Privilegien, allen Bedrängungen und Anmaßungen einen 
weiten Spielraum eröffnete. 

Daß die wachſende und nur zu natürliche Erbitterung ſowohl der 
freien Bauern wie der hörigen Erbpächter über dieſe mehrſeitigen, unauf— 
hörlichen Nachſtellungen, Ränke und Vergewaltigungen, welchen ſie ſich 
namentlich ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts in ſteigendem Maße aus⸗ 
geſetzt ſahen, den großen Bauernkrieg, wie auch die ihm vorangegangenen 
teilweiſen Bauernaufſtände eigentlich und hauptſächlich entzündet hat, läßt 
ſich urkundlich erweiſen. Zu den Gebieten, in welchen jener am früheſten 
zum Ausbruche kam, gehörte namentlich das der gefürſteten Abtei Kempten 
in Schwaben. Zwiſchen den Vorſtänden derſelben und ihren Bauern waltete 
ſchon während des ganzen 15. Jahrhunderts ein anhaltender Kriegszuſtand, 
weil die ſchwelgeriſchen, vielbedürfenden geiſtlichen Herren ſelbſt die ver⸗ 
werflichſten Mittel nicht verſchmähten, um die in ihrem Gebiete noch ſehr 
zahlreichen freien Bauern zum Stande der Erbpächter, dieſe aber zu Leib⸗ 
eigenen herabzudrücken und letztere zu Verſchreibungen zu nötigen, die ihren 
Zuſtand noch weſentlich verſchlimmerten. Die Leibeigenen mußten für den 
Fall ihres Todes die Hälfte ihrer Verlaſſenſchaft verſchreiben, vater- und 
mutterloſe Waiſen wurden ihres Erbes beraubt, Kinder unter Vormundſchaft 
wurden gezwungen, durch Verſchreibungen ſich als Leibeigene zu erklären. 
Um die Bedrückungen durchzuſetzen, wurden Zwang, Eintürmen, Ketten und 
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Bande, Geldſtrafen, Verbot der Kirche, Verweigerung des Abendmahles an- 
gewendet, und damit die Bedrückten nirgends Hilfe fänden, mußten ſie 
ſchwören, weder bei dem Kaiſer, noch bei anderen Gerichten zu klagen oder 
Recht zu ſuchen. Schon ums Jahr 1415 hatte Abt Friedrich VII. zur 
Erreichung derartiger Zwecke entſchieden falſcher Urkunden ſich bedient und 
die Angelegenheit war 1428 bis nach Rom gekommen. Der Umſtand, daß 
ſchon damals nicht weniger als 40 ſchwäbiſche Prälaten mit dem Abte 
von Kempten ſich verbanden, um ihm zur Durchführung ſeiner ſchlimmen 
Anſchläge wider die Freibauern behilflich zu ſein, zeigte, daß ähnliche bäuer— 
liche Zuſtände in ihren Territorien, ſowie ähnliche Beſtrebungen bei ihnen 
vorhanden waren. Der Betrug des Kemptner Kirchenfürſten war indeſſen 
ſo handgreiflich, daß ſelbſt der Papſt zu Gunſten der Bauern zu entſcheiden 
im Begriff ſtand, als der Abt durch Vermittelung einiger befreundeten 
Städte die Bauern bewog, die Sache fallen zu laſſen. Dennoch ſetzten 
ſeine Nachfolger jene Bedrängungen der ländlichen Bevölkerung ihres Ge— 
bietes beharrlich und planmäßig fort, im größten Umfange und am jchonungs- 
loſeſten Abt Johannes II. in den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts, 
der ſein Verfahren mit der charakteriſtiſchen Erklärung rechtfertigte: er mache 
es nur wie andere Herren. Damit hatte er freilich die Wahrheit geſagt, 
wie aus den gleichzeitigen Streitigkeiten zwiſchen anderen Prälaten Schwabens 
und ihren Bauern hervorgeht. Schon im Jahre 1449 war es zu einer 
Auflehnung der Unterthanen des Kloſters Roth gekommen; um ſie zum 
Gehorſam zurückzuführen, mußten ihnen durch ſchiedsrichterlichen Vertrag 
bedeutende Zugeſtändniſſe gemacht werden. Im Jahre 1501 empörten ſich 
gegen den Reichsabt von Ochſenhauſen 38 feiner Ortſchaften, mit gewaffneter 
Hand Abſtellung ihrer Beſchwerden begehrend, die ſie auch in der That 
durch Vermittelung des ſchwäbiſchen Bundes erlangten. Auch in der Abtei 
Kempten kam es zu einem Aufſtande der ergrimmten Bauern, der durch 
das Einſchreiten des ſchwäbiſchen Bundes zwar erſtickt wurde, aber ohne 
Beſeitigung ſeiner Urſachen, deren Fortdauer in unvermindertem, ja ſelbſt 
noch in geſteigertem Maße im Jahre 1525 endlich einen allgemeinen Auf— 
ſtand der Vielgeplagten hervorrief. 

Daß auch in vielen anderen Gegenden Deutſchlands gleiche oder ähn— 
liche Verhältniſſe damals obwalteten, zeigen unter anderem die vom Herzog 
Johann von Cleve 1522 erlaſſene ſtrenge Verordnung gegen die von ver— 
ſchiedenen Gutsherren der Grafſchaft Mark erzwungene Umwandlung freier 
Bauern in Leibeigene mittelſt abgelockter oder abgepreßter Kontrakte, und 
der gleichzeitige Bauernaufruhr in Oſtpreußen (September 1525). Bis in 
die letzten Zeiten der Herrſchaft des deutſchen Ordens war dort, wie in 
ganz Preußen, die Leibeigenſchaft des Landmanns unbekannt geblieben. Als 
der Orden aber nach dem für ihn unglücklichen dreizehnjährigen Kriege mit 
Polen ſich genötigt ſah, dieſem 1466 im Frieden von Thorn den größten 
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und beſten Teil ſeines Landbeſitzes, Weſtpreußen, abzutreten, war dort 
die in Polen längſt beſtehende Leibeigenſchaft nach und nach unvermerkt 
eingeführt worden. Die deutſchen Ordensherren, wie die adeligen Grund— 
beſitzer ſind um ſo geneigter geweſen, dem ſchlimmen Beiſpiele zu folgen, 
da alle durch die ungeheuren Opfer, die der erwähnte Krieg gefordert, tief 
verſchuldet, ja großenteils völlig verarmt und in die Notwendigkeit verſetzt 
waren, auf die dem Schwert entkommene, gewaltig gelichtete ländliche Be— 
völkerung all die Laſten zu wälzen, die vordem eine weit zahlreichere und 
wohlhabendere Bevölkerung zu tragen hatte. Daher begegnen wir hier im 
letzten Viertel des 15. und im erſten des folgenden Jahrhunderts ganz denſelben 
Beſtrebungen der großen und kleinen Machthaber den Bauern gegenüber, wie 
gleichzeitig in Schwaben, die denn auch hier wie dort die gleichen Folgen hatten. 

Es folgt hieraus, wie unrichtig es iſt, in dem großen deutſchen Bauern⸗ 
kriege einen Verſuch der leibeigenen Bevölkerung erkennen zu wollen, ihr 
uraltes, ſeit Jahrhunderten getragenes Joch abzuſchütteln, ein Irrtum, der 
die vielverbreitete Meinung veranlaßt hat, die überwiegende Mehrheit der 
deutſchen Bauern habe noch in den letzten Zeiten des Mittelalters aus Leib- 
eigenen beſtanden. Nicht Leibeigene waren es, die im Jahre 1525 das 
Banner der Empörung zuerſt entfalteten oder am zahlreichſten ſich um das— 
ſelbe ſcharten, ſondern die Maſſen rechtlich freier oder in ſehr gemäßigten 
Hörigkeitsverhältniſſen lebender Bauern, die oder deren Väter erſt in den 
letzten beiden Menſchenaltern durch Liſt, Betrug oder offene Gewalt zu 
Leibeigenen herabgewürdigt worden waren und die nun endlich mit dem 
Schwerte ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen ſuchten, weil es ihnen überall ver— 
ſagt wurde. Die Leibeigenſchaft, deren Abſchaffung ſie begehrten, war nicht 
die alte, vom Strome der geſchichtlichen Entwickelung längſt fortgeſchwemmte, 
ſondern die neue, mit Hilfe der römischen Juriſten den deutſchen Land— 
leuten aufgebürdete. 

Die Grundlage, auf der die empörten Bauern ihre „brüderliche Ver— 
einigung“ beſchworen, bildeten die ſogenannten zwölf Artikel, die durchaus 
maßvoll gehalten waren und nichts Unbilliges forderten. Wir finden in 
denſelben ein treues Bild von den damaligen bäuerlichen Verhältniſſen, 
wie von den Forderungen und Wünſchen, durch welche der Landmann ſeine 
Lage zu verbeſſern gedachte. Ein Teil der Artikel bezog ſich auf religiöſe 
Dinge und lautete: „Zum erſten iſt unſere demütige Bitte und Begehr, daß 
wir nun fürhin Gewalt und Macht haben, den Pfarrer ſelbſt zu wählen 
und wieder zu entſetzen, wenn er ſich ungebührlich hielte.“ 

Ein zweiter Teil berührt die Rechtsverhältniſſe, beſonders das Gerichts- 
verfahren nach dem neuen römiſchen Rechte und rügt die hohen Strafen. 
Er findet ſich im neunten Artikel und lautet: „Wir ſind beſchwert der großen 
Frevel halb, indem man ſtets neue Aufſätze macht, nicht daß man uns 
ſtraft nach Geſtalt der Sache, ſondern zu Zeiten aus großer parteilicher 
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Begünſtigung anderer. Unſere Meinung iſt uns nach alter geſchriebener 
Straf zu ſtrafen, je nachdem die Sache gehandelt iſt, und nicht parteiiſch.“ 

Ein dritter Teil beſpricht die Stellung der Bauern und ihre Abgaben 
in drei beſonderen Artikeln, nämlich: „Zum dritten iſt es Brauch hier ge— 
weſen, daß man uns für Eigenleute gehalten hat, welches zum Erbarmen 
iſt. Darum findet ſich in der Schrift, daß wir frei ſind, und wir wollen 
frei ſein. Nicht daß wir gar frei ſein, keine Obrigkeit haben wollen, nichts 
deſtoweniger den rechten Kornzehnt geben, doch wie es ſich gebühret. Ge— 
bührt er einem Pfarrer, der klar das Wort Gottes verkündet, ſo ſind wir 
willens, es ſollen hinfür dieſen Zehnt unſere Kirchenpröbſte, welche dann 
eine Gemeinde ſetzt, einſammeln und einnehmen. Fände es ſich, daß eines 
oder mehr Dörfer wären, welche den Zehnten ſelbſt verkauft hätten, etlicher 
Not halber, ſoll der, welcher von ſelbigem zeigt, daß er ihn in der Geſtalt 
von einem Dorfe hat, ſolches nicht entgelten, ſondern wir wollen ihm ſolches 
mit ziemlichem Ziel und Zeit ablöſen. Aber wer von keinem Dorfe ſolches 
erkauft hat und deſſen Vorfahren ſich ſelbſt ſolches zugeeignet haben, denen 
wollen oder ſollen wir nichts weiter geben. Ob Geiſtlichen oder Welt— 
lichen, den kleinen Zehnt wollen wir gar nicht geben. Wir wollen den 
Brauch, genannt den Todfall, ganz und gar abgethan haben, nimmer 
leiden, noch geſtatten, daß man Witwen und Waiſen das Ihrige wider 
Gott und Ehren, alſo ſchändlich nehmen und ſie berauben ſoll, wie es an 
vielen Orten in mancherlei Geſtalt geſchehen iſt.“ 

Ein vierter Teil fordert Wild, Waſſer und Holz als Gemeingut; es 
heißt da: „Es iſt bisher der Brauch geweſen, daß kein armer Mann Ge— 
walt gehabt hat, das Wildbret, Geflügel und Fiſche im fließenden Waſſer 
zu fangen. Auch hegt in etlichen Orten die Obrigkeit das Wild uns zum 
Trotz und mächtigen Schaden, weil wir leiden müſſen, daß uns das Un⸗ 
ſere, was Gott dem Menſchen zu Nutz hat wachſen laſſen, die unvernünf⸗ 
tigen Tiere zu Unnutz verfreſſen. Wir ſind auch beſchwert der Beholzung 
halb, denn unſere Herrſchaften haben ſich die Hölzer alle allein zugeeignet, 
und wenn der arme Mann etwas bedarf, muß er ums doppelte Geld kaufen. 
Unſere Meinung iſt, was für Hölzer Geiſtliche oder Weltliche, die ſie inne 
haben, nicht erkauft haben, die ſollen einer ganzen Gemeinde wieder anheim— 
fallen, und einem jeglichen aus der Gemeinde ſoll ziemlicher Weiſe frei ſein, 
daraus ſeine Notdurft umſonſt ins Haus zu nehmen. Wenn aber einer 
das Gut anfangs ſich ſelbſt zugeeignet und es nachmals verkauft hätte, ſo 
ſoll man ſich mit den Käufern vergleichen.“ Auch Jagd und Fiſcherei 
ſollten, wo keine Rechtstitel beſtanden, der betreffenden Gemeinde zuſtehen. 

Der fünfte Teil umfaßt die Eingriffe der Herrſchaften in die Rechte 
und Kontrakte der Bauern, und lautet: „Es iſt unſere harte Beſchwerung 
der Dienſte halb, welche von Tag zu Tag gemehret werden und täglich 
zunehmen. Wir begehren, daß man darin ein ziemlich Einſehen thue und 
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uns dermaßen nicht ſo hart beſchwere, ſondern uns gnädig hierin anſehe, 
wie unſere Eltern gedient haben. Wir wollen uns von einer Herrſchaft 
nicht weiter beſchweren laſſen, ſondern wie es eine Herrſchaft ziemlicherweiſe 
einem verleiht, alſo ſoll er es beſitzen, laut der Vereinigung des Herrn und des 
Bauern. Der Herr ſoll ihn nicht weiter zwingen und dringen, nicht mehr 
Dienſte noch anderes von ihm umſonſt begehren. Wir ſind beſchwert, und 
deren ſind viele, ſo Güter innehaben, indem dieſe Güter die Gült nicht er⸗ 
tragen können und die Bauern das Ihrige darauf einbüßen und verderben.“ 

Zum Schluß wird noch im zwölften Artikel hinzugefügt: „Welcher Artikel 
nicht dem Worte Gottes gemäß ſei, von dem wollen wir ſogleich oder zu 
jeder Zeit, wenn er aus der Heiligen Schrift als unrecht erwieſen wird, abſtehen.“ 

Der Ausgang des Bauernkrieges war für die Bauern ein unglücklicher. 
Der Mangel einheitlicher Leitung war eine der Haupturſachen des Miß⸗ 
lingens, eine andere der Verrat, da die Mönche beſonders durch die Weiber 
alle Verabredungen erfuhren und den Gegnern hinterbrachten. Dem in 
langer Knechtung verdumpften, hungernden, zur Racheluſt gepeinigten Volke 
fehlte es auch an der Kraft der Mäßigung. Solange es noch Klojter- 
keller auszuräumen, Fleiſchkammern zu plündern, Fiſchteiche abzulaſſen gab, 
waren die Leute nicht in Reih und Glied zu bringen. Ohne Kriegszucht, 
ohne geübte Führer, in Haufen von 5000 bis 6000 Mann vereinzelt, 
wurde dem ſtärkeren, beſſer bewaffneten Fürſtenheere die Zerſprengung leicht. 
Bald herrſchte Ruhe überall in Deutſchland; aber es war die Ruhe eines 
Kirchhofes. Schauerlich blickten geſchwärzte Burgruinen in die Thäler hinab, 
die Glocken der Klöſter waren verſtummt, und in ihren kahlen Höfen ſpielte 
der Wind mit den Fetzen des Wertvollſten, das der Fleiß aus grauer Vor- 
zeit für die Wiſſenſchaft erhalten hatte. Der arme Bauer aber, welchem 
von ſeinen Führern das goldene Zeitalter verſprochen worden war, ſah 
thränenden Auges die Trümmer, die einſt ſein Haus geweſen, die zer- 
ſtampften, vernichteten Felder, und in Verzweiflung rang er die Hände, 
denn er ſollte von dieſer zu Grunde gerichteten Wirtſchaft nicht nur die 
alten Dienſte und Abgaben leiſten, ſondern auch noch die ihm auferlegte 
Kriegsſteuer bezahlen. Und ſo konnte Sebaſtian Münſter zwanzig Jahre 
nach dem Bauernkriege in ſeiner 1545 erſchienenen „Kosmographie“ den 
Bauernſtand in folgender Weiſe ſchildern: „Der vierte Stand iſt der Men⸗ 
ſchen, die auf dem Felde ſitzen und in Dörfern, Höfen und Weilern wohnen 
und werden genannt Bauern, darum daß ſie das Feld bauen und zur 
Frucht bereiten. Dieſe führen gar ein ſchlecht und niederträchtig Leben. 
Es iſt ein jeder von dem andern abgeſchieden und lebt für ſich ſelbſt mit 
ſeinem Geſind und Vieh. Ihre Häuſer ſind ſchlechte Häuſer von Holz und 
Lehmen gemacht, auf das Erdreich geſetzt und mit Stroh gedeckt. Ihre 
Speiſe iſt ſchwarzes, trockenes Brot, Haferbrei oder gekochte Erbſen und 
Linſen. Waſſer und Molken iſt faſt ihr Trank. Eine Zwilchjuppe, zween 
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Bundſchuh und ein Filzhut iſt ihre Kleidung. Dieſe Leut haben nimmer 
Ruh, früh und ſpat hangen ſie der Arbeit an. Ihren Herren müſſen ſie 
oft durch das Jahr dienen, das Feld bauen, ſäen, die Frucht abſchneiden 
und in die Scheuer führen, Holz hauen und Gräben machen. Da iſt nichts, 
das das arm Volk nicht thun muß und ohne Verluſt nit aufſchieben darf. 
Dies mühſelig Volk der Bauern, Köhler, Hirten iſt ein arbeitſam Volk, 
das jedermanns Fußhader iſt, und mit Fronen, Scharwerken, Zinſen, Gülten, 
Steuern und Zöllen hart beſchwert und überladen.“ 

Der Bauernkrieg hatte das Los der Bauern im allgemeinen noch ver— 
ſchlimmert, doch muß man es einigen deutſchen Fürſten, wie auch dem Adel 
manches deutſchen Landes nachrühmen, daß ſie den Anforderungen der Zeit 
Rechnung trugen und anerkennenswerte Bereitwilligkeit zur Abſtellung der 
ſchlimmſten Zuſtände offenbarten. So z. B. der Markgraf Philipp von 
Baden und beſonders der damalige Regent der deutſchen Erblande Habs- 
burgs, der nachherige Kaiſer Ferdinand I., letzterer wirkſam unterſtützt von 
dem Adel und den Prälaten Oberöſterreichs und namentlich Tirols. Die 
Ritterſchaft und der Klerus Oberöſterreichs ermäßigten nicht nur aus eigenem 
Antriebe die Leiſtungen der Bauern, zumal durch Umwandlung der bisher 
ungemeſſenen Fronden in gemeſſene, ſondern erwirkten auch ihren ſtraf— 
baren Grundholden vom Landesherren eine bedeutende Minderung der ihnen 
auferlegten Geldbußen. Und die noch im Jahre 1525 mit den Ständen 
vereinbarte und veröffentlichte neue Landesordnung Tirols gewährte der 
Landbevölkerung weſentliche Erleichterungen, wie zumal die allgemeine Ab— 
ſchaffung aller Frondienſte, von denen nicht ein Herkommen von wenigſtens 
fünfzig Jahren nachgewieſen werden konnte, und noch mancher anderen Lei— 
ſtungen, Umwandlung verſchiedener Naturallieferungen in eine geringfügige 
Geldabgabe, ſelbſt Anteil an der Jagd und andere Einräumungen. 

Folgten auch nur wenige Fürſten und Ritterſchaften Deutſchlands dieſen 
rühmlichen Vorgängern, ſo enthielten ſie ſich doch in den nächſten Jahrzehnten 
wenigſtens der Vergewaltigung der noch vorhandenen Freibauern, da ihnen 
denn doch nicht entgangen, welchen weſentlichen Anteil dieſelben an dem 
Ausbruche des Bauernkrieges gehabt hatten. Aber ſeit dem letzten Viertel 
des 16. Jahrhunderts begegnen wir wieder, beſonders in Weſtfalen und am 
Niederrhein, eifrigen und planmäßigen Verſuchen, mit Hilfe des römiſchen 
Rechts die freien Landleute in Hörige oder gar Leibeigene, Erbpächter in 
Zeitpächter zu verwandeln. Wie empfindlich jedoch die Landbevölkerung 
von dieſen Beſtrebungen auch getroffen werden mochte, ſie waren ein kleines 
Übel gegenüber dem Vollmaße unſäglicher Leiden, welches der dreißigjährige 
Krieg über den deutſchen Bauernſtand ausgoß. 
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(Nach: Alb. Richter, Die deutſchen Landsknechte. Leipzig. 1879. S. 10—36 u. 5790, 
und Dr. F. W. Barthold, Georg von Frundsberg. Hamburg. 1833. Seite 1—85. 


Waren die Söldnerſcharen des ausgehenden Mittelalters in ihrer 
Zügelloſigkeit und Wildheit ein Schrecken des ſchutzloſen Landvolkes, ſo iſt 
nicht zu verwundern, daß man allerlei Verſuche zur Abſtellung dieſer Land- 
plage machte. Reichstage faßten Beſchlüſſe gegen dieſes Unweſen, in ver- 
ſchiedenen Landfrieden wurden ihm beſondere Abſchnitte gewidmet, aber alles 
war vergeblich. 

Da gelang es dem deutſchen König Maximilian, auf ähnlichen Grund 
lagen etwas ganz neues zu ſchaffen, wovon die Kriegführung bis zum Auf- 
kommen der ſtehenden Heere beherrſcht worden iſt. Mapimilian ſchuf die 
Landsknechte. 

Zwar waren dieſe auch nichts anderes als zum Kriegsdienſt geworbene 
Söldner, aber der Unterſchied lag darin, daß Maximilian nicht, wie es 
bisher fürſtliche Kriegsherren gethan hatten, ganze Fähnlein in der Ver⸗ 
faſſung, die ſie ſich ſelbſt gegeben hatten, in ſeinen Sold nahm, ſondern 
daß er ſeinerſeits irgend einem bekannten und erprobten Anführer, unter 
gleichzeitiger Ernennung zum Feldoberſten, durch eine Urkunde den Auftrag 
gab, auf Grund einer gedruckten Kriegsordnung eine beſtimmte Anzahl von 
Söldnern zum Dienſt unter dem Reichsbanner anzuwerben. Hierin liegt 
das Weſen der Neuerung. Verachtete Rotten räuberiſchen Geſindels wurden 
zu kaiſerlichem Kriegsvolk umgeſchaffen. Ein Erfolg dieſer Neuerung war, 
daß auch Männer aus beſſeren Ständen zu den Landsknechtsfähnlein ſtrömten, 
daß gar bald auch reiche Bürgersſöhne und ſelbſt Adlige es nicht für eine 
Schande hielten, Landsknechte zu ſein. 

So iſt Maximilian der Schöpfer der Landsknechte geworden; der 
oberſte Feldhauptmann aber, der ihm bei dieſer Neuſchöpfung, bei dieſer 
Umgeſtaltung des alten Söldnerweſens die weſentlichſten Dienſte geleiſtet 
hat, iſt Georg von Frundsberg, den die deutſchen Landsknechte ſelbſt den 
„Vater der Landsknechte“ nannten. 

Die Annahme, daß mit dem Namen „Landsknechte“ Krieger gemeint 
ſeien, die aus den eigenen kaiſerlichen Landen geworben waren, empfängt 
ihre Beſtätigung durch eine im Jahre 1495 zu Worns erlaſſene kaiſerliche 
Beſtimmung über die Annahme der Söldner aus den Landſchaften im Reich, 
in welcher es u. a. heißt: „Item, ſo die jährlich verſammlung bedenken und 
beſchließen würde, ſöldner aufzunemen, ſollen dieſelben von perſonen auß 
allen landen im heiligen reich, durch Fürſten, Grafen, Freiherrn und ritter⸗ 
ſchaft, auch andere, darzu und zu dieſem fürnemen geſchickt, vor andere an- 8 
geſehen und aufgenommen werden: doch alſo, daß kein landtſchaft in ſolchem 5 
für die ander gezogen werde.“ 
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Bedurfte ein Kriegsherr eines Heeres, jo ernannte er einen altbewährten 
adligen oder bürgerlichen Kriegshauptmann durch den ſogenannten Beſtallungs— 
brief zum Feldobriſten und beauftragte ihn durch das „Werbepatent“, ein 
Regiment Landsknechte „aufzurichten“. Der Sold, die Anzahl der einzelnen 
Fähnlein, der Ort, wohin das Regiment kommen ſollte, wurden feſtgeſetzt, 
und nun ſchickte der neu ernannte Feldobriſt zu ſeinen kriegsluſtigen Freunden 
und Bekannten, daß ſie zu ihm kämen. Den tüchtigſten unter ihnen er— 
nannte er zu ſeinem Stellvertreter oder „Obriſtleutnant“, die übrigen be— 
ſtimmte er zu „Hauptleuten“ über die einzelnen Fähnlein. 

Unterdeſſen ward ſchon im Lande „umgeſchlagen“, d. h. unter Trommel— 
ſchlag ward das dem Feldoberſten zugegangene kaiſerliche oder fürſtliche 
Werbepatent in Städten und Dörfern bekannt gemacht, und ehrliche, rüſtige 
Geſellen wurden eingeladen, demſelben Folge zu leiſten. In kurzer Zeit 
ſtrömte dann eine Menge kriegsluſtigen Volkes zu den Fahnen, nicht etwa 
nur loſe Geſellen und Verbrecher, welche der Hand der Gerechtigkeit ent— 
laufen wollten, ſondern oft gar ſtattliche Geſellen, die wohl imſtande waren, 
ſich trefflich auszurüſten, neben reichen Bürgerſöhnen nicht ſelten arme 
Adlige; denn in der durch Umſchlag bekannt gemachten Aufforderung hieß 
es, daß „rechtliche und unbeſcholtene Burſche, welche des vielberühmten 
Feldherrn Kriegsruhm teilen wollten, auch mit eigener Kleidung und Schuhen 
verſehen, mit Schwert und Spieß oder Hellebarde oder gar mit einer Haken— 
büchſe wohlbewehrt wären, ſich getroſt zu dem Fähnlein des Hauptmanns 
N. N. ſtellen ſollten und einer freundlichen Behandlung gewärtig ſein möchten“. 
Zugleich mit dieſer Aufforderung ward bekannt gemacht, welcher Lohn ge— 
zahlt werden ſollte und an welchem Orte ſich die der Werbung Folgenden 
vor dem Muſterherren zu ſtellen hatten. Die vorläufig in die Muſterrolle 
Eingeſchriebenen erhielten ein Handgeld gleichſam als Reiſepfennig bis zu dem 
Orte der Muſterung, daher man es auch das „Geld auf den Lauf“ nannte. 

Wenn die Haufen der Geworbenen an dem feſtgeſetzten Orte eingetroffen 
waren, hielt der Muſterherr Muſterung, ein erfahrener Kriegsmann, der 
mit ſcharfem Auge etwaige Mängel an Kleidung und Bewaffnung zu ent 
decken imſtande war, und der einen Muſterſchreiber zur Seite hatte. 

Auf freiem Felde ward aus drei Spießen ein Joch gebildet, ſo daß 
zwei derſelben mit dem Schaft in der Erde ſtaken, der dritte aber über die 
beiden erſten gelegt war. Durch dieſes Joch mußte jeder der Geworbenen 
gehen, und der Muſterherr ſtand mit prüfendem Blick dabei. Wer mit 
Kleidung und Ausrüſtung vor dem Muſterherrn beſtand, wurde von dem 
Muſterſchreiber in die Rolle geſchrieben. Jedes Fähnlein ſollte 400 geſunde 
und wohlgebildete Knechte zählen; einhundert, die in die erſte Reihe oder 
in „das erſte Blatt“ geſtellt wurden, ſollten Überſöldner ſein, d. h. ſolche, 
denen um ihrer beſſeren Ausrüſtung willen, höherer Sold gezahlt wurde. 
Solche mußten mit eiſerner Sturmhaube, Panzerärmeln, Beinſchienen, Bruft- 
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und Rückenpanzer verjehen ſein. Wer mit einer Hakenbüchſe bewaffnet war, 
erhielt doppelten Sold, ward Doppelſöldner; denn die Hauptwaffe der 
Landsknechte war der lange Spieß, und ſelbſt im dreißigjährigen Kriege 
waren noch keineswegs alle Söldner mit Schießgewehr verſehen. Beſonders 
hatte der Muſterherr darauf zu merken, daß nicht ein Knecht zweimal durchs 
Joch ging; denn es gab betrügeriſche Hauptleute, die auf dem Papiere mehr 


Fig. 2. Muſterung der Candsknechte. Holzſchnitt von Joſt Amman in L. Fronſpergers „Kriegsbuch“ (1564). 


Knechte hatten, als in der Wirklichkeit, die von dem Kriegsherrn trotz der 
Unvollzähligkeit ihres Fähnleins den Sold für 400 Mann zu erhalten 
wünſchten und den überſchüſſigen Sold in ihre Taſche verſchwinden ließen. 
Auch kam es zuweilen vor, daß ein Knecht des andern Spieß und Rüſtung 
ſich lieh, bevor er durchs Joch ging, um durch dieſe Waffen, die beſſer 
waren als ſeine eigenen, Überſold zu erlangen. 

Wenn die geworbenen Fähnlein zum erſtenmal vor dem Feldoberſten 
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erſchienen, bildeten ſie einen Ring, und es ward dann der Artikelbrief verleſen, 
der die Beſtimmung über Rechte und Pflichten der Knechte enthielt. Die— 
ſelben waren im weſentlichen folgende: „Erſtens dem kriegführenden Herrn, 
Kaiſer oder Fürſten, getreu zu dienen, ſo wie dem durch ihn verordneten 
Oberſten, den Hauptleuten und anderen Kriegsämtern; Gott und ſeine Heiligen 
nicht zu läſtern; Frauen, alte Leute, Prieſter und andere Geiſtliche ſowie 
Kirchen zu ehren und zu beſchirmen; dreißig Tage für einen Monat zu 
dienen und dafür als einen einfachen Sold vier rheiniſche Gulden zu empfangen; 
Geduld zu haben, wenn die Löhnung nicht gleich zur Stunde da ſei und 
bei möglicher Verzögerung nicht deſto weniger Wache und Pflicht zu ver— 
ſehen; nach einer gewonnenen Schlacht, wenn zu derſelben die Knechte förmlich 
durch des Oberſten Trompeter aufgefordert find, ſolle der laufende Feldmonat 
als beendigt angeſehen werden und neue Löhnung beginnen. Sturmſold als 
Belohnung für einen glücklichen Sturm würde nicht gezahlt; bei Leibesſtrafe 
dürfe keiner in einer Stadt oder Feſtung, die ſich übergeben habe, plündern, 
und überhaupt nur nach gereinigter Walſtatt ſich des Beutemachens be— 
fleißigen. Wer den Nächſten bei dem Verſuche in der Schlacht zu entfliehen 
niederſtoße, werde nicht des Mordes ſchuldig erachtet. Eidlich wurde jeder 
verpflichtet, keine Gemeine d. i. Verſammlung der Knechte ohne Erlaubnis 
des Oberſten zu veranſtalten. Jeder ſolle allen Haß und Neid, den er etwa 
zu einem trüge, während des Kriegszuges meiden bei Lebensſtrafe. Bei 
entſtandener Schlägerei dürfe jeder, nachdem er dreimal vergeblich Frieden 
geboten, den Anſtifter ohne Strafe niederſtoßen. Keiner ſolle mörderiſcher 
Wehr, als der Büchſen oder langen Spieße, ſich beim Balgen bedienen, aber 
die Seitenwehr ſolle einem jeden zur Beſchützung ſeines Leibes frei ſtehen. 
In Freundesland iſt gewaltſames Entnehmen von Lebensmitteln bei Lebens— 
ſtrafe unterſagt. Wer einen andern unter ſeinem Namen in der Muſterung 
paſſieren laſſe oder ihm ſein Wehr- und Waffengerät leihe, ſolle für einen 
Schelm erachtet werden. Mühlenwerke, Backöfen und Pflüge ſind unan— 
taſtbar. Niemand laſſe mutwilliger Weiſe Vorräte von Wein, Bier, Mehl 
j auslaufen. Wer im Spiele borge, habe feine Bezahlung zu erwarten. Des 
gottesläſterlichen Fluchens und Schwörens müſſe jeder ſich enthalten, ebenſo 
des Zutrinkens. Miſſethat in trunkenem Zuſtande werde für vollgiltig zu— 
gerechnet und gebüßt. Niemand dürfe ohne Wehr aus dem Lager ziehen. 
In eroberten Feſten gehöre alles, was dem Feinde zum gemeinen Nutzen ſei, 
dem kriegführenden Herrn, das übrige falle den Gewinnenden anheim. Im 
kaiſerlichen Heere ſolle ein jeder auf ſeinem Kleide ein aufgenähtes rotes 
Kreuz und Über dem Harniſch eine rote Binde tragen; ſonſt ſei er für einen 
Feind zu erachten.“ 

Waren dieſe Artikel, die außerdem noch viele auf den eigentlichen Feld— 
dienſt bezügliche Beſtimmungen enthielten, vorgeleſen, ſo leiſteten die Knechte 
darauf den Schwur in die Hand des Regiments-Schultheißen. Darauf 
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wurden den Fähnrichen, die ſtarke, hochgewachſene Männer ſein mußten, die 
großen, hochflatternden Fahnen übergeben, und der Oberſt ſprach dabei: 
„Ihr Fähnriche, da befehl ich euch die Fähnlein mit der Bedingung, daß 
ihr werdet ſchwören, Leib und Leben bei dem Fähnlein zu laſſen. Alſo 
wenn ihr werdet in eine Hand geſchoſſen, darin ihr das Fähnlein traget, 
daß ihr es werdet in die andere nehmen; werdet ihr an derſelben Hand 
auch geſchädigt, ſo werdet ihr das Fähnlein ins Maul nehmen und fliegen 
laſſen. Sofern ihr aber von den Feinden überrungen und nimmer erhalten 
werdet, ſo ſollt ihr euch darein wickeln und euer Leib und Leben dabei und 
darinnen laſſen, ehe ihr euer Fähnlein übergebt oder es mit Gewalt verliert.“ 
Übrigens waren dieſe Feldzeichen in der That keine „Fähnlein“, ſondern 
gewaltige Fahnen, in die gar wohl ein Mann ſich wickeln konnte. 

War das Regiment aufgerichtet und ſetzte ſich der Zug in Bewegung, 
ſo ritt der Feldoberſt zu Roß vorauf, die Hauptleute der einzelnen Fähnlein 
aber gingen, obgleich oft gar namhafte Ritter unter ihnen waren, zu Fuß. 
Sie waren wohl ſtattlicher gerüſtet als die gemeinen Knechte, führten aber 
als Waffe wie dieſe den langen Spieß oder das breite Schlachtſchwert. Der 
Feldoberſt empfing hundertfachen Monatsſold, der Hauptmann zehnfachen. 

Einer der angeſehenſten Beamten des Heeres war der Schultheiß des 
Regiments, der den Vorſitz führte, wenn peinliche Rechtsſachen durch ein 
Geſchwornengericht der Landsknechte verhandelt wurden. Als Zeichen ſeiner 
Würde führte er einen Stab. Er mußte im Recht bewandert ſein, und das 
Urteil fanden mit ihm die Gerichtsleute, deren gewöhnlich einer aus jedem 
Fähnlein war. Wurde der Schultheiß durch eine klagende Partei aufgefordert, 
Gericht zu halten, ſo ließ er die Parteien durch den Gerichtsweibel vorladen; 
hatte aber der Regimentsprofos einen Übelthäter vor die Schranken zu ſtellen, 
ſo wurden alle Hauptleute, Fähnriche und Feldweibel zum Gericht entboten. 
Auf einer freien Stätte des Lagers wurden Schranken errichtet, in denen 
die Bänke der Gerichtsleute, der Tiſch des Gerichtsſchreibers und der Stuhl 
des Schultheißen ſtanden. An einem „nüchternen Morgen“ ſollte die Ver— 
handlung ſtattfinden, und der Schultheiß eröffnete ſie mit einer Anrede: 
„Ihr wohlgeborenen, geſtrengen, ehrenhaften und fürſichtigen Herren und 
Richter, Hauptleute, Fähnriche, Feldweibel und Gerichtsleute, ich ſitze hier 
im Namen unſeres durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, römiſch⸗kaiſerlicher 
Majeſtät, auch im Namen unſeres gnädigen Herrn und Obriſten über dies 
Regiment, auch im Namen meiner Gewalt, als von hochgedachter Obrigkeit 
verordneter Schultheiß und Stabhalter: ſo bin ich nun ſchuldig und pflichtig, 
zu euch allen und ihr ſamt mir mit aufgehobenen Fingern einen Eid zu 
ſchwören, daß wir Recht ſprechen wollen und urteilen dem Armen als dem 
Reichen, dem Reichen als dem Armen, niemand zu Lieb und zu Leid, weder 
aus Neid oder Haß, Gunſt, Freundſchaft, Gevatterſchaft, weder aus Miet 
(Lohn) noch aus Gab (ohne Beſtechung), ſondern wie wir begehren vor 
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Gott dem Allmächtigen am jüngſten Tage gerichtet zu werden. Und daß 
wir ſolches gegen Gott und die Welt mit gutem Gewiſſen verantworten 
mögen, ſo will ich euch anfangs vorleſen laſſen unſern Artikelbrief, worauf 
wir unſerm allergnädigſten Herrn geſchworen haben, nachmals die Gerichts— 
ordnung unſeres Rechts, auch den Inhalt unſeres Eides.“ Nachdem die 
richterliche Verſammlung mit aufgehobenen Fingern gelobt, den verleſenen 
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Fig. 3. Candsknechts⸗Gericht. Holzſchnitt von Joſt Amman in L. Fronſpergers „Kriegsbuch“ (1564). 
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Worten treulich nachzukommen, ward erſt noch manche Vorfrage gethan: 
erſtens, ob der heutige Tag bequem ſei, „den Stab der Gerechtigkeit zu er— 
heben, nicht zu früh oder zu ſpät, nicht zu heilig oder zu ſchlecht“, dann 
ob unter den Richtern keiner ſich befinde, der „nicht ehrlich oder übel be— 
leumundet ſei“, ferner ob, wenn während des Gerichts zur Predigt umgeſchlagen 
würde, der Schultheiß Macht haben ſoll aufzuſtehen und das Evangelium 
zu hören und darauf, wenn es noch bequeme Tageszeit, wieder niederzuſitzen 
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und zu urteilen, ob bei entſtehendem Kriegslärm, bei Feuers- oder Waſſers⸗ 
not dem Schultheiß geſtattet ſei, hinzueilen und zu ſtillen und darnach wieder 
den Stab zu erheben, endlich ob dem Gericht bei Gewitter oder Hagel aus 
Sorge für Beſchädigung des Gerichtsbuches verſtattet ſei, unter ein Obdach 
zu gehen. Dieſen weitläufigen Vorfragen lag das Beſtreben zu Grunde, 
Übereilung und Ungerechtigkeit möglichſt zu vermeiden. Aus dem gleichen 
Grunde wurde dem Angeklagten auch ein „Fürſprech“ geſtellt, und nur 
wenn die Anklage dreimal, an drei verſchiedenen Tagen nacheinander, erhärtet 
war, wurde das Urteil geſprochen. Bei Meuterei und Balgerei auf beſetzter 
Wache lautete dasſelbe z. B.: der Beſchuldigte ſolle auf einen freien Platz 
geführt werden und ihm ſein Leib mit einem Schwerte entzweigeſchlagen 
werden, „daß der Leib der größere und der Kopf der kleinere Teil ſei“. 
Darauf brach der Schultheiß den Stab über dem Haupte des Verurteilten, 
empfahl deſſen Seele Gott und übergab ihn durch den Profos dem Nach- 
richter zur ſofortigen Urteilsvollſtreckung. 

Neben dieſer Form des Landsknechtsrechtes gab es noch das ſogenannte 
„Recht der langen Spieße“, das noch mehr an die altdeutſche Gerichts- 
verfaſſung erinnert und von dem ein Überreſt als „Gaſſenlaufen“ oder 
„Spießrutenlaufen“ noch lange in den deutſchen Heeren ſich erhalten hat. 

Sollte bei einem Regiment das Recht der langen Spieße zur Anwen⸗ 
dung kommen, ſo trat der Profos mit dem Angeſchuldigten in den von 
allen Knechten gebildeten Kreis und ſprach: „Guten Morgen, ihr lieben, 
ehrlichen Landsknechte, Edel und Unedel, wie uns Gott zueinander gebracht 
hat: Ihr traget alle Wiſſen, wie wir anfänglich geſchworen haben, gut 
Regiment zu führen, dem Armen wie dem Reichen, dem Reichen wie dem 
Armen, alle Ungerechtigkeit zu ſtrafen, darauf ich, liebe Landsknechte, auf 
heutigen Tag ein Mehr (d. i. ein Urteil durch die Mehrheit der Stimmen) 
begehre, mir helfen ſolches Übel zu ſtrafen, daß wir es verantworten können 
bei Fürſten und Herren.“ Darnach ſprach der Feldweibel: „Ihr habt des 
Profoſen Wort verſtanden; welchem es lieb iſt, daß wir demſelben nach— 
kommen, der hebe ſeine Hand auf.“ Nachdem dies geſchehen, erfolgte durch 
den Profos die Anklage und der Antrag auf Beſtrafung. Klage und Ver— 
antwortung folgten ſich auch bei dieſem Gerichtsverfahren dreimal nachein⸗ 
ander, aber unmittelbar und nicht wie bei dem vor dem Schultheiß und den 
zwölf Geſchworenen der einzelnen Fähnlein in Zwiſchenräumen von mindeſtens 
einem Tage. War der Klagbeſtand erhärtet, ſo thaten die Fähnriche ihre 
Fähnlein zu, ſteckten ſie mit dem Eiſen ins Erdreich und einer derſelben 
ſprach: „Liebe, ehrliche Landsknechte, ihr habt des Profoſen ſchwere Klage 
wohl vernommen, darauf wir unſer Fähnlein zuthun, und es in das Erd- 
reich kehren und wollen es nimmer fliegen laſſen, bis über ſolche Klage ein 
Urteil ergeht, auf daß unſer Regiment ehrlich ſei. Wir bitten euch alle 
insgemein, ihr wollt im Rat unparteiiſch ſein, ſoweit eines jeden Verſtand 
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ausreicht. Wann das geſchieht, wollen wir unſer Fähnlein wieder laſſen 
fliegen und bei euch thun, wie ehrlichen Fähnrichen zuſteht.“ Nun rief der 
Feldweibel einen Knecht in den Ring, daß er Urteil fälle. Der fühlt 
ſich dem nicht gewachſen und bittet, daß man ihm noch vierzig Knechte 
beigebe, um ſich mit ihnen außerhalb des Ringes zu beſprechen. Haben 
dieſe einundvierzig ihr Urteil gefällt, ſo werden noch zweimal einundvierzig 


Fig. 4. Das Recht der langen Spieße. Holzſchnitt von Joſt Amman in L. Fronſpergers „Kriegsbuch“ (1564). 


aufgerufen, und das dritte Urteil wird der Menge zur Beſtätigung oder 
Verwerfung vorgelegt. Iſt es durch Handaufheben beſtätigt worden, ſo be— 
danken ſich die Fähnriche, daß die Menge ſo willig geweſen, gut Regiment 
zu erhalten, und dann laſſen ſie ihre Fähnlein wieder fliegen. Darauf wird 
die Gaſſe gebildet, deren eine Offnung die Fähnriche, den Rücken der Sonne 
zugekehrt, mit nach innen gefällter Fahne verſchließen. Der Verurteilte hat 
unterdeſſen gebeichtet, ein Trommelſchlag ertönt, die Knechte ſenken ihre Spieße, 


Die Landsknechte. . 209 


und der Profos weiht mit drei Streichen auf die Schulter im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes den Verurteilten 
zu ſeinem letzten Gange. An ein Entweichen aus dem eiſenſtarrenden Eng— 
paſſe iſt nicht zu denken; der Knecht, der „den armen Mann“ hindurch— 
brechen und entkommen ließe, müßte ſofort in die Fußtapfen des Entkommenen 
treten. Je tapferer der Verurteilte in die Spieße mitleidiger Geſellen hin⸗ 
einjagt, je früher iſt er erledigt. Sobald er verſchieden, betet die Menge 
knieend für ſeine Seele. Ein dreimaliger Umzug aller Knechte um den 
Leichnam, während die Hakenſchützen dreimal ihre Gewehre abſchießen, be- 
ſchließt ſühnend das blutige Schauſpiel. 

Der hier oft genannte Profos, zu welchem Amte man eines Mannes 
von ernſtem Sinne, der aber doch nicht durch Überſtrenge verhaßt war, be- 
durfte, wurde durch den Feldoberſten ernannt, während die Weibel von den 
Landsknechten ſelbſt gewählt wurden. Neben ſeinem Amte als Ankläger 
der Verbrecher übte der Profos auch die Regimentspolizei aus. Blieb man 
längere Zeit an einem Orte, ſo war es des Profos Aufgabe, für die Be⸗ 
dürfniſſe des Regiments einen Markt zu eröffnen. Es entſprang ihm daraus 
mancher Gewinn, z. B. floſſen die von den Marketendern und Sudlern 
(d. i. Köchen) zu zahlenden Schutzgelder in ſeine Taſche; aber weder dieſer 
Gewinn noch ſein Amt als Ankläger gereichten ihm in den Augen der 
Knechte zur Unehre. Er ſtand im Range den Hauptleuten gleich. Im Ge⸗ 
folge des Profos befanden ſich der Stockmeiſter und deſſen Gehilfen, die 
Steckenknechte, welche die Übelthäter einzufangen, in Ketten zu legen und 
in Gewahrſam zu halten hatten. 

Eine von den Knechten mit ſcheuen Blicken angeſehene Geſtalt war der 
„Freimann“, der Scharfrichter im roten Wams, mit einer roten Feder auf 
dem Hute und das breite Richtſchwert an der rechten Hüfte tragend. 

Ein Landsknechtsheer gewährte gar einen bunten Anblick. An Uniformen 
nach heutiger Weiſe war nicht zu denken; die Landsknechte trugen nur in 
der Schlacht gemeinſame Abzeichen, gewöhnlich das rote Kreuz oder eine 
rote Schärpe. Im übrigen trug jeder, was er hatte und was ihm gefiel. 
Während der eine ſich mit einem Viſierhelm ſchmückte, trug ein anderer 
die Pickelhaube oder einen breitkrämpigen Federhut. Auch Wams und Hoſe 
waren in Schnitt, Farbe und Stoff ſo verſchieden, wie Heimat und Stand 
ihrer Träger. Während der Überſöldner oder Doppelſöldner einen Panzer 
trug, trug der einfache Söldner ein eng anliegendes Wams, ein anderer ein 
weites, an dem Armel und Schoß mehrfach aufgeſchlitzt und die Bauſche 
mit andersfarbigem Stoffe gefüttert waren. Die Hoſe des einen war ein 
eng anſchließendes Reiterbeinkleid, die des andern die reich gefältelte, bauſchende 
Pluderhoſe. Gern wählte man die Farben jo bunt und grell als möglich, 
und nicht ſelten wurden verſchiedenfarbige Stoffe jo auf die Kleidung ver⸗ 
teilt, daß jede Seite des Körpers eine andere Farbe trug. 

Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 14 
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Hatten die Landsknechte bei Erſtürmung einer Stadt reiche Beute ge⸗ 
macht an Gold und an Kleidungsſtoffen, hatten ſie, wie ſie ſagten, Sammet 
und Seide mit der „längſten“ Elle, mit der „Landsknechtselle“, d. i. dem 
langen Spieße, gemeſſen, ſo wußten ſie ſich kein Maß in bunter und 
phantaſtiſcher Ausſchmückung ihrer Kleidung. Da prangte mancher wieder, 
der vorher ziemlich abgeriſſen ausgeſehen hatte. Bedenkt man noch, daß 
auch die Waffen der verſchiedenſten Art waren und neben neumodiſchen, 
erſt gekauften auch altererbte Stücke von den wunderlichſten Formen ge— 
tragen wurden, ſo kann man ſich vorſtellen, welch lebendiges Bild ein 
ausrückender Landsknechtshaufen bot. 


Pfeifer. Trommler. Fähnrich. Einfacher Candsknecht. Doppelſöldner. 
Fig. 5. (Nach einer Radierung von Victor Solis.) 


Vor jedem Fähnlein ſchritt gewöhnlich ein Trommler und ein Pfeifer 
einher. Das bunteſte Bild aber gewährte das Ende des Landsknechtshaufens, 
denn wie die alten Germanen, ſo nahmen auch die Landsknechte zum großen 
Teile ihre Weiber und Kinder mit auf den Kriegszug. Die zogen nun 
nebſt Mägden, Buben, Marketendern, Händlern und Sudlern hinter dem Zuge 
her, oft begleitet von einem Rudel biſſiger Hunde, die nicht ſelten mit den 
Hunden des feindlichen Haufens auf eigene Hand Krieg führten. Die Aufgabe 
dieſes Troſſes war es, für die Landsknechte zu kochen, backen, nähen, waſchen, 
Kranke zu pflegen, bei Belagerungen Reiſigbündel zu flechten und dergl. Die 
Herbeiſchaffung von allerlei Bedürfniſſen beſorgten die Händler und Marketender. 
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Den Troß in Ordnung zu halten, daß er teils die Zugordnung nicht 
gefährde, teils ſelbſt nicht gefährdet werde, war die Aufgabe eines bejon- 
deren Weibels, der ebenfalls Hauptmannsrang hatte. Man nahm dazu 
gern einen erprobten, erfahrenen Geſellen, der imſtande war, mit klugem 
Auge den Bewegungen des Haufens zu folgen, der ſeinen Troß ſo zu 
lenken und zu ſchwenken verſtand, daß er den Freunden nicht hinderlich 
wurde, den Feinden aber als ein gefahrdrohender Haufen erſchien und ſo 
zum Gelingen eines kriegeriſchen Streiches beitrug. Sobald zum Aufbruch 
umgeſchlagen war, mußte der Weibel ſeinen Troß zuſammenhalten, daß er 
nicht vorauszog. 

Begreiflicherweiſe ging es im Troß nicht immer einig und friedlich zu, 
und es war gar nicht zu leicht, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Darum 
waren dem Weibel noch etliche Rumormeiſter beigegeben, die die Ordnung 
auf ſehr handgreifliche Weiſe herzuſtellen pflegten. Sie führten als Zeichen 
ihrer Würde den ſogenannten „Vergleicher“, d. i. einen Stock, der etliche 
Armeslängen maß und der gar unſanft auf die zankenden Buben und 
keifenden Weiber niederzuſauſen pflegte, darum aber auch der beruhigenden 
Wirkung um ſo weniger ermangelte. 

Die große Kriegstüchtigkeit der Landsknechte erfüllt uns mit um ſo 
größerer Bewunderung, wenn wir bedenken, wie wenig ausgebildet das Heer⸗ 
weſen und namentlich der Kampf zu Fuß vor der Zeit der Landsknechte 
war. Noch im Jahre 1490 waren die Bürger des ſpäter ſo waffenrüſtigen 
Augsburg in langer Reihe je zwei und zwei hintereinander ins Feld ge- 
rückt, eine Aufſtellung, wie man ſie ſich für ein Kriegsheer kaum naiver 
denken kann. Dann hatte um die Scheide des Jahrhunderts das noch un- 
fertige Landsknechtsweſen ſeinen alten Lehrmeiſtern, den Schweizern, noch 
hartes Lehrgeld zahlen müſſen. Im dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
aber zeigten ſich die Deutſchen den Eidgenoſſen nicht nur ebenbürtig, ſondern 
überlegen. Sie wurden aus Geſchlagenen ſiegreiche Überwinder der ſtolzen 
Nachbarn, deren Ruhm vor dem neu aufgehenden Geſtirn der Landsknechte 
zu verbleichen begann. 

Zwar war von kunſtgerechtem Exerzieren und Trillen, wie es im 17. 
und namentlich im 18. Jahrhundert bei den Soldaten üblich wurde, bei den 
Landsknechten noch keine Rede, noch gab es nicht, wie in der „Kriegskunſt“ 
des Oberſten von Wallhauſen, welche 1615 mit vielen Kupfern geziert er⸗ 
ſchien, 143 Tempos, die der Hakenſchütze erlernen mußte, um richtig mit 

dem Gewehr und der zum Auflegen des Gewehres beſtimmten Gabel um⸗ 

gehen zu können, ſowie 21 Tempos für den Gebrauch des Spießes. Die 
Anweiſung, die der Landsknecht für den Gebrauch des Spießes erhielt, war 
eine ſehr einfache. Beſondere Übungen forderte namentlich nur die Auf⸗ 
ſtellung der Landsknechte zum Gefecht. 

Die eigentliche Stärke dieſer Truppen lag im Kampf in offenem Felde. 
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Unwiderſtehlich war vorzugsweiſe ihr Maſſenanprall, unübertroffen die eherne 


Ruhe, mit welcher ſie, gleich dem Igel in einem Knäuel zuſammengeballt, 
durch einen undurchdringlichen Lanzenwald jedem Angriffe trotzboten. 
Das Wort „Igel“ iſt übrigens nicht nur ein treffendes Bild für das Weſen 
der Sache, ſondern es war damals wirklich der techniſche Ausdruck für jene 
„Geviertordnung“, die wir jetzt mit fremdem Worte „Quarré“ nennen. 

Der Geviertordnung des Igels ging beim Sturme, wie bei jedem An— 
griffe der „verlorene Haufe“ voran. Dieſer beſtand in den meiſten Fällen 
aus Freiwilligen, zuweilen wurden ſeine Glieder auch durch das Los beſtimmt, 
oder die Fähnlein hatten nach beſtimmter Reihenfolge dieſen mühſeligen 
Dienſt zu verſehen. Wer zum verlorenen Haufen gehörte, that gut, wenn 
er vor dem Beginne des Kampfes ſeine Rechnung mit dem Himmel abſchloß. 

Dem verlorenen Haufen folgte der „helle Haufen“, die Maſſe des 
Heeres, bei größeren Heeren aus mehreren Regimentern, alſo aus etwa 
10 bis 12000 Mann beſtehend, in regelrechtem Viereck, deſſen Front jedoch 
nie über 101 Mann betragen ſollte. Nach allen Himmelsgegenden ſtanden 
im äußerſten Glied die mit Panzern und mit langen Spießen am beſten 
ausgerüſteten Knechte; in dem gegen den Feind gerichteten erſten Gliede 
ſtanden meiſt Doppelſöldner und die Mehrzahl der Hauptleute. Der Oberſt 
ſchritt an jedem heißen Tage vor der erſten Reihe. Erſt in ſpäteren Jahrhunder— 
ten ward es üblich, daß die Befehlshaber, um der gemeinen Sache willen, ihre 
Perſon hinter den Reihen der Soldaten ſchirmten. Die hinter dem erſten 
Gliede ſtehenden Glieder ſtreckten ebenfalls die langen Spieße dem Feinde 
entgegen und ſchloſſen ſo die Lücken des erſten Gliedes. Oft wurden die eiſernen 
Spitzen der Spieße kreuzweiſe übereinander gehalten und ſo die Widerſtands⸗ 
kraft verſtärkt. Dann folgten andere Glieder mit aufrecht getragenen Spießen 
und Schwertern. Die Fähnlein nahm man zum größten Teil in die Mitte, 
einige aber wurden in der erſten Reihe getragen. An den beiden Flügeln, 
wohl auch in den Lücken des erſten Gliedes, waren die Hakenſchützen aufs 
geſtellt. Im letzten Gliede marſchierten gewöhnlich beſonders ſtarke Männer, 
welche kraftvoll vorwärts drängend, dem Ganzen den gehörigen Nachdruck 
gaben. In einer größeren Schlachtordnung pflegte mit einem ſolchen Viereck, 
mit einem ſolchen „Igel“, der nach allen Seiten ſeine Stacheln kehrte, ein 
in ähnlicher Weiſe aufgeſtelltes Reitergeſchwader zu wechſeln. 

Langſam, in wuchtigem Taktſchritt bewegte ſich der Haufen vorwärts, 
die vor der Front aufgefahrenen Geſchütze, die meiſt nur einmal abgefeuert 
wurden, hinter ſich laſſend. Die Schläge der Trommel aber begleitete der 
Landsknecht mit den Worten: „Hüt dich, Baur, ich komm!“ 

Eine in den beſſeren Zeiten der Landsknechte nie verſäumte Sitte war 
es, vor dem Beginn des Kampfes niederzuknieen und ein Gebet zu ver— 
richten, wohl auch ein Lied zu fingen. Von ihren Gegnern find die Lands 
knechte darum oft verhöhnt worden. Uralte Kriegsſitte war es, wenn die 
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Landsknechte nach verrichtetem Gebet eine Hand voll Erde rückwärts über 
ſich warfen, gleichſam als thäten ſie damit alles Irdiſche von ſich ab und 
weihten ſich dem Schlachtengeſchick und dem Tode. 

Bevor es zum eigentlichen Kampfe kam, traten oft vor den Reihen 
einzelne Kämpfer zum Zweikampfe auf; aber die Ehre des Zweikampfes 
vor der Schlacht ward nur ehrlichen Geſellen geſtattet, nicht Verrätern, die 
das Vaterland verlaſſen hatten und in den Reihen der Feinde ſtanden, wie 
dies Georg Langenmantel in der Schlacht von Pavia erfahren ſollte. Hie 
und da hinderte wohl ein mißbilligendes Murren der Reihen einen ge— 
ſchätzten Hauptmann, mit einem für unwert gehaltenen Gegner ſich zu meſſen. 
Ja es kam vor, daß ein prahlender Herausforderer durch eine raſche Kugel 
gedemütigt wurde. 

Außer von der kriegeriſchen Tüchtigkeit und Tapferkeit der Maſſen der 
Landsknechte berichten die gleichzeitigen Quellen auch von mancher kühnen 
und heldenmütigen That eines Einzelnen. So wird Johann Harder ge— 
rühmt, der in der Schlacht von Ravenna die Fahne trug. Die Feinde 
waren bis zu ihm gedrungen und drohten ihm die Fahne zu entreißen. 
Da, eingedenk deſſen, was der Artikelbrief von einem Fähnrich forderte, er— 
griff er die Fahne mit der Linken, zog mit der Rechten ſein kurzes, breites 
Schwert und ſchlug mit einem einzigen Streiche dem keckſten Angreifer das 
Haupt ab, daß es in den Bauſch der Fahne fiel. 

Einen gewaltigen Arm hatte auch Georg Heerdegen, aus Schorndorf 
gebürtig wie Sebaſtian Schärtlin. Mit dieſem Landsknechtshauptmann 
zog er im Jahre 1532 nach Ungarn gegen die Türken. Eines Abends ging 
er vom Trinkzelt aus auf die Wache vor dem Lager. Seine Sinne waren 
ein wenig umnebelt, und ſo vergaß er das Wort der Loſung. Während 
der Nacht wurde er von ſtreifenden Türken überfallen; er wehrte ſich aber 
ſo mannhaft, daß er ihrer neun erſchlug. Die übrigen entflohen, er aber 
legte die neun Erſchlagenen fein ſäuberlich der Reihe nach auf den Raſen, 
und als am Morgen ſeine Spießgeſellen kamen und ſich ſeiner That ver- 
wunderten, ſchalt er ſie Verräter, daß ſie ihn in ſo hartem Kampfe allein 
gelaſſen hatten. Als Kaiſer Karl V. von Heerdegens mannlicher That 
hörte, beſchloß er, den Tapfern dadurch zu belohnen, daß er ihn zum 
Ritter ſchlüge. Heerdegen aber lehnte dieſe Ehre ſehr ernſtlich ab, weil er 
„noch nie ein Roß beſtiegen“, und blieb ſein Leben lang ein Landsknecht. 
Dias Leben der Landsknechte war ein ungebundenes. In Speiſe und 
Trank, Kleidung und Vergnügen ſchweiften ſie gern aus. Berüchtigt war 
beſonders ihre Trunk- und Spielſucht, gegen die alle Beſtimmungen der Artikel- 
briefe nichts ausrichteten. Dazu lief bei dem Spiel noch allerhand Aberglauben 
mit glückbringenden Alraunen, Diebsfingern u. dgl. mit unter. Zu den häß⸗ 
lichſten Flecken des Landsknechtsweſens gehört auch das gottesläſterliche Fluchen 
und Schwören, gegen das die Artikelbriefe ebenfalls vergeblich ankämpften. 
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Als eine Landplage, und namentlich von den Bauern, wurden beſonders 
diejenigen Landsknechte betrachtet, welche, von einem Hauptmann entlaſſen, 
im Lande umherzogen, bis fie wieder angeworben wurden. Sie „garteten“, 
d. i. gingen dem Betteln nach und wurden „Gartbrüder“ genannt. Als 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Nieder-Deutſchland die von ſolchen 
ohne Dienſt und Sold umherirrenden Landsknechten ausgehenden Plagen 
geradezu unerträglich wurden, kamen die Städte von Oberſachſen, Nieder— 
ſachſen und Weſtfalen am 8. März 1546 in Hannover zuſammen, um 
Mittel zur Abhilfe zu beraten. Aber es gelang noch lange Zeit nicht, dem 
Unweſen der Gartbrüder, welche in den fürſtlichen Verordnungen meiſt mit 
Bettlern, Juden und Zigeunern zuſammengeſtellt wurden, ein Ziel zu ſetzen. 

Eine anſchauliche Schilderung der Gartbrüder gewähren ein paar Erlaſſe 
des Herzogs Julius von Braunſchweig. Schon in einem Erlaſſe vom 
28. Juli 1570 klagt der Herzog bitter über das mutwillige und gewalt- 
thätige Treiben der Landsknechte, „die ſich zuſammenrotten und ſich nichts mehr 
denn des täglichen Gartens befleißigen und ernähren, auch ſonderliche Netze 
haben, damit ſie unſern armen Unterthanen ihre Hühner und Gänſe auf— 
fangen, auch das Wildpret in den Hölzern und auf den Teichen heimlich und 
öffentlich ohne alle Scheu abfangen u. ſ. w.“ Der Herzog befiehlt allen 
Beamten ernſtlich, dieſelben des Landes zu verweiſen und ſie zu verwarnen, 
daß alle die, welche im Fürſtentum blieben, garteten und den Leuten Schaden 
zufügten, an Leib und Leben ſonder Gnade geſtraft werden ſollten. 

Noch anſchaulicher belehrt über das Treiben der Gartbrüder ein Erlaß 
desſelben Herzogs vom 28. März 1584, worin es u. a. heißt: „Wir ſind 
in glaubwürdige Erfahrung gekommen, welchergeſtalt etliche mutwillige 
Buben, jo ſich für Landsknechte ausgeben, aber wohl niemals einen Kriegs 
zug gethan oder ein Fähnlein im Felde fliegen geſehen, ſondern zum Teil 
Müßiggänger, Handwerksburſchen aus den Städten, die zur Arbeit, keine 
Luſt haben, auch ſonſten mit loſen Weibern, die ſie an ſich hangen, um— 
herlaufeu und den Leuten das Ihre nehmen und ſich alles Mutwillens ge— 
brauchen, eine Zeitlang her und ſonderlich in den Dörfern auf die Gart 
gehen und unſern armen Unterthanen übermäßigen, großen Drang und 
Beſchwerung thun, indem ſie ſich unterſtehen ſollen, wenn ſie vor einen 
Hof kommen und denſelben zugemacht finden, die Pforten und Thore mit 
Gewalt aufzuſtoßen und wenn ſie auf den Hof kommen und das Haus 
zugemacht iſt, auch ihnen nach eines jeden Vermögen etwas gereicht wird, 
ſie ſich daran nicht genügen laſſen, ſondern werfen die Hausthüre mit 
Gewalt ab, brauchen alle Praktiken und Gewalt, daß ſie das Haus öffnen, 
ſchlagen Kiſten und Kaſten auf, nehmen daraus, was ihnen gefällig, ja, 
wofern der Hauswirt nicht einheimiſch, langen ſie ſelbſt das Fleiſch und 
die Würſte vom Wiemen (— Stab im Rauchfang) und fangen die Hühner 
weg, laſſens auch dabei nicht bleiben, ſondern da man ihnen ſobald nicht 
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geben will, was ſie fordern, dürfen ſie wohl Frauen, Mägden und Knechten 
oder auch dem Hauswirt ſelber das Rohr auf die Bruſt ſetzen und ſie 
darnieder ſchlagen, daß man ihnen alſo geben muß, was ſie begehren; 
ſollen daneben auch wohl mit einer Hand die Gabe zu ſich nehmen und 
mit der andern Hand eine Maulſchelle zur Dankſagung austeilen, und dazu 
den armen Leuten, wenn man ihnen durch die Zäune oder Pforten etwas 
reichen will, nach den Fäuſten oder Beinen ſtechen und in Summa ſolchen 
Mutwillen treiben, daß ſchier kein Hauswirt, wenn er gern mit ſeinem 
Geſinde zur Arbeit gehen wollte, ſein Weib und Kinder allein im Hofe 
laſſen dürfe.“ Der Herzog befiehlt nun noch einmal aufs ſtrengſte allen 
Beamten und auch „den armen Leuten und Angehörigen ſelbſt, für einen 
Mann zu ſtehen, dieſelben unleidlichen Gartbrüder handfeſt zu machen, 
gefänglich anzunehmen und in das nächſte Gericht mit ihren Wehren, 
Waffen und Rüſtungen wohlverwahrlich zu bringen.“ 

Der Geſchichtſchreiber Sebaſtian Frank iſt auch nicht wohl auf die 
Landsknechte zu ſprechen und nennt ſie ein „niemand nütz Volk, das un⸗ 
aufgefordert, ungeſucht umläuft, Krieg und Unglück ſucht und nachläuft, 
deſſen Handwerk iſt Hauen, Stechen, Rauben, Morden, Brennen, Spielen, 
Saufen, Gottesläſtern, freventlich Witwen und Waiſen machen, ja, das 
ſich mit jedermanns Schaden nähret und außerhalb und innerhalb des 
Krieges auf den Bauern liegt.“ 

Wiewohl das Volk unter der Plage der Landsknechte viel zu leiden 
hatte, fehlte es doch auch nicht an allerlei Schwänken, die man von ihnen 
erzählte. Da wurde ſowohl erzählt von Landsknechten, die durch einen 
pfiffigen Bauer oder gar durch ein Weib geprellt worden waren, wie auch 
von Bürgern und Bauern, die durch einen Landsknecht in lächerlichen 
Schaden gebracht worden waren. Vortreffliche Schilderungen der Lands⸗ 
knechtsſitten enthalten namentlich einige Schwänke von Hans Sachs, der dem 
Treiben der Landsknechte mehr die humoriſtiſche Seite abzugewinnen verſtand. 


26. Mürnbergs Kunftleben gegen Ausgang des Mittelalters. 
(Nach: Becker, Charakterbilder aus der Kunſtgeſchichte. Leipzig. 1865. S. 393—422.) 


Murnberg, die deutſche Stadt vor allen, giebt bis auf den heutigen 
Tag noch ein jo eigentümlich-liebenswürdiges Bild von unſerer Väter echt 
deutſcher, treuherziger, biederer Gemütlichkeit und Kernhaftigkeit im häuslichen 
Leben, in Kunſt und Wiſſenſchaft, daß es in jeder Weiſe, namentlich für den 
Kunſtfreund, erfreulich iſt, in ihren Mauern zu weilen und die Spuren eines 
Adam Krafft, Veit Stoß, Albrecht Dürer und Peter Viſcher zu verfolgen. 

Der bauliche Charakter der Stadt, wie wir ihn noch heute ſehen, 
weiſt in allen ſeinen Grundzügen darauf hin, daß hier einſt mächtige 
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Geſchlechter, durch Reichtum, Betriebſamkeit und patriotiſche Geſinnung aus⸗ 
gezeichnet, geblüht und geherrſcht haben. Nicht das Rittertum, nicht kirch⸗ 
licher Einfluß hat Nürnberg zu Glanz und Ruhm verholfen. Des Schutzes, 
den die Kaiſer der Stadt in der Perſon des Burggrafen verliehen, waren 
die wackeren Bürger bald überdrüſſig und vertrauten lieber der eigenen 
Kraft, als den Waffen der fremden Herren, von denen ſie ihre Unabhängig⸗ 
keit, ihr reichsſtädtiſches Recht zu wiederholten Malen bedroht ſahen. Das 
verfallene Gemäuer der Burg weiß darum auch wenig von einer glänzenden 
und ruhmreichen Vergangenheit zu erzählen. 

Aber die Stadt — iſt ſie nicht reich an Kirchen und Kapellen? Weiſen 
nicht dieſe und andere Denkmäler des chriſtlichen Kultus, in Stein gemeißelt, 
in Holz geſchnitzt, aus Erz geformt oder von kunſtreicher Malerhand ge— 
ſchaffen, darauf hin, daß reiche Kloſterherren, Biſchöfe und Prälaten in der 
Stadt oder um dieſelbe geſeſſen und ſie mit beſonderer Vorliebe zur Ehre 
Gottes und der Kirche geziert und geſchmückt haben? Es iſt wahr, Niürn- 
berg iſt wie wenig deutſche Städte reich an bildgeſchmückten Gotteshäuſern 
und anderen Denkmälern frommen Kirchenglaubens; forſcht man aber nach, 
wer die Gründer, Erbauer und Stifter dieſer Bau- und Bildwerke waren, 
ſo begegnet man nur den Namen ſchlichter Bürger, die aus freiem Antriebe 
von ihrem Vermögen opferten, um durch ſolches Thun ſich Gott wohlgefällig 
zu machen und der Vaterſtadt ſich dankbar zu erweiſen. 

Darum erhebt ſich auch kein mächtiger Dom, keine ſtolze Kathedrale 
in einſamer Größe über dem Häuſermeere der Stadt. Keine Kirche beherrſcht 
die andere durch großräumige Anlage und zum Himmel ſtrebenden Aufbau, 
keine erſcheint als Hauptkirche hervorgehoben, und wenn auch die St. Sebalds⸗ 
kirche als das Heiligtum des Stadtpatrons ſich einer gewiſſen Bevorzugung 
von ſeiten der Bürger erfreute und durch den Wert der zahlreichen Kunft- 
werke, die das Innere ſchmücken, die Genoſſinnen in mancher Beziehung 
übertrifft, ſo kann ſie neben der Frauen- und der St. Lorenzkirche doch nur 
als die erſte unter gleichberechtigten gelten. 

Was den Nürnberger Kirchenbauten an räumlicher Größe abgeht, das 
erſetzten fie vollftändig durch den Reiz, die Zierlichkeit und Nettigkeit einzelner 
Bauglieder, unter denen namentlich die reich geſchmückten Portale die Auf— 
merkſamkeit des Kunſtfreundes anziehen. Die Brautthüre von St. Sebald 
gehört zu den herrlichſten Werken der ſpät mittelalterlichen Kunſt. Schaut 
man ſich im Innern der Kirche um, ſo fallen überall die Wappen edler 
Patriziergeſchlechter in die Augen, beſtimmt, das Verdienſt der Ahnen am 
Auf- und Ausbau des Gotteshauſes auf die ſpäte Nachwelt zu bringen. 
Da ſind die Tucher, die Imhof, die Löffelholz, die Holzſchuher und viele 
andere, welche ſich auf ſolche Weiſe verewigt haben. 

Faſt noch mehr als die Kirchenbauten fordern die bürgerlichen Bauten 
Nürnbergs unſere Aufmerkſamkeit und unſer Intereſſe heraus. Die Wohl- 
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habenheit und reichsſtädtiſche Würde des aufſtrebenden Bürgertums ſpricht 
hier aus kunſtvoll gemeißelten und zuſammengefügten Steinen eine leicht 
verſtändliche Sprache. Welche deutſche Stadt könnte ſich eines öffentlichen 
Brunnens rühmen, wie desjenigen, der als der „ſchöne Brunnen“ weltbekannt 


Fig. 6. Brautthüre der St. Sebalduskirche in Nürnberg. 


iſt? Wo finden wir, wenn wir nicht nach Florenz, Venedig oder Genua gehen, 
eine zweite europäiſche Stadt, welche durch eine ſolche Anzahl reich gezierter 
und ſtattlich aus maſſivem Mauerwerk aufgeführter Bürgerhäuſer die Er⸗ 
innerung an eine vergangene große Blütezeit wachzurufen vermöchte? 
Nürnberg hat mehr als ein ſteinernes Siegel auf das zu Grabe ge— 
gangene Mittelalter gedrückt. Seine vielen bürgerlichen Palaſtbauten ſind 
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ebenſoviele Leichenſteine der feudalen und kirchlichen Gewalt. Mit der einen 
wie mit der andern hat die Stadt ehrlich gerungen, bis ihr der Sieg ge— 
blieben. In den Reichsfehden hielt ſie treu zu den Kaiſern gegen Fürſten 
und Ritter, und die Kaiſer, die gern in Nürnberg verweilten und den 
Reichstag zu wiederholten Malen hier verſammelten, wußten wohl, was ſie 
thaten, wenn ſie den Rat der Stadt mit fürſtlichen Privilegien begnadigten. 

Zwei Jahrhunderte lang behauptete Nürnberg ſeine glänzende Stellung 
im Kreiſe der deutſchen Städte, von der Mitte des 14. bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts. Die neuere Zeit, welche ihre Bürger heraufführen halfen, 
erwies ſich ihr ſelbſt für die Dauer nicht günſtig. Der großartige Umſchwung 
in der Bewegung des europäiſchen Handels, durch die Entdeckung Amerikas 
und des Seeweges nach Oſtindien hervorgerufen, entzog ihrem Handelsleben 
die nährenden Säfte. Mit dem Handel zog auch der Gewerbfleiß ſich aus 
dem Binnenlande heraus nach den Seeküſten oder den großen Strömen zu, 
deren Schiffe den Verkehr des Hinterlandes mit dem Weltmeere leicht vermittelten. 

Nürnberg iſt keine eigentlich mittelalterliche Stadt, als welche ſie ge— 
wöhnlich gerühmt zu werden pflegt. Die meiſten und hervorragendſten 
ihrer kirchlichen Denkmäler fallen in die Zeit der ſpätgotiſchen Bauperiode 
(14. und 15. Jahrhundert), wo die Strenge des Stils, ſchon gebrochen, in 
ein willkürliches Spiel mit den Bauformen ausartet. Noch mehr aber 
kündigt ſich die Auflöſung des mittelalterlichen Geiſtes in den Wohnhäuſern 
der Bürger an, die anfänglich noch ihre Schmuckformen von der kirchlichen 
Baukunſt entlehnen, dann aber von dem Einfluß des italieniſchen (Re— 
naiſſance-) Geſchmackes berührt werden und deshalb in höchſt lebendiger 
Weiſe den Wettkampf zwiſchen dem romantiſchen und modern⸗klaſſiſchen 
Formengeiſte verſinnlichen. 

Gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts ſtand Nürnberg bereits in hohem 
Anſehen wegen ſeiner blühenden Gewerbthätigkeit. Der Rat der Stadt be— 
günſtigte die Niederlaſſung tüchtiger Werkmeiſter aller Art, und der Wett— 
eifer der Einzelnen führte zur raſchen Ausbildung techniſcher Fertigkeiten 
und zur Erfindung von nützlichen Maſchinen, unter denen die Taſchenuhr 
wohl die nennenswerteſte iſt. Berühmt waren die Nürnberger Metallwaren, 
die gegoſſenen und geſchmiedeten, wie die gemeißelten und gedrechſelten 
Gegenſtände von den feinſten Arbeiten der Siegel- und Stempelſchneider 
bis zu den ſchwerſten Kriegswerkzeugen. Hier blühte das Gewerbe der 
Goldſchmiede, deren die Stadt bis zu fünfzig zuließ, wie in keiner andern 
Stadt der Welt, hier arbeiteten Maler und Bildſchnitzer in großer Menge 
für auswärtige Beſteller. Auch die Form- (Holz-) ſchneider kamen auf und 
dehnten ihren Betrieb aus. An dieſe ſchloſſen ſich die Brief- und Karten— 
maler an, welche die Holzſchnitte, namentlich die zu Spielkarten angefertigten, 
illuminierten. Wie ſehr der Reichtum und damit zugleich der Luxus der 
Bewohner Nürnbergs zu Anfang des 15. Jahrhunderts geſtiegen war, geht 
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aus den verſchiedenen Erlaſſen des Rates hervor, welche gegen den über- 
mäßigen Aufwand namentlich in Kleidungsſtücken gerichtet waren. 

Der wirtſchaftliche Fortſchritt der Nürnberger Stadtgemeinde ging aber 
keineswegs Hand in Hand mit der freien Geiſtesbildung, die über die engen 
Grenzen des heimatlichen Lebens, des örtlichen Geſichtskreiſes hinauszu⸗ 
kommen beſtrebt iſt. Der Volksunterricht lag noch im argen, und die Ab— 
geſchloſſenheit der Stadt, ihre Lage im Binnenlande beförderte die einſeitige 
Richtung der Bürger auf das Zunächſtliegende, was unmittelbaren Nutzen 
ſchafft. Man arbeitete auf Verdienſt, auf Geldgewinn los, ein engherziger 
Krämergeiſt drohte den Boden des geiſtigen Lebens brach zu legen. Die 
Handwerker, in deren Händen die Zukunft der Kunſt lag, bildeten ſich zu 
Unternehmern, zu Fabrikherren aus, die je nach der Preisſtellung rohe, 
mittelmäßige und feine Ware lieferten. Kunſtwerke wurden in der That 
als Waren betrachtet, eine Bezeichnung, die in ſchriftlichen Dokumenten aus 
jener Zeit nicht ſelten vorkommt. 

Einer der größten Unternehmer und Spekulanten auf dem Felde der 
Maler⸗ und Schnitzkunſt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts war 
Meiſter Michael Wohlgemuth (1434-1519), der ſich mit der Fabrikation 
von Altarwerken im Großen befaßte. Sein berühmteſtes Werk iſt der Hoch⸗ 
altar in der Marienkirche zu Zwickau mit einer umfangreichen Schilderung des 
Lebens Jeſu. Mit Wohlgemuth vollzog ſich der gänzliche Umſchlag im Kunſt⸗ 
leben Nürnbergs aus dem mittelalterlichen Idealismus in den ſpießbürgerlichen 
Realismus des 15. Jahrhunderts. Wie die Poeſie im Meiſtergeſange zum 
Reim⸗ und Versgeklingel wurde, ſo verloren auch die bildenden Künſte ihre 
Würde und ihre Poeſie unter den Händen der Dutzendarbeiter. Einmal 
entwürdigt und zum Handwerk herabgedrückt, mußte es der Kunſt ſchwer 
fallen, ſich wieder aufzuraffen, das Rohe und Gemeine abzuſtreifen und auf 
den Flügeln der Phantaſie ſich zum Schönen und Erhabenen zu erheben. 
Wunderbar genug — ging dieſe Periode des Verfalls ſchnell vorüber. Eine 
Reihe hochbegabter Künſtler, alle aus dem Handwerkerſtande hervorgegangen, 
erſtand in der Stadt und beſchenkte ſie mit glänzenden Meiſterwerken aller 
Art, in denen ſich der Atemzug einer neuen Zeit kundgiebt. Selbſtändig 
von innen heraus geſtalten ſie ihr Werk, freie Geiſter, die ſich kühn aus 
der Maſſe, aus der Zunft, der Gilde erhoben und, mehr und mehr von den 
mittelalterlichen Überlieferungen ſich losſagend, in jeder neuen Schöpfung 
ſich ſelbſt, ihr ureigenſtes Weſen zur Geltung zu bringen ſtreben. Alle dieſe 
Meiſter gehen von dem derben Naturalismus aus, welcher ſich der Kunſt 
Nürnbergs um die Mitte des 15. Jahrhunderts bemächtigt hatte, um nach 
und nach fortſchreitend zu reineren und edleren Bildungen zu gelangen. 
Zuerſt traten Adam Krafft der Steinbildner (1430 —1507) und Veit 
Stoß der Holzſchnitzer (1438 — 1523) auf, um der Kunſtübung in ihrer 
Richtung auf das Gemeine und Häßliche Einhalt zu gebieten. 
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Fig. 7. Hochaltar der Marienkirche in Krakau. 
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Veit Stoß, obwohl ein Menſch von ſchlimmen Neigungen und böſen 
Lüſten, der in einer noch vorhandenen Urkunde als ein „irrig und geſchreyig 
Mann“, in einer andern als „ein haylloſer unruwiger Bürger“ bezeichnet 
wird, zeigt ſich in ſeiner Kunſt als ein Menſch von zarteſter Empfindung 
und wunderbarer Gemütstiefe. Er. war von Geburt ein Nürnberger, ver⸗ 
ließ aber im Jahre 1477 ſeine Vaterſtadt, um nach Krakau zu gehen, wo 
er eine höchſt fruchtbare Thätigkeit entfaltete. Von dort zurückgekehrt war 
er nahe daran, wegen einer Fälſchung dem Strange zu verfallen. Daß er 
dem ſchimpflichen Tode entging und mit einer Brandmarkung davonkam, 
mag wohl als ein Beweis gelten, wie ſehr der Rat der Stadt das Verdienſt 
des Künſtlers zu ſchätzen wußte. Die Väter der Stadt ſetzten eine Ehre 
darein, daß ausgezeichnete Meiſter ebenſo wie verdienſtvolle Gelehrte ſich 
Nürnberg zu ihrem Wohnſitze auserſahen, und ſcheuten ſelbſt keine Opfer, 
wenn es in irgend einem Gewerke an geſchickten Leuten mangelte, aus anderen 
Städten namhafte Männer herbeizuziehen und ihnen die Niederlaſſung in 
der Stadt zu erleichtern. 

Als Veit Stoß im Jahre 1496 nach Nürnberg zurückkehrte, fand er 
dort ein Kunſtleben, wie es keine deutſche Stadt ſpäter oder früher in 
ähnlicher Fülle und Geſundheit geſehen hat. Adam Krafft ſtand auf der 
Höhe ſeines Schaffens, Dürer und Peter Viſcher begannen ihre ſchönſte 
Blütezeit, und neben dieſen Jüngeren war der alte Wohlgemuth an der Spitze 
einer großen Werkſtatt noch immer unermüdlich mit Malen und Bildſchnitzen 
beſchäftigt. Zu den früheſten Arbeiten, die Veit Stoß in Nürnberg hervor⸗ 
gebracht, gehört das Flachrelief der Krönung Mariä durch Gottvater und 
Chriſtus, das jetzt in der Burgkapelle aufbewahrt wird und deſſen Ausführung 
von meiſterlicher Vollendung iſt. Ein Geiſt liebenswürdiger Reinheit und 
Milde waltet in der Scene, die eher etwas ſtill Gemütliches als etwas 
Feierliches hat. Die Madonna iſt ein echter Typus der lieblichen und feinen 
Frauenköpfe des Meiſters. In dem prächtigen Kopfe des Gottvaters liegt, 
wenn auch nicht gewaltige Kraft, ſo doch milde, väterliche Würde. 

Hauptwerke des Meiſters ſind der Engliſche Gruß in der Lorenzkirche, 
von dem Patrizier Anton Tucher 1518 geſtiftet, und ein Altar in Krakau. 

Nicht minder bedeutend als Veit Stoß in der Holzſkulptur zeigt ſich 
Adam Krafft als Steinbildner. Eins der älteſten Skulpturwerke Kraffts 
ſind die ſieben Stationen, Reliefs von ergreifender Wirkung. Die Figuren 
erſcheinen keineswegs ideal, vielmehr kurz und derb, meiſtens in die da⸗ 
malige Nürnberger Tracht gekleidet; nur die Geſtalt Chriſti zeigt ſchlichten 
Adel. Je weniger die „ſieben Fälle“ Chriſti auf dem Gange nach Golgatha 
dem Bildhauer dankbare Motive zur Entfaltung darzubieten ſcheinen, deſto 
größer iſt die Kunſt des Meiſters in der dramatiſchen Steigerung der 
Scenen. Wie kummervoll niedergebeugt ſehen wir den „Mann der Schmerzen“ 
auf dem erſten Bilde, wo ihm ſeine Mutter begegnet! Wie tief iſt dort 
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das Seelenleid der gramgebeugten Mutter ausgedrückt! Die folgende Station, 
wo der unter der Laſt Zuſammengebrochene von den Schergen empor⸗ 
geriſſen wird, giebt mehr äußerlich einen Moment empörender Gewaltthat. 
Aber zu den ſchönſten dieſer Darſtellungen gehört die dritte, wo Chriſtus 
zu den ihn beklagenden Frauen das warnende Wort ausſpricht: „Ihr 
Töchter von Jeruſalem, weinet nicht über mich, ſondern über Euch und 
Eure Kinder.“ Hier iſt alles voll innerer Seelenbewegung, voll dramati- 
ſchen Ausdrucks. Auch die vierte Station, Chriſti Begegnung mit Veronika, 
gehört zu den tief empfundenen. Die fünfte zeigt wieder das rohe Treiben 
und Drängen der Peiniger; auf der ſechſten iſt der Erbarmenswerte unter 
der Laſt des Kreuzes hingeſtürzt. Die letzte und zugleich die ſchönſte, er— 
greifendſte zeigt den Leichnam Chriſti im Schoße der Mutter, die noch 
einmal einen Kuß auf die verſtummten Lippen drückt, während Maria 
Jacobi ſanft die herabgeſunkene Hand des Toten ergreift und Magdalena 
bitterlich weinend ſich über den Leichnam beugt. a 

Krafft iſt vielleicht der treueſte Spiegel deutſchen Weſens. Der Kreis 
ſeiner Darſtellungen iſt nicht weit. Er beſchränkt ſich faſt ohne Ausnahme 
auf die Verherrlichung der Maria und die Leidensgeſchichte ihres Sohnes. 
Aber in dieſe Gegenſtände hat er ſich mit ganzem Gemüte verſenkt, und er 
ſchildert ſie mit einer Herzlichkeit, welche um ſo beweglicher wirkt, als der 
Meiſter mit zarter Scheu alles Pathetiſche vermeidet. Heftiger, leidenſchaft— 
licher ſind die Paſſionsſcenen von der Mehrzahl der damaligen Meiſter ge— 
ſchildert worden; rührender, ergreifender von keinem. Und dieſe Wahrheit 
der Empfindung verklärt alle ſeine Geſtalten und giebt ihrem ſchlichten, 
bürgerlichen Weſen einen Hauch jener ſeelenvollen Schönheit, der ſelbſt den 
Mangel idealer Schönheit vergeſſen macht. Von Humor umſpielt iſt ein 
genrebildliches Relief, welches Krafft 1497 an dem Portal der ſtädtiſchen 
Wage anbrachte, wo es ſich noch heute befindet. 

Wenn in der Malerei, Holzbildnerei und Steinſkulptur mit Nürnberg 
noch mehrere andere Städte Süd-Deutſchlands wie Würzburg, Ulm, Augs⸗ 
burg in erfolgreicher Weiſe wetteiferten, ſo ſcheint dagegen nirgendwo ein 
ernſtlicher Verſuch gemacht worden zu ſein, der Vaterſtadt Peter Viſchers 
den alten Ruf in Erz⸗ und Rotguß ſtreitig zu machen. Es iſt nicht be⸗ 
kannt, daß irgend eine Gießhütte Deutſchlands auch nur annähernd eine 
Bedeutung erlangt hätte, wie die des genannten Meiſters, von deſſen Familie 
die Gießkunſt mehrere Generationen hindurch betrieben und zu hoher Voll- 
kommenheit gebracht wurde. Daß Nürnberg der Hauptort für Rotgießerei 
war, erhellt ſchon aus dem Umſtande, daß man ſich mit Beſtellungen aus 
den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands an die Viſcherſche Gießhütte wandte. 
In dieſer berühmten Anſtalt wurden Gegenſtände aller Art angefertigt, von 
den alltäglichen Gerätſchaften bis zu den feinſten Kunſtarbeiten. Unter den 
letzteren nahmen die Grabdenkmäler fürſtlicher Perſonen die erſte Stelle ein. 
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So findet man Viſcherſche Grabplatten in Wittenberg, Erfurt, Breslau, 
Regensburg, Aſchaffenburg u. ſ. w. 


Annan 


Fig. 8. Sebaldusgrab. Von Peter Viſcher. (Sebalduskirche in Nürnberg.) 


Von den Lebensſchickſalen Peter Viſchers ſind nur dürftige Nachrichten 
auf die Nachwelt gekommen, man weiß nicht einmal mit Beſtimmtheit das 
Jahr ſeiner Geburt anzugeben. Schon ſein Vater Hermann Viſcher genoß 
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eines großen Rufes, obwohl er als Künſtler weit hinter dem genialen Sohne 
zurückſteht. Sichere Kunde von Peters Wirkſamkeit beſitzen wir erſt von 
der Zeit an, wo der Meiſter in das reifere Lebensalter getreten war und 
ſeine Arbeiten mit Jahreszahl, Namen oder Monogramm zu bezeichnen 
pflegte. Dieſe auch von Dürer befolgte Neuerung, Kunſterzeugniſſe mit dem 
Namen des Urhebers zu verſehen, deutet auf eine weſentliche Veränderung 
in der Lebensſtellung, welche die Künſtler in Deutſchland einnahmen, auf 
eine bewußte Erhebung über das Handwerk. Das künſtleriſche Selbſtgefühl 
begnügt ſich nicht mehr mit dem kurzlebigen Beifall der Mitlebenden, es 
rechnet ſchon auf den Nachruf, auf die Bewunderung kommender Geſchlechter. 
So von einem edlen Ehrgeiz geſpornt, ſucht der Künſtler ſich ſelbſt zu 
ſteigern, ſich immer weitere und höhere Ziele zu ſtecken und ſeine Kräfte in 
reichſter Weiſe zu entfalten. Und wirklich gewährt der Lebensgang Viſchers 
ähnlich wie der Dürers die Thatſache eines unabläſſigen künſtleriſchen 
Fortſchreitens. 

Von unvergleichlicher Schönheit iſt das Hauptwerk ſeines Lebens, das 
von 1508 bis 1519 ausgeführte Sebaldusgrab. Es galt hier in der Kirche 
St. Sebald dem Schutzpatron der Vaterſtadt, deſſen Gebeine ein aus dem 
Mittelalter ſtammender Sarkophag umſchloß, ein würdiges Denkmal zu er⸗ 
richten. Was Viſcher an Kunſtfertigkeit und Erfindungsgabe beſaß, brachte 
er, in der Ausführung von ſeinen fünf Söhnen unterſtützt, bei dieſem 
Werke zur Geltung. 

Der Sarkophag des Heiligen ruht auf einem Unterbau, deſſen Flächen 
mit vier Reliefſcenen aus dem Leben desſelben geſchmückt ſind. An der 
einen Schmalſeite iſt die Statuette des heiligen Sebald angebracht, und an 
der andern Schmalſeite hat der Meiſter ſein eigenes Bild aufgeſtellt. Dieſe 
Anordnung allein iſt bezeichnend für den Geiſt der Epoche und für das 
wohlbegründete Selbſtgefühl des wackern Meiſters. Aber noch deutlicher 
bezeugt die große Verſchiedenheit der Auffaſſung der beiden Statuetten die 
feine Unterſcheidungsgabe des Künſtlers. Denn der Heilige, in langem 
Pilgergewande ſchreitend, den Stab in der einen, das Kirchenmodell auf der 
andern Hand, zeigt in dem einfach großen Faltenwurf und dem ehrwürdigen 
Kopf mit lang herabfließendem Bart ſich als ideales Charakterbild, während 
die ſtämmige Geſtalt des Meiſters, deſſen breites, echt deutſches Geſicht vom 
kurzen Krausbart umgeben und von einer runden Kappe bedeckt wird, in 
dem ſchlichten Schurzfell und der Anſpruchsloſigkeit der ganzen Haltung eine 
volkstümlich realiſtiſche Erſcheinung bietet. 

Dieſer einfache Kern des Denkmals wird nun umfaßt und überragt 
von acht ſchlanken Pfeilern, die ſich nach oben in zierlichen Spitzbögen zu⸗ 
ſammenwölben und von einem dreifachen, reich gegliederten Kuppelbau ge- 
krönt werden. Die ganze Ausführung dieſes Aufbaues iſt geiſtſprühend und 
phantaſievoll erfunden. Wie ſinnreich ſchon, das Ganze auf die feſten 
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Schalen von Schnecken zu ſtellen! wie mannigfach ſind die reichen Baſen 
der Pfeiler, Säulen und Kandelaber, die zahlreichen Kapitäle und Konſolen 
gebildet! Und doch gipfelt die Herrlichkeit des Ganzen völlig erſt in dem 
reichen bildneriſchen Schmuck. An den Hauptſtellen, in der Augenhöhe des 
Beſchauers, erheben ſich an den Pfeilern des luftigen Gebäudes die idealen 
Pfeiler der Kirche, die Apoſtel. Es ſind ſchlanke Geſtalten in vollendeter 
Entwickelung der körperlichen Erſcheinung, teils mit milden, teils mit groß— 
artigen Köpfen, ruhig in Nachſinnen verſunken, wie Judas und Thomas, 
teils in wehmütigem Ausdruck wie Bartholomäus und Johannes oder in 
erregter Bewegung einander gegenüber tretend wie Philippus und Paulus, 
Simon und Andreas. Hoch über den Apoſteln werden die Pfeiler durch 
zwölf kleinere Statuetten bekrönt, zum Teil Propheten in ähnlicher Feinheit 
der Charakteriſtik. Außerdem ſind alle übrigen Teile des Bauwerkes mit 
einer unabſehbaren Fülle von Bildwerken bedeckt. Beſonders reich wuchert 
dies heitere Leben am Unterbau. Auf den Ecken ſitzen die phantaſievollen 
Figürchen des Nimrod, Simſon, Perſeus und Herkules, zwiſchen ihnen am 
Fuße des mittleren Kandelabers die Geſtalten der Stärke, Mäßigkeit, Klug⸗ 
heit und Gerechtigkeit, köſtlich bewegte Gebilde von größter Anmut. Auf 
den kleinen verbindenden Bögen des Unterbaues, dem mittleren Geſimſe 
und den oberen Kapitälen der Kandelaber tummeln ſich Scharen von nackten 
Kindern, und auf der mittleren höchſten Kuppel ſteht als Bekrönung des 
Ganzen das Chriſtusbild. Aber mit alledem thut ſich die unerſchöpfliche 
Phantaſie des Meiſters noch nicht genug. Er wagt einen vollen Griff in 
die antike Fabelwelt, bringt ihre Delphine an den Bögen an, verwendet 
ihre Harpyen zu Lichthaltern und ſchüttet ein ganzes Heer ihrer Tritonen, 
Sirenen, Satyrn und Faune über die Baſen der Säulen und Kandelaber 
aus. Und aus dieſer Fülle des natürlichen und phantaſtiſchen Lebens er— 
heben ſich oben in ruhiger Klarheit die hohen Geſtalten der Apoſtel als 
Träger der geiſtigen Mächte des Chriſtentums. Reicher, gedankenvoller, 
harmoniſcher hat nie ein Werk deutſcher Plaſtik die Schönheit des Südens 
mit der Innigkeit des Nordens verbunden. 

Peter Viſcher ſtarb hochbetagt im Jahre 1529. Von ſeinen Söhnen, 
die das väterliche Geſchäft fortſetzten, erreichte keiner auch nur annähernd 
die Bedeutung des Vaters; von ſeinen Schülern wird am meiſten Pankraz 
Labenwolf gerühmt, dem das bekannte Gänſemännchen, eine Brunnenfigur 
hinter der Frauenkirche zu Nürnberg, zugeſchrieben wird. 

So hatte Nürnberg in den drei hauptſächlichſten Zweigen der Bildnerei, 
in der Holzſkulptur, der Steinarbeit und dem Erzguß je einen Meiſter erſten 
Ranges aufzuweiſen; gegen Ende des 15. Jahrhunderts ſollte hier auch der 
ureigene Genius der deutſchen Malerei erſcheinen in dem Goldſchmiedſohne 
Albrecht Dürer. 


Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 15 
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27. Deutſche Kunft im 16. Jahrhundert. 


(Nach: A. v. Eye, Das Verhältnis der Kunſt zum Leben im 16. Jahrhundert. Zeit⸗ 
ſchrift für deutſche Kulturgeſchichte. Jahrgang 1858. S. 547—561 und 626641.) 


Unter den intereſſanten Holzſchnitten in Hartmann Schedels Chronik 
vom Ende des 15. Jahrhunderts kommt auch einigemal die Darſtellung von 
Malern vor. Sie ſitzen noch in Scheitelkappe und langem faltigen Talare 
vor der Staffelei und erinnern in ihrer ganzen Haltung an die Zeit, da 
die Kunſt noch in den Mönchszellen betrieben wurde. Zwar gab es da⸗ 
mals ſchon lange Bildſchnitzer und Maler von Handwerk; aber wir ſehen 
ſie hier in derſelben Tracht wie die Gelehrten, die von der der Geiſtlichkeit 
ſich noch kaum getrennt hatte und noch andeutet, woher Wiſſenſchaft und 
Kunſt ihren Urſprung genommen. Auf Holzſchnitten des 16. Jahrhunderts, 
namentlich auf ſolchen, die Hans Burgkmair zur Ausſchmückung verſchiedener 
Werke zeichnete, kommen ebenfalls Werkſtätten von Künſtern vor. Sie ſind 
mit allem Gerät wie unſere heutigen Ateliers ausgeſtattet; die darin 
arbeitenden Meiſter erſcheinen in ihrem Außeren ganz wie wohlanſtändige 
Bürger ihrer Zeit. Die Kunſt ſcheint in andere Hände übergegangen; ihre 
Vertreter haben ſich von der Angehörigkeit der Kirche vollkommen gelöſt 
und find in das weltlich-bürgerliche Leben übergetreten. 

Wichtiger iſt, daß die Kunſt ſelbſt auch den Schauplatz änderte, viel⸗ 
mehr erweiterte, auf dem ſie ihre Reichtümer bot. Bis dahin waren es 
vorzugsweiſe die Kirchen geweſen, die man mit bildlichem Schmucke zierte, 
höchſtens noch der Platz im Hauſe, der für die Privatandacht die Stelle 
jener vertrat, der geheiligte Winkel im Zimmer, wo der Hausaltar und 
Betſchemel ſtanden. In Inventaren des 16. Jahrhunderts werden aber 
ſchon häufig „gemalte Tüchlein und Pergamente“ genannt, die in wohl⸗ 
habenden Familien ſich vererbten. Sie bieten zwar noch meiſtens bibliſche 
oder legendariſche Darſtellungen, am häufigſten die Verkündigung Mariä 
und das Schweißtuch der heiligen Veronika dar, fie werden aber, wie er⸗ 
ſichtlich, ſchon nicht mehr um eines religiös⸗kirchlichen Zweckes willen, ſondern 
eher der Kunſt wegen und aus Liebhaberei beſeſſen. Denn die einfache 
Okonomie ſolcher alten Verzeichniſſe zählt gemeiniglich die Gegenſtände nicht 
ſyſtematiſch, ſondern einfach nach den Orten im Hauſe auf, wo jene ſich 
befinden, wie ſie einer nach dem andern vorgenommen werden. So kommen 
ſolche gemalte Bilder und andere Kunſtſachen wohl neben Papageienfedern 
und ſonſtigen Raritäten aus den neu entdeckten Ländern, neben Schmuck⸗ 
gegenſtänden und Koſtbarkeiten vor. Die Liebhaberei an dergleichen gemalten 
Tüchlein, Waſſermalereien auf Leinwand, mußte ziemlich verbreitet ſein, 
denn es haben ſich deren noch erhalten, denen man anſieht, daß ſie fabrik⸗ 
mäßig, auf den Verkauf, nicht auf beſondere Beſtellung gefertigt ſind. Mit 
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der Schablone ſind die Hauptpartien angelegt, und darüber iſt leicht und 
wenig mit dem Pinſel gemalt. 

Aus den Kirchen hatte die Kunſt ſich den Weg in die Bürgerhäuſer 
gebahnt; da ſie in dieſen einmal Eingang gefunden, fand ſie einen unendlich 
erweiterten Spielraum, ſich zu bethätigen. Der Beginn des 16. Jahr- 
hunderts hat in dieſer Beziehung Ahnlichkeit mit dem Leben, das aus den 
Trümmern von Herkulanum und Pompeji ſo bunt und anmutig uns ent⸗ 
gegenleuchtet. Wie die 
Alten es liebten, rings 
um ſich her, ſelbſt an 
Wänden und auf den 
Geräten des alltäg⸗ 
lichen Gebrauchs, das 
eigne Leben durch Bil- 
der ſich gegenſtändlich 
zu machen und ſo zu 
doppeltem Genuſſe zu 
führen, ſo verlangte 
auch in der beſpro⸗ 
chenen Zeit das Be— 
hagen und die Luſt 
des Daſeins, der wei⸗ 
tern und fernern Um⸗ 
gebung durch Schmuck 
eine höhere Weihe und 
durch bildliche Dar- 
ſtellungen eine tiefere 
Bedeutung zu geben. 
Zwar konnte man nicht, 
wie im ſüdlichen Ita⸗ 
lien, die Fußböden mit 
Moſait auslegen, die ig. 9. Schrank von 1545. 
Holzvertäfelungen der (Im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg.) 

Wände bemalen, zumal 

da dieſe rings mit allerlei Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs beſteckt 
und behangen waren, aber man ging ſelbſt weiter, man bemalte die ganzen 
Häuſerfaſſaden bis zum Giebel hinauf. Die erſten Meiſter der Zeit werden 
genannt, die ſolche Malereien ausgeführt; die reichſten Städte prangten vor 
anderen mit ſolchem Schmucke. In Nürnberg bemalte Georg Penz, der 
vorzüglichſte Schüler Dürers, im Jahre 1527 das Rathaus; in Augsburg 
ſucht man noch die Wandmalereien des trefflichen Hans Burgkmair zu er⸗ 
halten. In beiden genannten und anderen Städten beſchäftigten noch heute 

15* 
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die wenigen erhaltenen Spuren dieſer Verzierungsart den neugierigen Be— 
ſchauer, aber alte Abbildungen überzeugen, daß noch im 17. Jahrhundert 

5 ganze Straßen mit ſol⸗ 
chem Schmucke prang⸗ 


— 


Ä N ten. Wir ſprechen heute 


Q 


vom ehrwürdigen, 
grauen Altertume und 
jubeln, wenn wir ein 
Stück recht ſchwarz 
und verräuchert finden, 
indem wir meinen, 
etwas Echtes zu haben, 
und können uns keine 
Vorſtellung davon 
machen, daß das Alter— 
tum hell und lachend, 
viel bunter war, als un⸗ 
ſere grauen, uniformier— 
ten Tage: eine ganze 
Straße ein fortgeſetztes, 
langes Bild, voll der 
— > Jverſchiedenſten Scenen 
N 77 und der lebhafteſten, 
heiiterſten Farben, und 

auf den Straßen da⸗ 
z wiſchen die Menſchen 
Fig. 10. Schrank aus dem 15. Jahrhundert. nicht minder bunt, hei⸗ 
(Im Germaniſchen Muſeum in Nürnberg.) ter und vielgeſtaltig. 
Während. im 15. Jahr⸗ 

hundert Glas als Fenſterſcheiben noch 
ein Seltenheit war, finden im folgen— 
den einzelne gemalte Fenſter ſich auch 
ihon in reichen Bürgerhäuſern ein 
und werden mit dem Fortgange der 
Zeit häufiger. Thüren bedeckte man 
mit Schnitzwerk oder beklebte ſie, wo 
dieſes zu koſtbar war, mit Bildern; 
Fig. 11. Kleiner Koffer mit Lederüberzug. an weites Feld, darauf die verzierende 
(German. Muſeum in Nürnberg.) Kunſt ſich ergehen konnte, boten die 
Ofen dar. Reliefverzierungen, ſowohl 

reine Ornamente wie figürliche Darſtellungen, kommen ſchon im Anfange 
des Jahrhunderts vor; Bemalung und Vergoldung nehmen im Laufe 


Deutſche Kunſt im 16. Jahrhundert. 229 


desſelben überhand, und das Ende bietet einzelne Prachtſtücke dieſer Art, 
die unſer Staunen erregen. Als einen Teil des ſoliden Luxus unſerer 
Altvordern hatte man ſchon aus früherer Zeit die koſtbaren geſchnitzten 
Möbeln, z. B. die umfangreichen Truhen geerbt, die mit Leinwand gefüllt, 
den Stolz der damaligen Bräute und Hausfrauen ausmachten, und die 
herrlichen Schloſſerarbeiten, die, obgleich damals von einfachen Handwerkern 
gefertigt, uns gegenüber den Anſpruch vollendeter Kunſtwerke erheben und 
gewährt erhalten. Was das 16. Jahrhundert aus dieſem Bereiche von 
früherer Zeit überkam, bildete es zu einer Höhe aus, die ſpäter nie wieder 
erreicht iſt, und vor ſeinen Denkmälern ſtehen wir bewundernd wie vor 
Kunſtwerken, und leſen aus ihnen Geheimniſſe, wie aus den Meiſter— 
ſchöpfungen der eigentlichen Künſtler. Wie iſt ſolch' eine Roſette, ſolch' 
eine Blume, ein Blatt aus Holz oder Eiſen geſchnitten! Alles aus freier 
Hand, ohne Schablone oder ängſtliche Abzirkelung, aber mit vollem Geſchick 
und vollem Gefühl! Man ſieht, Kopf und Hand, die dieſes Werk ſchufen, 
waren ganz dabei, als ſie es bildeten; jede Handbewegung zeugt vom 
ganzen Leben, das in ſie ſich ergoß und in den geſchaffenen Formen ſich 
ausdrückte und verewigte. Dieſe Handwerker vollbrachten, was wir nur 
vom Künſtler fordern, ſie arbeiteten nicht allein mit der Hand, ſondern 
mit Kopf und Herz, drückten ihr ganzes Sein in ihren Arbeiten aus, 
und darum waren ſie Künſtler, ohne es zu wiſſen, und ſchufen Kunſtwerke, 
die vielleicht erſt wir recht verſtehen. 

Wie die Ofen ſo luden auch andere Gegenſtände von gebranntem 
Thon durch das leicht zu bewältigende Material ein, Verzierungen daran 
anzubringen. Namentlich die Krüge wurden mit reichem Reliefſchmuck ver- 
ſehen, bunt glaſiert, oder bemalt und vergoldet. Auf Schüſſeln, Tellern, 
Kredenzſchalen u. ſ. w. brachte man eingebrannte Malereien an. Um am 
kryſtallhellen Glanze des weißen Glaſes, das damals aus Venedig ein— 
geführt wurde und mit zu den koſtbarſten Luxusgegenſtänden gehörte, allein 
ſich zu freuen, war der Geſchmack noch nicht einfach und fein genug. 
Deutſche Künſtler nahmen dieſe Produkte des Auslandes noch einmal vor 
und verſahen ſie auf ihre Weiſe mit Schmuck. Die großen prachtvollen 
Schüſſeln und Schalen wurden am Rande mit einem feinen Goldkranze, 
in der Mitte mit eingebrannten Wappen oder anderen Darſtellungen ver— 
ſehen; den zierlich geformten Trinkgläſern fügte man phantaſtiſch zuſammen⸗ 
geſetzte Füße von vergoldeten und emaillierten Metallen an u. ſ. w. Schmuck⸗ 
und andere Käſtchen mit Zierat jeder Art zu verſehen, war eine ſchon 
von alters her überlieferte Sitte, die man im 16. Jahrhundert unverkürzt 
beibehielt; ja man ging jetzt noch weiter und beklebte hölzerne Schachteln, 
die zur Aufbewahrung von Gewürzen, Hausmitteln und anderen Gegen- 
ſtänden des täglichen Gebrauchs dienten, wenigſtens mit bunt bemalten 
Holzſchnitten, wenn man ſie nicht ſelbſt bemalte. — Doch wie weit würden 


Fig. 12. Deutſches Wohnzimmer aus dem 16. Jahrhundert. 
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wir geführt werden, wollten wir alle Gegenſtände im Hauſe aufzählen, 
an denen damals die Luſt an Schmuck und Bildern ſich erging! Es 
erwies ſich kein Ding als zu unbedeutend, daß es über ſeine nächſte Be— 
ſtimmung hinaus nicht noch imſtande geweſen wäre, als Träger eines 
höheren Gedankens zu dienen, gewiſſermaßen einen Spiegel abzugeben, in 
welchem das ſeiner ſelbſt frohe Leben ſich erblickte und im Anſchauen 
ſeiner ſelbſt den Genuß des Daſeins verdoppelte. Und war ein Gegen- 
ſtand zu arm, als daß man hätte Schmuck daran anbringen können, ſo 
bekundete er doch durch die Art ſeiner Behandlung, durch die Abſtufung, 
wir möchten ſagen Profilierung ſeiner Flächen und Kanten, daß er aus 
Meiſterhand hervorgegangen, und ſtand als vollberechtigtes Glied unter 
den Leiſtungen der Zeit; trägt, wenn er erhalten, noch heute in ſeinem 
Gepräge und Charakter die beglaubigte Urkunde ſeines Herkommens. Ein 
alter deutſcher Spruch rühmt neben der Venediger Macht, der 
Augsburger Pracht, dem Straßburger Geſchütz auch den Nürn— 
berger Witz. Von einem Witz im heutigen Sinne kann dabei nicht die 
Rede ſein, ſondern es iſt der ganze Aufſchwung des geiſtigen Lebens 
darunter verſtanden, der nicht nur auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern ebenſo ſehr im Bereiche der Künſte und Gewerbe, wie nicht minder 
im Geſchmacke der bürgerlichen Geſellſchaft ſich bekundete, welche die 
Leiſtungen jener aufzunehmen und zu würdigen verſtand. Es iſt nament- 
lich der Reichtum neuer, orgineller Gedanken und Motive darunter zu 
begreifen, die gerade auf dem letzteren Gebiete in unerſchöpflicher Fülle 
zu Tage traten und für die ganze gebildete Welt damals maßgebend 
wurden. Zahlreiche Künſte und Gewerke, jetzt zum Teil nur noch dem 
Namen nach bekannt, ſtanden, in Innungen feſt geſchloſſen, neben einander 
und wetteiferten, nicht durch leichtfertige und wohlfeile Ware gegenſeitig 
den Gewinn zu rauben, ſondern durch gediegene, wertvolle Leiſtungen die 
Anforderungen zu ſpornen, und neben dem Gewinn berückſichtigte man 
noch die Ehre des Standes und wo möglich den Ruhm der Perſon. 
Welch' fruchtbaren Boden ſittlichen Gedeihens und geiſtiger Befriedigung 
mußte es gewähren, wenn aus den nächſten Umgebungen des Lebens Halb— 
heit und Pfuſcherei entfernt waren, überall nur Kundgebungen von Meifter- 
hand, eines freien, ſelbſtändigen und heiteren Schaffens dem Auge begegneten; 
wie reich an geſunden, lebenskräftigen Trieben mußte jene Zeit ſein, die 
ſich ſelbſt ſolche Hilfsmittel zu geben vermochte! — Manche Künſte und 
Gewerbe, die damals dem Bedürfniſſe und Luxus dienten, ſind, wie geſagt, 
in unſeren Tagen ganz verſchwunden oder von anderen verſchlungen worden; 
manche Kunſtleiſtungen ſchmückten damals das Leben, die wir heute nur 
noch aus den ſpärlich erhaltenen Denkmälern kennen. Wir erinnern nur 
an die koſtbaren Webereien und Stickereien, die vor dreihundert Jahren 
noch von ganz anderer Bedeutung waren, als gegenwärtig; an die mannig⸗ 


Deutſche Kunſt im 16. Jahrhundert. 


fachen Lederarbeiten, die mit eingeſchnittenen oder gepreßten Verzierungen, 
oft bemalt und vergoldet, einer Menge von Dingen Schmuck verliehen. 
Welch reiches Feld für Schmuck und Zierde bot nicht der ganze weite 
Bereich der Bewaffnung, daran Künſte der verſchiedenſten Art ſich geltend 
machten! Selbſt die gewöhnliche Kleidung verſchmähte Schmuck nicht, daran 
Kunſt und Kunſtgewerke ſich bethätigen konnten. Federſchmücker, Seiden- 
ſticker, Barettſtaffierer u. a. boten entweder ſelbſt ihren Geſchmack auf oder 
lieferten das Material, daran andere ihren Geſchmack erweiſen konnten. 
Frauen trugen auf der oberen breiten Borte des Bruſtlatzes oft ganze 
Darſtellungen von Gold und Perlen geſtickt; Männer führten Medaillen 
an ihren goldenen Ketten, und beide Geſchlechter befeſtigten jene als Zierde 
an ihre Kopfbedeckung. 


Fig. 13. Tifchdede (16. Jahrhundert). 
Grund Hanfgewebe, Zeichnung mit Fäden von Leinen, Seide und Gold geſtickt.) 


Aber nicht allein liebte man das Schöne in Verbindung mit dem 
Nützlichen; man wußte die Kunſt und ihre Leiſtungen auch an ſich zu 
ſchätzen und ſich zu Genuß zu bringen. Wir haben ſchon der „gemalten 
Tüchlein und Pergamente“ gedacht, die man in Schreinen und Läden auf- 
bewahrte. Aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts kommen gedruckte 
Blätter, Holzſchnitte, Kupferſtiche, Kalender, Karten und dergleichen vor, 
die unzweifelhafte Spuren an ſich tragen, daß ſie an Thüren angeklebt 
und ſo zur fortwährenden Ergötzung des Blickes ausgeſtellt geweſen ſind. 
Aus der Mitte des Jahrhunderts wenigſtens ſind Bilder unter Glas und 
Rahmen vorhanden. Gegen Ende desſelben war es allgemein gebräuchlich, 
eingerahmte Bilder auf den Geſimſen der Zimmervertäfelungen aufzuſtellen, 
und die vielen geſtochenen Landſchaften, Allegorien u. ſ. w. aus den Werf- 
ſtätten der Sadeler und anderer zeigen noch, welchem Geſchmacke man 
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damals bei ſolchen Zimmerverzierungen huldigte. — Keine Zeit liebte es 
aber mehr, als die in Rede ſtehende, Bücher mit ſogenannten Illuſtrationen 
zu verſehen. Die erſten Meiſter der Zeit, ſelbſt Dürer, Holbein, Cranach, 
Burgkmair nicht ausgenommen, gaben ſich zu dieſen Arbeiten her und 
adelten ſie durch ihre vortrefflichen Leiſtungen. Vor allen iſt es Joſt 
Amman, der Druckwerke mit bildlichem Schmuck verſah und damals ſo be 
liebt war, wie in neueren Zeiten Ludwig Richter u. a., denen er an Ver⸗ 
dienſt gleichkommt, die er 
aber an Zahl der Leiſtungen 
oft übertrifft. 

Die größere Nachfrage 
nach Kunſtleiſtungen, das 
auch in den unteren Schich- 
ten des Volkes erwachte 
Bedürfnis, ſich an ſolchen 
zu ergötzen und zu belehren, 
hieß aber auch auf Mittel 
ſinnen, dieſem Bedürfniſſe 
zu entſprechen und Kunſt⸗ 
werke vielfältiger und billiger 
herzuſtellen, als man es 
bisher mit Pinſel und Pa⸗ 
lette vermocht hatte. Man 
gewann für die Kunſt die⸗ 
ſelben Vorteile, welche der 
Wiſſenſchaft durch Erfindung 
der Buchdruckerkunſt er⸗ 
wachſen waren, und zwar 
durch den Holzſchnitt 
und Kupferſtich, die im 
15. Jahrhundert ſchon be- 


fi E Fig. 14. Don einem Meßgewande. 
fannt, im 16. aber durch (Roter Sammet, Kruzifix erhaben in Seide mit Gold 


den Hauptträger der da⸗ geſtict. Germ. Muſeum in Nürnberg.) 


maligen Kunſt, A. Dürer, 

auf eine Höhe der Vollendung gebracht wurden, die ſie ſeitdem kaum wieder 
erreicht haben. Durch fie gelangte die Kunſt in den Handel, ihre Erzeug- 
niſſe waren auf Jahrmärkten und in armen Bürgerhäuſern zu finden und 
erlangten in mehr als einer Beziehung eine große Volkstümlichkeit. 

Es iſt ein bekanntes charakteriſtiſches Merkmal der antiken Kunſt, 
namentlich der antiken Plaſtik, daß ſie nicht eben nach bedeutenden und 
bedeutungsvollen Motiven für ihre Darſtellung ſucht, ſondern daß ſie oft 
die geringfügigſten gleichſam nur als Vorwand nimmt, um ihren Geſtalten 
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eine Bewegung zu verleihen, daß dieſe ſelbſt aber immer die Hauptſache 
bleiben. Etwas ganz Ahnliches kommt im 16. Jahrhundert vor. Finden 
wir unter den Kupferſtichen und Holzſchnitten damaliger Zeit aufgezählt: 
der kleine Reiter, die Dame zu Pferde, der Bauer und ſeine Frau, die 
Wirtin und der Koch, der Fahnenträger, der Dudelſackpfeifer ꝛc., ſo haben 
wir Gegenſtände, wie ſie damals im Geſchmacke der Kunſt waren. Es ſind 
in ihnen die antiken Vorwürfe: der Fechter, der Diskuswerfer, der Knabe 
mit dem Vogel, das Mädchen mit den Knöcheln ꝛc. nur ins Nordiſche über⸗ 
tragen. Es ſind Gegenſtände aus dem Leben, die man nun für wert hielt, 
ſie künſtleriſch zu behandeln, ſich an ihnen im Bilde zu erfreuen. Das 
Leben iſt dieſen Künſtlern und denen, die ſich ihrer Bilder freuen, kein 
verdammliches mehr; 
8 2 Simon wWEINMoN.| es iſt eingetreten in 
Ecipivs n a 10 7 die Reihe der fittlichen 
Mächte, welche die 
Gotteswelt ausmachen. 
Wie das menſch⸗ 
liche Leben trat nun 
auch die Natur in das 
Recht künſtleriſcher 
Bearbeitung, und die 
Landſchaft, etwas ſpä⸗ 
ter auch das Stillleben, 
wurden eigene Zweige 
* der Kunſtübung. Al⸗ 
Fig. 15. Tanzende Bauern. 15 =, 
(Nach dem Kupferftih: Die Monate, von S. Beham.) brecht Dürers Figuren 
leben und weben in 
den Landſchaften und er führt dieſe, namentlich in ſeinen Kupferſtichen und 
Holzſchnitten, mit außerordentlicher Liebe und Sorgfalt aus. Aber er be— 
handelt ſie trotzdem noch ſehr willkürlich und phantaſtiſch. Solche Berge, 
Felſen und Bäume, wie er ſie zeichnet, giebt es nirgend. Häufig haben 
ſeine Landſchaften geradezu einen ſymboliſchen Charakter, wie in dem be— 
rühmten Kupferſtiche „Ritter, Tod und Teufel“. Mit mehr Naturwahrheit 
behandelte Dürers Schüler Albrecht Altdorfer die Landſchaft, und er machte 
bereits einige Verſuche, ſie ſelbſtändig zu behandeln. Er brachte bereits den 
tiefen, gemütvollen Sinn mit, dem es allein gelingt, den toten Stoff 
poetiſch zu erwärmen. Die Landſchaften des gleichzeitigen Hans Sebald 
Lautenſack ſind zwar einfacher, doch eben ſo poetiſch wie die der Nieder— 
länder, welche gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſich dieſes Kunſtzweiges 
bemächtigten. 
Den früheſten Spuren des Stilllebens begegnen wir in den Stamm— 
büchern, die im 16. Jahrhundert aufkamen. Studien-, Reiſe- oder Schickſals⸗ 
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genoſſen malten hier zu gegenſeitigem Andenken die Räume, Umgebungen 
oder ſtummen Teilnehmer gemeinſchaftlicher Erlebniſſe oder geſelliger Freuden. 

Auch die Wappenmalerei iſt hier zu erwähnen, deren Blüte im 16. Jahr⸗ 
hundert zwar von geringer Wichtigkeit für die Kunſt im engeren Sinne, 
aber doch ſehr bedeutſam für den Charakter der Zeit war. Sie kenn⸗ 
zeichnet das erwachende Vaterlands- und Familienbewußtſein, von dem in 
früheren Jahrhunderten nur ſchwache Spuren ſich zeigten. Im 16. Jahr⸗ 
hundert ſuchte bis in die bürgerlichen Schichten hinab mit Wappenſchmuck 
ſich zu verſehen, was nur irgend Berechtigung oder Vorwand dazu finden 
konnte. Wo ein ſchicklicher Platz in oder außer dem Hauſe war, wurde 
im Wappen jedem Mitgliede der Familie die abgekürzte Chronik und das 
Ehrengedächtnis derſelben vorgehalten. Über Begräbnisplätzen in den Kirchen 
brachte man das Wappen an, auf Altar- und Gedenktafeln, auf Fenſtern, 
die frommer Sinn geſtiftet hatte, fehlte auch das Wappen des Stifters 
nicht. In reichen patriziſchen oder adeligen Häuſern, wo ſonſt über der 
Hausthüre, an Treppengeländern ꝛc. der drachentötende St. Georg zu edlem 
Rittertume gemahnt hatte, mußte nun das Familienwappen dieſen Dienſt 
verſehen; fand man ſonſt auf dem Grunde der Schüſſeln und Teller Adam 
und Eva unter dem Baume oder die Verkündigung Mariä und dergleichen, 
ſo trat nun an die Stelle ſolcher Bildwerke das Wappen. In den patrizi⸗ 
ſchen Familien, namentlich in Nürnberg, Augsburg und anderen Städten, 
wo die Anweſenheit von Künſtlern Gelegenheit gab, wurde es Sitte, ſo— 
genannte Geſchlechts-Stammbücher zu führen, in welchen Abſtammung und 
Verzweigung der Familie verzeichnet war. Dieſe Bücher ſind meiſtens 
prachtvoll ausgeſtattet, oft dicke Folianten vom feinſten Pergament, in koſt⸗ 
barem Einbande. Jedem einzelnen Namen iſt in der Regel das Wappen 
und häufig auch die Figur in feiner Malerei beigefügt. Es bildete ſich 
mit der Zeit eine eigene Klaſſe von Wappenmalern, die wenigſtens das 
Verdienſt hatten, daß ſie es vorzugsweiſe waren, welche in der ſtürmiſchen 
Zeit des dreißigjährigen Krieges die Kunſt für beſſere Tage bewahrten. 

Demſelben Grunde, wie die Luſt am Wappenweſen, entſprang auch 
die Sitte, ſich im Portrait darſtellen zu laſſen; mit dem Familienbewußt⸗ 
ſein hob ſich auch das perſönliche. 

Ward ſo im 16. Jahrhundert das weltliche Leben als Gegenſtand der 
Kunſt gewürdigt, ſo iſt dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß auch das heilige 
und bibliſche noch bearbeitet wurde. Die Hauptwerke der größten Meiſter 
jener Zeit haben noch religiöje Gegenſtände zum Vorwurf und das Leben 
der Maria von Albrecht Dürer gehört zu den tiefſten und ſchönſten Kunſt— 
erzeugniſſen, welche das 16. Jahrhundert hervorgebracht hat. Noch um die 
Mitte des Jahrhunderts wählte man für die Landſchaft gern bibliſche Staffage, 
den Propheten Elias in der Wüſte, die Verſuchung Chriſti und ähnliche. 

Aber die alte Richtung der Kunſt unterlag doch dem neuen Geiſte der 
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Zeit, und hielt man das wirkliche Leben nun für heilig genug, es künſt— 
leriſch zu behandeln, ſo war man von dieſem ſchon zu eng und feſt um— 
fangen, um ſich in der Anſchauung noch daraus aufzuſchwingen. Die 
heiligen Perſonen und Geſchichten wurden dargeſtellt, als ob ſie der Wirk— 
lichkeit und Gegenwart angehörten. Aber gerade die Art und Weiſe, wie 
man die Bürger des Himmels in irdiſche Formen kleidete, beweiſt, daß 
dieſe hinreichend er— 
weitert und gereinigt 
waren, um jene auf- 
zunehmen. 

Dürers Marien 
ſind irdiſche Frauen, 
aber dieſe ſind ſo 
rein, ſo heilig, daß 
ſie wohl die Mutter 
des Herrn vorſtellen 
können. Zwar ent⸗ 
behren ſie nicht 
ſelten faſt zu ſehr 
der idealen Schön— 
heit, aber eben 
daraus läßt ſich 
abnehmen, wie der 
Künſtler ohne alle 
Nebenabſicht nur 
aus und mit reinem 
Sinne gearbeitet 
hat. Er hält ſich 
ganz innerhalb irdi- 
ſcher Sphäre, aber 
dieſe genügt nicht 
nur vollkommen, 

5 ſeinen Empfindun⸗ 

Fig. 16. Aus dem Marienleben von Albrecht Dürer. * gen und Anſchau⸗ 

ungen Ausdruck zu 

verleihen, ſondern, indem er ſie als Träger des Höchſten, Heiligſten dienen 
läßt, enthüllt er erſt ihren wahren Wert, ihr eigenes hohes und geheiligtes 
Weſen. Betrachten wir z. B. den ſchönen Dürerſchen Holzſchnitt: Die 
heilige Familie bei ihrer häuslichen Arbeit in Agypten. Unter freiem Himmel 
neben einem hohen, altertümlichen Hauſe iſt Joſeph als Zimmermann be— 
ſchäftigt, einen Balken zu behauen; Maria ſitzt neben der Wiege ihres Kindes 
und ſpinnt. Es iſt ein Bild echt deutſchen Familienlebens, das der Künſter 
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uns hier vorführt, und doch ſo voll innerer Befriedigung und Seligkeit, 
daß es ſich zu einem rein menſchlichen umſtempelt. Der Himmel ſelbſt 
findet Wohlgefallen daran und Luſt, hier zu wohnen. Engel ſteigen herab 
und verkehren mit den geweihten Flüchtlingen. Als lebensfrohe Kinder 
ſtehen ſie Joſeph bei und räumen die Späne zuſammen; als reifere Jung— 
frauen ſammeln ſie ſich um die Wiege des Erlöſers und verehren voll 
Liebe und Andacht die Mutter und ihr Kind. 


28. Handwerkslehrlinge im 16. Jahrhundert. 


(Nach: Dr. J. Stockbauer, Nürnbergiſches Handwerksrecht im ſechzehnten Jahrhundert. 
Nürnberg. 1879. S. 17-24.) 


Als einzige Schule zur Erziehung des Handwerkerſtandes im 16. Jahr⸗ 
hundert hatte man die Werkſtätte. In ihr bildete ſich der Lehrling zum 
tüchtigen Geſellen und Arbeiter und eignete ſich den ganzen Umfang der 
Kenntniſſe an, die er für ſein Gewerbe brauchte. Mit dem erſten Tritte in 
die Werkſtatt war der Lehrling Mitglied der Handwerksgenoſſenſchaft und 
hatte ſein Leben eine beſtimmte Richtung, ſein Streben ein klar vorgeſtecktes 
Ziel gewonnen. Alle ſeine Kräfte richteten ſich auf dieſes Ziel — durch 
ſelbſtthätige und geſchickte Arbeit es zum tüchtigen Geſellen und Meiſter 
zu bringen. Der Wichtigkeit dieſer Aufgabe entſprechend war auch durch 
Geſetze und Verordnungen das Lehrlingsweſen ſtreng geregelt und die Auf— 
nahme an gewiſſe Bedingungen geknüpft, die ſtreng erfüllt werden mußten, 
und mit Förmlichkeiten umgeben, die leichtſinnigen Ausſchreitungen vor⸗ 
beugten. Was im folgenden von Nürnberg berichtet wird, hatte mit manchen 
kleinen Abweichungen faſt überall in Deutſchland Geltung. 

Eine Hauptbedingung zur Aufnahme des Lehrlings war deſſen ehrliche 
Geburt, und die Aufnahme ſollte in Gegenwart von wenigſtens einem der 
geſchworenen Meiſter geſchehen. Bei den Meſſerern hatte die letzte Verord— 
nung noch einen beſondern Zuſatz: „Ein jeder Meiſter des Meſſererhand— 
werks, der einen Jungen annimmt, der ſoll ſolches den geſchworenen 
Meiſtern anzeigen und ihn einſchreiben laſſen, bei Strafe von zehn Pfund 
alter Münze; und ein jeder Teil, der Meiſter und der Lehrjunge, ſoll den 
Geſchworenen für das Einſchreiben eine Maß Wein oder ſoviel Pfennige 
geben, als der Wein gilt.“ Bei den Rotſchmieden mußten Meiſter und 
Lehrjunge bei der Aufnahme jeder 30 Pfennige den Geſchworenen geben, 
und von ſolchem Gelde wurde die Notdurft des Handwerks, Schreibgeld, 
Erhaltung des Leichentuches der Innung, Kerzen u. ſ. w. beſtritten. 

Bei den ſogenannten „geſperrten Handwerken“ war die Aufnahme eines 
Lehrlinges noch an eine andere Bedingung geknüpft. Es waren dies 
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nämliche jene Handwerke, die fi) nur aus Bürgerskindern der Stadt er- 
gänzten und Nichtbürgersſöhnen der Stadt unzugänglich waren. Im Gegenſatz 
zu ihnen ſtanden die „gewanderten oder geſchenkten Handwerke“, in welchen 
auch auswärtige Geſellen Meiſter werden konnten. 

Bei den geſperrten Handwerken ward der Lehrling anfänglich verpflichtet, 
fein Handwerk nach der Lehrzeit nirgend anderswo als in Nürnberg aus— 
zuüben. Zu dieſem Zwecke mußte er im letzten Jahre ſeiner Lehrzeit das 
Bürgerrecht erwerben. Später wurde dieſe Verordnung dahin abgeändert, daß 
der Lehrling innerhalb der erſten vier bis acht Wochen ſeiner Lehrzeit zum 
Bürger gemacht werden mußte. So war es bei den Brillenmachern und 
anderen Gewerben vorgeſchrieben, und bei den Kompaßmachern mußte der 
Lehrling das Bürgerrecht bereits erworben haben, wenn er in die Lehre trat. 

Die Verordnung, daß ein Mitglied der geſperrten Handwerke außer der 
Stadt nicht arbeiten durfte, wurde ſtreng eingehalten, und um Übertretungen 
vorzubeugen, wurde der betreffende Erlaß jährlich in den Werkſtätten vor— 
geleſen. In eine ſchwierige Lage mußten dieſe geſperrten Handwerke kommen, 
wenn ſich nicht jo viele Bürgersſöhne zum Eintritt in das Handwerk mel- 
deten, als demſelben notwendig waren. Den Beckenſchlagern ward einmal 
in einem ſolchen Falle eine „Lüftung“ zu ihrem Handwerksgeſetze gemacht, 
doch beſtimmte der Rat, die Meiſter ſollten wenigſtens nach ſolchen Lehr— 
lingen trachten, „die in des Rats Obrigkeit und Gebiet geboren“. 

Den Spenglern war vorgeſchrieben, keinen Lehrjungen anzunehmen, der 
über 15 Jahr alt iſt. Als ſie aber 1564 erklärten, „daß ſie mit ſo kleinen 
Jungen das Handwerk nicht fördern könnten“, ward ihnen geſtattet, auch 
ältere Lehrjungen anzunehmen. Bei den Zimmerleuten war das Alter von 
16 Jahren für den Eintritt in die Lehrzeit vorgeſchrieben. Auch unverheiratet 
ſollte der Lehrjunge ſein; bei den Goldſchlägern war auf die Aufnahme eines 
beweibten Lehrjungen eine Strafe von vier Pfund Neugeld geſetzt. 

In Bezug auf die Lehrzeit war bei den Gürtlern Vorſchrift, daß der 
Lehrling vier Wochen lang eine Probe durchmachte. Erſt wenn das Urteil 
über dieſe Probezeit günſtig lautete, ward der Lehrling in das Handwerks— 
buch eingeſchrieben. Die Dauer der Lehrzeit war ſtreng vorgeſchrieben. 
Sie war bei den verſchiedenen Gewerben verſchieden, oft auch verſchieden 
nach den Zeitverhältniſſen. War z. B. ein Gewerbe mit Meiſtern überſetzt 
und waren die Verkaufsgelegenheiten ungünſtig, ſo wurden die Lehr- und 
Geſellenjahre vermehrt, um auf dieſe Weiſe die Zahl der Meiſter zu be— 
ſchränken. Im allgemeinen erſtreckten ſich die Lehrjahre auf eine Dauer 
von 2 bis 7 Jahren. Die gewöhnlichſte Lehrzeit war 3 oder 4 Jahre. 
Bei den Schleifern waren für einheimiſche Lehrjungen zwei, für auswärtige 
drei Jahre beſtimmt. Bei den Pfannenſchmieden war die Lehrzeit eine 
doppelte. Es mußte der Lehrjunge erſt drei Jahre „vor dem Feuer“ 
arbeiten und dann, um das „Weißſchlagen“ zu erlernen, ein Jahr lang bei 
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einem Stückwerker lernen. Die Rubinſchneider durften die Lehrlinge nicht 
auf kürzere Zeit als auf vier Jahre annehmen, wenn ſie Lehrgeld bezahlten; 
war letzteres nicht der Fall, ſo war die Lehrzeit auf ſechs Jahre beſtimmt. 
Dem Lehrlinge gegen Geldentſchädigung etwas an der Lehrzeit zu ſchenken, 
war allen Meiſtern ſtreng verboten. Bei den Steinmetzen, Zimmerleuten, 
Maurern, Tünchern und Dachdeckern war das Abkaufen der Lehrjahre mit 
einer Strafe von fünf Pfund neuer Heller bedroht, und außerdem durfte 
ein ſolcher Meiſter keinen Lehrjungen wieder annehmen, „bis die drei Jahre 
vorbei ſind, die ihm der Lehrling hätte dienen müſſen, von dem er die 
Lehrjahre ſich hat abkaufen laſſen.“ 

In Bezug auf Lehrgeld und Lohn der Lehrjungen hielten es die ver— 
ſchiedenen Gewerbe ſehr verſchieden. Bei den Lederern zahlte der Lehrjunge 
4 Gulden Lehrgeld, bei den Meſſingſchlägern 20 Gulden. Für die Maler 
galt folgende Verordnung: „Daß kein Meiſter von einem Lehrjungen, dem 
er kein Bier über dem Tiſch giebt, mehr als 24 Gulden zu lernen nehme; 
aber ein wenigeres zu nehmen, ſoll ihm frei und unbenommen ſein. Im 
Fall aber einem Lehrjungen eine gewiſſe Anzahl Biers über Tiſch eingedingt 
und gereicht würde, mögen er oder ſeine Eltern und der Lehrmeiſter ſich 
miteinander ſelbſt, ſo gut ſie können, vergleichen. Es ſoll kein Meiſter 
Macht haben, auf einmal mehr als einen Lehrjungen anzunehmen und zu 
lernen, auch unter der Zeit, weil der vorige noch zu lernen hat, keinen 
andern annehmen. Doch wo etwa ein Bürger oder jemand anders eines 
ſeiner Kinder das Reißen (Zeichnen bei einem Maler wollte lernen laſſen, 
ſollen dieſelben nicht für Lehrjungen gerechnet werden, ſondern allein die, 
welche den Meiſtern auf obbeſtimmte Anzahl Jahre verſprochen werden, 
auch in desſelbeu völliger Koſt ſind und das Malen gar (ganz) lernen.“ 

Bei den Schleifern bekam der Lehrjunge wöchentlich einen Lohn von 
15 Pfennigen, bei den Naglern ſollte der Lohn „nach Gelegenheit und 
Schicklichkeit des Jungen“ beſtimmt werden, „weil deshalb, daß die Lehr— 
jungen nicht immer gleicher Geſchicklichkeit ſind, kein gewiſſes Geſetz und 
Taxe nicht zu machen iſt“. Bei anderen Handwerken bekam der Junge erſt 
im letzten Jahre einen Lohn, z. B. bei den Paternoſtermachern; bei den 
Goldſchlägern im ſiebenten Lehrjahr wöchentlich acht Kreuzer und nach 
Ausgang der Lehrjahre ein ehrliches Geſellenkleid. Bei einigen Handwerken, 
3. B. bei den Haftenmachern, war jeder Lohn ausgeſchloſſen. 

Faſt in allen Handwerken war die Zahl der Lehrjungen auf einen 
beſchränkt. Eine Ausnahme findet ſich nur bei den Goldſchmieden und 
Kürſchnern, denen drei Lehrjungen zu gleicher Zeit geſtattet waren. Un⸗ 
ſtreitig war dieſes Geſetz, welches jeweilig nur einen Lehrjungen erlaubte, 
für die Ausbildung der Lehrjungen und die Entwicklung des Handwerks 
von großer Bedeutung. 

Eine willkürliche Unterbrechung der Lehrzeit war ſtreng verboten. Das 
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allgemeine Handwerksgeſetz lautete: „Wenn hinfür ein Lehrknecht oder Lehr 
junge aus eignem Mutwillen und ohne redliche Urſache von ſeinem Meiſter 
lief oder käme, derſelbe Lehrjunge ſoll alsdann hinfür ſeines Handwerkes, 
er habe lange oder kurze Zeit gelernt, beraubt ſein und weiter zu lernen 
nicht zugelaſſen werden.“ Bei einigen Handwerken durfte ein ſolcher Lehr— 
ling von keinem andern Meiſter, als von dem, welchem er davongelaufen, 
wieder aufgenommen werden. Wollte er das nicht, ſo war er des Hand— 
werks beraubt. Bei den Deckenwebern ſollte einem ſolchen Lehrling die ganze 
Zeit, ſo er gelernt, nicht angerechnet werden, ſondern er von neuem zu 
lernen anfangen. Auch bei den Meſſingſchlägern war verordnet, daß ein 
ſolcher Lehrling, ſofern ſich ergäbe, daß er Urſache zum Ausſtehen hatte, von 
keinem Meiſter anders aufgenommen werden ſollte als unter der Bedingung, 
daß er bei ihm die Lehrjahre vollkommen ausſtehe, unangeſehen deſſen, ob 
er bei dem vorigen Meiſter kurze oder lange Zeit bereits gelernt habe. Hatte 
ein Lehrjunge gerechte Urſache zum Klagen, ſo daß der Spruch der Meiſter 
bei der Unterſuchung gegen ſeinen Meiſter ging, ſo ſollte der Junge die 
übrige Zeit bei einem andern Meiſter vollends auslernen, der Meiſter aber 
ſollte „nicht Macht haben, einen andern Lehrjungen aufzunehmen oder zu 
lehren, ſo lange bis ſich die Zeit des Lehrjungen endet und verſcheinet.“ 

Urſachen, deren der Meiſter entgelten ſollte, waren: „1. So der Meiſter 
oder ſeine Leute einem Jungen mit dem Eſſen Abbruch thun und ihm nicht 
ſoviel zu eſſen geben, als einem Jungen billig zukommt. 2. Wenn dem 
Jungen kein Lager, wie es Lehrjungen zukommt, verſchafft wird und der 
daran Mangel leidet. 3. Wenn der Meiſter, ſeine Knechte, Kinder oder jemand 
anders von den Seiten den Jungen übermäßig und ungebührlicherweiſe mit 
Fäuſten, Hämmern oder andern, wie ſich zum oftemal begiebt, gefährlich 
ſchlüge, oder zu ſchlagen geſtattete, ſo daß er an ſeinem Leib Schaden litte. 
4. Wenn ein Meiſter dem Lehrjungen mehr Arbeit auferlegt und ihn längere 
Zeit arbeiten läßt, als es auf dem Handwerk Brauch iſt. 5. Wenn ein 
Lehrjunge durch den Meiſter oder deſſen Weib mit Handarbeit, Kinderwarten 
oder anderem ſo hart beladen wird, daß er in der Werkſtatt nicht bleiben 
könnte und in der Lernung des Handwerks verhindert würde.“ 

Urſachen, deren der Lehrling entgelten ſollte, waren: „1. Wenn der 
Junge trotz allem angewendeten Fleiß des Meiſters demſelben nicht folgen 
und in der Erlernung des Handwerks keinen Fleiß zeigen wollte. 2. Wenn 
der Lehrjunge dem Meiſter untreu wäre und ihm das Seine diebiſch ent— 
wendete. 3. Wenn der Lehrjunge ſeinem Meiſter oder der Meiſterin und 
denjenigen, welche ihn das Handwerk lehren, nicht folgte und gegen ſie mit 
Worten und Werken ſich verfehlte, die ſich für einen Lehrjungen nicht 
gebühren. 4. Wenn der Lehrjunge wider Willen und Wiſſen des Meiſters 
des Nachts wegbliebe und dadurch und durch anderes unbilliges Beginnen 
in der Arbeit etwas verſäumte.“ 
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Das Geſetz, daß ein Meiſter, welcher Veranlaſſung zum Weggehen 
ſeines Lehrlings gab, ſo lange keinen andern Lehrjungen annehmen durfte, 
als der frühere Lehrjunge noch lernen mußte, fand ſogar auf den Meiſter 
Anwendung, der freiwillig ſeinen Lehrling zu einem andern Meiſter gab. 

Wenn ein Meiſter ſtarb, ehe der Lehrling ausgelernt hatte, ſo ſollte 
dieſer zu den Geſchworenen gehen, die ihn dann zu einem andern Meiſter 
ſchickten, wenn ſie ihn nicht ſelbſt annehmen konnten. 

In Bezug auf die Erteilung des Lehrbriefes lautet ein Paragraph 
der Malerordnung: „daß kein Meiſter einem ausgelernten Lehrjungen einen 
Lehrbrief für ſich allein ohne Wiſſen und Beiſein der verordneten Vorſteher 
geben dürfe, daß auch die Lehrbriefe allezeit in der Kanzlei unter gemeiner 
Stadt Inſiegel wie anderer Handwerke Lehrbriefe gefertigt werden ſollen.“ Bei 
den Tuchſcherern war es Geſetz, „daß ein Lehrjunge nach Ausgang ſeiner 
Lehrzeit ſchuldig ſein ſoll, eine Geſellenprobe zu machen, nämlich ein gutes 
taugliches Hoſentuch und dazu ein geringeres zu einem Rock zu ſcheren. 

Bei einigen Gewerben gab es ein Mittelding zwiſchen Geſellen und 
Lehrjungen. So war z. B. bei den Zirkelſchmieden Handwerksgewohnheit, 
daß der Lehrjunge nach drei Jahren ſeine Lehrzeit beendigt habe. Doch 
war ein ſolcher Lehrjunge nichtsdeſtoweniger verpflichtet, noch ein Jahr bei 
ſeinem Meiſter zu arbeiten, ohne Geſellenrechte oder den ganzen Gejellen- 
lohn beanſpruchen zu dürfen. Bei dem Haftenmacherhandwerk war Geſetz, 
daß ein ausgelernter Lehrjunge „ſchuldig und verpflichtet ſei, noch zwei Jahre 
bei einem Meiſter der Stadt jungenweiſe neben einem Geſellen um ziemlichen 
Lohn, was er verdienen kann und ſich mit dem Meiſter vergleichen würde, 
zu arbeiten; doch ſoll einem ſolchen Jungen in denſelben zwei Jahren nicht 
völliger Geſellenlohn gegeben werden.“ 

Bei den meiſten Handwerken war der Meiſter verpflichtet, nach Abgang 
eines Lehrlings einige Jahre ſtille zu ſtehen d. h. keinen Lehrling anzu⸗ 
nehmen. Dieſer Stillſtand dauerte ein bis vier Jahre und hatte den Zweck, 
eine übergroße Zahl von Lehrlingen zu verhindern und das Handwerk vor 
Überfüllung zu ſichern. Aus demſelben Grunde durften neu einſitzende 
Meiſter häufig in den erſten Jahren keinen Lehrling annehmen. 

Wegen der Verpflegung der Lehrlinge ließ der Rat an die Goldſpinner, 
Bortenweber und Kartätſchenmacher im Jahre 1595 folgende Mahnung 
ergehen: „Dieweil auch die armen Jungen, ſonderlich die fremden, die 
niemand in der Stadt haben, der ſich ihrer annimmt, mehrenteils durch 
Übelthaten mit der Koſt, böſe Liegerſtätte und üblen Geruch, den ſie mit⸗ 
einander in engen Gemächern müſſen erdulden, an ihrem Leib mit beſchwer⸗ 
lichen Krankheiten infiziert werden, jo ſoll man den gemeldeten drei Hand- 
werken warnungsweiſe ſagen, würde förderhin ein fremder Dienſtehehalt, 
der nicht hier Bürger iſt, in ihrem Dienſt infiziert und verderbt, ſo ſollten 
fie denſelben auf ihre eigenen Koſten heilen zu laſſen ſchuldig rg “ Infolge⸗ 
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deſſen wurden bei jedem der drei Gewerbe zwei Vorſteher beſtellt, welche 
genau darauf zu achten hatten, daß dieſe Anordnungen befolgt würden, 
insbeſondere, „daß ein jeder Meiſter ſeine Ehehalten mit dem Eſſen, der 
Liegerſtätte und andern Dingen zu ihrer Notdurft alſo verſehe, damit ſie 
vor Hunger und Froſt geſchützt bleiben und an ihrer Geſundheit nicht ver— 
letzt werden können“. 


29. Die Bandwerksſchau. 


(Nach: Dr. J. Stockbauer, Nürnbergiſches Handwerksrecht im ſechzehnten Jahrhundert. 
Nürnberg. 1879. S. 9—16.) 


Don der größten Wichtigkeit für eine gedeihliche und ſolide Entwicke— 
lung des Handwerks waren die Geſetze, welche ſich auf „die Schau“ der 
gefertigten Gegenſtände bezogen. Nach einer Erklärung in der Ordnung 
der Goldſchmiede zu Nürnberg wird als Grund für die Schaugeſetze an— 
gegeben: „damit gemeiner Stadt und ihr ſelbſt eigen Lob mit gerechter, 
beſtändig und guter Arbeit gemehrt und der gut alt Ruf, ſo vor Jahren 
und bishero vergoldter Arbeit halber bei dieſer Stadt blieben, nit geringert 
werd“. Die betreffenden Geſetze bezogen ſich entweder auf die Art der Aus— 
führung der verſchiedenen Handwerksprodukte, ihre innere und äußere 
Beſchaffenheit, oder ſie faßten jene Vorſchriften in ſich, nach denen die 
Schaumeiſter bei Ausübung ihrer Pflichten zu verfahren hatten. 

Die Kompaßmacher ſollten „alle und jegliche Compaſſe von keinem 
andern Holz, denn von gutem Buxbaum oder von Elfenbein arbeiten, ein⸗ 
ſetzen und machen“; nur bei den gedrehten Büchslein war für die Deckel 
ein ſchlechteres Holz geſtattet. Eine Verordnung von 1574 erklärt alle 
jene Kompaſſe, „welche mit gemaltem Papier beklebt und nicht von freier 
Hand nach Art der Kunſt geriſſen und ausgeteilt wären“, für „lauter Ploß- 
werk, womit der Käufer betrogen, die Arbeit und das Handwerk ver- 
ſtümpelt und in böſen Verruf gebracht wird“, und ſetzt für jedes ſolche 
Machwerk eine Strafe von zehn Pfund neuen Geldes feſt. 

Jeder Meiſter muß ſein eigenes Zeichen haben, und damit man leicht 
und überſichtlich erkennen konnte, daß keiner ein dem andern gleiches oder 
ähnliches Zeichen benutze, mußten die Zeichen ſämtlicher Meiſter in eine 
auf der Schau aufbewahrte Bleiplatte geſchlagen werden. Mit dieſem 
Zeichen mußte jede in der Stadt gemachte Arbeit bezeichnet und hierauf 
den Geſchworenen vorgelegt werden, welche dann zum Zeichen, daß die 
Arbeit tadellos ſei, ein N darauf ſchlugen. 

Den Kammmachern war verboten, Kuh- und Ochſenklauen, ſowie Bod-, 
Wacken⸗ und Geishörner zu verwenden; ebenſo waren andere Holzarten als 
„guter gerechter Bux“ ihnen verwehrt. Für jedes Dutzend Kämme, das 
einer ungezeichnet und ungeſchaut verkaufen würde, war eine Strafe von 
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einem Pfund neuen Geldes feſtgeſetzt. Auch die Brillenmacher waren 
gehalten, „die Arbeiten von gutem und gerechtem Horn zu machen.“ 

Eine Ausnahme von dem gewöhnlichen Handwerksgeſetz bezeichnet 
folgender Erlaß an die Brillenmacher aus dem Jahre 1588: „Auf des 
hieſigen Brillenmacherhandwerks Suppliciren, darin ſie bitten, weil die 
Regensburger Meiſter ihre Arbeit allenthalben in einen ſolchen Ruf gebracht 
hätten, alſo daß die hieſigen Meiſter die ihrige, darauf der Adler ſteht, nicht 
mehr verkaufen können, das Beizeichen des Adlers eine Zeitlang, bis die 
hieſige Arbeit neben der von Regensburg wiederum in Aufnahme komme, 
aufzuheben, iſt erlaſſen, ihnen mit offener Hand zu willfahren“. 

Den Glaſern wird 1563 gerügt, „daß der größere Teil der Meiſter 
gemeine böhmiſche „Schiltles“ und Waldſcheiben oft für gute Venezianiſche 
Ware nicht nur zu neuer Arbeit benützt, ſondern täglich zum Flickwerk ver⸗ 
braucht und ſelbe gleich den Venezianiſchen ſich bezahlen läßt. Solches 
Scheibenglas hat aber in den Stuben bei der Wärme keinen Beſtand, wird 
dickhäutig und dunkel, ſodaß mehrmals ſolch böſes Glas die Gemächer ver- 
finſtert, denſelben ein ſcheuchliches Anſehen giebt und ein böſes Ende nimmt“. 
Es wird nun dieſes böhmiſche Glas allen Meiſtern verboten, den Geſchwo⸗ 
renen aufgetragen, alle vier oder ſechs Wochen in ſämtlichen Werkſtätten 
und Verkaufsläden nach ſolchem Glaſe Umſchau zu halten und die Über⸗ 
tretungen anzuzeigen. Wer aber trotz der ſchlechten Beſchaffenheit dieſes 
Glaſes aus Gründen der Wohlfeilheit ſelbes für Söller, Gänge, Stallungen, 
Kammern u. dgl. verwenden wollte, mußte ſich die Ware ſelbſt beſorgen und 
konnte die Glaſer nur zum Einſetzen benützen. 

Den Feilenhauern war bei einer Strafe von 20 Pfund verboten, ihr 
Zeichen auf ſteieriſche Feilen zu ſchlagen. Im Jahre 1611 wurde dieſe Strafe 
erhöht, und außerdem wurden Übertretungen mit Einſperrung bedroht. 

In Bezug auf die Geſchützrohre war den Büchſenſchmieden befohlen, 
daß ſämtliche Rohre von einer Schaukommiſſion, die aus einem Rohrſchmied, 
einem Schloſſer, einem Büchſenſchäfter und dem Unterzeugwart beſtand, 
geprüft werden mußten. Dieſe Prüfung beſtand in einem zweimaligen 
Beſchießen an drei Wochentagen, und mußten, nachdem die Schüſſe abgefeuert 
waren, die Rohre aufgeſchraubt und beſichtigt werden, ob ſich nicht in⸗ 
wendig Schiefern erzeugten, auch ob die Schrauben fleißig einſchneiden und 
die Rohre gerade und genug gezogen, auch die Zündpfannen und Deckel 
feſt an die Rohre gemacht ſeien, damit kein Pulver zwiſchen Rohr und 
Pfanne falle, wodurch allerlei Beſchädigung und Nachteil den Schützen 
erfolgt. Die geprüften und tauglich befundenen Rohre wurden dann 
gezeichnet, die langen mit einem N, die kurzen mit dem Adler. Nach der 
Schäftung mußten die Rohre nochmals in die Schau kommen, und wurden 
auch die Schäfte geprüft und mit einem N gezeichnet. Damit bei einer 
ſolchen Prüfung alles gleich und gerecht vor ſich gehe, wurde das Pulver 
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aus dem Zeughauſe beſchafft und blieben die Zeichenſtempel in einer Lade 
verwahrt, „zu welcher keiner ohne den andern kommen konnte“. 

Ahnliche Verordnungen gab es auch für die Plattner, Klingenſchmiede, 
Meſſerer und Schwertfeger. In der Ordnung der Rotſchmiede war vor⸗ 
geſchrieben, daß kein Meſſinggewicht mit Blei ausgefüllt werden ſollte; wenn 
aber ſolches trotzdem geſchah, ſo mußte eine Offnung am Boden gelaſſen 
ſein, durch welche das Blei deutlich ſichtbar zu erkennen war. 

Den Schreinern war verboten, wurmſtichiges Holz mit gemaltem Papier 
zu verkleben und auf ſolche Weiſe eine neue Arbeit betrüglich zierlich zu 
machen; doch ſollte einem Bürger, der ſein altes Hausgerät alſo bekleiden 
wollte, hiermit nichts verboten ſein. 

Die Kannengießer waren eidlich gebunden, kein geſchlagenes oder engliſches 
Zinn mit Blei zu verſetzen, und die hieraus gemachte Arbeit mußte — die 
geſchlagene mit dem Adler und einer Krone, was aber auf die engliſche Art 
gemacht iſt, mit dem Adler, der Krone und einer Roſe gezeichnet werden. 
Ferner mußten ſie eidlich geloben, „keine Kannen, Flaſchen, Schüſſeln oder 
anderes Werk von hieſigem gemeinen Zinn anders nicht zu gießen, denn unter 
zehn Pfund Zinn ein Pfund Blei, welches Zinn oder die daraus gemachte 
Arbeit anders nicht denn mit gemeiner Stadt Adler ſoll gezeichnet werden. 
Und weil es auf dem Handwerk ein altes Herkommen iſt, daß ein jeder 
Meiſter einen beſonderen Adler und in der Feldung desſelben ein kleines Bei⸗ 
gemerk habe, daraus man erkenne, welchem Meiſter dieſer Adler zuſtehe, jo 
ſollen ſie und ein jeder inſonderheit ſchuldig und verbunden ſein, zuvor und 
ehe er ſich desſelben ſeines Adlers zum Aufſchlagen bedient, dieſen den geſchwo⸗ 
renen Meiſtern beſichtigen zu laſſen und ihn in die dazu verordnete Zinnplatte 
zu ſchlagen, damit keiner den andern benachteilige oder ſonſt betrüglich handle.“ 

Früher war den Zinngießern geſtattet, für Privatperſonen auf deren Be⸗ 
ſtellung auch Gefäße ꝛc. zu fertigen, welche mehr als den erlaubten Bleizuſatz 
hatten; doch durften ſolche Arbeiten nicht mit dem Stadt⸗Schauzeichen bezeichnet 
werden. Im Jahre 1578 wurde dies verboten und nur noch geſtattet, ſolch 
bleireiches Zinn für Brunnenwerk, Röhren, Bäder, Altanen, Waſſertröge und 
andere Dinge, womit man nicht Handel treibt, zu benutzen, doch mit der 
Beſchränkung, daß kein Meiſter dergleichen Stücke ohne Vorwiſſen und Erlaubnis 
der Geſchworenen mache und auf keins der Stadtadler geſchlagen werde. 

Die geſchworenen Meiſter waren verpflichtet, wenigſtens drei- bis vier⸗ 
mal des Jahres in alle Werkſtätten, Gewölbe und Kaufläden der Zinn⸗ 
gießer zu gehen, das Zinn von den Meiſtern zu fordern und es nach ſeinem 
Bleizuſatz zu prüfen, daraufhin ſämtliche Arbeiten zu unterſuchen, und wenn 
ſie fanden, daß irgend ein Stück beim Gießen oder Drehen verwahrloſt wäre, 
ſo ſollten ſie ſelbes zerſchlagen, und für jedes zerſchlagene Stück, wenn es über 
ein halbes Pfund ſchwer war, mußte außerdem eine Strafe bezahlt werden. 


Der Verfall des deutſchen Gewerbeweſens ſeit dem 16. Jahrhundert. 245 


30. Der Verfall des deutſchen Gewerbeweſens ſeit dem 
16. Jahrhundert. 

0 (Nach: Dr. E. Helm, Verfall des deutſchen Gewerbeweſens, in: Prakt. Schulmann, 
8 Jahrg. 25, ©. 614—624. Prof. K. Karmarſch, Geſchichte der Technologie. München, 
3 1872. S. 89— 93. Prof. Viet. Böhmert, Beiträge zur Geſchichte des Zunftweſens. 

Leipzig, 1862. S. 1—52.) 


| Im 14. und in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, der Zeit, in 
1 welcher die Hanſa den Höhepunkt ihrer Macht und ihrer Bedeutung erreichte, 
I in der ferner Nürnberg und Augsburg den Mittelpunkt des ganzen euro— 
| päiſchen Landhandels bildeten, gelangte auch das deutſche Gewerbeweſen 
I zu feiner höchſten Blüte. Die Städte waren voll geſchickter Meiſter aller 
1 Handwerksgattungen, die mit einer großen Zahl fleißiger Geſellen die 
Menge der Arbeiten zu bewältigen ſuchten. Aus den Nachbarländern kamen 
Jünglinge und Männer, um in deutſchen Werkſtätten ſich zu vervollkomm⸗ 
nen, von deutſchen Meiſtern zu lernen, was man in der Heimat nicht zu 
fertigen verſtand. In weiteſter Ferne verlangte man deutſche Gewerbe- 
produkte und ließ deutſche Meiſter kommen, wenn es galt, beſonders kunſt— 

0 volle und ſchwierige Arbeiten herzuſtellen. 
. Felix Faber, ein Ulmer Mönch, der im 15. Jahrhundert große Pilger- 
8 reiſen unternahm, ſagt darüber: „Mit der göttlichen Kunſt, Bücher zu 
drucken, ſind auch die gewöhnlichen (Künſte) verbeſſert worden, wie die 
Handarbeit in allem Erz, in allem Holze und in aller Materie, worin die 
Deutſchen ſo fleißig ſind, daß ihre Arbeiten durch die ganze Welt gerühmt 
werden. Daher, wenn jemand ein vortreffliches Werk will in Erz, Stein, 
Holz geliefert haben, ſo ſchickt er es den Deutſchen. Ich habe deutſche 
Goldſchmiede, Juweliere, Steinhauer und Wagner unter den Sarazenen 
Wunderdinge machen ſehen, und wie ſie, beſonders die Schneider, Schuſter 
und Maurer, die Griechen und Italiener an Kunſt übertrafen. Noch im 
vergangenen Jahre hatte der Sultan von Aegypten den Hafen von Alexan⸗ 
dria mit einer wunderbaren Mauer, die ein erſtaunliches Kunſtſtück für 
das ganze Morgenland war, umgeben, wobei er ſich des Rats, des Kunſt— 
fleißes und der Arbeit eines Deutſchen bediente, der, wie man ſagt, aus 
Oppenheim gebürtig war. Und damit ich mich nicht länger aufhalte, ſo 
ſage ich, daß Italien, unter allen Ländern des ganzen Erdbodens am 
berühmteſten und das mit Getreide angefüllt iſt, kein anderes ſchmackhaftes, 
geſundes und annehmliches Brot hat, als das von deutſchen Bäckern ge- 
backen iſt, die durch Geſchicklichkeit und fleißige Arbeit das Feuer dämpfen, 
die Hitze mäßigen, das Mehl durchſeihen, daß ein leichtes, geringes und 
ſchmackhaftes Brot wird, das, wenn es der Italiener bäckt, ſchwer, dicht, 
ungeſund und unſchmackhaft hervorkommt. Daher der Papſt und die großen 
Prälaten, die Könige, Fürſten und Herren ſelten Brot eſſen, wenn es nicht 
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auf deutſche Art gemacht iſt. Nicht allein aber das ordentliche Hausbrot 
backen ſie gut, ſondern auch den Zwieback, der zur Speiſe im Kriege und 
zur See gebraucht wird, wiſſen ſie ſo künſtlich zu bereiten, daß die Vene— 
diger bei den öffentlichen Backöfen lauter deutſche Bäcker haben, und das 
Gebackene weit und breit durch Illyrien, Macedonien, den Helleſpont, durch 
Griechenland, Syrien, Aegypten, Lybien, Mauritanien, Spanien und Frankreich 
und bis nach den Orkneyinſeln und an die engliſchen und deutſchen Seehäfen 
für ihre Seeleute zur Speiſe und zum Verkauf für andere verſchicken.“ 

Niemand hatte zu fürchten, beim Kaufe mit ſchlechten Waren, bei Be- 
ſtellung mit mangelhafter Arbeit bedient zu werden; denn alle dem Betrug 
unterworfenen Erzeugniſſe wurden vor dem Verkaufe hinſichtlich des Ma— 
terials, des Maßes oder Gewichts einer genauen Unterſuchung unterworfen 
und nach Wegnahme der ungenügenden geſchätzt, und jeder Meiſter wußte, 
daß er durch tadelhafte Arbeiten neben dem Verluſte ſeiner Kunden ſich eine 
ſchon durch die Satzungen der eigenen Zunft gebotene nachdrückliche, ja 
vielleicht barbariſche Strafe zuzog. In Regensburg hatte nach der Tuch- 
macher-Ordnung vom Jahre 1259 derjenige, der beim Verkauf verfälſchter 
Tücher betroffen wurde, drei Pfund Strafe zu erlegen, und wenn er dies 
nicht konnte, verlor er eine Hand. — In Wien und Regensburg wurde 
der Bäcker, der keine guten Backwaren lieferte, nach einem Ratsbeſchluß 
von 1320 „geſchupft“, d. h. er wurde auf einen öffentlichen großen Waſſer— 
behälter gehoben und hineingeſtoßen; in Zürich wurden ſolche Bäcker in die 
„Schelle“ geſetzt, d. h. ſie wurden in einem an einer langen Stange be— 
feſtigten Korbe in eine Pfütze getaucht. 

Die Blütezeit des deutſchen Gewerbeweſens kennzeichnet ſich daher nicht 
bloß durch die Menge der verſchiedenen Gewerbe, durch die große Zahl der 
Gewerbetreibenden, durch die Mannigfaltigkeit, Schönheit und Dauerhaftig- 
keit der Gewerbeprodukte und deren Bevorzugung in außerdeutſchen Ländern, 
ſondern auch durch die anerkannte Geſchicklichkeit, den ausdauernden Fleiß 
und das ausgeprägte Ehrgefühl der deutſchen Handwerker, Eigenſchaften, 
welche allgemeine Wohlhabenheit, ſowie Achtung und Einfluß des Gewerbe— 
ſtandes im Gefolge hatten. 

Leider machte ſich ſchon mit Beginn des 16. Jahrhunderts ein Verfall 
des Gewerbeweſens deutlich bemerkbar, welcher in dieſem und den beiden 
nächſten Jahrhunderten unaufhaltſam weiterſchritt. 

Die Haupturſache lag ohne Zweifel in den mit Hilfe des Kompaſſes 
ermöglichten Seereiſen und den damit verbundenen Entdeckungen neuer Länder 
und Erdteile. Die bis dahin benutzten Handelswege verfielen; namentlich 
trat an Stelle des durch Deutſchland vermittelten Landhandels ein aus— 
gedehnter Seehandel, an dem ſich günſtiger wohnende Nationen mehr 
beteiligten, als die Deutſchen. Augsburg und Nürnberg ſandten zwar noch 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts ihre Waren (namentlich Leinwand, 
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Tücher und metallene Kurzwaren) in die Nachbarländer, ja zum Teil durch 
Vermittelung italieniſcher, franzöſiſcher und ſpaniſcher Kaufleute ſogar nach 
Amerika; aber im allgemeinen hatte jene veränderte Richtung des Handels 
das deutſche Gewerbeweſen bedeutend geſchädigt. Dazu kam, daß im Innern 
die übermäßig geſteigerten Zölle und die fortwährende Münzverſchlechterung 
den Verfall des Gewerbeweſens notwendig beſchleunigen mußten. 

Der Verfall ſelbſt läßt ſich ſchwer auf direktem Wege und am aller- 
wenigſten ſtatiſtiſch genau erweiſen; allein er fand auf mannichfache Weiſe 
unverkennbaren Ausdruck. 

Dahin gehört in erſter Linie das Sinken der Städte. Der Gewerb— 
fleiß der Handwerker hatte die Städte gehoben, hatte in Verbindung mit 
dem Handel ihnen Zuwachs an Einwohnern und Einnahmen verſchafft. Die 
Gewerbtreibenden waren es ferner, die die kampftüchtigen Zunftheere bil- 
deten und als ſolche den Städten zahreiche Siege wie überhaupt politiſche 
Bedeutung errangen. Begreiflich, daß die Einwohnerzahl der Städte zur 
Zeit der Blüte zum Teil eine erſtaunliche Höhe erreichte. Dieſer Höhe folgte 
bald eine fortſchreitende Abnahme. In ſeiner Blütezeit hatte Worms 60 000, 
zu Anfange des 30 jährigen Krieges 30 0000, am Ende des 18. Jahrhunderts 
nur noch 6000 Einwohner. Für Mainz ſtehen ſich im 14. und im 18. Jahr⸗ 
hundert die Zahlen 60 000 und 32 000 gegenüber, für Speier 60 000 und 
6000. Straßburg mag in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts vielleicht 
90 000 Seelen gehabt haben, 1701 zählte es nur 32 000; Regensburg zu 
Anfange des 14. Jahrhunderts 80 000, 1780 nur 20 000. Dieſe Zahlen 
gründen ſich vorzugsweiſe auf Angaben über die kriegstüchtige Mannſchaft 
der Städte, welche ſich größtenteils aus dem Gewerbeſtande rekrutierte. 
Auch ſprechen andere Nachrichten dafür, daß in den Städten die Zahl der 
Zünfte, aber mehr noch die Zahl ihrer Mitglieder nach der Blütezeit fort⸗ 
während abnahm. In Straßburg gingen 1463 zwei Zünfte ein, 1471 
wieder zwei und 1482 vier. Oft umfaßte eine Zunft ſo wenig Meiſter, 
daß man bei den Wahlen der Ratsmitglieder manche nur als halbe Zünfte 
gelten ließ oder 4, 6, 8, ja noch mehr zuſammen für eine rechnete. So 
bildeten in Speier gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts Apotheker, Glaſer, 
Seckler, Weißgerber, Neſtler, Nadler, Maler, Gürtler, Spengler, Sattler, 
Kartenmaler, Weinſchröter und Bürſtenbinder nur eine (Wahl-) Zunft, 
ebenſo Schmiede, Schloſſer, Sporer, Plattner, Kannengießer, Meſſerſchmiede, 
Keßler und Bader eine, Zimmerleute, Schreiner, Wagner, Dreher, Hafner, 
Bender, Steinmetzen, Maurer und Dachdecker eine ꝛc.; Bäcker und Fiſcher 
galten zuſammen nur eine halbe Zunft. — Allein mehr noch bekundet ſich 
das Sinken der Städte darin, daß ſie ihre Freiheit und Selbſtändigkeit 
aufgaben. Einzelne hatten allerdings ſchon im Laufe des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts der landesherrlichen oder biſchöflichen Macht teils freiwillig, teils 
gezwungen ſich unterworfen; ſo Wien 1288, Eiſenach 1308, Freiburg im 
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Breisgau 1368. Aber um die Mitte des 15. Jahrhunderts gab es noch 
52 anerkannte freie Reichsſtädte, und unter ihnen befanden ſich die durch 
Handel und Gewerbe groß und reich gewordenen Städte der Rhein- und 
Donaugegend. Davon haben nur ſechs (Augsburg, Bremen, Frankfurt, 
Hamburg, Lübeck und Nürnberg) unſer Jahrhundert erreicht, und von dieſen 
fielen 1806 Augsburg und Nürnberg an Bayern. Regensburg, die ſtolze 
Donaukönigin, hatte ſich ſchon 1486 freiwillig an Bayern ergeben, und 
Mainz verlor ſogar bereits 1462 ſeine Selbſtändigkeit. Die Politik der 
Kaiſer, namentlich die Karls V., trat dem Zunftregiment entgegen; dadurch 
wurde der Gemeinſinn der Bürger und mittelbar auch die Betriebſamkeit 
der Handwerker geſchwächt. 

Weit enger als mit dem Schickſal der Städte war das Gewerbeweſen 
mit der Zunfteinrichtung verknüpft. Daher läßt ſich der Verfall des Ge— 
werbeweſens am beſten aus dem Verfall und der Entartung des 
Zunftweſens erweiſen. 

Urſprünglich genoſſenſchaftliche Vereinigungen zum Zweck gegenſeitiger 
Schutz- und Hilfeleiſtung, waren die Zünfte der Gewerbethätigkeit ſehr 
förderlich geweſen. Außerhalb ihres Kreiſes beſtanden noch keine wohlgeord- 
nete Rechtspflege, keine Polizei- und Militärverwaltung, keine ſtaatliche 
Armenpflege, keine Volksſchulen und techniſchen Anſtalten, und auch für die 
kirchlichen Bedürfniſſe war ungenügend geſorgt. Die Berufsgenoſſen traten 
daher zuſammen, um ihre Perſon, ihre Familien und ihr Eigentum zu 
ſchützen, um in ihren Kreiſen die nötige Wirtſchafts- und Sittenpolizei zu 
üben, und etwaige Fälſcher und Betrüger, die das Handwerk in einer Stadt 
in Mißachtung bringen konnten, unerbittlich zu ſtrafen, um für die gehörige 
Erlernung des Handwerks zu ſorgen, um über Geſellen und Lehrjungen 
eine gewiſſe Zucht zu üben, um für Witwen, Waiſen, Alte und Kranke aus 
ihrer Mitte zu ſorgen, um ſich einer Kirche anzuſchließen, für die Seelen 
der Verſtorbenen Meſſen leſſen zu laſſen u. ſ. w. Später erhielten dieſe 
genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen eine abweichende Richtung. Man brachte es 
dahin, daß allen Gewerbetreibenden, die nicht einer Zunft angehörten, der 
Betrieb ihres Gewerbes unterſagt wurde. Nun aber hing es durchaus nicht 
immer von dem Belieben des Einzelnen ab, Mitglied einer Zunft zu ſein. 
Sehr viele Perſonen galten ohne irgendwelche eigene Verſchuldung für zunft⸗ 
unfähig. Schon das Zunftſtatut vom 6. September 1300 verbot den Ge- 
noſſen des Schuhmacheramts zu Bremen, die Söhne der Leinweber und 
Laſtträger zu unterrichten, und 1440 verweigerte dasſelbe Amt dem Schub- 
macher Heinrich Snelle den Eintritt, weil „ſeine Hausfrau die Tochter einer 
Weberin“ war. Im 16. Jahrhundert aber erklärte man zur Aufnahme in 
eine Zunft für unfähig: Leibeigene, diejenigen, welche einen Erhenkten los⸗ 
geſchnitten, uneheliche Kinder, die Kinder der Gerichtsdiener, der Stadt— 
knechte, Fronknechte, Nachtwächter, Bettelvögte, Gaſſenkehrer, Schweine— 
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ſchneider, Wald⸗ und Feldhüter, Waſenmeiſter, d. h. Abdecker und Schinder, 
der Leinweber, Müller, Zöllner, Pfeifer, Trompeter und Bader, ferner 
diejenigen, welche deren Töchter oder eine unehelich geborene Weibsperſon 
heirateten. Für die Leinweber, Müller, Zöllner, Pfeifer, Trompeter und 
Bader beſeitigte zwar die Reichspolizei-Ordnung von 1548 und 1577 dieſen 
Mißbrauch, für die übrigen aber blieb er jahrhundertelang beſtehen. 

Andern wurde ihre Armut ein Hindernis, in die Zunft einzutreten, 
indem die Aufnahme an einen Vermögensnachweis und ein verhältnismäßig 
hohes Eintrittsgeld geknüpft, außerdem oft mit mancherlei Gaſtereien ver⸗ 
bunden war, die der Eintretende den übrigen zu geben hatte. Der Zutritt 
zum Bremiſchen Schuſteramt war ſeit 1388 von einem Eintrittsgelde von 
1 Mark (— ca. 5 Reichsmark) und einem Vermögensbeſitz von 8 Mark 
abhängig. Die Rolle des Bremiſchen Tüffelmacheramts von 1589 und 1598 
beſtimmte, daß „jeder Fremde, wenn er nicht ins Amt heiratete, dem Rate 
3 Mark, dem Amte 6 Mark, den Armen 6 Mark, den Morgenſprachsherren 
(den Ratsherren, welche die Zunftverſammlungen leiteten) 2 Stübchen 
und den Amtsgenoſſen 1 Stübchen Wein geben mußte. Später hatte ein 
in das Bremiſche Schuſteramt eintretender Meiſter unter anderem jedem 
der Morgenſprachsherren 25 Thaler zu entrichten. Jeder, dem ein Ver⸗ 
gehen nachgewieſen, der etwa Gefängnisſtrafe erlitten hatte, wurde aus der 
Zunft geſtoßen und ſomit natürlich auch vom Gewerbebetriebe ausgeſchloſſen. 
Anſtatt alſo dergleichen Unglücklichen die Rückkehr zur bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft zu erleichtern, verweigerte man ihnen unbarmherzig das wirkſamſte 
Beſſerungsmittel, die Arbeit. 

Nun hätten wohl alle, die aus irgend einem Grunde an dem Betriebe 
ihres Gewerbes behindert wurden, der Stadt als dem Sitze der Zunftgewalt 
den Rücken kehren und ſich nach den Dörfern wenden können. Allein dies 
wurde durch die Bemühungen der Zünfte wenn nicht unmöglich gemacht, 
ſo doch ſehr erſchwert. In Sachſen verordneten Kurfürſt Ernſt und Herzog 
Albert 1482, daß in den eine Viertelmeile von den Städten entfernten 
Orten kein Handwerker geduldet werden ſollte. Die Württemberger Landes⸗ 
Ordnung vom Jahre 1567 verbot Gewerbe und Handel in allen Dörfern, 
„ſo nicht eigene Wochenmärkte vor Alters gehabt oder ſonſten beſondre 
Freiheiten haben“. Ausgenommen wurden Dörfer, die von den Städten 
weit entfernt oder an der Landſtraße lagen; in ihnen durften Bäcker und 
Fleiſcher ihr Gewerbe betreiben; ferner war den Dorfſchulmeiſtern der Be⸗ 
trieb gewiſſer Gewerbe geſtattet. In den meiſten Gebieten, aus denen der 
preußiſche Staat beſteht, duldete man nur in gewiſſen, obrigkeitlich genau 
beſtimmten Dörfern Leinweber, Zimmerleute, Schmiede, Stellmacher und 
Schneider, ſofern ſie gleichzeitig Küſter und Schulmeiſter waren. Ander⸗ 
wärts, wo in den Dörfern von jedem Handwerk nur ein einziger arbeiten 
durfte, war den Handwerkern bloß geſtattet, für die Dorfbewohner und 
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zwar um Lohn zu arbeiten und ausdrücklich unterſagt, Waren zum feilen 
Verkauf oder für die Bewohner der Städte anzufertigen. 

Mit welchem Eifer die Zünfte für Aufrechterhaltung und Ausführung 
ſolcher Beſtimmungen ſorgten, dafür zeugen zahlreiche in Urkunden erhaltene 
Petitionen, Klagen und Prozeſſe gegen Zuwiderhandelnde. Überall zeigte 
ſich die unverkennbarſte Selbſtſucht, das endloſe Bemühen, den Zünften den 
ausſchließlichen Gewerbebetrieb zu ſichern. Namentlich war die Verfolgungs— 
ſucht gegen die ſogenannten Pfuſcher und Bönhaſen gerichtet, d. h. gegen 
Gewerbtreibende, die ohne Zunftrecht im geheimen ihrer Berufsarbeit oblagen; 
ſie mußten ſich die peinlichſten Hausſuchungen und Pfändungen gefallen 
laſſen. Von ſeiten der Schneider ließ man an vielen Orten ſogar die 
unglücklichen Frauensperſonen nicht unbehelligt, welche es wagten, Kleider 
für Kunden ihres Geſchlechts anzufertigen. 

Im Laufe der Zeit kam man auf immer neue Mittel. Man glaubte 
das Einkommen des Einzelnen zu erhöhen, wenn der Andrang zum ſelbſt— 
ſtändigen Gewerbebetriebe möglichſt vermindert wurde. Deshalb verlängerte 
man ganz unnötig die Lehrzeit ſowohl, als auch die Geſellenjahre. Von 
den Meiſtern wurde jetzt der Beſitz eines Hauſes verlangt, ebenſo die Ver— 
heiratung vor Erlangung des Meiſterrechts. Die Handwerks-Ordnungen 
der Tuchmacher, Weber und Sattler in Württemberg z. B. unterſagten 
geradezu den ſelbſtändigen Betrieb des Gewerbes im ledigen Stande. Dazu 
kam, daß ein ſolcher unfreiwilliger Heiratskandidat erſt dann, wenn es in 
der eigenen Zunft keine Witwe oder Meiſterstochter mehr gab, ſich eine 
Lebensgefährtin aus einem andern Kreiſe wählen durfte. 

Wenn trotz dieſer kleinlichen Beſchränkungsmaßregeln ein Gewerbe zu 
wenig einbrachte, ſo ſetzten die Zünfte die Löhne und Preiſe für ihre 
Leiſtungen und Erzeugniſſe häufig ſehr willkürlich feſt oder wußten es dahin 
zu bringen, daß der Rat ſie lediglich zu ihren Gunſten feſtſetzte. Hätte 
der Käufer immer, wie es früher der Fall geweſen war, guten Materials 
und guter Arbeit ſicher ſein können, ſo dürfte man wohl in ſolchen allgemein 
giltigen Taxen ein Mittel gegen Übervorteilung ſeitens einzelner Meiſter 
erkennen. Allein die vorerwähnten durchaus eigenſüchtigen Beſtrebungen 
der Zünfte beweiſen bereits, daß die Handwerker nicht mehr auf der 
früheren ſittlichen Höhe ſtanden, und ſo öffneten dieſe Taxen der Betrügerei, 
der Roheit und anderen Leidenſchaften Thor und Thür, und waren mehr 
das Mittel, die Zünfte zu bereichern, als das Publikum vor Überteuerung 
zu ſchützen. In der That kamen auch bald ſo viel Betrügereien und 
Fälſchungen der Handwerkerwaren vor, daß die Obrigkeit dagegen einſchreiten 
mußte. Schon die Reichspolizei-Ordnung vom Jahre 1577 ſagte z. B.: 
„es wäre neulich eine ſchädliche, betrügliche und freſſende Farbe, Teufels— 
farbe genannt, erfunden worden, wodurch viel Schaden geſchähe; zwar 
nehme man Vitriol und andere wohlfeilere Materialien anſtatt des Waides, 
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und das Tuch ſcheine dem Anſehen nach ebenſo ſchön als mit der Waid— 
farbe gefärbt und wäre wohlfeiler, aber auch ungebraucht verdürbe es in 
der Truhe und auf dem Lager, und würde in wenig Jahren verzehrt und 
durchgefreſſen.“ Ebenſo wurde feſtgeſtellt, daß die Goldſchmiede ſtatt 13 lötigen 
Silbers oft nur 12, 11½ und 11lötiges verarbeiteten, daß fie bei „Ver⸗ 
goldung der Trinkgeſchirre und der Silberwerke täglich großen Betrug ver- 
übten“, ſogar Meſſing und andere Miſchungen für reines Gold verkauften. 
Und zu dieſen Übergriffen gab es mancherlei Veranlaſſung. Namentlich 
lebte aus der Blütezeit des Gewerbes, die ſich ja zugleich durch den Luxus 
des Gewerbeſtandes in Kleidern, Schmuckſachen, Wohnungsausſtattung und 
Nahrungsweiſe kennzeichnete, mancherlei von den Feſtlichkeiten und Gaſt— 
mählern der Zünfte fort, was bei dem bedeutend geringeren Verdienſte 
ſchwer durchzuführen war. Die Zuſammenkünfte arteten in reine Trink⸗ 
gelage aus, und koſtſpielige Schmauſereien waren keine Seltenheit. Bei den 
Feſten der Schützengeſellſchaften, zu denen jede Zunft eine Anzahl Schützen 
zu ſtellen hatte, folgte, wie Peter Koſters bremiſche Chronik berichtet, „freſſen 
und ſauffen, welches auch faſt die gantze Woche hindurch wärete, dazu ein 
jeder der ſchießenden ſchützen ſein antheil bezahlen, aber der Fähndrich die 
Schottherrn und Freyſchützen aus ſeinem Beutel tractiren mußte, welches 
dann insgemein dem Fähndriche in einem Jahre von 250 bis zu 300 Thalern 
koſtete; Einigen aber bey vielen aus- und einzügen fremder Herrn offt wohl 
in die 600 Thaler geſtanden hat, welches dann eine große Beſchwerde für 
einen Handwerksmann war, worüber einer verarmte.“ 

Dieſer Zug der Genußſucht übertrug ſich begreiflicherweiſe leicht auf 
die Geſellen und Lehrlinge. Die Geſellen traten im 17. Jahrhundert zu 
Geſellenverbindungen zuſammen, deren Thätigkeit bald in weiter nichts 
als wüſten Feſtlichkeiten beſtand. Sobald ein Geſelle aus einem fremden 
Orte einwanderte oder ein Lehrling zum Geſellen gemacht worden war, 
mußte derſelbe bei der Zuſammenkunft der Geſellen einen ſogenannten 
Schauer trinken, d. h. einen Becher von Zinn oder Silber, der mit zwei 
Quart Bier nebſt Pfeffer und anderen Gewürzen gefüllt war, in drei Zügen 
zum Willkommen austrinken, und wenn er das nicht konnte, eine Geldſtrafe 
in die Geſellenlade zahlen. Der junge Genoſſe erhielt ferner am Ver- 
brüderungstage Ohrfeigen und wurde mit dem Stock, dem Symbol der Knecht⸗ 
ſchaft, geprügelt. Solche Feſttage, die jedesmal mit Tanz und Schwelgerei 
gefeiert wurden, währten halbe oft ganze Wochen und gaben häufig Ver⸗ 
anlaſſung zu den widrigſten Zänkereien und blutigſten Schlägereien. Kein 
ö Geſelle durfte den Schauplatz ſo wüſten Treibens eher verlaſſen und in 
ſeine friedliche Werkſtatt zurückkehren, als es dem Altgeſellen der Brüder: 
ſchaft beliebte, die Feſtlichkeit für geſchloſſen zu erklären. Dazu kamen noch 
die ſogenannten „blauen Montage“ oder „Freßmontage“, die auch regel⸗ 
mäßig erſt in der Nacht endigten. 
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Alle dieſe Ausſchreitungen und Verkehrtheiten und alle jene kleinlichen 
Schutz⸗ und Abſchließungsmaßregeln liefern den Beweis, daß der Hand— 
werkerſtand ſittlich und ſozial tief geſunken war, und daß ihm diejenigen 
Eigenſchaften, welche im Mittelalter die Hebung und Blüte des Gewerbes 
weſentlich bedingten, jetzt gänzlich fehlten. An einen Fortſchritt, eine Weiter— 
bildung der Gewerbe war unter dieſen Verhältniſſen nimmermehr zu denken. 
Die Einrichtung des Meiſterſtücks, früher der Prüfſtein der Tüchtigkeit und 
Würdigkeit, beſtand zwar noch, aber ſie war im Grunde nichts als das 
Mittel, jungen Gewerbtreibenden die Niederlaſſung zu erſchweren, das Gejell- 
ſchaftsvermögen durch hohe Aufnahmegebühren zu vermehren und den Zunft⸗ 
meiſtern auf Rechnung des angehenden Meiſters Gelegenheit zu allerlei 
Beluſtigungen und Schmauſereien zu geben. Die zu fertigende Arbeit war 
durchaus Nebenſache; die Müller mußten z. B. als Meiſterſtück ein Sechseck 
zeichnen. Die allerwunderlichſte Meiſterſtücksaufgabe beſtand noch um das 
Jahr 1820 in Wien. Dem Meiſterrechtskandidaten der Schneider wurde 
von einem ſogenannten Abrichtmeiſter auf einer großen Tafel der Zuſchnitt 
zum Krönungsmantel des Kaiſers Joſeph II., zum Ordenshabit des goldenen 
Vließes oder ſonſt einem ähnlichen ſeltenen Kleidungsſtücke dreimal mit 
Kreide vorgezeichnet und dreimal wieder ausgelöſcht. Hierauf ſollte der 
Arme die Zeichnung aus dem Gedächtnis nachmachen. 

Tauchte einmal eine Neuerung im Gewerbe auf, ſo machte ſich ſofort 
die ganze Liebloſigkeit und Verfolgungsſucht der Zünfte geltend. Zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts kam ein Schuhmacher nach Bremen, der aus Holland 
neue Erfindungen mitbrachte und das Gewerbe in großartigem Maßſtabe 
betrieb. Der Rat ernannte ihn zum Freiſchuſter. Das Schuſteramt aber 
erblickte darin eine große Gefahr, und es entbrannten bald heftige Streitig- 
keiten, an deren Ende jener Freiſchuſter genötigt wurde, gegen Erlegung der 
üblichen Eintrittsgelder in die Zunft einzutreten. 

In den darauf folgenden Jahrzehnten tauchten in Bremen verſchiedene 
andere Freiſchuſter auf, gegen die ein fortdauernder Kampf des Schuſter— 
amtes geführt wurde. Als im Jahre 1685 ein aus Frankreich verbannter 
Glaubensgenoſſe nach Bremen kam, erſuchte der Rat das Schuhmacheramt, 
denſelben aufzunehmen. Allein das Amt ließ ſich nicht dazu bringen und 
behauptete, daß „niemand des Schuſteramts fähig ſei, er ſei denn eines 
Meiſters Sohn oder heirate eines Meiſters Tochter“. Da ernannte der 
Rat den Franzoſen zum Freiſchuſter. Aber nicht immer und nur in den 
wenigſten Städten war der Rat einſichtsvoll und mächtig genug, durch 
Begünſtigung von Neuerungen im Gewerbe die Satzungen der Zünfte zu 
durchbrechen. Für die Städte der Hanſa z. B. war ſtreng verboten, Geſellen 
aus England, Schottland, Holland, Flandern, Hochdeutſchland, Dänemark, 
Schweden und Polen anzunehmen. Mit Groll und Neid ſahen die Zünfte 
die Begünſtigungen, welche den infolge der Aufhebung des Edikts von 
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Nantes aus Frankreich geflohenen proteſtantiſchen Künſtlern und Hand⸗ 
werkern in Brandenburg, Sachſen und Heſſen von ſeiten der Landesherren 
zu teil wurden. Die größte Erbitterung und Furcht vor Verarmung aber 
rief im 17. und 18. Jahrhundert die Erfindung mancher Maſchinen hervor. 
Von blindem Zunftgeiſte befangen, ließ der Rat zu Danzig Anton Moller, 
welcher eine Bandwebmaſchine erfunden hatte, heimlich erſäufen, weil er 
beſorgte, dieſe Erfindung möchte eine große Anzahl Handwerker brotlos 
machen. Die Bandmühlen wurden im Jahre 1664 vom Rate zu Nürn⸗ 
berg, 1676 in Köln, 1681 im ganzen deutſchen Reiche verboten. In 
Hamburg ließ der Rat einen Bandwebſtuhl öffentlich verbrennen. 1719 
wurde das Verbot der Bandmühlen von Kaiſer Karl VI. erneuert und 
in Kurſachſen 1720 beſonders wiederholt. Städte, die dieſe Maſchinen 
duldeten, gelangten durch dieſelben zu Wohlſtand, während die übrigen 
immer mehr verarmten. Man war allgemein in dem Irrtume befangen, 
daß die Maſchinen eine ſchädliche Erfindung ſeien. Deshalb vernachläſſigte 
ſelbſt Nürnberg, die erſte deutſche Stadt, welche Fabriken mit künſtlichen 
Maſchinen, Schleif-, Polier-, Schneide- und Drechſelmühlen anlegte, die 
Benutzung derſelben. 

Und doch war der Maſchinenbetrieb das einzige Mittel gegen die Unvoll- 
kommenheit der Gewerbeprodukte. Schon ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
errangen niederländiſche und engliſche Waren den Vorzug, und während 
früher die Erzeugniſſe des deutſchen Gewerbfleißes allgemein als die beſten 
galten, hatten ſich ſeit dem 16. Jahrhundert ausländiſche Induſtrie-Erzeugniſſe 
in Deutſchland Abſatz verſchafft. Namentlich betrifft dies leinene und wollene 
Zeuge, gegen deren Einfuhr durch Reichsverordnungen und harte Strafen 
vergeblich angekämpft ward. Juſtus Möſer ſagte in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts: „Faſt alle deutſche Arbeit hat zu unſerer Zeit etwas 
Unvollendetes, dergleichen wir an keinem alten Kunſtſtück und gegenwärtig 
an keinem echt engliſchen Stück mehr antreffen“. Ein anderes Urteil lautet: 
„Die Leute (Handwerker) liefern elende Arbeit, darum nimmt ihnen niemand 
etwas ab und ſie verderben.“ Was das letztere betrifft, ſo zeigt uns in 
der That das 18. Jahrhundert einen vollſtändig verarmten Handwerkerſtand, 
der eben infolge ſeiner Armut noch weniger mit dem Großbetriebe wetteifern 
konnte. Weiß, ſelbſt ein gelernter Handwerker und Zunftherr, ſagt in einer 
Schrift, die 1792 von der Hamburger Geſellſchaft zur Beförderung der 
Künſte und nützlichen Gewerbe mit dem Preiſe gekrönt wurde, daß ſich 
unter 21 Menſchen in Deutſchland zu jener Zeit nur ein einziger befand, 
der ſein vollſtändiges Auskommen hatte, während 10 ihr tägliches Brod 
mühſelig erwerben mußten, die übrigen 10 aber im eigentlichen Sinne des 
Wortes arm waren, d. h. ſich mit trockenen Kartoffeln ſättigen mußten. 
Derſelbe giebt an, daß im Jahre 1783 unter noch nicht 20000 Einwohnern 
der Grafſchaft Katzenellenbogen ſich 171 ſelbſtändige Schuhmacher befanden, 
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von welchen jeder unter günſtigen Umſtänden jährlich 182 Paar neue Schuhe 
zu fertigen und auszubeſſern hatte, ſo daß ſich ſeine Jahreseinnahme (bei 
damaligen Preiſen) auf höchſtens 91 Gulden belaufen konnte. In Erlangen 
ſtarb der größte Teil der Strumpfwirker an der Schwindſucht, weil ſie ſich 
über ihre Kräfte anſtrengen mußten, um wöchentlich für 12—14 Paar 
Strümpfe einen Reichsthaler zu verdienen. Welch ein Gegenſatz zu der 
Wohlhabenheit der Handwerker im 14. und 15. Jahrhundert! 

Das 18. Jahrhundert zeigt uns alſo, wie ein Rückblick lehrt, das 
Gewerbeweſen und den Gewerbeſtand nach jeder Seite hin im ſchroffſten 
Gegenſatz zu dem des 14. und 15. Jahrhunderts, und im 19. Jahrhundert 
dauerten dieſelben Zuſtände noch lange fort. Napoleon hob zwar in den 
unter Frankreichs Szepter ſtehenden deutſchen Ländern die Zünfte auf und 
führte die in Frankreich ſchon längſt geltende Gewerbefreiheit ein. Aber 
kaum war Deutſchland durch den Wiener Kongreß zur Ruhe gekommen, ſo 
wurden in jenen Landesteilen die Zünfte wieder hergeſtellt. Sofort begann 
auch wieder ganz in der früheren Weiſe die hemmende und in mittelalterliche 
Feſſeln zwingende Thätigkeit der Zünfte, die Verfolgung und Bedrückung 
der Pfuſcher und Bönhaſen, die Hausſuchungen und Pfändungen, und ſolche 
engherzige Beſtrebungen der Zünfte dauerten an vielen Orten bis in die 
Mitte unſeres Jahrhunderts fort. 

Aus der Mitte der Zünfte durfte man demnach eine Beſſerung und 
Hebung der Gewerbe nimmermehr erwarten. Allein eine ſolche war dennoch 
ſchon angebahnt. Durch die Fortſchritte der Wiſſenſchaft, insbeſondere der 
Naturwiſſenſchaft veranlaßt, tauchten zahlreiche Erfindungen, neue Stoffe 
und beſſere Verarbeitungsweiſen auf. Viele derſelben paßten gar nicht in 
die zünftige Abgrenzung der Arbeit, und ſo trat dem zünftigen Handwerk 
ein eng verwandtes freies Gewerbe gegenüber. Den zünftigen Maurern und 
Zimmermeiſtern traten die freien Baumeiſter gegenüber, welche polytechniſchen 
Schulen ihre Bildung verdankten, und, ohne ein ſogenanntes Meiſterſtück 
geliefert zu haben, doch die großartigſten Bauten aufführten. Während ferner 
Schmiede, Schloſſer, Gürtler zünftig waren, gehörten die Mechaniker, Eiſen⸗ 
gießer, Maſchinenfabrikanten, Büchſenmacher und Verfertiger chirurgiſcher 
Inſtrumente zu den freien Gewerbetreibenden. Die Goldſchmiede lebten im 
Zunftzwange, während Silberwarenfabrikanten und Uhrmacher völlig frei 
waren. Die Tiſchler und Rademacher hatten ihre Innungen — die Fournier⸗, 
Kiſten⸗ und Pianofortefabrikanten waren frei. Die Schuhmacher waren 
zünftig, dagegen die Handſchuhmacher, Gummi- und Guttapercha⸗Fabrikanten 
frei. In ähnlicher Weiſe ſtanden den zünftigen Bäckern die freien Konditoren, 
den zünftigen Sattlern die unzünftigen Tapezierer, den zünftigen Buchbindern 
die unzünftigen Leder-, Etuis und Papparbeiter, ſowie die Tapeten- und 
Rouleauxfabrikanten gegenüber. Ein Schloß, ein Tiſch, ein Blechgeſchirr, 
ein Brot waren zünftige, dagegen eine Maſchine, ein Pianoforte, ein chirurgiſches 
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Inſtrument, eine Torte unzünftige Arbeiten. Das Tuch, der Filz, das Leder 
gehörten den Zünften, die Baumwolle, Seide, Gummi, Guttapercha der Frei— 
heit an; die Bekleidung des Fußes erforderte zünftige Erlernung, die Be— 
kleidung der Hand war ein freies Gewerbe zc. 

Es erhellt aus ſolchen Thatſachen, daß die Zunftordnungen und Gilde— 
briefe veraltet waren und ſich nicht mehr im Einklange befanden mit dem 
im Laufe der Zeit weſentlich veränderten Zuſtande der Induſtrie und des 
Lebens. In Württemberg z. B. ſtammten von 42 Zunftordnungen, welche 
bis zum Jahre 1828 vollſtändig, ſpäter wenigſtens noch teilweiſe Geltung 
hatten, 3 aus den Jahren 1555 bis 1595, 8 aus den Jahren 1606 bis 
1650, 15 aus der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts. In der Stadt 
Hannover waren von 29 noch im Jahre 1868 geltenden Gildebriefen 2 aus 
den Jahren 1571 und 1598, 3 aus dem 17. Jahrhundert, 17 aus den 
Jahren 1710 bis 1745, 2 aus der zweiten Hälfte des 18. und nur 5 aus 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Bei ſtrenger Beobachtung führten 
dieſe Zunftbriefe oft auf baren Unſinn, wie ein in Hannover zwiſchen 
Drechslern und Klempnern jahrelang fortgeſetzter Streit beweiſt. Dort 
hatten laut der Zunftbriefe die Drechsler das alleinige Recht zum Gebrauch 
der Drehbank, die Klempner das alleinige Recht zur Verarbeitung des Blechs. 
Als nun ſeit 1834 in dieſer Stadt die Verfertigung der hohlgedrückten 
Blechwaren mittelſt der Drehbank Eingang fand, hätte dieſer höchſt bedeutungs⸗ 
volle Induſtriezweig gar nicht ausgeübt werden dürfen, weil der einen 
Zunft nur die Drehbank ohne das Blech, der andern nur das . ohne 
die Drehbank zuſtand. 

So ſicher aus ſolchen Thatſachen die Unhaltbarkeit des Zunftweſens 
ſich ergab, ſo lebhafte Bewegung erhob ſich dennoch gegen die Beſtrebungen 
für Gewerbefreiheit. Erſt nach langen Beratungen und heftigen Kämpfen 
wurde in den Jahren 1860 bis 1864 in den meiſten deutſchen Staaten 
die Gewerbefreiheit eingeführt und damit ein bedeutender Schritt zur Hebung 
des Gewerbeweſens gethan. 


5l. Das peinliche Recht. 
(Nach: R. Calinich, Aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Hamburg. 1876. S. 279—301. 
K. Seifart, Die peinliche Frage. Zeitſchr. f. dtſch. Kulturgeſch. Jahrg. 1859. S. 665— 695. 
Dr. H. Zöpfl, Kaiſer Karls V. peinliche Gerichtsordnung. Leipzig. 1870. S. 6— 112.) 


In dem Todesurteile des 1567 zu Gotha hingerichteten Ritters Wilhelm 
von Grumbach lautet der Schluß: „und ob nun wohl gedachter von Grumbach 
eine gar ernſte Strafe als immer zu erdenken verdient, ſo wollen doch ſeine 
kurfürſtlichen Gnaden dieſelbige aus angeborener Güte alſo mildern, daß er nur 
gevierteilt werden ſoll“. Dieſes Vierteilen geſchah natürlich bei lebendigem 
Leibe, während dem gleichzeitig mit hingerichteten Wilhelm von Stein das 
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Urteil dahin „gelindert“ war, daß er erſt mit dem Schwerte hingerichtet 
und dann in vier Stücke zerſchnitten werden ſollte. Nach der Hinrichtung 
wurden die Überbleibſel der Schlachtopfer auf Pfähle geſpießt und an den 
gangbarſten Straßen der Stadt Gotha aufgepflanzt, bis ſie verfaulten. 
Freilich war bei dieſen Todesurteilen die perſönliche Leidenſchaft mit 
im Spiel, aber auch ſonſt hat das peinliche Recht im 16. Jahrhundert mit 
zarten Regungen der Menſchlichkeit wenig zu ſchaffen. Die Paragraphen 
der „Carolina“ oder „Kaiſer Karls V. und des heiligen römiſchen Reiches 
peinlicher Gerichtsordnung“ geben davon Zeugnis. Wir finden da z. B. 
folgende Strafen: Mit dem Feuer, mit dem Waſſer, mit dem Schwerte 
vom Leben zum Tode geſtraft werden; durch ſeinen ganzen Leib zu vier 
Stücken zerſchnitten und zerhauen und ſollen ſolche Vierteil auf gemeine 
vier Wegſtraßen öffentlich gehangen und geſteckt werden; mit dem Rade 
durch Zerſtoßung ſeiner Glieder vom Leben zum Tode gerichtet und fürder 
öffentlich darauf gelegt; an dem Galgen mit dem Strang oder Ketten vom 
Leben zum Tod gerichtet; auf die Richtſtatt durch die unvernünftigen Tiere 
geſchleift; vor der endlichen Tötung öffentlich auf einem Wagen bis zur 
Richtſtatt umgeführt und der Leib mit glühenden Zangen geriſſen; öffentlich 
in Pranger oder Halseiſen geſtellt, die Zungen abgeſchnitten und dazu aus 
dem Lande verwieſen; öffentlich in Pranger geſtellt und darnach die zween 
rechten Finger, damit er mißhandelt und geſündigt hat (beim Meineid), 
abgehauen und des Landes verwieſen; beide Ohren abgeſchnitten, fürder mit 
Ruten ausgehauen, auch des Landes verwieſen ꝛc. | 
Und doch war die berüchtigte „Carolina“ eine epochemachende Rechtsfeſt⸗ ö 
ſetzung und ein wohlthätiger Fortſchritt. Wie es vorher geſtanden, verrät ein 
Satz im Vorwort: „Nachdem durch unſere und des heiligen Reichs Kurfürſten, 
Fürſten und andere Stände, ſtattlich an uns gelanget, wie im römiſchen Reich 
deutſcher Nation, altem Gebrauch und Herkommen nach, die meiſten peinlichen 
Gerichte mit Perſonen, die unſerer kaiſerlichen Rechte nicht Erfahrung oder 
Übung haben, beſetzt werden, und daß darum an vielen Orten oftmals wider 
Recht und gute Vernunft gehandelt und entweder die Unſchuldigen gepeinigt 
und getötet oder aber die Schuldigen durch unordentliche, gefährliche und ver— 
längerliche Handlung den peinlichen Klägern und gemeinem Nutz zu großem Nach— 
teil gefriſtet, weggeſchoben und erlediget werden, und daß nach Gelegenheit deutſcher 
Lande in dieſen allen, altem, langwierigem Gebrauch und Herkommen nach, die 
peinlichen Gericht an manchen Orten mit rechtverſtändigen, erfahrenen und 
geübten Perſonen nit beſetzt werden mögen: demnach haben wir ſamt Kurfürſten, 
Fürſten und Stände aus gnädigem, geneigtem Willen etlichen gelehrten treff— 
lichen erfahrenen Perſonen befohlen, einen Begriff, wie und welchergeſtalt 
in peinlichen Sachen und Rechtfertigungen dem Rechten und Billigkeit am 
gemäßeſten gehandelt werden mag, zu machen, in ein Form zuſammen zu 
ziehen, welches wir alſo in Druck zu bringen verſchafft haben ꝛc. 
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Auch Kapitel 218 der „Carolina“ handelt „von Mißbräuchen und 
böſen unvernünftigen Gewohnheiten, ſo an etlichen Orten und Enden ge— 
halten werden“. Es heißt da u. a.: „Nachdem an etlichen Orten gebrauchet 
und gehalten wird, ſo ein Übelthäter mit geſtohlner oder geraubter Ware 
betreten und gefänglich einkommt, daß alsdann ſolch geſtohln oder geraubt 
Gut demjenigen, ſo es alſo geſtohlen oder abgeraubt worden, nit wiederum 
zugeſtellt ſondern der Obrigkeit des Orts eingezogen; desgleichen an vielen 
Enden der Mißbrauch, jo ein Schiffmann mit ſeinem Schiff verfähret, ſchiff— 
brüchig würde, daß er alsdann der Obrigkeit desſelbigen Ortes mit Schiff, 
Leib und Gütern verfallen ſein ſollt, item ſo ein Fuhrmann mit einem 
Wagen umwürfe und einen unverſehenlich tötete, daß alsdann derſelbige 
Fuhrmann der Obrigkeit mit Wagen, Pferden und Gütern auch verfallen 
ſein ſoll, ſo werden auch an vielen peinlichen Gerichten mancherlei Miß⸗ 
bräuch erfunden, als daß die Gefängniſſe nit zu der Verwahrung ſondern 
mehr Peinigung der Gefangenen und Eingelegten eingerichtet, item daß 
durch die Obrigkeit etwa leichtlich auch ehrbare Perſonen ohne vorgehende 
Berüchtigung, böſen Leumund und andere genugſame Anzeigung angegriffen 
und ins Gefängnis gebracht werden, und in ſolchem Angriff etwa durch 
die Obrigkeit geſchwindlich und unbedächtlich gehandelt, dadurch der Ange— 
griffene an ſeinen Ehren Nachteil erleidet, item daß die Urteil durch den 
Nachrichter und nit den Richter oder Urteiler ausgeſprochen und eröffnet 
werden, item an etlichen Orten, ſo ein Übelthäter außer des Laſters unſerer 
beleidigten Majeſtät oder ſonſt in andern Fällen, ſo der Übelthäter Leib 
und Gut nicht verwirkt, vom Leben zum Tod geſtraft, werden Weib und 
Kinder an den Bettelſtab und das Gut dem Herrn zugewieſen, und die 
und dergleichen Gewohnheit wollen wir, daß eine jede Obrigkeit abſchaffen 
und daran ſein ſoll, daß ſie hinfürder nit geübt, gebraucht oder gehalten 
werden, als wir denn aus kaiſerlicher Macht dieſelben hiemit aufheben, ver- 
nichtigen und abthun und hinfürder nit eingeführt werden ſollen.“ 

Es iſt dem religiöſen Geiſte der Zeit entſprechend, daß in der Carolina 
jedes Verbrechen unter dem Geſichtspunkt einer Verſündigung wider Gott 
und ſeine heilige Ordnung aufgefaßt wird. Darum finden wir auch an 
der Spitze der Strafparagraphen den von der Gottesläſterung. Die Gottes— 
läſterer, zu denen auch die gehören, welche „die Jungfrau Maria ſchänden“, 
ſollen „an Leib, Leben und Gliedern“ geſtraft werden. Auch die unter— 
laſſene Anzeige einer Gottesläſterung galt ſchon als Verbrechen. In den 
auf Grund der Carolina verfaßten ſächſiſchen Konſtitutionen von 1572 wird 
erläuternd hinzugefügt, daß das Glied, an dem der Schuldige zu ſtrafen, 
von der Zunge, damit ſolche Läſterung verwirkt, zu verſtehen ſei. Daran 
knüpft ſich der weitere Zuſatz: „Wir wollen auch, daß die, ſo bei unſeres 
Herrn und Heilands Chriſti Wunden, Marter, Leiden, Sakrament und 
dergleichen fluchen, nicht allein vor die Kirchen, Rathäuſer oder Schenkſtätten 
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öffentlich geſtellet, ſondern auch an Gelde oder mit Gefängnis, und wo fie 
folgends von ihrem Fluchen und Gottesläſterung nicht abſtehen und ſich 
beſſern würden, mit Verweiſung unſerer Lande geſtraft werden.“ 

Es hängt ferner mit der religiöſen Anſchauung zuſammen, daß auf 
Kirchendiebſtahl beſonders harte Strafe ſtand. „So einer ein Monſtrantzen 
ſtiehlt, da das heilige Sakrament des Altars inne iſt, ſoll mit dem Feuer 
vom Leben zum Tod geſtraft werden.“ Und wer andere goldene oder ſilberne 
geweihte Gefäße mit oder ohne Heiligtümer oder Kelche und Patenen entwendet, 
ſoll mit dem Tode büßen. Überhaupt ſoll bei Kirchenraub weniger Barm⸗ 
herzigkeit bewieſen werden, denn bei weltlichen Diebſtählen. Schon die Ent- 
wendung der Almoſen aus dem Almoſenſtock zog die Todesſtrafe nach ſich. 

Ebenſo ſühnen nur die grauſamſten Strafen jedwedes Verbrechen gegen 
die von Gott eingeſetzte Obrigkeit. Die Münzfälſchung als Verletzung des 
oberherrlichen Münzregals bedingt die Feuerſtrafe. Ferner ſteht der Tod 
auf Verletzung der Urfehde, d. i. des der Obrigkeit geleiſteten Verſprechens, 
ſich wegen eines erduldeten peinlichen Prozeſſes nicht zu rächen oder aus 
der Verbannung vor Ablauf der Strafzeit nicht zurückzukehren. Die, „welche 
gefährliche, fürſätzliche und boshaftige Aufruhren des gemeinen Volks wider 
die Obrigkeit gemacht“, ſollen mit Abſchlagung des Hauptes beſtraft werden. 

Boshafte, überwundene Räuber ſollen mit dem Schwert, boshafte, über- 
wundene Brenner mit dem Feuer geſtraft werden. Auch die Entführung von 
Frauen wird mit dem Tode beſtraft. Dem Mörder droht das Geſetz die Strafe 
des Rades, dem bloßen Totſchläger die Strafe des Schwertes. Sind bei einer 
zufällig entſtandenen Schlägerei, wo ein Menſch getötet wird, mehrere thätig 
und man weiß den rechten Thäter, von des Hand die Entleibung geſchehen, 
der ſoll als ein Totſchläger mit dem Schwerte zum Tode geſtraft werden. 
Hätte der Getötete von mehreren die tödlichen Wunden empfangen und man 
könnte nicht beweislich machen, von welcher ſonderlichen Hand und That 
er geſtorben wäre, jo ſoll alle die Schwertſtrafe treffen. 

Ganz beſonders verſchärft iſt die Strafe des Giftmordes. „Wer jemand 
durch Gift an Leib oder Leben beſchädigt, iſt es ein Mannsbild, der ſoll 
einem fürſätzlichen Mörder gleich mit dem Rade zum Tode geſtraft werden. 
Thut aber eine ſolche Miſſethat ein Weibsbild, die ſoll man ertränken. Doch 
zu mehrerer Furcht anderer ſollen ſolche boshaftige, miſſethätige Perſonen 
vor der endlichen Todesſtraf geſchleift oder etliche Griffe in ihren Leib 
mit glühenden Zangen gegeben werden.“ Für Kindesmord bleibt die 
früher ſchon gewöhnliche Strafe des Ertränkens, welche geſchärft werden 
ſoll, wenn das Verbrechen an einem Ort ſehr überhandnähme, indem als⸗ 
dann Reißen mit glühenden Zangen oder das Pfählen und Lebendigbegraben 


gewählt werden kann. 


Einen bei nächtlicher Zeit ertappten Dieb durfte man ungeſtraft töten. 
Der erſte gemeine große Diebſtahl, das iſt „der fünf Gulden und darüber 
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wert wäre“, iſt mit Leib oder Lebensſtrafe nach dem Rat der Rechtsver⸗ 
ſtändigen zu ahnden. Der erſte kleine gemeine Diebſtahl, „der unter fünf 
Gulden wert iſt“, ſoll mit dem Erſatz des Doppelten oder mit Gefängnisſtrafe 
gebüßt werden. Der zweite kleine gemeine Diebſtahl verwirkt Pranger und 
Landesverweiſung oder lebenslängliche Beſtrickung. Wird der Diebſtahl zum 
drittenmal wiederholt und hat der Dieb die geſetzliche Strafe des erſten und 
zweiten ſchon erlitten, ein ſolcher „mehrer verleumbter Dieb“ ſoll einem Ver⸗ 
gewaltiger gleich geachtet und der Mann mit dem Strange, die Frau mit 
dem Waſſer zum Tode geſtraft werden. Dem gefährlichen Diebſtahl endlich, 
ohne Rückſicht, ob es der erſte oder ein wiederholter, ein großer oder kleiner 
Diebſtahl, ob der Dieb darüber ergriffen ſei oder nicht, droht die peinliche 
Gerichtsordnung die Todesſtrafe, dem Manne den Strang, dem Weibe das 
Ertränken. Jedoch ſoll zuweilen nach Beſchaffenheit des Falles auch eine 
geringere Strafe: Ausſtechung der Augen, Abhauung der Hand oder eine 
andere Leibesſtrafe ſtatthaben können. Der Begriff des Diebſtahls iſt aus⸗ 
geſchloſſen, „ſo jemand durch rechte Hungersnot, die er, ſein Weib oder ſein 
Kind leiden, etwas von eſſenden Dingen zu ſtehlen geurſacht würde“. 

Wer vor Richter oder Gericht einen Meineid ſchwört, „ſo derſelbe Eid 
zeitlich Gut betrifft, das in des Meineidigen Nutz gekommen, der iſt zu— 
vörderſt ſchuldig, wo er das vermag, ſolch fälſchlich abbeſchworen Gut dem 
Verletzten wieder zu kehren, ſoll auch dazu verleumdet und aller Ehren 
entſetzt ſein. Und nachdem im heiligen Reich ein gemeiner Brauch "ift, 
ſolchen falſchen Schwörern die zween Finger, damit ſie geſchworen, abzu⸗ 
hauen, dieſelbige gewöhnliche Leibesſtraf wollen wir auch nit ändern.“ 

Ein hauptſächliches Beweisergänzungsmittel für den Richter iſt in der 
Carolina die peinliche Frage (Tortur, Folter, Marter), d. i. die Erregung 
körperlicher Schmerzen, teils um den Trotz hartnäckig leugnender oder offen- 
bar lügender Angeklagter zu brechen, teils um von ihnen eine beſtimmte 
Ausſage zu erpreſſen. Ihre Anwendung war freilich an die genaueſten 
Vorſchriften geknüpft. Nur, wo es ſich um ein Hauptverbrechen handelte, 
auf das Todes⸗ oder lebenslängliche Gefängnisſtrafe ſtand, ſollte fie in An- 
wendung kommen. Und dazu ſollte der Thatbeſtand des Verbrechens, ſoweit 
nur möglich, bereits ermittelt ſein. Es mußten ferner hinreichende Anzeichen 
vorhanden ſein, die einen dringlichen Verdacht gegen den peinlich zu Be⸗ 
fragenden begründeten. Auch ſollte der Grad der Tortur ſich richten nach 
dem Maß der körperlichen Kräfte des Angeklagten. Das während der Tortur 
ſelbſt abgelegte Bekenntnis ſollte keine Bedeutung haben, die Ausſagen des 
Gepeinigten ſollten nicht aufgezeichnet werden; vielmehr war, ſobald er ſich 
zu Ausſagen bereit erklärt, der Marterapparat zu entfernen, die Scene zu 
verändern und erſt nach einer Zwiſchenzeit, während der die ſchmerzlichen 
Eindrücke ſich verwiſchen konnten, das Verhör vorzunehmen. Endlich mußte 


der Gepeinigte in einem mehrere Tage ſpäter erneuerten Verhör das früher 
17* 


260 Das peinliche Recht. 


Ausgeſagte betätigen. Wenn aber der Gequälte nach beſtandener Folter 
feine Geſtändniſſe widerruft oder wenn er in dem Verhör, wo er ſein Be- 
kenntnis beſtätigen ſoll, widerruft, ohne den Widerruf begründen zu können, 
dann darf die Tortur erneuert werden. 

Wo jedoch der Angeklagte alle Schmerzen der Marter ſtandhaft überſtand, 
ohne etwas zu bekennen, da mußten alle vorher wider ihn beſtandenen 
Gründe des Verdachts als abgethan betrachtet und er vom Richter, wo nicht 
neue vollſtändige Schuldbeweiſe dazwiſchen kamen, für vollkommen unſchuldig 
erklärt werden. So hatte der Buchſtabe wohl die grauſamſte Erfindung 
menſchlicher Gerechtigkeitspflege auf ein geringes Maß beſchränkt und ihren 
Mißbrauch durch vorſichtige Beſtimmungen verhindert. Aber man kümmerte 
ſich wenig um Buchſtaben und Geiſt des Geſetzes. Die Tortur ward eine 
willkommene Dienerin für den Haß, die Rachgier, die Habſucht, den religiöſen 
Fanatismus, den finſtern Aberglauben und ein mit Wolluſt gepflegtes Kunſt⸗ 
handwerk entmenſchter Henkersknechte. 

Mit Sicherheit kennt man den gerichtlichen Gebrauch der Tortur in 
Deutſchland ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts, obwohl man einzelne 
Spuren derſelben weiter hinauf verfolgen kann; ſie heißt in den älteren 
Schriftdenkmalen: wage, scherfe, marter, scharpfe oder schwerliche 
frage. Aus dem Jahre 1422 wird ein Fall berichtet, der nicht nur den 
ausgebildetſten Gebrauch der Tortur beweiſt, ſondern auch darthut, daß der 
Hexenprozeß ſchon lange vor dem berüchtigten Hexenhammer üblich war. 
Es wird nämlich von einer Frau berichtet, die „auf der Recke in Pein der 
Schlingen“ bekannt habe, daß ſie einer andern das Auge ausgezaubert. 
Das Urteil lautete auf Tod durch Feuer. 

Zahlreiche Folterinſtrumente waren im 16. Jahrhundert im Brauch, 
die durch die Carolina als nicht zuläſſig bezeichnet waren, z. B. die ſogenannte 
pommerſche Mütze, ein knotiger, mit eiſernen Gliedern verſehener Strick, der 
um den Kopf gepreßt wurde, das ſpaniſche Fußband, durch welches die 
Zehen zuſammengepreßt wurden, nachdem man kantige Pflöcke zwiſchen die 
einzelnen Zehen geſchoben hatte ꝛc. Erſt die Hexenrichter wandten dergleichen 
Inſtrumente wieder an. 

Die gebräuchlichſten Folterwerkzeuge waren: 1. Die Daumſchrauben, 
kleine eiſerne Preſſen, deren innere Flächen gekerbt waren. Zwiſchen dieſe 
gekerbten Flächen wurde das oberſte Daumenglied eingeſchraubt, und oft löſten 
ſich den ſo Gefolterten die Nägel von den Fingern, oder es trat eine Lähmung 
der Finger ein. 2. Die Beinſchrauben oder ſpaniſchen Stiefel, größere 
Preſſen, welche um Waden und Schienbeine gelegt und allmählich zugeſchraubt 
wurden. Nach der Vorſchrift ſollte der Henker zur Erhöhung des Schmerzes von 
Zeit zu Zeit mit dem Schrauben einhalten und auch mit einem Schlüſſel oder 
Hammer gegen das gepreßte Schienbein klopfen. 3. Die Schnüre. Sie 
beſtanden aus hanfenen, federkieldicken Bindfäden, an deren Enden ſich hölzerne 
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Quergriffe befanden. Dieſe Schnüre wurden dem Angeklagten ein- oder 
zweimal um den nackten Oberarm gewunden, darauf ergriffen die Peiniger 
die Quergriffe und zogen die Schnüre hin und her, wodurch ſich ſehr bald 
unter großen Schmerzen die Haut abſchürfte. 4. Der trockene Zug, d. i. 
das Ausrecken der Glieder auf der Leiter der Folterbank. Der Verurteilte 
wurde an den auf dem Rücken zuſammengebundenen Händen in die Höhe 
gezogen und ſeine Füße mit Gewichtſtücken beſchwert, deren größere oder 
geringere Schwere den Foltergrad verſtärkte oder verminderte. 

Wenn der Gefolterte ſich nicht zum Geſtändnis willig zeigte, ward die 
Marter noch durch mancherlei grauſame Mittel erhöht. So durch den 
„geſpickten Haſen“, eine hölzerne, mit Pflöcken beſchlagene Walze, welche im 
Rücken des an der Leiter Aufgezogenen gedreht wurde und ihre Pflöcke in 
das Rückgrat bohrte. Eine andere Qual wird in alten Folteranweiſungen in 
folgender Weiſe beſchrieben: „Sechs oder nach Gelegenheit mehr oder weniger 
der größten Gänſefedern zieht der Scharfrichter aus einem Flederwiſch, taucht 
ſie in einen Tigel mit zerlaſſenem Schwefel, welche angezündet und dem 
Inquiſiten an beide Seiten des Leibes geworfen werden, da denn, wenn 
ſelbige hängen bleiben, ſie den brennenden Schwefel weit um ſich ſpritzen.“ 
Auch mit brennenden Fackeln oder Lichtern betupfte man den Leib, oder man 
ließ den Angeklagten auf glühend gemachte Ziegel treten. Dergleichen 
Qualen haben ſich, wenn auch unter Widerſpruch ſelbſt von Verteidigern 
der Tortur, bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts erhalten. 

Die beſchriebenen Martern wurden in verſchiedenen Steigerungen oder 
Graden angewandt. Einige Rechtslehrer zählen fünf Grade auf, in denen 
aber die ſogenannte „Territion“, d. i. die Schreckung des Angeklagten durch 
Vorzeigen der Folterinſtrumente und die Bedrohung durch den Henker mit 
inbegriffen iſt. Gewöhnlich erkannte man, wenn die Territion erfolglos 
blieb, auf drei Grade, zuerſt auf die Daumenſchrauben oder Schnüre, ſodann 
auf die Beinſchrauben und endlich auf den trockenen Zug, welcher letzte 
Grad dann noch durch den geſpickten Haſen oder durch Feuermartern ver- 
ſchärft werden konnte. 

Einzelne Fälle von beſonders verſtocktem Leugnen oder von ſtandhafteſter 
Ertragung der Qualen verleiteten zu dem Aberglauben, daß manche An⸗ 
geklagte, beſonders die der Zauberei Beſchuldigten, ſich durch Zaubermittel 
gegen die Empfindung des Schmerzes ſicher ſtellen könnten. 

Zuweilen wurden die der Folter Überantworteten ganz über Gebühr 
und Vorſchrift mißhandelt. Auf ſolche Beiſpiele ſtößt man beſonders im 
17. Jahrhundert während der Blütezeit der Hexenprozeſſe. In dieſer Zeit 
erfand man zu den alten, gerichtlich gebilligten Marterwerkzeugen noch un— 
zählige neue, mit denen jedes kaiſerliche Geſetz überſchritten ward. Auch 
erſtreckte man die Dauer der Folter oft auf viele Stunden, während ſie 
geſetzlich höchſtens eine Stunde dauern ſollte. 
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Die meiſten Angriffe gegen die Folter richteten ſich zunächſt nur gegen 
ſolche Mißbräuche. Die Menge der Juriſten und Theologen aber, und 
unter ihnen oft die gelehrteſten, ſtützten die herrſchende Barbarei mit dem 
Wuſt ihrer außerordentlichen Beleſenheit. Gleichwohl begegnen ſchon früh 
unter Juriſten und Theologen Männer, welche wie der ſelbſt der Folter 
unterworfen geweſene Paſtor Johann Grevius, der dichteriſch begabte Jeſuit 
Spee, der gelehrte Juriſt Juſt Oldenkop die Folter ganz oder in ihren 
Mißbräuchen bekämpften. Auch Luther ſchrieb ſchon an Biſchof Albrecht 
von Magdeburg, die Folter ſei eine fährliche Rechtfertigung und ohne Not 
nicht zu brauchen, da oft Unrecht dabei begangen werde. Herren und Richter 
möchten ſich warnen laſſen. Leute von blöder Natur könnten die Marter 
nicht leiden, bekenneten Unrecht und würden unſchuldig hingerichtet, andere 
ſtürben unter der Marter und Schuldige bekennten wohl trotz derſelben nicht. 
Beſonders die ſchon früh entdeckte Thatſache, daß eine Menge Unſchuldiger, 
nur um den Folterſchmerzen zu entgehen, ſich zu Verbrechen bekannten, 
welche ſie niemals begangen hatten, warb für die Folter die erſten Gegner. 
Juſt Oldenkop giebt in einer ſeiner Streitſchriften gegen die Tortur ein Ver⸗ 
zeichnis von 42 ſolcher Unglücklichen, die ſeines Wiſſens und erwieſener⸗ 
maßen unrechtmäßig gemartert ſeien. 

Freilich wurde Oldenkop für ſein mutiges Auftreten gegen die Folter zu 
Braunſchweig mit der Schandglocke ausgeläutet. Ja, ſelbſt hervorragende Geiſter 
wie Thomaſius und Leibniz, wurden durch die Maſſe der gegen die Folter 
gerichteten Schriften nicht zu vollſtändigen Gegnern der Folter bekehrt. 

Der Straßburger Profeſſor Schaller ging in einer am Anfang des 
18. Jahrhunderts erſchienenen Schrift gegen die Tortur von dem Satze 
aus, daß durch das Torquieren faſt immer eine Unwahrheit herauskomme, 
möge nun der Schuldige, der die Marter ertragen kann, beim Leugnen 
verharren oder der Unſchuldige, um der Marter los zu ſein, ſich zu einem 
Verbrechen bekennen. Und als Gründe für die Unzuläſſigkeit der Folter 
führt er an, daß die Heilige Schrift nichts von der Folter wiſſe, ſowie 
daß ſie in vielen Staaten, z. B. in England, nicht gebräuchlich ſei. Gegen 
Schallers Schrift gab der Prediger Hosmann zu Celle eine andere heraus, 
in der er Schallers Gründe zu entkräften ſuchte. Er findet, daß die Folter 
Apoſtelgeſchichte 22, 25 erwähnt werde, wo Paulus ſage: Iſts auch recht, 
einen Römer ohne Urteil und Recht geißeln zu wollen? Daraus ſoll hervor⸗ 
gehen, daß Paulus die ſcharfe Frage im allgemeinen nicht verworfen We 
Gegen den zweiten Grund wendet Hosmann das „Ländlich, ſittlich“ e 
Geſetze und Rechte ſeien in allen Staaten eben nicht dieſelben und ein 
vernünftiger Geſetzgeber wiſſe am beſten, was ſeinem Volke fromme. Übrigens 
muß Hosmann ſelbſt zugeben, daß ihm 3 bekannt ſeien, wo Un⸗ 
ſchuldige gefoltert wurden. 

Der Kampf für und gegen Abschaffung der Folter dauerte fort bis in 
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die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, und während die gebildete Welt 
bereits den Werken eines Leſſing, Goethe und Schiller zujauchzte, drang 
noch aus manchem finſtern Martergewölbe der Jammerſchrei der Gefolterten, 
bis endlich einige edle und für Gerechtigkeit und Menſchlichkeit begeiſterte 
Fürſten mit der Abſchaffung jener mehr und mehr haltlos gewordenen 
Barbarei den Anfang machten und die alten kaiſerlichen, die Tortur vor⸗ 
ſchreibenden und regelnden Geſetze außer Kraft erklärten. 1754 geſchah 
dies durch Friedrich II. in Preußen, 1767 in Baden, 1769 in Mecklenburg, 
1771 in Kurſachſen. Damit wurde ungeſetzlich, was einſt geſetzlich geweſen 
war und dem Rechtsbewußtſein und Rechtsgefühl ſeiner Zeit entſprochen 
hatte. Das letztere muß bedacht werden, um nicht ungerecht zu urteilen 
über ein Werk, wie die Carolina, die allerdings den älteren gerichtlichen 
Formloſigkeiten, Unordnungen und Grauſamkeiten gegenüber eine bedeutende 
Errungenſchaft des durch die Kulturentwickelung geſteigerten geſetzlichen 
Sinnes geweſen war. 
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In den Kriegen und Fehden des Mittelalters diente der Adel zu Roß, 
der Bürger meiſt zu Fuß, und wie der Adel, ſo übten ſich auch die Bürger 
zur Friedenszeit in ihren Waffen. Dieſe Übungen der Bürger fanden all⸗ 

mählich immer größere Verbreitung, je mehr ſich das Städteweſen hob und 
je mehr Macht und Anſehen des Adels ſanken, und endlich traten an die 
Stelle der Adelsturniere die verſchiedenartigen Schießübungen als Turniere 
der Bürger. Als mit dem Ende des 16. Jahrhunderts auch das Ende der 
Turniere herangenaht war, vereinigten ſich Adel und Bürger gemeinſam zu 
dieſen Schützenübungen. Dieſe aber hatten auch mit der Veränderung des 
Kriegsweſens und dem allmählichen Aufkommen ſtehender Heere eine weſent⸗ 
liche Anderung erlitten, inſofern ſich ihr urſprünglicher Zweck, die Bürger 
für den Krieg tüchtig und geſchickt zu machen, allmählich verwiſchte oder 
wenigſtens in den Hintergrund trat gegen das perſönliche Intereſſe, das fie 
den Teilnehmern gewährten. Daß die Fürſten ein Hauptaugenmerk auf die 
Bildung von Schützengeſellſchaften und auf zweckmäßige Einrichtung derſelben 
richteten, iſt bei dem damaligen Stande des Militärweſens und den nie 
ruhenden Zwiſtigkeiten leicht begreiflich. Nicht nur, daß ſie die Begründung 
von Schützengeſellſchaften ſelbſt in die Hand nahmen, ſie beſchenkten dieſelben 
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auch häufig mit Vorrechten, ordneten ſelbſt großartige Schützenfeſte an, und 
ſuchten durch Ausſetzung von Preiſen die Luſt und den Eifer für derartige 
Übungen zu erhöhen. 

Schon 1286 ſoll Herzog Boleslav der Streitbare in Schweidnitz ein 
großes Schießen nach dem Vogel veranſtaltet haben, und der Hochmeiſter 
Winrich von Kniprode ſoll im 14. Jahrhundert in Preußen verordnet haben, 
daß man in allen Städten Schießbäume aufrichte und nach dem Vogel um 
ein Kleinod ſchieße. Zum Jahre 1498 wird aus Leipzig berichtet: „Im 
Monat Julio ward ein gedoppeltes Schießen in Leipzig gehalten: eines aus 
gezogenen Röhren nach der Scheibe, das andere aus Rüſtungen (Armbruſt) 
nach dem Vogel. Zu dieſem verehrte E. E. Rath 50 Gülden zum Vortheil, 
bei jenem war der beſte Gewinnſt 100 Gülden, der geringſte 5 Gülden. 
Nechſt beyden ward auch ein Beyſchießen nach der Scheibe für die, jo im 
Hauptſchießen unglücklich geweſen, gehalten, und war der höchſte Gewinnſt 
20, der geringſte 2 Gulden. Zu Vermehrung dieſer angeſtellten Luſtbarkeit 
wurden zwey Glücks⸗Töpfe aufgethan, in jenem galt ein Zettel 3 Groſchen, 
in dieſem 1 Groſchen.“ Vom 16. Jahrhundert an ſind die Chroniken ſehr 
reich an Nachrichten über ſtädtiſche Schützengilden und Schützenfeſte. 

Die älteſten Armbruſtſchießen und Schützengeſellſchaften finden wir in 
den Reichsſtädten und in großen Handelsſtädten, in Nürnberg, Augsburg, 
Leipzig ꝛc. In Magdeburg wurde nach der Schöffenchronik ſchon 1270 ein 
Schützenfeſt abgehalten, an dem auch braunſchweigiſche Schützen teilnahmen. 
In Nördlingen wurde 1396 eine Schützengeſellſchaft errichtet. Sehr alt 
waren ferner die Schützengeſellſchaften in Ulm, Tübingen, Bamberg, Würz⸗ 
burg, Zerbſt, Zittau, Königsberg, Regensburg, Memmingen. Ein beſonders 
berühmtes Schützenfeſt iſt das Straßburger Schießen vom Jahre 1576, das 
durch Fiſcharts „Glückhaftes Schiff“ verewigt worden iſt. Ein großartiges 
Schießen veranſtaltete Herzog Chriſtoph von Württemberg 1560 zu Stuttgart. 
Es nahmen an demſelben teil 6 Fürſten, 14 Grafen und Herren, 40 von der 
Ritterſchaft und dem Adel. Von den Reichsſtädten waren vertreten: Straßburg 
mit 14, Augsburg mit 17, Worms mit 14, Nürnberg mit 24 Schützen; 
desgleichen hatten Regensburg, Frankfurt, Speier, Lindau, Hagenau, Überlingen, 
Memmingen, Kempten, Rotenburg a. d. Tauber, Landau, Wimpfen, Donau⸗ 
wörth ꝛc. ihre Leute geſchickt. Aus der Eidgenoſſenſchaft hatten Teilnehmer 
geſchickt: Zürich, Baſel, Schaffhauſen, St. Gallen und Mülhauſen. Unter 
den Fürſtenſtädten waren vertreten: München, Ingolſtadt, Landshut, Freiſing, 
Paſſau, Ens, Ansbach, Heidelberg, Freiburg, Konſtanz ꝛc. Dazu kamen 
noch die württembergiſchen Städte und Flecken. 

Solcher Schützenhöfe, d. i. Schießfeſte, die von Fürſten veranſtaltet 
wurden, werden noch viele genannt; ſie zeigen aufs deutlichſte, welche Ver⸗ 
änderung ſeitdem mit den Hoffeſten vorgegangen. Doch wie die Turniere, 
find auch dieſe Schützenhöfe bald ausgeartet. Die Fürſten kamen mit 
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Hunderten von Dienern und Pferden, und der übermäßige Aufwand machte 
ſich bei öfterer Wiederkehr in den Kaſſen der Fürſten gar bald fühlbar. 
So kam es, daß ſolche Feſtlicheiten entweder unterblieben oder doch nur 
mit Einſchränkung des Aufwandes abgehalten wurden. In dieſem Sinne 
vereinigten ſich 1523 Kurfürſt Ludwig von der Pfalz, Pfalzgraf Friedrich, 
Philipp, Biſchof von Freiſing, Georg, Biſchof von Speier, Heinrich, Probſt 
zu Ellwangen, und Otto Heinrich, alle Pfalzgrafen, bei Gelegenheit eines 
Armbruſtſchießens in Bruchſal dahin, alle Jahre ein Armbruſtſchießen ab⸗ 
zuhalten, zu dem noch etliche andere Fürſten eingeladen werden ſollten. 
Um indes das Feſt nicht drückend für die Teilnehmer zu machen, kam man 
in folgenden Beſtimmungen überein: 1. Alle Jahre ſoll ein Armbruſtſchießen 
von einem aus ihnen ausgeſchrieben und verlegt werden. 2. Keiner ſoll 
mit mehr als 26 Pferden ankommen und jeder meiſtens Schützen mit ſich 


zu bringen ſuchen. 3. Der Fürſt, der das Schießen verlegt, ſoll die Pferde 


und Perſonen, ſolange das Schießen dauert, mit Futter und Mahl ver⸗ 
ſehen, übrigens ſoll niemand Schlaftrunk oder anderes derart erhalten. 
4. Auf die Fürſtentafel ſollen nicht mehr als acht Gerichte zu einer Mahl- 
zeit gegeben werden. 5. Alles Zutrinken unter den Fürſten und deren Ge⸗ 
ſinde ſoll gänzlich unterbleiben. 

Hatte mit der Zeit der urſprüngliche Zweck des Schüßenweſens größten⸗ 
teils dem Vergnügen weichen müſſen, ſo war gleichwohl der Wert ſolcher 
Verbindungen von Bürgern nicht gering anzuſchlagen. Iſt ſchon in der 
Vereinigung der waffenfähigen Bürger einer Stadt zum Schutze gegen äußere 
Anfeindungen eine in ihren Folgen ſehr wohlthätige Einrichtung zu erkennen, 
ſofern ſie als Grundlage echten gemeinſamen Volksſinnes ein feſtes Band 
in allen Lebensverhältniſſen um die Bürger ſchlang, ſo wurde ſie durch die 
Herbeiziehung von Schützen anderer Städte zu gemeinſamen Schützenfeſtlich⸗ 
keiten neben dem Handel ein zweiter mächtiger Hebel zu wechſelſeitigem Ver⸗ 
kehre der Städte nach allen Richtungen des Kulturlebens. Gegenſeitiger 
Austauſch von Ideen und Erfahrungen mußte für den Fortſchritt der Ge⸗ 
ſittung doppelt fördernd ſein in einer Zeit, wo der Strom der Kultur noch 
Mühe hatte, ſich durch die gezogenen Schranken ſein Bett zu reißen. 

Die innere Einrichtung der Schützengeſellſchaften richtete ſich nach ihrem 
urſprünglichen Zwecke, der in der Vorübung zum Kriege lag. Es gab unter 
den Schützen Hauptleute, Lieutenants, Fähndriche und in früheren Zeiten 
beſonders den „Harniſchmeiſter“, deſſen Aufgabe namentlich in der Beſich⸗ 
tigung der Waffen beſtand. Zu ihnen kam noch der Kleinodienmeiſter, der 
die Schützenbecher ꝛc. zu verwahren hatte, und ſie alle wählte die Geſell⸗ 
ſchaft aus ihrer Mitte. Die Pritſchenmeiſter, ſo genannt von ihrem Werk⸗ 
zeuge, dem klatſchenden Kolben oder Schwerte aus Holz oder Meſſing, 
zogen meiſt von Schützenfeſt zu Schützenfeſt und trugen oft „Hofkleidungen“ 
mit Schellen. Sie ſtraften mit den Schlägen der Pritſche die Ungebühr 
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Auf dem Feſtplatze war oft ein Gerüſt erbaut, zu dem der Pritſchenmeiſter 
ſeine Opfer ſchleppte, um ſie vor den Augen der ganzen lachenden Menge 
zu züchtigen. Der Fröhlichkeit ſolcher Feſte war es angemeſſen, daß auch 
die Zucht- und Strafgewalt jo weit als möglich eine ſcherzhafte war. Der 
Pritſchenmeiſter war ſomit zugleich der Luſtigmacher des Feſtes. Ein 
Pritſchenmeiſter mußte auch ſtets reimfertig ſein, um auf die Feſtlichkeiten, 
bei denen er Dienſte leiſtete, Spruchgedichte zu verfertigen, in denen die Geber 
des Feſtes beſungen und die Feſtlichkeiten eingehend geſchildert waren. Auch 


bei den Abſtrafungen und dergleichen galt es, herkömmliche oder ſchnell impro⸗ 


viſierte Reime zu ſprechen. Von Hans Sachs ſind noch Pritſchenmeiſterſprüche 


vorhanden, die er wahrſcheinlich für befreundete und weniger reimgewandte 


Pritſchenmeiſter verfertigt hat. Pries der Herold beim Turnier die Groß- 
thaten der Wettkämpfer, ſo verſpottete der Pritſchenmeiſter das Mißgeſchick 
oder Ungeſchick der Schützen. Und wie der Herold mit der Zeit mehr und 
mehr vom Spaßmacher angenommen hatte, jo ging umgekehrt von der Feier⸗ 
lichkeit des Herolds manches auf den Pritſchenmeiſter über. 

Wie die Turniere nach beſtimmten Geſetzen ſich regelten, ſo hatte auch 
jede Schützengeſellſchaft ihre geſchriebenen Statuten, und manche den Turnieren 
eigene Formen ſind auf das Schützenweſen übertragen worden. Dies geſchah 
ſogar bezüglich des Wappenweſens. Lienhard Flexel, ein Pritſchenmeiſter, 
der bei dem im Jahre 1560 in Stuttgart abgehaltenen Schießen ſeine Dienſte 
leiſtete und das Schießen ſpäter in einem ſehr ausführlichen Reimſpruche 
beſchrieb, bringt am Ende ſeines handſchriftlich noch vorhandenen Werkes 
auch die prächtig gemalten Wappen der teilnehmenden Fürſten, Grafen und 
Freiherrn, der Ritterſchaft und des Adels, der vornehmſten wappenmäßigen 
Herren aus Reichs- und Fürſtenſtädten, der Reichs- und anderen Städte. 
Den Beſchluß machen die Wappen des Ambroſius Neumaier aus Paſſau, 
der das Buch geſchrieben, des Lienhard Flexel, der den Ehrenſpruch gedichtet, 
endlich des Buchbinders zu Augsburg, der das Buch eingebunden. 

Das Turnier war ein Vorrecht des Adels; die Turnierfähigkeit zu 
erkennen, war daher eine ſtrenge Wappenſchau erforderlich. Armbruſt und 
Büchſe, die Waffen des Fußvolkes, wurden vorzüglich in bürgerlichen Ge— 
noſſenſchaften, ſtädtiſchen Schützenvereinen gepflegt. Zur Teilnahme an den 
Schützenfeſten befähigte alſo nicht die wappenmäßige Abkunft, ſondern die 
Mitgliedſchaft in einer Schützengilde. Gleichwohl rechneten die Pritſchen⸗ 
meiſter, um ſich ein Anſehen zu geben, auch die Heraldik zu ihrem Berufe, 
namentlich wo Fürſten und Adel am Schießen teilnahmen oder dasſelbe 
ſelbſt veranſtalteten. 

Die Schützenordnungen, deren ſich viele, ſelbſt aus der älteſten Zeit, 
erhalten haben, geben wertvolle Aufſchlüſſe nicht nur über das innere Leben 
der Schützengenoſſenſchaften, ſondern über das bürgerliche Leben jener Zeiten 


und Ungeſchicklichkeit der Schützen und hielten die Zuſchauer in Ordnung. 


— 
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überhaupt. Vor allem wurde bei den meiſten Vereinen auf Zucht und 
Wohlanſtändigkeit geſehen. Eine braunſchweiger Schützenordnung verordnet 
gleich in ihrem erſten Artikel, „daß ein jeder derſelben Brüderſchaft in 
ſeinem Leben, Handel und Wandel ſich aller chriſtlichen und ehrbarlichen 
Tugenden und Thaten befleißigen und erhalten, dagegen aber aller gottloſen, 
unehrbaren, tadelhaften und ſtrafbaren Händel ſich äußern und dieſelben 
meiden ſoll“, und in den Statuten der Bogen- und Büchſenſchützen zu 
Zerbſt heißt es u. a.: „Es ſoll auch das Fluchen und Schwören und alle 
Gottesläſterung vermieden werden bei Pön der Geſellſchaft 3 Groſchen, und 
welcher den Teufel nennen wird, ſoll in die Büchſe 6 Pfennige geben.“ 
Auch die Statuten der weimariſchen Stahl- und Armbruſtſchützen-Geſell⸗ 
ſchaft verbieten alles Schwören und Fluchen während des Schießens bei 
1 Schilling Strafe. Eine Beſtimmung der Schützenordnung zu Mitweida 
verordnet: „Wer ſich in der Zielſtatt unzüchtig bezeigen oder jemand mit 
unzüchtigen Worten anlaſſen wird, der ſoll für jenes einen Pfennig, für 
dieſes aber einen Groſchen in die Büchſe thun. Wer auf Pfingſten oder 
St. Sebaſtian, da ſie Bier zu trinken pflegen, würde einen Hader erregen, 
derſelbe ſoll das Faß füllen und ſoll die Strafe nach der Hauptleute Gut⸗ 
befinden eingerichtet werden.“ 

Damit im Zuſammenhange ſteht die frühere Sitte der Schützengilden 
wie aller Innungen, in ein näheres Verhältnis zur Kirche zu treten. Es 
lag dieſe Sitte nicht bloß im Charakter der Zeit, viel mag zu ihrer Ver⸗ 
breitung auch der Umſtand beigetragen haben, daß die Schützen zur Zeit 
des Fauſtrechts gar vielen Gefahren ausgeſetzt waren. Sie ließen ſich daher 
gewöhnlich in eine geiſtliche Brüderſchaft aufnehmen und nicht ſelten ſtifteten 
ſie in Kirchen und Klöſtern Altäre, deren Prieſter ſie ſodann zu unterhalten 
hatten. Damit war gewöhnlich die Verpflichtung verbunden, insgeſamt bei 
der Meſſe, oder wenn Vigilien geſungen wurden, zugegen zu ſein, und an 
einigen Orten genoſſen verſtorbene Mitglieder die Ehre, von der ganzen 
Genoſſenſchaft mit brennenden Kerzen zu Grabe begleitet zu werden. 
Ein weiterer Artikel der Schützenordnung beſtimmte die Zeit für die 
Übungen und Feſtlichkeiten. Letztere wurden meiſt in der Pfingſtwoche ab- 
gehalten, die erſteren fanden jeden Sonntag, oft nicht nur den Sommer, 
ſondern das ganze Jahr hindurch ſtatt. Gegen die Verwendung der Sonn— 
und Feiertage find ſchon frühe von geiſtlichen und weltlichen Behörden 
Einwendungen erhoben worden. Auch Luther drückt ſein Bedenken darüber 
aus, daß ſich die Wittenberger an einem Feſttage üben, den Vogel von der 
Stange zu ſchießen, worauf die Konſiſtorien verordneten: „Wo das Vogel- 
ſchießen nicht gänzlich abgethan werden mag, ſoll es eher nicht denn 
Dienſtag in Pfingſten nach der Predigt angefangen werden.“ Kurfürſt 
Auguſt zu Sachſen verordnete dasſelbe. 

Die meiſten Beſtimmungen bezogen ſich auf die Ordnung beim Schießen 


Altdeutſche Schützenfeſte. 269 


ſelbſt, andere auf das Vermögen der Genoſſenſchaft. Dieſes wuchs in 
manchen Städten, beſonders durch die Huld der Fürſten und durch die 
Freigebigkeit des Rates, zu beträchtlicher Höhe. Vieles floß auch in die 
Schützenkaſſe durch Schenkungen und Vermächtniſſe der Schützenbrüder. Die 
Schützenhäuſer, deren in einer Stadt nicht ſelten mehrere waren, für Arm- 
bruſt⸗ und Büchſenſchützen, wurden häufig den Vereinen vom Fürſten über⸗ 
laſſen oder vom Rate der Stadt mit Beihilfe derſelben und der Vereins— 
genoſſen errichtet. Ebenſo wohlwollend zeigten ſich die Landesherren den 
Schützengeſellſchaften durch Erteilung von Privilegien, die mitunter, beſonders 
die dem Schützenkönige erteilten, bedeutende Vorteile brachten. In manchen 
Städten, wie in Magdeburg und Hamburg, war der Schützenkönig oder 
derjenige, der den beſten Schuß gethan, für das ganze Jahr befreit von 
allen bürgerlichen Laſten. In Braunſchweig bewilligte 1617 der Rat, 
daß der, „ſo Dienſtags in den heiligen Pfingſten vor der großen und 
kleinen Scheibe, ſodann zu St. Johannis im Vogelſchießen das beſte thun 
und die Königſchaft erlangen wird, zoll- und aceiſefrei fein und ſelbig Jahr 
über bleiben ſoll, doch dergeſtalt und alſo, daß die ehrliche Geſellſchaft der 
Schützen die Herren E. Erbaren Engen Rats, wie auch die Herren Zehn- 
männer zu ihrer Geſellſchaft, jedoch ohne einige jetzige oder künftige Be⸗ 
ſchwerung, verſtatten und dieſelbe ihnen Kraft dieſes gönnen, auch ſie, die 
ehrliche Schützen und ihre Nachkommen, hiernächſt in vorfallenden Nöten 
gemeiner Stadt ihrem Vaterlande ohne Entgelt dienen und ſich willig ge— 
brauchen laſſen ſollen“. Kaiſer Rudolf II. erteilte für die Städte Görlitz 
und Zittau, in denen der Schützenkönig ſchon früher die Befreiung von 
Steuern und Biergeld genoſſen hatte, die Vergünſtigung, daß „derjenige, 
ſo an Pfingſt⸗Feyertagen mit der Büchſen und Armbruſt das Beſte thun 
würde und an der Stadt nicht begütert, ein Handwerker oder ſonſt von 
fremden Orten dahin gelanget wäre, und ſonſt an Steuer und Bier-Geldern 
keine Mitleidung zu tragen hätte, zu einer Verehrung jedes Jahres nach 
verrichtetem Schießen 10 Rthlr. erhalten ſollte“. 

Bogen und Pfeil finden wir in Schützengeſellſchaften faſt gar nicht in 
Anwendung; wenn in den erſten Jahrhunderten des Schützenweſens von 
Schützenübungen und Schützenfeſtlichkeiten die Rede iſt, wird immer nur die 
Armbruſt erwähnt, ſo daß dieſe vor Erfindung der Feuerwaffe als die 
allgemeine Waffe der Schützen angeſehen werden kann. Von dem Stahl⸗ 
bogen, mit dem die Armbruſt verſehen war, hatten die Schützenfeſte zuweilen 
den Namen: Stahlſchießen. Mit der Armbruſt wurde meiſt nach dem 


Vogel, mit der Büchſe dagegen ſpäter nach der Scheibe geſchoſſen. 


Die abergläubiſche Meinung, daß mancher durch Zauberkünſte imſtande 
ſei, ſicher zu treffen, was er wolle, ſpielte in früheren Zeiten auch auf den 
Schießplätzen eine Rolle. Aus Zittau wird berichtet: „Anno 1679 am 
Pfingſtſchießen hat ſichs begeben, daß Mſtr. Andreas Mechel, Tiſchler in 
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der Bader⸗Gaſſen, Schützen⸗König worden, weil aber Vermutung entſtanden, 
als ob er mit den characteribus geſchoſſen, haben ihm die Schützen das 
Königreich disputirlich gemacht und nicht ihn, ſondern einen andern, nämlich 
des vorhergehenden Jahres König, herein geführet.“ 

Eine Schilderung eines Schützenfeſtes, die durch viele kulturgeſchichtliche 
Bezüge ſich auszeichnet, iſt die von Enoch Widmann gelieferte „Beſchreibung 
des großen Schießens, ſo zu Hof Anno 1540 gehalten worden“. Es waren 
180 Schützen erſchienen, darunter ſolche aus Nördlingen, Nürnberg, Erfurt, 
Zwickau, Eger, Koburg, Joachimsthal, Bamberg ꝛc. Der Schießplatz war auf 
der Hoſpitalwieſe, wo drei Schreiben aufgerichtet waren. Es wurde mit Büchſen 
geſchoſſen und das Ziel war 285 Ellen weit. Eine vierte Scheibe diente zum 
Vergleichen, dem ſogenannten „Stechen“ zwiſchen gleichguten Schützen. Sonn⸗ 
tag, den 5. September zu Mittag „zogen Burgermeiſter und Rath ſambt den 
Höfiſchen Schützen (= denen aus Hof) mit Trommel und Pfeifen hinaus 
auf die Wieſen und empfingen allda die frembden Schützen gantz ehrlich. Es 
waren auch 10 Buden aufgeſchlagen, darinnen man die Büchſen wiſchet, auch 
ſechs Zelt für die Herrn und Schützen. Mehr waren alda 3 Buden und da⸗ 
rinnen Silbergeſchmeid, gülden und ſeiden Borten, allerlei Meſſinggeräth und 
viel Zinn. Bei dieſen Buden warf man in die Brendten ( würfelte man), 
da lief jedermann zu, ſpilete und ſuchte ſein glück, beides Mans- und Weibs⸗ 
perſonen, alte Leut, Ehmänner, Frauen, Jungfrauen, junge Geſellen, Knaben 
und Mägdlein, und wurden 300 Gulden in die Brendten verſpilt. Auch hatte 
man einen Rabenſtein mitten auf dem Plan zwiſchen den Buden und Zelten 
aufgerichtet, darauf man diejenigen, jo es verdienet, es waren gleich Adels- 
perſonen, Schützen, Bürger oder Bauer, geſtrafet und ihnen die Pritſchen ge⸗ 
ſchlagen. Im währenden Schießen wurde drauſen auf der Wieſen geſotten und 
gebraten, Wein und Bier geſchenket. Ueber das ſchaffete man allezeit für die 
Schützen Bier und Brot hinaus, da aßen ſie Veſperbrot und trunken, wie viel 
ſie wollten, auch andere, die ſich zu ihnen hielten: und ſolches on alle bezahlung“. 

An Gewinnen waren 33 ausgeſetzt „und bei einem jeden ein braun— 
ſeidene Fahnen, darauf das gewinnet verzeichnet geweſen“. Das ſogenannte 
„Beſte“, d. i. der erſte Gewinn, „war ein Credentz um 30 Gulden, den 
bekam Heintz Wechter von Arnſtet“. Die übrigen Gewinne beſtanden aus 
Geld und ſtuften ſich ab von 18 Gulden bis zu einem Gulden. Der letzte 
Gewinn heißt in dem Verzeichnis „die Saw“. In früheren Zeiten, wo die 
Gewinne bei Schützenfeſten oft in Tieren, Schmuckgegenſtänden und Kleider⸗ 
ſtoffen beſtanden, war das Beſte oft ein Pferd oder ein geſchmückter Ochſe, 
der letzte Gewinn aber eine wirkliche Sau, die der Gewinner beim Schützen⸗ 
einzug unter Hohn und Gelächter zur Stadt führen mußte. Es hängt hier- 
mit die Redensart: „Schwein ( Glück) haben“ zuſammen, die man nament⸗ 
lich von unverdientem Glück gebraucht, wie der ſchlechteſte Schütze noch 
einen Preis erhielt, ohne ihn eigentlich verdient zu haben. 
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„Das Schießen wehrete vom Sonntag an bis uf den Donnerſtag zu 
abendts, da man die gewinnete nach einander austheilete, auch Burgermeiſter 
und Rath mit jren Schützen ſambt den gewinneten und fahnen von der 
wieſen mit Trommel und pfeifen wieder in die Stadt zogen und bei Nicol 
Schultheiſen gaſtgebern einkehreten. Da wurden 13 Tiſch geſpeiſet und eine 
ehrliche abentmalzeit gehalten und den gäſten wein und bier gereichet. Es 
wurden auch die fürnemen Bürgerstöchter zu einem erbarn Dantz dahin 
geladen, damit es an Fröligkeit und ehrlicher Kurtzweil nit mangelte. Haben 
alſo die Höfer bey den frembden Schützen große ehr eingelegt. 

Es iſt aber uber dieſes alles auch ein glückstopff aufgeworfen geweſen, 
darinnen 25 fürneme gewinnete zu befinden. Da dann aber menniglich von 
einheimiſchen und frembden ſein glück verſuchen wollen und gelt dazu eingelegt 
hat, in hofnung, damit ein mehreres zu gewinnen. Dieſer glückstopf iſt am 


14. tag nach angefangenem Schießen ausgangen und wurde für dem Rathaus 


ein gerüſt aufgemachet und ein buden darauf, darinnen die gewinneten waren. 
Auch fing man alsbalden an die Zeddel aus dem topf zu löſen und wehrete 
ſolch löſen vom Sonntag als den 19. Septembris bis uf Freitag umb 9 hor, 
da der topf gantz ausgangen.“ Das Verzeichnis der Gewinne im Glücks⸗ 
topf führte u. a. auf: etliche ſilberne Becher, „ſechshalb Elle ſchwartz Lündiſch 
tuch, ein rotſammete gürtel mit ſilber beſchlagen, ſechs Ellen doppeltaffet, ein 
Stoßdegen mit Silber beſchlagen“ ꝛc. Der 23. Gewinn heißt hier die Sau 
und beſtand in 3 Ort in Geld. Den 24., eine Flaſche für 12 Groſchen, 
erhielt der, der die meiſten Zettel gelöſt hatte, den 25., eine zinnerne Flaſche 
von gleichem Werte, der, der den letzten Zettel hatte. 

Die Einladung zu einem Schützenfeſte erfolgte von ſeiten der Fürſten 
oder Städte, welche ſie veranſtalteten, gewöhnlich durch gedruckte Schützen⸗ 
briefe. In denſelben wurden die für das Feſt getroffenen Veranlaſſungen 
mitgeteilt, namentlich auch ein Verzeichnis der zu gewinnenden Preiſe ge— 
geben. Ein ſogenannter Glückstopf wird bei den meiſten Schützenfeſten ver⸗ 
anſtaltet und die Schützenbriefe machen die Höhe des Einſatzes bekannt, 
ſowie die Zahl und den Wert der Gewinne. Auch was durch Würfel-, 
Kugel- und andere Spiele gewonnen werden kann, wird als Anlockung für 
die Eingeladenen zuweilen mitgeteilt. In einem Schützenbriefe der Stadt 
Schmalkalden vom Jahre 1558 heißt es am Schluß: „Hierbeneben wirdt 
man auch allerley kurtzweilige Spiel mit der kugel, umb das Hostuch, 
Parchent und anderes, auch ſonſt umb allerley Zynnwergk und dergleichen 
Kleinot und ware, in zimlichem gelde aufgeſetzt, angericht befinden, wollen 
wir auch hiermit freundlicher meinung vermeldet haben.“ 

Ferner teilten die Schützenbriefe die Beſtimmungen über die Größe der 
Scheibe, die Stärke der Bogen u. ſ. w. mit. Die Größe der Scheibe wird 
gewöhnlich angegeben durch den Halbmeſſer derſelben; es wird nach Ellen- 
maß die Entfernung „vom Nagel bis an den Rand“ angegeben. Bei der 
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großen Verſchiedenheit der Ellenmaße in Deutſchland war es aber wichtig, 
daß den meiſten Schützenbriefen ein Maßſtab beigedruckt war. Manche 
Schützenbriefe bezeichneten ihre eigene Breite als Maßſtab für eine halbe 
Elle. Auch die Zielweite ward nach Ellen beſtimmt. Durch einen dem 
Schützenbriefe aufgeklebten Pergamentring ward die Stärke der zugelaſſenen 
Bolzen beſtimmt, außerdem war jeder Schütze verpflichtet, vor Beginn des 
Feſtes ſeine Waffen, die Armbruſt oder Büchſe, ſowie Bolzen und Kugeln 
durch die von dem Veranſtalter des Feſtes dazu Verordneten beſichtigen 
und prüfen zu laſſen. Die gutgeheißenen Bolzen wurden durch eine Auf- 
ſchrift kenntlich gemacht. Ebenſo wurden im Schützenbriefe Vorſchriften mit⸗ 
geteilt bezüglich des Sitzens beim Schießen, denn man ſchoß damals ſtets 
ſitzend, über das Zielen, über die Zahl der verſtatteten Schüſſe u. ſ. w. 
In einem Schützenbriefe der Stadt Halle vom Jahre 1560 werden für das 
Armbruſtſchießen 30, für das Büchſenſchießen 16 Schüſſe geſtattet. Dann 
heißt es in demſelben weiter: „Es ſoll auch in beiden ſolchen Schießen ein 
jeder Schütz mit ſchwebenden Armen, ohn alle Vortheil, und die Büchſen⸗ 
ſchützen mit abgetrennten Aermeln ſchießen, und die Armbruſtſchützen ſollen 
auf einem freyen ſtul oder ſchemmel ohne anlehnen ſitzen und keinen andern 
Boltzen ſchießen, dann er zuvor durch unſere verordneten Schreiber mit 
des Schützen Namen beſchrieben ſey. Hiebey wollen wir zurichten laſſen 
eine Uhr oder Seiger, der zu jedem ſchus umblauffen und eins, zwey, drey, 
vier ſchlagen ſoll. Welcher Schütz ſich dann ſeumen und erſt nach umb- 
lauffung oder vier ſchlegen des Seigers ſchieſſen würde, dem ſoll ſolcher 
Schuß nicht zugeſchrieben werden. Die Büchſenſchützen ſollen vor allen 
Dingen ihre Zielrohr, geladen oder ungeladen, unſere darzu verordnete 
Herrn oder Siebener, ſo offt als es ihnen gelegen, jeder zeit beſehen und 
beſichtigen laſſen, und keine Büchſe ſoll alſo gefaſt ſein, das ſie auff der 
Achſeln anrüre.“ Es werden hierauf hohlnähtige Rohre, längliche Kugeln 
und dergleichen verboten, und dann heißt es weiter: „Welchem Schützen auch 
ſeine Büchſe dreymal am ſtande verſagt, der ſoll ſeines Schuſſes verluſtig 
ſein“. Ahnliche Beſtimmungen finden ſich in allen Schützenbriefen. 

Etwas ganz Beſonderes ſtellt ein Schützenbrief der Stadt Ulm vom 
Jahre 1468 in Ausſicht, nämlich ein Pferdewettrennen, bei welchem das 
zuerſt ankommende Pferd ein „rot lompartiſch Tuch bei 35 Gulden wert“, 
das zweite eine Armbruſt, 3 Gulden wert, das dritte ein Schwert, einen Gulden 
wert, erhalten ſoll. Wie nun beim Schießen zuweilen der ſchlechteſte Schütze 
ein Spottprämie, die ſogenannte „Sau“, erhielt, ſo ſoll auch bei dieſem Wett⸗ 
rennen das zuletzt ankommende Pferd einen Preis erhalten und zwar nicht nur 
eine ſogenannte, ſondern eine wirkliche Sau, und der Schützenbrief beſtimmt 
ausdrücklich, daß das Pferd ſeinen Gewinn „her ein jn die ſtat führen“ ſoll, 
alſo zum Gelächter der Zuſchauer mit dem Schweine zuſammen gebunden 
werden mußte. 


—— 
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(Nach: Alb. Richter, Altdeutſches Badeweſen, im „Praktiſchen Schulmann“. Bd. 24, 
S. 288 — 313. E. Bayer, Aus dem Badeleben der neueren Zeit. Wiſſenſchaftliche 
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Die älteſte Art der Bäder war auch bei den Deutſchen das kalte 
Waſſerbad in den Flüſſen oder im Meere. Cäſar berichtet, daß die Deutſchen 
ſehr abgehärtet waren und in ſehr kaltem Waſſer badeten. Den Cimbern 
wurde bei Aquae Sextiae das Baden gefährlich. Plutarch erzählt, daß die 
Schlacht begann, als die meiſten noch nach dem Bade frühſtückten, andere 
noch badeten. Daß die Deutſchen in der Regel am frühen Morgen, noch 
vor dem Frühſtücke badeten, beſtätigt auch Tacitus, wenn er ſchreibt: „Un⸗ 
mittelbar nach dem Schlafe, den ſie meiſt bis in den Tag ausdehnen, baden 
ſie, meiſtens warm, inſofern bei ihnen den größten Teil des Jahres der 
Winter einnimmt. Nach dem Bade frühſtücken ſie.“ 

Mit warmen Bädern waren die Deutſchen vielleicht erſt durch die Römer 
bekannt geworden. Verzärtelung konnte man ihnen ſicher nicht nachſagen. 
Galenus berichtet, die Deutſchen hätten zu ſeiner Zeit die Gewohnheit ge⸗ 
habt, ihre neugeborenen Kinder in einem fließenden, kalten Waſſer unter⸗ 
zutauchen, damit ſie ſchon von Jugend auf gegen Einflüſſe der Hitze und 
Kälte geſtählt würden. 

Es hat wohl für die Deutſchen überhaupt keine Zeit gegeben, in welcher 
Flußbäder ganz außer Übung geweſen wären, wenn es auch Zeiten gab, in 
denen ihnen in Bezug auf ihre Beliebtheit bei dem Volke von den künſtlich 
zubereiteten Bädern der Rang abgelaufen war. Namentlich die Jugend 
entfremdete ſich wohl zu keiner Zeit den Flußbädern; die in früheren Jahr⸗ 
hunderten in den Schulordnungen immer von neuem auftretenden Badeverbote 
ſind dafür laut redendes Zeugnis. So wurde das Flußbad verboten durch 
den berühmten Rektor Valentin Trotzendorf. Der gegen das Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts lebende Rektor Iſaak Cramer in Duisburg verbot den Schülern „zu 
Sommerszeiten in Bächen zu baden und zu ſchwämmen, im Winter auf dem 
Eiſe zu ſchlieken oder glitſchen“. Das Gleiche und außerdem das Schnee⸗ 
ballwerfen war im 16. Jahrhunderte den Alumnen der Neckarſchule zu 
Heidelberg verboten, „und wo einer in dieſer That betreten wird, ſoll er 
mit der Ruthe abgeſtraft werden“. Noch im Jahre 1736 wurde in Baden 
durch kirchenrätlichen Erlaß ſämtlichen Rektoren und Lehrern befohlen, „ihre 
Schüler vor dem ſo gemeinen als höchſt ärgerlichen und gefährlichen Baden 
zu warnen und die Übertreter darüber zu beſtrafen“. 

Gleichwohl waren zu derſelben Zeit Baden und Schwimmen Teile der 
Gymnaſtik, in der junge A geübt wurden. Auch Erwachſene badeten 
fleißig in Flüſſen. Verordnungen der Obrigkeiten wenden ſich gegen dabei 
vorgekommene Verletzungen der Zucht und Sitte, nehmen wohl auch von 
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einzelnen Unglücksfällen Veranlaſſung, wie die eben erwähnten Schul⸗ 
ordnungen das Baden ganz zu verbieten. In Frankfurt a. M. wurden im 
Jahre 1541 acht Männer mit vier Wochen Gefängnis beſtraft, weil ſie am 
St. Petritage im Main, „wie ſie Gott geſchaffen“, gebadet, getanzt und 
geſprungen hatten. Die niederöſterreichiſche Regierung wies im Jahre 1643 
den Rat der Stadt Wien an, das Baden in der Donau zu unterſagen, und 
ſollen die Richter in den Vorſtädten die dawider Handelnden exemplariſch 
beſtrafen, weil „eine Zeit hero viel Junge leith, ſo ſich jrem fürwiz nach 
deß Abkiehlens und Padens in der Thonau, woll auch in bezechter weiß 
gebrauchen, darüber vielleicht aus jren dabey verübten mutwillen und un⸗ 
verſchambtheit, durch den gerechten Zorn Gottes ertrunkhen“. In Franf- 
furt a. M. beſtrafte die Behörde den Gebrauch des Flußbades in der kalten 
Jahreszeit als der Geſundheit nachteilig. Eine andere Verordnung der- 
ſelben Behörde warnt, daß man nicht unter dem Scheine des Badens den 
Fiſchern die Fiſche ſtehle. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts kamen die Badehäuſer in den Flüſſen 
auf; öffentlich zu baden, ward für ungeſchickt gehalten. Goethe nennt 1770 
das öffentliche Baden eine der „Verrücktheiten“ der damals für den Natur⸗ 
zuſtand Begeiſterten und fügt hinzu, die Gebrüder Stollberg hätten in Darm⸗ 
ſtadt einen Skandal dadurch erregt, daß ſie ſich am hellen Tage unter freiem 
Himmel badeten. 

Für die Verbreitung des Flußbadens im Mittelalter ſpricht auch der 
Umſtand, daß die Pilger, welche nach dem heiligen Lande zogen, ſelten verſäumten, 
im Jordan ein Bad zu nehmen. Geiſtliche, Fürſten und Bürger huldigten 
dieſer Sitte in gleicher Weiſe, wie aus zahlreichen Pilgerberichten hervorgeht. 

Warme Bäder lernten die Deutſchen von den Römern kennen. Waren 
doch die Römer denſelben derart zugethan, daß ſie oft an einem Tage 
mehrere Male badeten. Wo ſie ſpäter ihre Adler aufpflanzten, da errichteten 
ſie auch Bäder. 

Auch die römische Geiſtlichkeit badete natürlich gern und in außer- 
italiſchen Ländern trugen namentlich die Mönche des Benediktiner-Ordens 
viel zur Verbreitung warmer Bäder bei. Allerdings ſchloß ſtrenge Mönchs⸗ 
disziplin den Gebrauch der Bäder aus, wie denn auch die Anachoreten des 
Morgenlandes jedes Bad, ja ſelbſt das Waſchen mieden; aber der Stifter 
des Benediktinerordens war ein Italiener und trug ſeiner heimatlichen Lebens 
weiſe Rechnung, indem er den Ordensbrüdern mäßigen Gebrauch der Bäder, 
den Kranken Gebrauch nach Bedürfnis geſtattete. In Klöſtern nördlicher 
Länder wurde bis gegen das 12. Jahrhundert von der Erlaubnis, zu baden, 
nur ſelten Gebrauch gemacht. Man badete in der Regel nur vor hohen 
Feſttagen, in manchen Klöſtern auch vor dem Genuſſe des heiligen Abend- 
mahls. Manche Geiſtliche betrachteten die Enthaltung vom Baden als ein 
Zeichen beſonders hoher Askeſe. 
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Laien war der Gebrauch öffentlicher Bäder geſtattet und die Enthaltung 
vom Baden konnte ſogar als kirchliche Strafe auferlegt werden. 

Das Bad betrachtet man, wie die Taufe, als ein Symbol geiſtiger 
Reinheit. Darum badete man beſonders gern vor Feſttagen, namentlich 
auch Sonnabends. Einer von jenen alten Schreiberverſen, mit denen die 
Schreiber des Mittelalters in der Regel ein von ihnen glücklich zu Ende 
gebrachtes Manuſfkript beſchloſſen, lautet: 

Gott geb uns ſin gnad 

und hinez (jeden) ſamztag ein guet bad! Amen! 
Daß namentlich auch Handwerker am Sonnabend zum Bad gingen, iſt ſehr 
natürlich, und ſo ſchreibt denn der Arzt Guarinonius zu Steyr in ſeinem 
„Greuel der Verwüſtung“ (Innsbruck 1610): „Alſo laufen alle unſaubern 
Handwerker, als Lederer, Weiß- und Rothgerber, Schmid, Schloſſer, Knappen, 
Kholer x. am Samstag dem Bad zu.“ 

Die Vorſtellung von dem Bade als von einem Symbol geiſtiger Rein⸗ 
heit war wohl auch maßgebend, wenn der junge Ritterknappe am Vorabend 
des Tages, an dem er den Ritterſchlag erhalten ſollte, ein Bad nahm. Auch 
die Sitte, die Toten zu waſchen, hängt mit jener Vorſtellung zuſammen. 

Sehr bald gehörte das Bad ſo ſehr zu den Bequemlichkeiten des täg— 
lichen Lebens, daß es zu einer Pflicht der Gaſtfreundſchaft wurde, dem 
wegemüden Gaſte ein Bad zu bereiten. In Wirnt von Gravenbergs Dich- 
tung „Wigalois“ kehrt der Ritter Gawein auf einer Burg ein, deren Be— 
ſitzer, nachdem er dem Ritter den Helm abgebunden hat, zu ſeinen Knappen 
ſpricht: „un badet den riter schöne“. Darauf legt der Ritter ſein Eiſen⸗ 
gemenb ab, die Knappen führen ihn zum Bade und bedienen ihn in demſelben. 
Ahnliche Scenen wiederholen ſich in den Gedichten des Mittelalters ſehr häufig. 

Von der Reiſe Heimkehrende nahmen zunächſt ein Bad; beſonders die 
Ritter, wenn ſie vom Turnier oder Waffenkampfe zurückkehrten. 

Als Hagen mit den drei Königstöchtern aus der Wildnis der Greifen— 
inſel heimgekehrt iſt, trägt er vor allen Dingen Sorge, daß jenen ein Bad 
bereitet werde, und Gudrun, als ſie, ihrer Erlöſung gewiß, ſich durch Liſt 
aus ihrem Mägdeleben befreit, erbittet ſich als erſte Gunſt ein Bad. 

Feſtlichkeiten aller Art wurden nicht ſelten mit einem Bade beſchloſſen. 
Die Mitglieder der Frankfurter Patrizier-Geſellſchaft Limburg hatten bei 
ihren Faſtnachtsfreuden den Gebrauch, daß ſie am Schluſſe derſelben zu⸗ 
ſammen in eine Badſtube zogen. Im Weistum des Dreieicher Wildbannes 
von 1338 war vorgeſchrieben, daß der Frankfurter Stadtſchultheiß die Jäger, 
welche ihm jeden Herbſt einen Hirſch brachten, mit Ehren bewirten ſolle, 
und dies beſtand u. a. auch darin, daß er ihnen ein Bad bereiten ließ. 

Auch Hochzeitsfeſte wurden oft mit einem Bade geſchloſſen, deſſen Koſten 
der Bräutigam zu beſtreiten hatte, und der dabei gemachte Aufwand war 
oft ſehr bedeutend. Sowohl die Braut als auch der Bräutigam zogen mit 
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großem Gefolge zum Bade, und es wurde daſelbſt in der Regel nicht nur 
gebadet, ſondern auch geſchmauſt und getrunken. Gegen den bei ſolchen 
Hochzeitsbädern üblichen Aufwand ſchritten die Behörden oft mit Verord⸗ 
nungen ein. An manchen Orten ward das Brautbad auch das Ausbad 
genannt, und unſere Redensart: etwas ausbaden, hängt mit der Sitte, Feſt⸗ 
lichkeiten mit einem Bade zu beſchließen, zuſammen. 

Wie ſehr das Baden zu den Freuden des Lebens gerechnet wurde, 
geht aus manchem alten Liede und Volksſpruche hervor. In einem Gedichte 
des 15. Jahrhunderts „Von den ſieben größten Freuden“ wird das Baden 
als die ſiebente der größten Freuden bezeichnet. Die Schenkung eines Frei- 
bades wurde daher von jedermann dankbar angenommen. Wie man heute, 
wo alle Naturalleiſtungen abgelöſt werden, ſtatt eines erquickenden Trunkes 
ein Trinkgeld giebt, ſo gab man früher ein Badegeld Nach Vollendung 
eines Neubaues ward den Werkleuten oft ein Badegeld gereicht. Ja, ganz 
entſprechend dem jetzigen Bierjfat konnte man nach einer im Jahre 1450 
erlaſſenen Polizeiverordnung über das Spielen in Frankfurt a. M. auch 
„umb Beczalung des Bades“ ſpielen. 

Wie gebräuchlich das Baden war, geht auch aus der Frankfurter Ver⸗ 
ordnung hervor, daß ein Gläubiger ſeinem Schuldner, wenn er ihn gefangen 
halten ließ, wenigſtens alle vier Wochen ein Bad geben laſſen mußte. 

An manchen Orten war das Baden zu gewiſſen Zeiten unterſagt, Frei⸗ 
tags als am Todestage Chriſti und in der Charwoche faſt überall. 

In manchen Städten ward Freitags den Juden die Badeſtube ein- 
geräumt. Erſt ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts war man weniger 
duldſam gegen die Juden, und ſie mußten ſich von dieſer Zeit ab überall 
ihre eigenen Badeſtuben erbauen. 

Bei der Beliebtheit, deren ſich die Bäder im Mittelalter erfreuten, kann 
es nicht wunder nehmen, daß die Zahl der Badeſtuben eine ziemlich große 
war und daß ſie nicht nur in größeren Städten, ſondern auch in kleineren 
und ſogar in Dörfern ſich fanden. Wien beſaß im Mittelalter 29 öffent⸗ 
liche Badſtuben, Frankfurt a. M. 15, Würzburg (1450) 8, Ulm gegen das 
Ende des Mittelalters 11, Nürnberg 12. Aber auch das kleine erzgebir— 
giſche Städtchen Geiſing in Sachſen ließ ſich 1479 von Herzog Friedrich 
von Sachſen eine ſtädtiſche Badſtube beſtätigen. Sogar Dörfer hatten ihre 
Badſtuben; im Gebiete von Ulm gab es fünf kleine Orte mit ſolchen. 

Neben ſolchen öffentlichen Badſtuben, die teils in ſtädtiſchem Beſitz 
waren, teils im Beſitz von Fürſten, welche die Badſtuben an den Bader 
als Lehen, oft auch als Erblehen überließen, gab es zahlreiche Badſtuben 
in Klöſtern, auf den Ritterburgen, in Amtswohnungen und in Privat⸗ 
häuſern. Die bayeriſche Landesordnung von 1578 gejtattet, eigene Bäder 
zu bauen in den „Einöden vor den gepürgen, welche weite des wegs halben 
die eehaft (geſetzlich geordneten, öffentlichen) Päder nit beſuchen mögen“. 


— 
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Im übrigen wird an derſelben Stelle der durch die vielen Privatbadſtuben 
veranlaßte Holzverbrauch gerügt. Es heißt da: „Die Paursleut unterſteen 
ſich gemainlich zu jren haußwohnungen ſonderbare (beſondere) Padſtuben 
auffzurichten, dadurch ain große menig holtz one not verbraucht wird“. 

In manchen Städten wurden die Privatbadſtüblein der Feuergefährlich⸗ 
keit wegen geradezu verboten, ſo in der Stadtordnung für Brieg im Jahre 
1550. In der 1540 erlaſſenen Feuerordnung für die Bergſtadt Marien⸗ 
berg wird wenigſtens verordnet, daß neben den Küchen ꝛc. auch die Bad⸗ 
ſtuben jährlich zweimal beſichtigt werden. Nach der Stuttgarter Feuerordnung 
von 1607 ſollten Badſtuben nur in ſolchen Häuſern geduldet werden, deren 
Schornſteine gut gebaut und bis über das Dach hinausgeführt waren. In 
Frankfurt a. M. entſtand im Jahre 1556 eine Feuersbrunſt durch Privat⸗ 
bäder, obgleich der Rat vorſichtig genug war und bereits 1478 verordnet 
worden war, alle kleinen Badſtuben zu beſehen und aufzuzeichnen. 

Ein fernerer Beweis für die Häufigkeit des Badegenuſſes im Mittel⸗ 
alter kann in der häufigen Erwähnung der Badewäſche gefunden werden. 
Mittelalterliche Verzeichniſſe von Hausgerät erwähnen faſt regelmäßig auch 
das Badelaken oder das Badegewand, d. i. das Laken, das dem aus dem 
Bade Tretenden umgeworfen wurde. Die Badewäſche gehörte im Mittel⸗ 
alter meiſt zur Gerade, d. h. zu denjenigen Stücken der fahrenden Habe, 
welche die Frau beim Tode des Mannes als ihr Eigentum in Anſpruch 
nahm vor der allgemeinen Erbteilung und welche die Frau auch allein ver⸗ 
erbte. So entſcheiden ſchon der Sachſenſpiegel und nach ihm viele Stadt⸗ 
rechte und Statuten, z. B. in Großenhain, Geithain, Quedlinburg, Minden, 
Sandersleben, Magdeburg x. 

Nach allem bis jetzt Geſagten leuchtet ein, daß dem Deutſchen des Mittel⸗ 


alters die Verſe: Wer wol badet und wol bett, 


Ez gerü jn selten wers tett 
gewiß aus der Seele geſprochen waren. Um aber wirklich wohl zu baden, 
dazu gehörte die Beobachtung von mancherlei Regeln. Namentlich war es 
nach der Meinung nicht nur der Laien, ſondern auch der Arzte wichtig, die 
zum Baden günſtigſte Zeit zu wählen, und die Kalender enthielten deshalb 
oft darauf bezügliche Regeln, meiſt in Verſen, wie ja auch die Aderlaß⸗ 
tafeln ein notwendiger Teil der alten Kalender waren. Sogar in manchem 
alten Gebetbuche des Mittelalters, das ſich bis auf unſere Zeit erhalten 
hat, finden ſich die Baderegeln am Ende handſchriftlich eingetragen. Im 
Jahre 1475 finden ſich z. B. zum März folgende Verſe: 

Ich pin gehaissen der mertz, 

Den pflug ich auff stertz, 

In diesem monadt lazz chain plut, 

Doch ist swais paden*) gut. 


) Schweißbaden, Schwigbad. 
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Auch in den ſehr verbreiteten volkstümlichen Schriften über Geſund⸗ 
heitspflege, wie in dem Regimen Sanitatis, der Schola Salernitana ꝛc. 
finden ſich Vorſchriften über das Baden. 

Wenn das Bad im Mittelalter als ein allgemeines Bedürfnis anerkannt 
wurde, ſo kann es nicht wunder nehmen, daß es in den Augen der Frommen 
zu den Werken der Barmherzigkeit gehörte, Armen die Wohlthat des Bades 
unentgeltlich zukommen zu laſſen. Die mittelalterliche Geſchichte führt zahl⸗ 
reiche Beiſpiele von hohen Kirchendienern und weltlichen Großen an, die, 
um ein Gott wohlgefälliges Werk zu verrichten und einen Beweis ihrer 
Demut zu geben, Arme und Kranke baden ließen oder ſelbſt badeten. 
Manche ahmten das Beiſpiel Chriſti nach und wuſchen Armen die Füße, 
andere, wie der Biſchof Ansfried von Utrecht (geſt. 1010) trugen zu ſolchen 
Armenbädern das Waſſer eigenhändig herbei. Mathilde, die Gemahlin des 
deutſchen Königs Heinrich I., ließ jeden Sonnabend ein Bad bereiten und 
Dürftige und Reiſende baden, legte zuweilen auch ſelbſt Hand an. 

Ein Ausfluß gleicher Geſinnung war die Stiftung ſogenannter Seel- 
bäder. Unter einer Seelbadſtiftung iſt die um des eigenen wie der Ange— 
hörigen Seelenheils willen, mithin aus religiöſem Antriebe getroffene Ver⸗ 
fügung zu verſtehen, daß den geſamten Armen eines Ortes in einer be- 
ſtimmten Badſtube daſelbſt entweder einmal oder jährlich an feſtgeſetzten 
Tagen ohne irgend welche Gegenleiſtung Bäder bereitet und die dadurch 
erwachſenden Koſten von einem zu dieſem Zwecke angewieſenen und ſicher— 
geſtellten Kapitale beſtritten werden ſollen. Solche Stiftungen gingen aus 
der mittelalterlichen Anſchauung hervor, daß jedes Werk der Barmherzigkeit 
der Seele ſeines Urhebers noch im ewigen Leben zu Nutzen und Förderung 
gereiche und insbeſondere imſtande ſei, einen Teil der durch irdiſche Sünd— 
haftigkeit verwirkten göttlichen Strafen abzutilgen. Von den Badenden wurde 
vorausgeſetzt, daß ſie nach dem Bade für das Seelenheil des Stifters beteten. 

Die Stifter ſolcher Armenbäder waren meiſt einzelne Perſonen, doch 
ſtiftete im Jahre 1350 auch der Rat zu Zwickau jährlich vier Seelbäder 
auf Gemeindekoſten. 

Eine andere Art der Entſtehung von Armenbädern war die, daß bei 
der Verpachtung der öffentlichen Badſtube von ſeiten des Stadtrats dem 
Pächter die Verpflichtung auferlegt wurde, alljährlich ein Seelbad zu halten. 
So geſchah es z. B. im Jahre 1543 in Grimma. 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts verſchwinden die Seelbäder all⸗ 
mählich aus der Reihe der ſtädtiſchen Wohlthätigkeits⸗Stiftungen, doch gaben 
in München noch im Jahre 1827 einige Zünfte zu beſtimmten Zeiten ſolche 
Bäder für das Seelenheil ihrer verſtorbenen Mitglieder zum beſten. 

Bäder wurden im Mittelalter von den Arzten in den verſchiedenſten 
Krankheiten verordnet, und zwar teils einfache Waſſerbäder, teils ſogenannte 
Kräuterbäder, d. i. Bäder in Abſuden von verſchiedenen Kräutern. 
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Viel trugen zur Verbreitung der Bäder die Kreuzzüge bei, während 
welcher die Bewohner des Abendlandes mit dem häufigen Gebrauche der 
Bäder im Morgenlande bekannt wurden. Der Umſtand aber, daß die 
Kreuzfahrer zugleich den Ausſatz mit nach dem Abendlande brachten, hatte 
zur Folge, daß im Gegenſatze zu den bisher üblich geweſenen Waſſerbädern 
die Schwitzbäder mehr in Aufnahme kamen. Letztere wurden nämlich geradezu 
als Schutzmittel gegen jene Hautkrankheit empfohlen, daneben freilich auch 
ſehr bald gegen andere Krankheiten. Das älteſte urkundliche Vorkommen 
eines Schwiß- oder Dampfbades fällt in das Jahr 1200. 

Da die ſtädtiſchen Badeſtuben zumeiſt nicht alle Tage geheizt wurden, 
ſo ließ der Bader an den Badetagen in der Regel durch ſeine Knechte das 
Bad früh ausrufen. Dabei bedienten ſich die Knechte wohl auch eines 
Hornes oder einer Schelle, mit denen ſie oft am früheſten Morgen ſchon 
den Schlaf der Bürger ſtörten. In Eger wurde durch Anſchlagen an eine 
kupferne Pfanne angezeigt, daß ein Bad für die Armen bereit ſei. In 
Erfurt hatte die Eröffnung des domkapitelſchen Armenbades ein „Bierrufer“ 
auf dem Markte und zwar mit den Worten anzukündigen: „Ein Seelenbad, 
ein gutes Bad haben unſere Domherrn allererſt aufgethan hinter unſer lieben 
Frauen Berge; wer baden will, ſoll gar nichts geben.“ In Döbeln ver⸗ 
ordnete 1460 der Stadtrat, welcher für die daſelbſt geſtifteten Seelbäder 
die Gewährleiſtung übernommen hatte, daß „künftig jedesmal den Sonntag 
vorher, ehe eines der vier Seelbäder für die Armen gehalten würde, ſolches 
und von wem ſie geſtiftet worden ſeien, von der Kanzel vermeldet werden ſolle“. 

Zu den Geräten einer Badſtube gehörte außer Keſſeln, Kübeln, Becken, 
Schwämmen x. vor allen Dingen auch die Badequaſte, ein aus Birken⸗ 
oder anderen Reiſern beſtehender Büſchel, über deſſen eigentliche Verwendung 
man nicht ganz im klaren iſt. Wahrſcheinlich diente er dazu, ſich mit dem⸗ 
ſelben zu ſtreichen und zu peitſchen, um die Hautthätigkeit zu erhöhen. Zum 
tüchtigen Frottieren gab es wohl auch beſondere Badeknechte unter der Be⸗ 
zeichnung: Reiber. 

Die erſten Abreibungen erfolgten in der Regel auf der oberſten der 
in der Badeſtube terraſſenartig aufgeſtellten Bänke. Wenn der Badende 
genug geſchwitzt hatte, ſo begab er ſich von der Bank herab und legte ſich 
auf den Boden, wo die Temperatur weniger heiß war. Hier wurde er 
wieder gerieben, begoſſen und mit Seife gewaſchen. Großer Wert ward 
namentlich auf das Waſchen des Kopfes gelegt — und man nannte dieſes 
vorzugsweiſe Zwagen, obgleich zwagen überhaupt waſchen bedeutet. 

Nachdem dem Badenden auch die Haare geſchoren und er noch einmal 
mit warmem Waſſer übergoſſen worden war, legte er ſich zu einer kurzen 
Ruhe auf ein Bett. 

Mit dem Baden war meiſt zugleich das Scheren verbunden. Viele 
Bader ließen das Scheren durch einen beſondern Scherknecht vollziehen. In 
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ſpäteren Zeiten bildeten die Scherer oder, wie ſie ſich ſpäter nannten, die 
Balbierer, eine beſondere Genoſſenſchaft, die den Badern das Recht, ſcheren 
zu dürfen, ſtreitig machte. In Frankfurt war zwar den Badern das Scheren 
geſtattet, aber ſie durften nicht, wie die Balbierer, Becken aushängen. In 
Lübeck wurde (1582) den Badern das Barbieren in ihren Badeſtuben (das 
„Putzen auf naſſen Bänken“) geſtattet, im Jahre 1672 aber dahin beſchränkt, 
daß die Bader nur ihren Badegäſten an den Badetagen Haar und Bart 
ſchneiden durften. In Würzburg brach zwiſchen den Badern und Barbierern 
ein Streit über ihre Gerechtſame aus, der viele tauſend Gulden koſtete und 
vor den kaiſerlichen Reichshofrat, endlich an das kaiſerliche Kammergericht 
gebracht wurde. Die Bader wollten ſich nicht zufrieden geben, daß ſie nur 
denen, welche bei ihnen badeten („naß waren“), Haar und Bart ſcheren ſollten. 
Erſt im Jahre 1704 kam zwiſchen beiden Parteien ein Vergleich zuſtande. 

In Klöſtern waren Scherer beſonders nötig, und in manchen derſelben 
werden beſondere Scherſtuben erwähnt. Alte Kloſternachrichten bezeugen, daß 
dieſe Kloſterſcherer ſehr frühzeitig auch mit kleineren wundärztlichen Ver⸗ 
richtungen ſich befaßten. Auch unter den Laien gab es natürlich, da die 
Heilwiſſenſchaft im wörtlichen Sinne eine freie Kunſt war und jeder ſie 
ausüben durfte, Leute, die ſich auf das Verbinden von Wunden, auf Aus⸗ 
ziehen von Zähnen, Einrichten verrenkter Glieder, Aderlaſſen, Schröpfen 
u. ſ. w. verſtanden. Sehr bald aber bezeichnete man all dieſe Leute mit 
dem gemeinſamen Namen Scherer oder Barbiere. Als dann Scherer ſich 
in den Beſitz von Badeſtuben brachten, wurden die Badeſtuben recht eigent⸗ 
lich zu Kurplätzen für das Volk, und die Begriffe Scherer, Barbierer und 
Bader fielen nach und nach zuſammen. 

Bei Feuersbrünſten war die Zunft der Bader neben anderen Zünften 
verpflichtet, mit ihren Waſſergeräten herbeizueilen. Im Münchner Stadt⸗ 
recht war feſtgeſetzt, daß, wenn ein Feuer aufginge, die Bader mit ihren 
Gefäßen (scheff lin) herbeieilten, und was ihnen dabei verloren ginge, das 
ſollte ihnen von der Stadtkämmerei erſetzt werden. In der zu Würzburg 
von dem Biſchof Konrad von Thüngen (geſt. 1540) erlaſſenen Feuerordnung 
heißt es: „Item ſollen die Badere, mann und frawenn, die es leids halber 
vermogen, mit jren Eymern auch unverzogenlich zum Feuer kommen, bei 
der Pen (poena, Strafe) eines Viertel Weins.“ In der Feuerlöſchordnung 
der Kaiſerin Maria Thereſia (1759) werden zwar neben Maurern, Zimmer⸗ 
leuten, Rauchfangkehrern ꝛc. auch die Bader zur Feuerſtelle befohlen, aber 
nicht mehr mit ihren Waſſereimern, ſondern mit ihrem Verbandzeug. 

Vom 16. Jahrhundert an bemerkt man eine ſtarke Abnahme des Bade⸗ 
beſuches. In Frankfurt a. M., wo es im 15. Jahrhundert 15 öffentliche 
Badeſtuben gab, waren ſchon 1555 nur noch zwei Badeſtuben und dieſe 
nur an zwei Wochentagen zugänglich. Im Jahre 1534 beſtanden in Wien 
von den früheren 29 Badeſtuben noch elf. 
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Die gegen das Ende des Mittelalters auftretende Verteuerung des 
Brennſtoffes und die dadurch erhöhten Badepreiſe waren nicht ohne Einfluß 
auf die Abnahme des Beſuches öffentlicher Bäder. Die Bader verbrauchten 
eine außerordentlich große Menge Holz. An manchen Orten veranlaßten 
die großen Holzſtöße, die die Bader aufgeſchichtet hatten, ein Einſchreiten 
der Obrigkeit. In Wien verfügte der Stadtrat im Jahre 1429, daß in 
Anbetracht der Feuergefährlichkeit die Bader nicht mehr Holz aufſtellen ſollten, 
als ſie im Laufe eines Monats zu brauchen gedächten. In Bruchſal wurde 
ſchon 1430 über die Verwüſtung der Wälder durch die dortigen Bader ge⸗ 
klagt und Vorkehrung dawider getroffen. 

Einfluß auf den verminderten Beſuch der öffentlichen Badeſtuben hatten 
auch die ſeit dem 16. Jahrhundert immer mehr in Aufnahme kommenden 
Mineralbäder oder, wie ſie gewöhnlich genannt wurden, Wildbäder. Von 
deutſchen Mineralquellen werden im 16. Jahrhundert bereits genannt: 
Baden nächſt Wien, Wiesbaden, Eger, Gaſtein, Karlsbad, Teplitz, Villach, 
Sauerbrunn in Steiermark u. v. a. Tabernaemontanus zählt 1584 in 
ſeinem „Neuen Waſſerſchatz d. i. von allen heilſamen Wäſſern“ 102 Mineral⸗ 
quellen auf und er unterſcheidet dabei die Brunnen nach dem angeblich vor⸗ 
zugsweiſe wirkſamen Beſtandteile der Wäſſer. So führt er als Goldwaſſer 
Pfäfers, als Spießglanzwaſſer Gaſtein, als Queckſilberwaſſer Alis bei Solo- 
thurn, als Kalkwaſſer Karlsbad, Villach und Baden in Oſterreich auf. Der 
Nürnberger Barbier und Meiſterſänger Hans Folz ſchrieb um das Jahr 
1480 ein Gedicht unter dem Titel: „Diſes püchlein ſaget unß von allen 
paten die von natur heiß ſein. Was natur ſie haben und wie man ſich 
darin halden ſoll.“ 

Beſondere Schriften gab es über das, „weſſen ſich ein Bäder in der 
Badefahrt, ſo wohl im Eſſen als Trinken, zu verhalten, was zu erwählen 
und was zu meiden“. Als Hauptregel wird von der Schola Salerni- 
tana aufgeſtellt: 

Zuerſt, er hab ein fröhlichs Gemüt 

Und ſich für Trauren wol behüt, 

Denn ſolches ſtärkt und friſcht das Leben 

Wann es geſchieht, doch ſoll darneben 

Geſuchet ſeyn mit Fleiß die Ruh, 

Kein Sorg, kein Angſt nit taugt darzu. 

In täglicher Speis und auch im Trank 

Kein Uebermaß ſoll gehn im Schwank. 
Kalbfleiſch wird dem Badenden angeraten: 

Das Kalbfleiſch gut und nähret wohl 

Billig der Bäder ſolchs eſſen ſoll. 

Vom Schweinefleiſch heißt es: 

Das ſchweinen ärger als das Lammfleiſch iſt, 
Wanns g'noſſen wird zu jeder Friſt 
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Ohn Wein, wenn aber der iſt darbei, 
So glaub, daß es ein gut Arznei ſei. 


Die Dauer einer Badekur im Wildbade war in der Regel auf 14 Tage 
feſtgeſetzt. Eine ſo ſchnelle Beendigung der Badekur ermöglichte man da— 
durch, daß man an jedem Tage möglichſt lange badete. Hottinger in ſeiner: 0 
„Eigentlichen Beſchreibung des herrlichen im Aargau gelegenen warmen ’ 
Bads zu baden“ (1702) jagt: „Vor Zeiten war einem erlaubt, vier, fünf 
und mehr Stunden auf einmal und den ganzen Tag ſieben, neun und 
mehr Stunden zu baden, ſo daß die ganze Kur, beſtehend in 135 Stunden, 
in fünfzehn Tagen abgemacht war.“ Er ſelbſt rät, nicht mehr als eine 
bis drei Stunden auf einmal und des Tages im ganzen nicht über fünf 
Stunden zu baden, übrigens aber nicht auf einmal, ſondern allmählich 
ſteigend zu dieſem Zeitmaß zu gelangen. 
Derſelbe Badeſchriftſteller könnte manchem neueren ſeiner Kollegen als 

Muſter dienen in dem, was er über die Wirkung des von ihm beſchriebenen 
Bades ſagt. Er ſchließt nämlich ſein Buch mit dem Spruche: 

R Baden 

. Heilt nicht jeden Schaden. 

Ebenſo offenherzig war im Jahre 1647 Melchior Sebiz in ſeiner „Be— 

* ſchreibung etlicher Mißbräuche in dem Gebrauche des Sauerbrunnen“, wenn 

2 er jagt: „Manchem, der Glück hat, dem gerath es, Andern aber befompt 
es, wie dem Hund das Graß.“ 

E Kräftiger ſtieß in die Lobpoſaune David Theodoſius Lehmann in ſeiner 

2 Beſchreibung des Wieſenbades bei Annaberg. Die betreffende Stelle lautet: 


„Nun will ich kürzlich zeigen die Gebrechen an 
Für welche man im Bad Hülffsmittel finden kan + 
Wenn Jemand an dem Haupt hätt üble Schwulſt und Beulen 
= Die laſſen ſich allhier allmehlich wieder heilen. 
5 Der Schuppen Ungemach und all' Unſauberkeit 
. . Wird durch des Bronnen Krafft curirt in kurzer Zeit. 
Das wilde Augenweh, auch wolkichte Geſichte 
Und rothe Gerſtenkorn, die werden bald zu Nichte, 
5 Das Klingen in dem Ohr und Schwachheit im Gehör 
a g Verſchwindet vom Gebrauch des Waſſers mehr und mehr. 
; Den Schuppen nimmt es weg und öffnet, wenn die Naje 
Vom Schleim verſtopfet iſt und wenn der Nahrung Straße 
Im Hals entzündet wird, es ſtillt der Zähne Weh 
Und bringt, wenns faſt verfault, das Zahnfleiſch in die Höh 


Wo Lähmung ſich erregt und die Gelenke zittern, 
Wo ſich das Zipperlein in Hand und Fuß läßt wittern, 
Von kalter Feuchtigkeit, wo Krampf und Glieder-Gicht 


Altdeutſches Badeweſen. 283 


Und Schwinden in dem Leib mit großen Schmerzen ficht. 

Die Krätze an der Haut, Geſchwür und alter Schaden, 

Und die mit mancher Noth vom Scharbock ſind beladen, 

Und ſonſt breßhafftig ſind, empfinden Heilungskraft, 

Wenn auch die Mediein darbei das Ihre ſchafft; 

Das Kopfweh lindert es, befreyt das Haupt von Flüſſen, 

Macht Löſung umb die Bruſt, wenn man hat keuchen müſſen. 

Es hebt der Lungen Schleim und heilet das Geſchwür, 

Wenn man das Waſſer nur gebrauchet nach Gebühr. 

Der Magen wird erquickt, der Soth hört auf zu brennen, 

Der Appetit wird ſtark, wie viele ſchon bekennen, 

Wenn ſie nur dieſes Bad zwey und dreymahl gebraucht, 

So iſt der Ekel weg, als wär er ausgeraucht.“ 
Je zahlreicher der Beſuch der Wildbäder wurde, deſto mehr wurden 
dieſe allmählich zu Vergnügungsorten, zu denen auch Leute kamen, die ſich 
nur unterhalten wollten. Viele der früheren Luxusbäder, wie Schwalbach, 
Pyrmont, Spaa und Baden im Aargau, haben ihre Rolle ausgeſpielt, andere 
ſind an ihre Stelle getreten. 
Von dem letztgenannten Bade beſitzen wir eine Schilderung von dem 
Italiener Poggio, welcher den Papſt Johann XXIII. zu der Kirchenverſamm⸗ 
lung in Konſtanz begleitete, und von da aus zur Heilung ſeines Chiragra 
die Bäder zu Baden beſuchte. Von dort aus richtete er 1417 einen Brief 
an ſeinen Landsmann Niccolo Niccoli, in welchem er über das Badeleben 
in Baden berichtet. Die Zahl der Badegäſte giebt er auf faſt 1000 an. 
Sie wohnten in den zahlreichen prächtigen Gaſt⸗ und Badehäuſern, die 
Zahl der öffentlichen und Privatbäder belief ſich auf 30. Beſonders aus⸗ 
führlich berichtet Poggio über das gemeinſame Baden beider Geſchlechter. 
Man hält ſich ſtundenlang in den Bädern auf und ſpeiſt darin auf ſchwim⸗ 
menden Tafeln. Man beſucht täglich drei bis vier Bäder und bringt den 
größten Teil des Tages mit Singen, Trinken und Tanzen zu. Selbſt im 
Waſſer ſetzen ſich einige hin, ſpielen Inſtrumente und ſingen dazu. Die 
Frauen haben die Sitte, wenn Männer ihnen von den um das Bad herum 
erbauten Gallerien zuſehen, daß ſie ſcherzweiſe um eine Gabe bitten. Man 
wirft ihnen kleine Münzen und Blumenkränze zu. Außer dieſen Vergnü⸗ 
gungen giebt es noch andere von nicht geringem Reize. Nahe am Fluſſe 
liegt eine große, von vielen Bäumen beſchattete Wieſe. Hier kommen nach 
dem Eſſen alle zuſammen und beluſtigen ſich mit mancherlei Zeitvertreib. 
Einige tanzen, andere ſingen, die meiſten ſpielen Ball. Unzählbar iſt die 
Menge der Vornehmeren und Geringeren, die nicht ſowohl der Kur, als 
des Vergnügens wegen hier zuſammenkommen. So ſieht man eine große 
Anzahl ſehr ſchöner Frauenzimmer, ohne Männer, ohne Verwandte, nur 
in Begleitung zweier Mägde und eines Dieners oder eines alten Mütterchens 
von Muhme. Alle, ſoviel es ihre Mittel erlauben, tragen Kleider mit Gold, 
Silber und Edelſteinen beſetzt, als ob ſie nicht ins Bad, ſondern zu einem 
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koſtbaren Feſte gekommen wären. Auch Nonnen, Abte, Mönche, Ordens⸗ 
brüder und Prieſter leben hier in Freiheit und Fröhlichkeit, tragen Kränze 
und vergeſſen jeden Zwang der Gelübde.“ 

Das ungebundene, fröhliche Leben und Treiben, welches ſich am Aus- 
gange des Mittelalters in den meiſten Bäden breit und ſo manche Stätte 
der Erholung und Verjüngung zu einem Orte der Schwelgerei, ſelbſt Lieder⸗ 
lichkeit machte, wurde bis ins 17. Jahrhundert hinein fortgeſetzt; ja, man 
kann jagen, daß im Reformationszeitalter die Üppigfeit des Badelebens die 
höchſte Höhe erreicht hatte, von welcher es nicht anders als bergab gehen 
mußte. Fürſten und andere Herren kamen mit einem Pomp einhergezogen, 
welcher gegen das Auftreten gekrönter Häupter, wie es bei ähnlichen Gelegen- 
heiten heutzutage ſtattzufinden pflegt, grell abſticht. Als Pfalzgraf Philipp 
bei Rhein 1534 Gaſtein beſuchte, führte er ein ſehr zahlreiches Gefolge und 
allein ſiebzig Pferde bei ſich. Im Jahre 1585 zog Kurfürſt Auguſt I. von 
Sachſen gen Langenſchwalbach im Taunus; zweihundert Pferde beförderten 
die Reiſegeſellſchaft, nachdem der Kurfürſt bereits vorher durch Geſandte 
hatte ermitteln laſſen, daß für Bequemlichkeiten in der wüſten Gegend ſo 
gut wie nichts gethan ſei und jedermann für ſich ſelbſt ſorgen müſſe. 

Einen ſchroffen Gegenſatz gegen die Schilderungen der Luxusbäder alter 
Zeiten bilden die mehr als einfachen Verhältniſſe des als Badeort längſt 
verſchollenen Delitzſch, nördlich von Leipzig. In der 1704 erſchienenen „Wahr⸗ 
haftigen Beſchreibung des Geſundbrunnens, ſo unweit Döhlitzſch entſprungen“ 
heißt es u. a.: „Sonſten iſt nicht zu läugnen, daß zwei unanſtändige Dinge 
da ſein, warum abſonderlich vornehm nicht lange da bleiben und die ge— 
bührende Cur abwarten kann: 1) Incommodität und Unbequemlichkeit; 
maßen es wenig gute Bauerſtuben giebt, darinnen Dames oder Cavalliers 
können ad interim zufrieden ſein; wiewohl auch hier der Troſt ſein muß, 
daß es eben ſo lange nicht währen kann, man auch in der Zeit ſich mit 
Spaziergängen ins grüne Feld, mit angenehmer Compagnie oder ſeinen 
eigenen Speculationen divertiren kann. 2) Theuer Leben; maßen die Bauern 
ſo gut als die Wirthe in Leipzig, vor eine Stube allein des Tages 8 bis 
12 Groſchen gefordert und auch bekommen müſſen. Hat einer nur ein grob 
Bette zur Zudecke und ein Haupt⸗Küſſen, muß er ordinär jegliche Nacht 
1 Groſchen geben, ſo gut als in dem beſten Wirthshauſe. Was iſt aber 
eine Comparaiſon zwiſchen den Leipzigiſchen Logie und den Bauerſtuben, 
da einen die Fliegen dreimal wieder anſtechen, wenn man ſie zweimal weg⸗ 
gejagt, welche ſo geizig ſind als ihre Wirthe. Von den eſſenden Waaren 
mag nicht viel erwähnen, als mit welchen es vollends ranſteigt und doch 
kahl ausſieht. Darum gebe einem jeden die Lehre, daß er bei ſich zu Hauſe 
Anſtalt mache, auf 12 bis 14 oder auch mehr Tage verproviantirt zu ſeyn, 
wenn er anders nicht mit größern Koſten die vivres aus Halle will holen 
laſſen. Und bringt er nicht ſeine eigene Betten mit, ſo wird er den Flöhen, 
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abſonderlich im Julio und Auguſto, zur Marterbank. Am beſten kömmt 
das gemeine Volke aus, welches ſich auf eine friſche Schütte Stroh (wenn 
es allzeit wahr iſt) hinlegt und mit einem Stücke Brod und Butter vor⸗ 
lieb nimmt, ſich eine halbe Mandel Eyer macht, welche es doch auch ſo 
theuer bezahlen muß, als wenn ſie die Bauersfrau in die Stadt träget; 
will es Fleiſch eſſen, ſo läufft es das Eckgen nach Landsberg und kauft 
ſich ein paar Pfund, denn in Dörffern kriegt man leichtlich keins, es müßten 
denn zum Frühlinge die Kälber kommen. Dieſer Ort iſt ſonderlich zu 
Curen wohl auserkohren, als an welchem der Patient nicht leichtlich in 
Diaet pecciren kann; denn keinen Wald erblickt man hierinne, daß etwa 
Wildpret zu bekommen wäre, und ohne dem von dergleichen Waare keine 
Zufuhre in die Dörffer iſt, oder doch zum wenigſten da keine geſehen wird; 
kein Waſſer ſieht man groß, daß ihm alſo die Fiſche den Magen auch nicht 
verſchleimen können; Wein und andre delicate Bißchen werden ihm auch 
nicht ſchaden, denn das iſt ſo ferne von dem Orte, bis ihn die Hälliſchen 
Weinhändler, Tracteurs, Confituriers was zeigen. Will er den Bauern die 
Hühner theuer genug bezahlen und ſchlecht zugericht, ſo ſteht es ihme frey. 
Wenn die Landsberger Becker nicht Brot rausſchafften, müßten die Patienten 
bei der Waſſer-Cur zugleich auch eine Hunger-Cur anſtellen; denn die 
Bauern backen Brodt für ſich, und würde auch nicht zureichen.“ 

Das Trinken der Mineralwäſſer, für Aachen bis zum Jahre 1411 nach⸗ 
weisbar, kam doch erſt im 16. Jahrhundert in weiteren Kreiſen auf. In 
Ems gebrauchte man 1631 die Trinkkur, und um dieſelbe Zeit herrſchte zu 


man auch die Verſendung der Mineralwäſſer ein. Man bediente ſich dazu 
der ſteinernen, ſogenannten Siebenbürgener Krüge. Frühzeitig bemühte man 
ſich auch, künſtliche Mineralwäſſer herzuſtellen, doch bei der mangelhaften 
Ausbildung der Chemie ohne Erfolg, bis mit der Entdeckung der Kohlen— 
ſäure durch Black (1755) die Verſuche erfolgreich zu werden begannen. 
Venel ſtellte 1753 zuerſt ein künſtliches Selterwaſſer her. Im 19. Jahr- 
hundert brachte Struve (1781—1840) die Herſtellung künſtlicher Mineral⸗ 
wäſſer auf ungeahnte Höhe. 

Die Seebäder, die ſchon im Altertume beliebt waren, wurden in Deutſch⸗ 
land lange vernachläſſigt. Erſt ſeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
fing man wieder an, in der See zu baden. Engliſche Arzte führten die 
Seebäder zuerſt wieder ein. Das erſte deutſche Seebad war Dobberan 
(1794); es folgten Norderney (1797), Cuxhafen (1816), Wangeroog (1819). 


Schwalbach in der Nähe des Brunnens reges Leben. Mit der Zeit führte 
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54. Die älteſten deutſchen Zeitungen. 
(Nach: Alb. Richter, Deutſche Zeitungen. Prakt. Schulmann. Bd. 23. S. 455 —470.) 

Die Anfänge des deutſchen Zeitungsweſens reichen bis zu den An— 
fängen der Buchdruckerkunſt zurück. Sehr bald machte man die neue Er- 
findung der Verbreitung von Neuigkeiten dienſtbar; doch fehlte es noch an 
periodiſch erſcheinenden Blättern. Die Nachrichten erſchienen in ſogenannten 
„fliegenden Blättern“, wenn eben etwas Neues und Merkwürdiges geſchehen 
war. Sie waren oft in Briefform, oft auch in Verſen abgefaßt und nicht 
ſelten mit einem Holzſchnitte geziert. 

Solange die Buchdruckerkunſt der Verbreitung von Neuigkeiten noch 
nicht dienen konnte, ſolange man ſich ihrer noch nicht bedienen konnte, um 
in Parteihändeln u. dergl. durch das Wort Geſinnungsgenoſſen zu werben, 
ſo lange gab es auch noch keine proſaiſchen Nachrichten. In Liedern und 
Sprüchen wurden die Nachrichten in Umlauf geſetzt, wurde die politiſche 
Teilnahme des Volkes geweckt und genährt. 

Mochten auch dieſe Lieder und Sprüche häufig räumlich auf einen 
engeren Kreis beſchränkt bleiben, ſo war doch ihre Wirkung eine bedeutende 
und beachtenswerte. Ein Blick in die Geſtalt des Lebens jener Zeiten läßt 
uns das vollſtändig begreifen. Das Tagestreiben der Männer hatte damals 
einen durchaus öffentlichen Charakter. Während der in größeren Kreiſen 
genoſſenen Mahlzeiten der Fürſten und Herren, in den Trinkſtuben des Adels, 
in den Zunfthäuſern der Bürger, in den Badeſtuben, Schenken und Her— 
bergen, wo ſich das Volk aller Klaſſen alltäglich verſammelte, gab es immer⸗ 
währende Gelegenheit zu ſingen, zu leſen, zu erzählen. Die öffentlichen 
Nachrichten verbreiteten ſich noch nicht durch Zeitungsblätter, hinter denen 
der Einzelne ſtill für ſich leſend ſaß, ſondern durch lebendigen Vortrag des 
Erzählenden oder Leſenden, und zu den erſten Zeitungen gehören eben 
jene Spruchgedichte, die überall ſelbſt verkünden, daß ihre Dichter ſie ſich 
als vor größeren Kreiſen der Zuhörer vorgetragen denken. Auf jedem 
Reichstage, in jeder Verſammlung der Fürſten, der Ritter, der Städte 
dehnte ſich der Kreis der Intereſſen ſchon über ein bald mehr, bald minder 
großes Gebiet aus. Boten aller Art, des Reiches, der Fürſten und der 
Städte, durchritten ohne Aufhören die deutſchen Lande nach allen Seiten; 
ſie waren die natürlichen und gewöhnlichen Vermittler für die Zeitungen 
und Berichte aller Art; aus ihnen entſtanden in der Volkslitteratur ſpäter 
die typiſchen Figuren der Boten, hinkenden Boten, Poſtboten, Poſtreiter 
u. ſ. w., welche häufig genug in den gedruckten fliegenden Blättern als die 
Erzähler und Gewährsmänner der in Vers oder Proſa mitgeteilten Neuig— 
keit auftreten. Die Neuigkeiten über die Böhmenſchlacht bei Regensburg im 
ſogenannten Landshuter Krieg (im Jahre 1504) erfährt ein Dichter von 


— 
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einem Boten, der, von Regensburg kommend, durch Nürnberg läuft. Außer⸗ 
dem war die Zahl derer, die damals unſtät durch die Lande hinzogen, 
überaus groß: Geiſtliche, Schüler, Schreiber, Sänger, Spielleute, Gaukler, 
die Scharen der Landsknechte ꝛc., die ganze große Bewohnerſchaft der Her⸗ 
bergen. Sie alle trugen die Neuigkeiten von Ort zu Ort und ganz gewiß 
am liebſten in gebundener Rede, in Lied und Spruch. Auch die Spruch⸗ 
dichter ſelbſt bezeichnen ſich manchmal als ſolche Umherziehende; ſo ſchließt 
einer ſein Gedicht mit dem Abſchiedsgruß an ſeine Hörer: „ade, ich var 
dahin“, ein anderer: „iez far ich von euch dahin“, und ein dritter: 


Hainz Gläf pin ich genannt, 
lauf hin und wieder in die land. 


Das älteſte der 
gedruckten fliegen⸗ 
den Blätter, das 
erhalten iſt, ſtammt 
aus dem Jahre 1494 
und wird auf der 
Univerſitätsbiblio⸗ 
thek zu Leipzig auf⸗ 
bewahrt. Es führt 
folgenden Titel: 
„Wie und mit 
welcherley herlykeit 
und ſolempniteten 
Auch durch Biſchofe, 
prelaten, Fürſten Fig. 18. Holzſchnitt von einem Einblattdrud: „Lied von der Zerftörung 
und Herren Daß mehrerer Kaubſchlöſſer.“ Nürnberg 1502. 
Begengniße und 
Exequien etwan von deß allerdurchlauchtigſten groſmechtigiſten Fürſten und 
Herren, Herren Friederichs deß heyligen Römiſchen Reiches Keyſers, zu 
Hungern Koniges ꝛc. und Ertzherzogen zu Oeſterreich ꝛc. unſers Allergnedigſten 
Herren mildeß ſeliges und löbliches Gedechtniß gehalden, verbracht und be⸗ 
gangen ſei. Lyptzk. M. CC CC und lxxxxiv.“ Es handelte ſich alſo in dieſer 
Druckſchrift um die Begräbnisfeierlichkeiten bei dem Tode Kaiſer Friedrich III. 

Ahnliche Druckſchriften erſchienen im 16. Jahrhunderte in großer Menge. 
Gewöhnlich führten ſie die Titel: „Anzeige“, „Bericht“, „Hiſtorie“, „Rela⸗ 
tion“ ꝛc., ſeit dem Jahre 1505 auch: „Zeitung“ oder „Neue Zeitung“. 
Neben den Chroniken des 16. Jahrhunderts ſind auch ſie zum guten Teile 
Quellen zur Erforſchung der Geſchichte geweſen. 

In eine ſpätere Zeit fallen die Anfänge der periodiſchen Preſſe. Die 
geſpannteſte Aufmerkſamkeit wendete man im 16. Jahrhundert der wachſen⸗ 
den Türkengefahr zu. Über dieſes Wachstum unterrichtet zu ſein, war der 
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Wunſch vieler, und ſo finden ſich denn ſeit 1566 numerierte fliegende Blätter 
(die Nummern 1 bis 8 tragend), welche aus Baſeler und Straßburger 
Druckereien hervorgingen und überall eifrig nachgedruckt wurden. Immerhin 
aber erſchienen dieſelben nicht in beſtimmt feſtgeſetzten Zeiträumen. Erſt 
gegen das Ende des 16. Jahrhunderts begegnen wir periodiſchen Erſchei— 
nungen. Zu ihnen gehören zunächſt die ſogenannten „Poſtreiter“. Dieſelben 
erſchienen jährlich und beſangen gewöhnlich die Begebniſſe des abgelaufenen 
Jahres in Knittelverſen. Einer dieſer Poſtreiter, die gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts in voller Blüte ſtanden und ſich ungefähr ein Jahrhun⸗ 
dert lang erhalten haben, zuletzt aber in Monats- oder Wochenhefte über- 
gingen, datiert vom Jahre 1590 und führt folgenden Titel: 

„Der poſt Reuter bin ich genannt, 

Dem hinkenden Boten wohl bekannt, 

Dieweil er iſt mein gut Geſell, 

Drumb bin ich kommen auch zur ſtell 

Und will auch machen offenbar, 

Was ſich das Neun und achtzigſte Jahr 

Vor Wunder ferner hat verlauffen. 

Lieber ließ mich und thu mich kauffen.“ 

Hierauf folgt ein Holzſchnitt, der den Poſtreiter darſtellt, mit Poſt⸗ 
horn und Federhut, im Geſpräch mit dem hinkenden Boten, einem Manne 
in Bauerntracht, mit einem Klumpfuß; daneben die Jahreszahl 1590. Dar⸗ 
unter ſtehen noch folgende Verſe: 

Dem poſt Reutter verehrt zu danck 
Den großen Willkomm, machts nicht langk. 

Das Ganze umfaßt ſieben Bogen in Quart. Den Anfang macht die 
gegenſeitige Begrüßung des Poſtreiters und des hinkenden Boten. Darauf 
beſchreibt der Poſtreiter dem letzern den Weg, den er gemacht, und die 
Länder, aus denen er Neuigkeiten mitbringt. Endlich werden ſie beide 
einig, daß der hinkende Bote zuerſt die Ereigniſſe des Jahres 1588, darauf 
der Poſtreiter die des jüngſt verfloſſenen Jahres berichten ſoll. Der Ton, 
in welchem das geſchieht, iſt ein vollkommener Bänkelſängerton, wie er bei 
uns kaum noch auf Jahrmärkten und Meſſen vor der bemalten Leinwand 
vernommen wird. So berichtet der hinkende Bote z. B. von der Hinrich⸗ 
tung Maria Stuarts: 

Ein Königin aus Schottland gut 
Muß auch vergießen all ihr Blut 
In Engelland brach man den Stab, 
Der Kopf ward ihr geſchlagen ab. 
Und von der ſpaniſchen Armada: 
Spaniſch Armad thet meiſt verderbe 
Viel tauſent Spanier muſten ſterbe, 
Welche durch Gottes grauſam Wind 
Schrecklich in Grund geſtürtzet ſind. 
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Ausführlicher ſind die Berichte des Poſtreiters. Er erzählt nicht bloß, 
ſondern miſcht zugleich Betrachtung, Urteil und Polemik ein. Namentlich 
iſt ihm der Papſt und überhaupt alles, was katholiſch heißt, verhaßt. Be⸗ 
ſonders feindlich iſt er auch den Kalviniſten geſinnt. Ihnen weiß er alles 
erdenkbare Böſe nachzuſagen; und endlich verläuft ſich die ganze Zeitung 
in eitel theologiſche Polemik über Taufe, Abendmahl, Sünde wider den 
heiligen Geiſt ꝛc. Daneben freilich fehlen auch die Feuersbrünſte, die Ko- 
meten, Mörder, Diebe und ähnliche Neuigkeiten nicht, ſodaß das Ganze 
eine ſehr bunte Zuſammenſtellung giebt. 

Um das Jahr 1590 entſtanden auch zu Frankfurt a. M. die ſogenannten 
Relationes semestrales. Durch monatliche Überſichten, die halbjährlich, 
von Meſſe zu Meſſe, erſchienen und in lateiniſcher und deutſcher Sprache 
zugleich gedruckt waren, wurde das Publikum auf dem Laufenden erhalten. 
Der erſte Herausgeber derſelben war Konrad Lautenbach (pſeudonym: Ja- 
cobus Francus), der Drucker Paul Brachfeld in Frankfurt. Vom Jahre 
1597 an war Theodor Meurer Herausgeber, und dieſe ſpäter ſogenannten 
„Frankfurter Meß-Relationen“ erhielten ſich bis zum Jahre 1792. 

Nachahmungen dieſer Relationen folgten ſehr bald. Vom Januar 1597 
an gab der auch als Dichter bekannte Augsburger Bürger Samuel Dilbaum 
zu Rorſchach bei Leonhard Straub Monatshefte von zwei bis drei Quart- 
bogen heraus, welche über die Zeitbegebenheiten Bericht erſtatteten. Doch 
hatten dieſe Monatshefte noch nicht einmal gleiche Titel; nach der an der 
Spitze ſtehenden Monats- und Jahresangabe folgt im Januar- und Februar— 
hefte der Titel: „Hiſtoriſche Relatio“ ꝛc, im Märzhefte: „Beſchreibung“ ꝛc 
April: „Kurtze Beſchreibung“ ꝛc., Mai: „Hiſtoriſche Erzehlung“ ꝛc., Juni: 
„Kurtze Beſchreibung“ ꝛc., Juli: „Kurtze Anzeigung“ ꝛc. 

Ebenfalls ſeit 1597 erſchien im Verlage von Chriſtian Egenolphs Erben 
zu Frankfurt in halbjährlichen Heften von 5 bis 8 Quartbogen eine fort- 
laufende Beſchreibung der „Ungariſchen und Siebenbürgiſchen Kriegshändel“, 
welche bis 1601 fortgeſetzt wurde. 

Das Auftauchen wöchentlicher Zeitungen fällt erſt in das 17. Jahrhundert. 
So weit bis jetzt nachweisbar, erſchien die älteſte gedruckte Zeitung in Straßburg. 
Der Titel derſelben lautete: „Relation aller Fürnemmen und gedenkwürdigen 
Hiſtorien, jo ſich hin wieder in Hoch und Nieder Teutſchland, auch in Franf- 
reich, Italien, Schott und Engelland, Hiſſpanien, Hungern, Polen, Siebenbürgen, 
Wallachey, Moldav, Türkey ꝛc. in dieſem 1609. Jahr verlauffen und zutragen 
möchten. Alles auff das trewlichſt wie ich ſolche bekommen und zu wegen 

N bringen mag, in Trudt verfertigen will.“ Sämtliche 52 Wochennummern ſind 

| in einem ſtattlichen Quartbande der Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg noch 

vorhanden. In der erſten Nummer wendet ſich der Herausgeber, Johannes 

Carolus, an die Leſer mit der Bitte, etwaige Verſehen und Druckfehler zu 

entſchuldigen, weil die Zeitung „bei der Nacht eilend gefertigt e muß“. 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 
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Für die Zeit des noch unentwickelten Poſtverkehrs hat die Zeitung ſchon 
eine anſehnliche Menge Berichte. Wir finden ſolche aus Frankfurt a. M., 
Prag, Wien, Krakau, Erfurt, Amſterdam, Brüſſel, Preßburg, Venedig, Rom ze. 
In einem Berichte aus Venedig (in Nr. 37 vom 4. Septbr.) finden wir folgende 
Stelle: „Hieſige Herrſchaft hat dem Signor Gallileo von Florentz, Profeſſoren 
in der Mathematica zu Padua eine ſtattliche Verehrung gethan, weil er durch 
ſein emſiges Studieren ein Regel und Augenmaß erfunden, durch welche man 
einerſeits auff 30 Meil entlegene orts ſehen kann, als were ſolches in der 
nehe, anderſeits aber erſcheinen die anweſende noch ſo viel gröſſer, als ſie 
vor Augen ſein, welche Kunſt er denn zu gemeiner Statt Nutzen präſendieret 
hat.“ Im Jahre 1615 gab auch der Frankfurter Buchhändler Egenolph 
Emmel eine wöchentlich erſcheinende Zeitung heraus, aus der ſpäter das 
Frankfurter Journal hervorgegangen iſt. 

Schon im Jahre 1616 folgte eine Nachahmung der Emmelſchen Zeitung. 
Der damalige Reichspoſtverwalter Johann von der Birghden, der allerdings 
vorzugsweiſe imſtande war, ſich die neueſten Nachrichten zu verſchaffen, gab 
die „Frankfurter Oberpoſtamtszeitung“ heraus, die bis ins 19. Jahrhundert 
erſchienen iſt (ſeit dem 1. April 1854 unter dem Namen: „Frankfurter 
Poſtzeitung“). 

Andere Städte folgten dem Beiſpiele Frankfurts bald nach; ſo Hildes⸗ 
heim im Jahre 1619, Herford 1630. In Leipzig ward die noch heute be= 
ſtehende „Leipziger Zeitung“ im Jahre 1660 gegründet. Vorher erſchienen 
auch in Leipzig nur in unregelmäßigen Friſten herausgegebene Fliegende 
Blätter. So wird von einem gewiſſen Zacharias Thalbitzer, der in den Jahren 
1632 bis 1635 in Leipzig Theologie ſtudierte und 1679 ſtarb, berichtet, daß 
er ſich zu feiner beſſeren Erhaltung mit Aviſenſchreiben beſchäftigt habe. 

Kehren wir nun zu den Zeitungen des 16. Jahrhunderts zurück. Emil 
Weller, der ſich in ſeinem Werke: „Die erſten deutſchen Zeitungen“ (Publi⸗ 
kationen des litterariſchen Vereins in Stuttgart, Nr. 111) auf jene Flugblätter 
beſchränkt, welche im Titel das Wort Zeitung führen, während er die Be⸗ 
richte, Anzeigen, Hiſtorien, Relationen u. ſ. w. unberückſichtigt läßt, hat für 
das 16. Jahrhundert ein Verzeichnis von 877 Nummern zuſammengebracht. 
Hätte er die ganze hiſtoriſche Flugblätter-Litteratur des 16. Jahrhunderts 
zuſammenſtellen wollen, ſo wäre das Verzeichnis, wie er ſelbſt ſagt, wohl 
auf das Zehnfache angewachſen. 

Auch die hiſtoriſchen Dichtungen, welche früher die Stelle der Berichte 
und Leitartikel unſerer heutigen Zeitungen vertraten, ſind im 16. Jahrhundert 
ſehr zahlreich. Die Menge derſelben zeigt ſich ſeit dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts in ſtetigem Wachſen; ſie erreicht ihre Höhepunkte in den zwanziger 
und vierziger Jahren. Nach 1554 ſehen wir die dichteriſche Fruchtbarkeit, 
ſowohl in Beziehung auf die Menge, als auf den Wert ihrer Erzeugniſſe, 
raſch erlahmen. Nur noch einzelne Begebenheiten, welche die öffentliche 
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Meinung tiefer erregen, treiben dann auch wieder anziehendere oder wenigſtens, 
wie die Türkennot, zahlreichere Dichtungen hervor. Die Maſſe zwar kommt 
überhaupt vermöge der nun einmal feſtgewurzelten Gewöhnung des Volkes 
an dieſe Lieder und fliegenden Blätter bald wieder ins Wachſen, aber an 
Bedeutung des von überallher zuſammengeholten Inhalts und an Friſche 
des Tons ſteht das Meiſte hinter den Erzeugniſſen der früheren Zeit gar 
ſehr zurück. Wo in In- und Ausland die Politik nichts der öffentlichen 
Teilnahme dieſer ermatteten Zeit Anlockendes bot, da müſſen die Fluten 
und Feuersbrünſte, die Mißgeburten, Wundertiere und Kometen aushelfen. 
So geht es fort, bis dann für die Niederlande mit ihren Freiheitskriegen, 
für Deutſchland ſelbſt mit dem dreißigjährigen Kriege eine faſt überreiche 
Grummeternte politiſcher Volkspoeſie beginnt. 

Die erwähnte Zunahme der Zahl der ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
erhaltenen Dichtungen hat natürlich zum Teil ihren Grund in dem Beginn 
des Buchdruckes. Die frühere Zeit iſt jedenfalls reicher, ja unendlich viel 
reicher geweſen, als wir es aus den erhaltenen Dichtungen erſehen können. 
Wie manches dieſer Kinder des Augenblicks wird mit dem nächſten Augen⸗ 
blick der Vergeſſenheit anheimgefallen ſein; wie manches wird niemals von 
einer ſchreibenden Feder aufgefangen, wie manches auf loſem Blättchen bald 
zerleſen und zerriſſen worden fein. Der gedruckten Exemplare waren da⸗ 
gegen ſofort eine Menge da, von denen viel leichter eins oder ein paar dem 
Untergange entgingen. Ohne Zweifel iſt aber ferner auch die Fruchtbarkeit 
der Dichtenden ſelbſt durch den Buchdruck vermehrt worden, denn nachdem 
die kleinen fliegenden Blätter einmal jo beliebt und dem Volke zum Be⸗ 
dürfniſſe geworden waren, fanden Verleger und Dichter bei jeder noch ſo 
dürftigen Reimerei, wenn fie nur irgend etwas im Augenblicke gerade An⸗ 
ziehendes enthielt, leicht ihre Rechnung. 

Die wachſende Menge der politiſchen Dichtungen hat aber neben allen 
dieſen Anläſſen doch darin ihren Hauptgrund, daß wirklich mit dem 16. Jahr⸗ 
hundert von innen heraus eine Steigerung der ſchöpferiſchen Kraft im Volke 
eintrat, daß überhaupt das 16. Jahrhundert für Deutſchland einen neuen 
Höhepunkt volkstümlichen Lebens bildet, deſſen Eigentümlichkeit man ſich 
vergegenwärtigen muß, um den richtigen Maßſtab für ſein dichteriſches 
Treiben zu gewinnen. 

Auch bei den proſaiſchen Zeitungen bietet das 16. Jahrhundert die größte 
Fülle, ſowohl in Bezug auf die Menge, als auch auf die mehr oder minder 
geiſtvolle Art der Darſtellung. Schon die Titel dieſer Zeitungen, wie ſie 
Weller in dem oben angeführten Werke zuſammenſtellt, laſſen einen tiefen 
Blick in dieſe Flugblätterlitteratur thun und unterrichten über Inhalt und Form 
derſelben. Wir teilen daher hier eine kleine Auswahl ſolcher Titel mit. 

Zum erſtenmale erſcheint der Name Zeitung auf dem Titel der „Copia 
der Newen Zeitung aus Preſilg ( Brafilien) Landt“. Man hielt dieſe 
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Zeitung früher für einen Original-Reiſebericht des Amerigo Vespucci, neuer⸗ 
dings ſind jedoch Zweifel daran laut geworden. Sie umfaßt vier Quart⸗ 
blätter und iſt gedruckt „zu Augspurg durch Ehrhard Oeglin“ (1505). 

Von großem Intereſſe iſt: „Antzaygendt Newezeyttung, wie es aigendtlich 
mitt der ſchlacht vor Pavia, und als man erſtlich von Lody auß gegenn 
den feynden zogen iſt, ergangen am freitag den vier und zwayntzigſten tag 
Februarij: daran gefallen iſt ſant Mathias des hailigen zwelf boten tag 
Anno M. D. XXV. (8 Bl. 4.) Den Hauptinhalt dieſer Zeitung bildet ein 
Bericht, den alsbald nach der Schlacht „Jörg von Fronsperg an die Fürſt⸗ 
lich durchleuchtigkait von Oeſterreich ꝛc.“ ſendete. Darauf folgt der Abdruck 
eines „zedels, den Herr Caspar Witzerer Ritter ꝛc. der F. D. von öſterreich 
zu geſchriben hat“. Den Schluß der Zeitung bildet eine lange Liſte der 
vornehmſten Gefangenen, die in dieſer Schlacht gemacht wurden, voran der 
„Künig von Frankreich“, dann „andere Fürſten und groß Herren“, endlich 
eine 14 Namen umfaſſende Liſte unter der Überſchrift: „Groß erſchlagen 
Herren“, der zuletzt die Worte beigefügt ſind: „Und ſonſt von Frantzoſen 
Lantzknecht und Schweitzern faſt eine groſſe anzal, wölcher namen wir nit 
wiſſen, aber der Diespach und ander hauptleüt von Aydgenoſſen ſollen er- 
ſchlagen ſein.“ Von dieſer Zeitung erſchienen noch in demſelben Jahre zwei 
andere Ausgaben, aber weder bei dieſen, noch bei der erſten ſind Druckort 
oder Drucker angegeben. 

Im Jahre 1547 erſchien: „WArhafftige Zeytungen, Wie Marggrave 
Albrecht von Brandenburgk, der ſich (unbedacht ſeiner Ehrn und pflicht) 
unter erdichtem Schein, mutwilliglich und frevenlich wider den Churfürſten 
zu Sachſen, und Burggraven zu Magdeburg, zu verdrückung warer Chriſt⸗ 
lichen Religion, als ein Feindt eingelaſſen, durch Gottes gnedige ſchickung, 
ſampt dem Landgraven von Leuchtenburg, mit allem jhrem Kriegsvolck, zu 
Roß und Fuß, umb und bei Rochlitz erlegt und gefangen worden ſeindt.“ 
(Ohne Angabe des Druckers und Druckortes. 4 Bl. 4.) 

1547: Newe zeytung. Ware und gründliche anzaygung unnd bericht, 
inn was geſtalt, auch wenn, wie und wo Hertzog Johann Friederich, geweſner 
Churfürſt zu Sachſen, von der Römiſchen Kaiſerlichen Maieſtat, neben Hertzog 
Moritz zu Sachſen ze. Am Sontag Miſericordie Dn. i, der da was d. xxiiij tag 
April erlegt und gfange worde iſt (o. O. 8 Bl. 4.). Dieſer Bericht, von dem 
noch ſieben Nachdrucke bekannt ſind, hat zum Verfaſſer Hans Bawman, der 
anfangs „Buchdruckergeſell zu Rottenburg auf der Tauber“, ſpäter „Trabant 
Herzog Albas“ war. Hans Sachs fußte auf dieſer Zeitung bei der Abfaſſung 
ſeines Spruchgedichtes: Die Niderlag und gefencknus Herzogs Hans Fridrichs 
zw Sachſen im 1547 jar. 

1566: Aller hand neuwer Zeytungen, Von Niderlendiſchen Religions 
ſachen. Wie ſie zu Franckfurt in der Meß, dißmals feil gehabt, zuſammen 
getruckt. Erſtlich Kö. May. von Hispanien ernſtliche ediet und befelch, der 
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exeqution des Tridentiſchen Conciliums. So dann ſupplication von der Ritter⸗ 
ſchafft, der Printzin und Regentin im Niderlandt Fraw Margretha Hertzogin 
zu Parma und Placentz (— Piacenza) übergeben, ſampt jrer Gnaden antwort 
und des Adels Repplication. Weiter widerlegung Refutation und Ent⸗ 
ſchuldigung der Niderlendiſchen Herrſchaft gegen jrem aller Gnedigſten Kö. 
und H. Philippo ꝛc. Deßgleichen der Statt Antorff (— Antwerpen) enderung 
inn der Kirchen, und Außgangner bekanntnus des Glaubens halben, mit 
angehenckten Mandaten des Printzen von Orangien ꝛc. (47 Bl. 4.) 

In den bisher angeführten Zeitungen wird immer nur eine Neuigkeit 
berichtet, oder es finden ſich Aktenſtücke vereinigt, die wenigſtens ein und 
denſelben Gegenſtand betreffen. Nachrichten dagegen aus den verſchiedenſten 
Ländern brachte folgende vier Quartblätter umfaſſende Zeitung: 

1578: Newezeyttung aus der Türckey, wie das der Türckiſche Keyſer 
ſeiner Waſcha (— Paſcha) etliche hat richten laſſen zu Conſtantinopel. Auch 
wie das der Perſianer König dem Türckiſchen Keyſer zwo groſſe Schlachten 
abgewunnen hat und viel Volcks erſchlagen. Was ſich auch in Brabandt 
in kürtz in dem Spaniſchen Läger zugetragen hat, kürtzlich zu leſen. Und 
was ſich in Frankreich durch den Marſchal Anuillus widerumb vor Em⸗ 
pörung erhoben, Alles in kürtz verfaſſet. Was auch der König in His⸗ 
panien widerumb für eine newe Inquiſition angefangen hat, kürtzlich von 
einem guten Freundt beſchrieben. Gedruckt zu Berlin, bei Michael Hensken. 
Anno 78. (4 Bl. 4.) 

Zuweilen waren die Zeitungen ganz in Verſen geſchrieben, zuweilen war 
ihnen wenigſtens ein Lied beigegeben. Ein Lied von 36 Strophen geht der 
eigentlichen in Proſa verfaßten Zeitung voran in folgendem Flugblatt: 

1547: Ein new Lied wie der Churfürſt hertzog Johans Fridrich ꝛc. 
Die Fürſtlich Stad Leiptzig belegert hat, Im M. D. XLVII Ihar. Im Thon, 
Sie ſein geſchickt zum Storm und Streyt ꝛc. Item Darbey auch Warhaff- 
tige anzeygung wie ſichs allenthalben mit dem Feind, von einem tag zum 
andern, ſider (— ſeit) er darvor gelegen, zugetragen hat. (8 Bl. 4.) 

Daß neben den politiſchen auch den kirchlichen Verhältniſſen in den 
Zeitungen des 16. Jahrhunderts Rechnung getragen wird, läßt ſich leicht 
erraten. Unter den Verfaſſern derartiger Zeitungen begegnen wir an be= 
kannten Namen außer Erasmus Alberus, Johann Cochleus, Johann Fiſchart, 
Wolfgang Musculus, Johannes Naß, Georg Nigrinus, Cyriacus Spangen⸗ 
berg ꝛc. auch Luther und Melanchthon. 

Von Melanchthon erſchien im Jahre 1546 folgendes Flugblatt: „Ware 
hiſtoria Wie newlich zu Newburg an der Tonaw ein Spanier, genant Al⸗ 
phonſus Diaſius oder Decius ſeinen leiblichen Bruder Johannem, allein aus 
haß wider die einzige, ewige Chriſtliche lehr, wie Cain den Abel, grauſamlich 
ermördet habe. Geſchriben von Herrn Philippo Melanthon.“ (4 Bl. 4.) 

Im Jahre 1535 war bei Joſeph Klug in Wittenberg erſchienen: „Newe 
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Zeitung von den Widertaufferen zu Münſter.“ In demſelben Jahre erfolgte 
eine neue Ausgabe dieſer Zeitung, vermehrt mit Beiträgen von Luther und 
Melanchthon unter dem Titel: „Newe zeittung von den Widerteuffern zu 
Münſter. Auff die Newe zeittung von Münſter D. Martini Luther Vor⸗ 
rede. Etliche Propoſitiones wider die lehr der Widerteuffer geſtelt durch 
Philip. Melanth.“ 

Unter den vielen religiöſen Flugſchriften Luthers findet ſich auch eine 
„Zeitung“ benannte, deren kurzer Titel lautet: „New Zeitung vom Rein. 
Anno M. D. XLII.“ Es find nur drei Quartblätter, welche eine Satire auf 
den Reliquienkultus des Erzbiſchofs von Mainz enthalten. 

Außerdem findet ſich Luthers Name noch auf dem Titel einer Zeitung 
vom Jahre 1536, zu welcher er, wohl aus Gefälligkeit gegen den Verfaſſer, 

eine Vorrede geſchrie⸗ 
ben hat. Der Titel 
lautet: „Warhafftige 
newe zeyttung von 
ſchrecklichen ungewit⸗ 
tern, ſo ſich im nechſt 
vergangenen Jar in der 
Sleſien begeben haben, 
wunderbarlich zuleſen. 
Mit einer Vorrede Doc- 
tor Martini Luthers. 
Gedrückt zu Nürnberg 
durch Hanns Gulden⸗ 
mundt.“ (12 Bl. 4.) 
Der Verfaſſer dieſer 
Zeitung war Lauren⸗ 
tius von Roſenroth. 
Der Titel der letzt⸗ 
5 angeführten Zeitung 
Glachbitbung eines alten Holzſchnittes.) beweiſt daß nicht 
immer politiſche oder 
kirchliche Verhältniſſe den Inhalt der Zeitung bildeten. Und in der That 
begegnen wir in den Zeitungen des 16. Jahrhunderts den mannigfaltigſten 
Nachrichten. Es wird da berichtet von merkwürdigen Mißgeburten, von 
wunderbaren Himmelszeichen, von ſchrecklichen Ungewittern, von Feuers⸗ 
brünſten, Erdbeben, Heuſchrecken, verunglückten Brunnengräbern, Somnam⸗ 
bulen, hingerichteten Mördern, Beſeſſenen, Hexen, von Kornregen und 
Mäuſeregen und dergleichen mehr. 
Einige Titel mögen die Art dieſer Zeitungen kennzeichnen. 
Gar Wunderbarliche erſchreckliche newe zeittung und geſicht, jo im 
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Wiſenthal erſchinen ſeind am himel, nahent bey S. Joachimsthal den 4. Juni 
des 1543 Jars (o. O. u. J. 4 Bl. 4.) 

Newe zeytung vonn dem erſchrockenlichen fewr und brunſt, ſo newlich 
in diſem gegenwertigenn M. D. XXXXI. Jar, Dornſtag vor Pfingſten, das 
iſt der ij tag Junij, Inn der klainern ſtatt Prag auff dem Künigklichen 
ſchloß und andern orten mer geſchehen iſt, Auch wie viel Mann, Weyb 
und Kinder jemerlich durch das fewr verprent und umkommen ſeind, Sol⸗ 
liches findeſt alles klerlich in diſem Büchlein angezaigt. Getruckt zu Augs⸗ 
purg durch Heynrich Steyner. (8 Bl. 4.) 

Ain erſchrockenliche Newe Zeyttung, So geſchehen iſt den 12. tag Junij, 
In dem 1542 Jar, in ainem Stättlin hayßt Schgarbaria leyt 16. Wälſch 
Meyl wegs von Florentz, Da haben ſich grauſammer Erdbidem Siben inn 
ainer ſtundt erhöbt, wie es da zu iſt ganngen, werdt jr hyrinn begriffen 
finden. Ein andere Newe zeyttung, So geſchehen iſt in des Türcken Land, 
Da iſt ain Statt verſuncken, das nit ain Menſch darvon iſt kommen, die 
iſt von Solonichio ain Tagrayß da der Turckiſch Saffra wechßt auff der 
ebne ꝛc. (4 Bl. 4.) 

Warhafftige Newe zeitung So ſich den 18. Novembris dieſes jtztlau⸗ 
fenden 53. jars, zu Schilda im Ampt Torgaw gelegen, wunderbarlich zu⸗ 
getragen haben, das ein Mawrer in einem Born 20 Werd ellen tieff ver- 
fallen und 88 ſtunden darinnen geweſen und doch mit hülff des allmechtigen 
Gottes unverletzt an ſeinem Leibe wider heraus komen (o. O. 3 Bl. 4.) 

Newe Zeyttung. Einer wunderbarlichen Hiſtorien von Zweyen Meidlein, 
fo in jrer Kranckheyt ſeltzam ding reden. Sampt einer notwendigen Er- 
innerung Dr. Martini Lutheri heiliger gedechtnis von dergleichen geſchichten 
und wunderzeichen. Gedruckt zu Nürmberg durch hans Weygel Form- 
ſchneyder. Anno Domini 1558. den 16. Aprilis. (8 Bl. 4.) 

Schreckliche zeitung. Warhafftiger und gründtlicher Bericht, was ſich zu— 
getragen hat mit einem armen Hirten, im Düringerlandt, welcher mit mancherley 
anfechtung und euſſerlichen leiblichen plagen bis auff dieſen Tag vom leydigen 
Teuffel angefochten wird, Gott der HErr wende es genediglich nach ſeinem 
willen und wolgefallen. Amen. M.D. LX. Gedruckt zu Erffurdt, durch Geor⸗ 
gium Bawman, zu dem bunten Lawen, bey Sanct Paul. (4 Bl. 4.) Von 
dieſer Zeitung erſchienen nicht weniger als ſechs Nachdrucke. 

Newe zeytung vom Kornregen. Ein Warhaftige und Wunder ſeltzame 
geſchicht, jo ſich zu Zwispalen im Ländlein ob der Ens dem haus Oſter⸗ 
reich zugehörig, deßgleichen zu Ried im Bäyerland und Graffſchafft Orten⸗ 
burg bey Mattigkhofen von vielen namhafften Perſonen iſt geſehen worden 
dies 70. Jars am 14 tag Junij ꝛc. Erſtlich Gedruckt zu Augspurg. (4 B. 4.) 
Dieſelbige Zeitung enthält außerdem einen „erſchröcklichen Abſag brieff des 
Türckiſchen Keiſers den Venedigern uberſchickt“ und eine Beſchreibung „er- 
ſchröcklicher Geſichte, ſo ſich am himmel haben ſehen laſſen.“ 
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Wunderzeitung von Meuſen, ſo in Norwegen aus der lufft auff die 
Erde und Heuſer gefallen und geregnet ſind, Anno 1579. (12 Bl. 4.) Der 
Verfaſſer dieſer Zeitung war Jacob Krüger, Prediger in Hamburg. 

Erſchröckliche Zeytung von zweyen Mördern Martin Farkaß und Paul 
Waſansky, welche in die hundert und zweintzig Mörd gethan und in diſem 
1570 Jar zu Eybetſchitz in Märhern gerichtet. (o. O. u. J.) 

Warhafftige Zeitung. Von den Gottloſen Hexen, auch Ketzeriſchen und 
Teufels Weibern, die zu des heyligen Römiſchen Reichsſtatt Schletſtat im 
Elaß, auff den zwey und zwentzigſten herbſtmonats des verlauffenen fieben- 
tzigſten Jars, von wegen ihrer ſchentlicher Teuffelsverpflichtung verbrennt 
worden. Sampt einem kurtzen Extract und außzug etlicher Schrifften von 
Hexerey zuſammen gebracht. Durch Renhardum Lutz Erythropolitanum. 
M.D.LXXI. Getruckt zu Franckfurt am Mayn. 

Was die äußere Ausſtattung ſolcher Zeitungen betrifft, ſo waren ſie 
meiſtenteils mit Holzſchnitten geziert, vorzugsweiſe auf dem Titel. Außer oft 
wirklich künſtleriſch ſchönen Randleiſten gab es da Wappen in Holzſchnitt 
oder auch Darſtellungen, die eigens für die betreffende Zeitung geſchnitten 
waren. Da gab es gewappnete Männer, Landsknechte, brennende Städte, 
Feſtungsanſichten u. dgl., je nach dem Inhalt der Zeitung. Nicht ſelten wurde 
ein Holzſchnitt bei einer ſpäter erſcheinenden Zeitung wieder verwendet. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Holzſchnitte, welche Mißgeburten, 
Wunder⸗Erſcheinungen am Himmel u. dgl. darſtellen. Es begegnen da z. B. 
ein Kind mit vier Händen und vier Füßen; oder: Ein Mann neben einem 
geſattelten weißen Roß, einen Hund an der Leine haltend, darüber ein 
Regenbogen, oben die Sonne, über welche ſich ein Kübel mit Blut ergießt, 
daneben ein fliegender Adler ohne Füße; oder: Drei Sonnen, darunter eine 
Stadt; oder: Der Verfaſſer ſelbſt iſt dargeſtellt, wie er einem mit dem 
Wagen durch den Wald fahrenden Bauer die Erſcheinung eines weisſagenden 
Kindes erzählt, das ebenfalls abgebildet iſt. 

Auf dem Titel einer Zeitung, die von einem ſeltſamen Meerwunder 
berichtet, das 1564 „im Land Breſilia bey der Statt Santes auß dem 
Meer herfür gethan und daſelbſt von den Innwohnern umbgebracht worden“, 
iſt das Meerwunder dargeſtellt, auf welches zwei Wilde mit Pfeilen ſchießen, 
während links einer mit dem Schwert es durchſtößt. 

Auf einer Zeitung vom Jahre 1571, die von einem in Polen am Himmel 
geſehenen Wunderzeichen berichtet, erblickt man brennende Häuſer, auf die 
Feuer vom Himmel fällt, während geharniſchte Ritter in der Luft kämpfen. 

Zeitungen der Art, wie wir ſie hier für das 16. Jahrhundert beſchrieben 
haben, fanden auch in dem folgenden Jahrhundert noch ihre Fortſetzung. 
In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts bilden namentlich die Ereigniſſe 
des dreißigjährigen Krieges, in der letzten die Kriege Ludwigs XIV. den poli⸗ 
tiſchen Inhalt dieſer Flugſchriften. Jedoch macht ſich gegen das Ende des 


Die älteften deutſchen Zeitungen. 297 


Jahrhunderts hin bemerklich, daß die Politik mehr und mehr aus den Flug— 
f ſchriften verſchwindet, weil die politiſchen Angelegenheiten jetzt in den periodiſch 
1 erſcheinenden Zeitungen ihre Vertretung fanden, während dagegen Nachrichten 
Hi von Mordthaten, Ungewittern, Himmelszeichen u. dgl. noch im 18. Jahr⸗ 
hundert in Flugblättern verbreitet wurden, die ſelbſt in der äußeren Aus⸗ 
ſtattung denen des 16. Jahrhunderts ganz ähnlich waren, abgeſehen davon, 

daß Druck und Papier zumeiſt ſchlechter geworden waren. 

Im Jahre 1728 erſchien z. B. ohne Angabe des Druckortes auf zwei Quart⸗ 
blättern: „Ausführliche und gründliche Nachricht wegen des durch Gift ge— 
ſchehenen vielen und grauſamen Kinder-Mordes, welcher von der geweſenen 
Poſtcommiſſarien Namens Suſannen Hoyerin in Wittenberg verrichtet worden. 
Sie iſt Anno 1684 zu Waldkirchen gebohren. Ihr Vater Caspar Hoyer war 
daſelbſt Müller und hatte ſeine eigene Mühle. Dieſe Suſanna Hoyerin empfing in 
Wittenberg den 28. Detr. 1728 mit dem Rade ihren verdienten Lohn zwiſchen 10 
und 11 Uhr auf den öffentlichen Markt bei Zuſchauung vieler Tauſend Menſchen.“ 

Wir haben dieſen langen Titel abſichtlich unverkürzt mitgeteilt, um zu 
zeigen, was im 18. Jahrhundert ein Titel alles enthalten konnte. 

Ahnliche Zeitungen giebt es vom Jahre 1737 über die Entdeckung und 
Verurteilung einer Diebsbande bei Berlin, vom Jahre 1725 über das „laſter⸗ 
hafte Leben und ſchändliche Ende des berüchtigten Spitzbuben John Schep- 
pards“ u. ſ. w. Eine Zeitung über den Diebſtahl der berühmten goldenen 
Altartafel in der Michaeliskirche zu Lüneburg iſt nicht nur mit einer Ab- 
bildung dieſer Tafel und den Porträts ſämtlicher zwölf Spitzbuben, ſondern 

auch mit einer Abbildung der Richtſtätte abgebildet. Das letztere Blatt iſt 
ein geradezu ſchauderhaftes. Man ſieht gepfählte Köpfe, am Galgen hän- 
gende, aufs Rad geflochtene Körper ꝛc. Ein Leichnam hängt verkehrt am 
Galgen, neben ihm ein Hund. Sogar der Pfahl iſt abgebildet, „woran 
Moſel iſt verbrandt worden“. 

Verfolgungen waren die Zeitungen ſchon in alter Zeit ausgeſetzt. Als 
im Jahre 1493 der Plan des Herzogs Albrecht von Sachſen, ſeinem Sohne 
die einträgliche Stelle eines Koadjutors zu Würzburg zu verſchaffen, an 
dem Widerſtande des dortigen Domkapitels ſcheiterte, erſchien im Frühjahre 
1494, aus Bamberg kommend, ein Mädchen zu Würzburg, welches ein 
fliegendes Blatt mit einem Gedichte auf dieſe Begebenheit feilhielt. Der 
Biſchof ließ zwar ſogleich die Verkäuferin greifen und die bei ihr noch vor⸗ 
gefundenen Exemplare verbrennen, erſuchte auch den Biſchof Veit von Bam⸗ 
berg um Beſtrafung des ſchuldigen Bamberger Druckers. Aber die Kränkung 
kam dem Herzoge von Sachſen dennoch zu Ohren. Er trat daher am 
27. Mai 1494 vor Kaiſer Maximilian öffentlich mit einer Klage gegen 
Biſchof und Kapitel auf. Man habe nicht nur den König“), wie das Haus 


*) Der König hatte ſich nämlich ſelbſt bei dem Kapitel für Albrechts Sohn verwendet. 
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N Sachſen durch die verächtlich ablehnende Antwort in betreff der Koadjutor- 
ſtelle beſchimpft, ſondern auch einen ſchmählichen Spruch öffentlich verkauft 
und im ganzen Reich verbreitet. Die Dichter würden unter den Kapitel 
herren zu finden ſein; er erſuche Se. Majeſtät, dieſelben an einen Ort zu 
4 bringen, darin ſie recht dichten lernten. Der König ließ den Biſchof zur 
Nachforſchung über den Autor und zu ſchleunigem Bericht auffordern. 
Darauf antworteten Biſchof und Kapitel entſchuldigend: die ſtrengſte Unter- 
ſuchung, zu der auch die anweſenden Domherren einberufen worden, habe 
nur ergeben, daß die Kapitelherren dem Gedichte völlig fremd ſeien. Der 
Biſchof von Bamberg ſei um Beſtrafung des Druckers ſofort erſucht worden. 
Damit blieben Koadjutorſchaft und Gedicht auf ſich beruhen. 
1 Ahnliche Klagen und Unterſuchungen mochten nicht ſelten vorkommen, 
1 und deshalb gebrauchen die Verfaſſer der Lieder oft die Vorſicht, ihren 
6 Namen zu verſchweigen. So ſchließt einer ſein Gedicht: 

Do mit hat ſich dieſer ſpruch geendt 

Der Dichter bleibt hier ungenent. 

Ein anderer ſchließt: 
Got ſei gelobt, ſprecht alle amen, 
Dieſes ſpruchs Dichter hat keinen namen. 
Ein dritter endlich: 

Mein haimlichkait thu ich euch kund 

ich habs geredt auß Herzen grund; 

der troffen hund gar laute greint, 

wer bös leut ſtraft, der ſchafft ihm veind. 

Gibs nieman wider iſt mein nam, 

wer mich wil ſehn, vindt zu Nusquam. 

Peter Eſchenloer erzählt zum Jahre 1457, daß zu Breslau der Rat 
vergebens den von der katholiſchen Geiſtlichkeit angeregten Schmähgedichten 
gegen Podiebrad Einhalt zu thun verſucht habe; „je mehr und mehr erhuben 
ſich neue Geſenge und Gedichte in den Kretſchamheuſern (Wirtshäuſern).“ 

Der Landsknechtführer Sebaſtian Schärtlin klagt im Jahre 1560: 
„Es haben die Grafen mich und die Meinigen ſchmählich mit Liedern und 
andern Gedichten, mit Sprüchen und Schriften unter das Volk gebracht, 
auch vor die kaiſerl. Majeſtät, vor Kur- und andre Fürſten, Grafen und 
Herren.“ 

Selbſt im Jahre 1606 noch wandte ſich der Herzog Heinrich Julius 
von Braunſchweig an den Kurfürſten vou Sachſen mit dem Erſuchen, dem 
Rate der Stadt Leipzig aufzugeben, daß er den Verkauf der in der Dfter- 
meſſe 1606 erſchienenen, gegen den Herzog gerichteten Schmähſchriften ver- 
hindere, auch das Singen von Schmähliedern, die man auf den Herzog 
gedichtet hatte, verbiete. 
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(Nach: K. Müller, Forſchungen auf dem Gebiete der neueren Geſchichte. Leipzig. 1838, 
Liefer. 2. Seite 1—62.) 


Während unſere Zeit nur eine Gattung eigentlicher Krieger kennt: 
durch die höchſte Staatsgewalt ausgehobene Nationaltruppen, iſt dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzung von Heeren dem 17. Jahrhundert noch völlig fremd. Man 
hatte zwei Hauptgattungen von Kriegsleuten: Landvolk und Söldner. Das 
Landvolk beſtand entweder aus dem Kriegerſtamm des Lehnweſens, der auf- 
gebotenen Ritterſchaft, die teils noch nach alter Weiſe in eigener Perſon 
erſchien, „den Ritt mit eigenem Leibe machte“, teils ſich von dazu gemieteten 
Leuten, Armen vom Adel, meiſt aber von ihren Knechten, vertreten ließ, oder 
aus den zu einem ſogenannten Defenſionswerk geordneten Bürgern der Städte. 
Dem Bauernſtande die Waffen in die Hand zu geben, konnte der Geiſt der 
damaligen Verfaſſungen nicht geſtatten. Immer ſeltener aber ſaßen die vom 
Adel ſelbſt auf und waren, wenn ſie es thaten, „übel im Zaume zu halten“; 
die bewaffnete ſtädtiſche Bürgerſchaft aber ließ ſich begreiflicherweiſe zum 
Angriffskriege nicht wohl gebrauchen. So konnte für den eigentlichen Krieg 
überhaupt und für den Angriffskrieg insbeſondere nur von geworbenen 
Truppen die Rede ſein. 

Kaum erſchallte in jenen Zeiten in irgend einer Gegend Europas Kriegs— 
geſchrei, ſo begann es ſich überall zu regen. Nach dem Prager Fenſterſturz 
wurde in allen Teilen Deutſchlands, in Italien, den Niederlanden, Ungarn, 
Polen, nicht allein für die zunächſt beteiligten Parteien, ſondern auch für 
Spanien, die Generalſtaaten, England und Savoyen geworben. Da gab es 
keinen Unterſchied des Volkstums, des Glaubens oder des Standes. Es lebte 
in den Nationen überhaupt noch, als Erbteil des Mittelalters, ein hoher 
Grad von rohem Kampfesſinn; der deutſche Adel zumal gönnte immer noch 
eher den gelehrten Doktoren in den Kollegien ſeines Fürſten eine Bank, als 
daß er ſich ſeines angeborenen Rechtes, das Schwert zu führen, begeben 
hätte, und überließ dem Bürgerlichen gern alle untergeordneten Stellen im 
Staate, um, ſelbſt als gemeiner Reiter, ſich eine Ausſicht im Felde zu er⸗ 
öffnen. Die jüngeren Söhne oder ſonſt Unbegüterten aus adeligen Geſchlechtern 
bildeten demnach den Hauptſtamm der damaligen Krieger. Da der Kurfürſt 
von Sachſen gleich beim Beginn der böhmiſchen Unruhen ſeinen Unterthanen 
verboten hatte, ohne ſeine Erlaubnis in fremde Dienſte zu treten, ſo kamen 
bald von allen Seiten Bitten um ſolche Vergünſtigung oder um Beſtallung 
im ſächſiſchen Kriegsweſen. Um letztere bittet ein Hans von Dransdorf, 
„damit er nicht in ſeiner Beförderung und Übung im Kriegsweſen, darinnen 
er ſeine Wohlfahrt zu ſuchen ſich vorgenommen, gehindert werden möge“. 
Er fügt hinzu, er ſei arm, ſein Vater habe viele Kinder, er könne nicht 
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immer von einem Vetter zum andern reiten. Ein anderer bittet darum, 
weil er „kein ander Handwerk gelernt, ſondern ſich auf das Soldatenleben 
gelegt, ſich auch von Jugend auf in Niederland, Ungarn und Moskau, wo 
derer Orten Krieg geweſen, gebrauchen laſſen“. 

Außer denen, die kein anderes Handwerk gelernt, zogen auch viele 
„freiledige Burſche“ der Werbetrommel nach, die bisher ein Handwerk be- 
trieben, und mutige und unnütze Handwerksgeſellen und anderes Geſindel, 
für welches ſonſt kein Platz in der Welt war, fanden freudiges Willkommen 
bei Feldwebeln und Hauptleuten. Dem armen Bauernvolke, wenn es von 
Feind und Freund rein ausgeſogen, blieb oft ſchon in den erſten Jahren 
des Krieges nichts übrig, als den Pflug mit dem Schwerte zu vertauſchen 
und, ſelbſt zu Grunde gerichtet, andere zu Grunde zu richten. In den 
ſpäteren Jahren des Krieges fand ſich dieſe Veranlaſſung noch viel öfter. 
Den Hauptkern der Heere machten aber immer jene Bärenhäuter aus, 
welche, nachdem ſie ſchon in vieler Herren Länder dem Kriege nachgegangen, 
als „verſuchtes Volk“ bezeichnet wurden. Nach ihnen ſtrebte der Werber 
am meiſten. Da die Bande, welche ſie an ihre Kriegsherren knüpften, ſtets 
locker blieben, ſo trat gewöhnlich die ganze Beſatzung einer Feſtung oder 
ein großer Teil derſelben, nachdem ſie ſich ergeben, in die Reihen der 
Sieger. Die Befehlshaber aufgelöſter Heere trieben förmlich Handel mit 
kriegeriſchen Haufen und ſuchten durch allerlei Kunſtgriffe möglichſt hohe 
Preiſe für ihre Ware zu erzielen. 

Waren nicht Hauptleute vorhanden, die von anderen Gelegenheiten her 
Truppen in Bereitſchaft hatten und nun in Bauſch und Bogen mit dem ſie 
mietenden Teile abſchloſſen, ſo erteilte man Offizieren zu dieſem Zwecke Werbe⸗ 
patente. Dieſe ſchickten ihre Unterbefehlshaber mit beglaubigten Abſchriften 
der Patente und ſonſtigen Vollmachten, vor allem aber mit vollem Beutel 
nach allen Himmelsgegenden aus, und es erfolgte nun in Städten und Dörfern 
der ſogenannte „Umſchlag“, d. h. die Werber zogen unter Trommelſchlag auf, 
verkündigten den Zweck ihrer Anweſenheit, nannten die Bedingungen, zahlten 
den Werbegulden und das Laufgeld und beſtimmten den Muſterplatz, an 
welchen ſich die kriegsluſtige Mannſchaft begeben ſollte. 

Allgemeine große Nachfrage nach Söldnern benahm natürlich denjenigen 
Fürſten, welche nicht gerade früh ſich in der Notwendigkeit befanden, Sol- 
daten anzuwerben, die Ausſicht, dergleichen ſpäter unter annehmlichen Be⸗ 
dingungen zu bekommen, und dies veranlaßte ſie, fremde Werbungen in 
ihrem Lande zu unterſagen und auch ſonſt ihren Unterthanen fremde Kriegs- 
dienſte nicht zu geſtatten. 

Damit der Zuzug in rechter Ordnung geſchehe, gab man weiſe Befehle. 
So heißt es in „Der Fürſten und Stände in Schleſien Beſtallung übers 
Fußvolk“ (Breslau 1618): „Wenn die Knechte ihr Laufgeld (— Reiſegeld 
bis zum Muſterplatz) empfangen, ſollen ſie den Herren, oder der ſie werben 
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wird, angeloben: daß fie ohn alles Spiel ( Muſik) und fo viel möglich 
rottenweis, höher nicht als acht oder zehn Perſonen zuſammen, zum Muſter⸗ 
platze fortlaufen und in ſolchem Fortlaufen die Unterthanen in Städten, 
Flecken und Dörfern mit Garten (S gewaltthätigem Betteln) nicht beſchweren, 
beleidigen oder bedrängen, ſondern ſich allenthalben friedlich und freundlich 
verhalten ſollen und wollen.“ Ahnliche Verordnungen ergingen von allen 
Kriegsherren, aber wie ward ihnen nachgelebt! Der Amtsſchöſſer zu Auguſtus— 
burg in Sachſen berichtet im September 1618 über die Beſchwerden der 
Gemeinde Gornau wegen der Durchzügler: „daß ſie mit großer Anzahl, 
ſonderlich bei nächtlicher Weile, mit Gewalt einfielen, ſich ihres Gefallens 
des Futters und allerlei Vorrats gebrauchten, den Leuten Schläge anböten, 
Kiſten und Kaſten erbrächen, was ihnen beliebet daraus nähmen, mit Feuer 
dräueten, auch Hühner, Gänſe und anderes mitnähmen, alſo daß im ganzen 
Dorfe nicht über vier Gänſe, auch fünf oder ſechs alte und junge Hühner 
vorhanden wären, ſich auch ſonſten allerlei Mutwillens gebrauchten.“ 

Neben der Gewalt bediente man ſich auch der Liſt. Beim Stadtrat 
zu Schkeuditz erſchienen vierzehn holländiſche Reiter, geführt von einem an⸗ 
geblichen Rittmeiſter, und erklärten, ſie ſeien da, den Empfang von 200 
bald anlangenden Reitern vorzubereiten. Wolle der Rat aber dreißig Gulden 
erlegen, ſo werde der Rittmeiſter ſchriftlichen Befehl zurücklaſſen, auf deſſen 
Vorzeigen die Truppen nur durchmarſchieren würden. Der Rat erwarb 
das wertvolle Papier für — zehn Gulden, während die vierzehn Reiter ſich 
ins Wirtshaus begaben, dort auf Koſten des Stadtrats zechten und dann 
verſchwanden. Von dem Befehle des Rittmeiſters konnte die Stadt keinen 
Gebrauch machen, weil — keine Soldaten ankamen. 

Im April 1619 wandte ſich der Kurfürſt von Sachſen mit einer Be- 
ſchwerde an die böhmiſchen Direktoren, in der es u. a. heißt: „Wir berichten 
Euch, daß noch täglich viel Volks zu Roß und Fuß durch unſere Lande, 
unangemeldet und Unſer unerſucht, geführet wird, ſondern auch dasſelbe 
Unſeren Unterthanen ziemliche Beſchwer und Bedrängniß zugeführet, indem 
ſie etliche auf freier Straße und mitten in Unſeren Landen angefallen, 
theils was ſie von Geld bei ihnen gefunden, theils Mäntel und Pferde mit 
großem Trotz und Bedrohung genommen und hinweggeführt. Inſonderheit 
ſind am 27. Martii bei fünfzig Reiter durch Unſer Amt Sangerhauſen und 
vor das Dorf Oberröblingen fürüber gezogen, deren etliche die Piſtolen 
herausgezuckt, unter die Leute geſchoſſen und zwei Männer dermaßen ge⸗ 
troffen, daß der eine bald hernach geſtorben, der andere aber einen ziem- 
lichen Schaden noch am Leibe empfindet.“ b 

Was allein in ſolchen Fällen hätte helfen können, ein Achtung ge⸗ 
bietendes ſtehendes Heer, das kannte die Zeit nicht. Weil man außer der 
kleinen fürſtlichen Leibgarde und einigen geringen Beſatzungen in Friedens⸗ 
zeiten gar kein geworbenes Volk hatte, das Landvolk aber doch nicht immer 
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aufbieten konnte, ſo warb man in Sachſen ſchon in den erſten Monaten nach 
dem böhmiſchen Aufſtande drei Compagnien „hochdeutſcher Arkebuſier-Reiter“, 
jede zu ſiebzig Pferden, und legte ſie in die den böhmiſchen Grenzen nahe 
gelegenen Städte Zſchopau, Marienberg und Annaberg. Die allernächſten 
Umgebungen dieſer Standquartiere von 210 Pferden mochten nun wohl 
vor dem durchziehenden „ſchlechten Geſindlein, darunter auch Höllbuben“ 
einigermaßen geſchützt ſein, wenn man ihm vorher erlaubt hatte, Thüringen, 
den Kurkreis und das übrige Meißner Land zu plagen und zu plündern. 

Nicht einmal gegen die eigenen Leute konnten die Behörden das Land 
immer ſchützen. Mit lebendigen Farben ſchildern die ins Amt Leisnig ge⸗ 
hörenden Ortſchaften dem Kurfürſten von Sachſen die Aufführung ſeiner 
Landesverteidiger. Sie bezeichnen die Bedrückungen durch die Soldaten, 
welche ſich zur bevorſtehenden Muſterung ſtellen wollen, als „unerträglich“, 
und ſchreiben u. a.: „Wir werden dermaßen bedränget, daß wir auch kaum 
ſicherlich zum Gotteshauſe gehen dürfen, wir werden von ihnen (wie denn 
den Sonntag vorm Chriſttage geſchehen) mit bloßen Degen und Dolchen 
überlaufen. Ob man ſie ſchon mit dem Amtsſchöſſer bedräuet, ſo reden ſie 
doch die allerſchändlichſten Worte auf ihn, wird alſo ein ſolch Gottesläſtern 
und Schänden getrieben, daß es zu beklagen.“ 

Am Muſterplatze, wo an dem beſtimmten Tage die Reuter und Knechte 
eintreffen ſollen, iſt zu ihrem Empfange ſchon alles vorbereitet. Wie das 
ungefähr geſchah, zeigen die Ratſchläge des General-Kriegs-Kommiſſars von 
Grünthal vor der Muſterung in Dresden im Jahre 1619. Da man zwölf⸗ 
hundert Knechte werben will, ſo muß man erwarten, daß ungefähr fünfzehn⸗ 
hundert ankommen. „Denen giebt der Hauswirt, wo jede logiert ſind, nichts, 
außer auf je zwei Musketierer verſchafft er ein ſauber Bett; die Gefreiten 
und Doppelſöldner, ſo ehrlich oder ſonſt fürnehm ſind, wollen jeder allein 
ein Bett haben.“ Für Proviant wird am zweckmäßigſten von Obrigkeits 
wegen geſorgt, alſo: daß man hinreichende Vorräte aufkauft, im ganzen 
ſchlachten und backen läßt und nun, ohne Gewinn zu nehmen, dem Volke 
einzeln verkauft. Grünthal fährt fort: „An Getränke zu verſchaffen: eine 
Anzahl guter Frankenwein, ſo rheiniſcher Wein genannt werden kann; ob 
der Eimer zu erlangen um neun Thaler, ſo könnte die Kanne gelaſſen 
werden um drei Groſchen; böhmiſcher und Frankenwein zwei Groſchen, 
Landwein einen Groſchen; Zerbſter, Freiberger Bier; gemein Bier aus 
Dresden oder der Umgebung die Kanne drei Pfennige.“ 

Der Hauptmann oder ſonſtige Befehlshaber, welcher mit dem Werbe⸗ 
geſchäft beauftragt war, hielt es für ſchimpflich, wenn er am Tage der 
Muſterung ſeine Truppe noch nicht vollzählig hatte, es war ein Beweis 
von ſeiner geringen „Kundſchaft“; ſo wie es im Gegenteil für ehrenvoll 
galt, wenn man mit recht ſchmuckem und verſuchtem Volke aufzog. Die 
Muſterung geſchah in Gegenwart des Kriegsherrn oder vor dazu verordneten 
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Kommiſſarien. Es erfolgte dabei die Austeilung der Waffen und Mon- 
tierungsſtücke, das Vorleſen der Beſtallung oder des Artikel-Briefes und die 
Vereidigung der Mannſchaften. 

Ein Heereskörper gliederte ſich zunächſt in Compagnien oder Fähnlein 
und in Regimenter. Der Ausdruck Compagnie war bei den Reitern ge⸗ 
bräuchlich, Fähnlein beim Fußvolk. Eine Reitercompagnie beſtand gewöhnlich 
aus 100 Pferden, und außer dem zum Befehl gehörigen Perſonal unter⸗ 
ſchied man: Junker, Einſpännige und Jungen, letztere auch Aufwärter ge⸗ 
nannt. Wie nämlich früher der Ritter mit ſeinen Knappen erſchien, ſo zog 
auch im 17. Jahrhundert der Ritterbürtige, wenn er auch für ſeine Perſon 
nur als gemeiner Reiter im Compagnie- oder Regiments⸗Verbande Sold 
nimmt, doch wiederum mit einem oder mehreren in ſeinem beſonderen Solde 
ſtehenden Begleitern auf. Der „Junker“ giebt ihnen Pferd und Rüſtung, 
beſoldet ſie nach einem Privatübereinkommen, zieht aber vom Kriegsherrn 
ſowohl ſeinen eigenen ſowie den für ſeine Aufwärter berechneten Sold; 
letztere ſind zugleich ſeine Dienerſchaft und auch außer dem Dienſt möglichſt 
in ſeinem Gefolge. Dieſes Junkerverhältnis war für den Adligen der erſte 
Anlauf zu einer Carriere im Kriegsdienſt. Diejenigen, welche nicht in 
dieſem, dem Lehnsweſen nachgebildeten Verhältniſſe ſtehen, heißen „Ein⸗ 
ſpännige“, ſelbſt wenn ſie, was manchmal der Fall iſt, noch ein zweites 
Pferd ſtellen, alſo einen Aufwärter haben. Oft waren in einer Compagnie 
von hundert Pferden zwanzig bis dreißig Adlige. 

Ein Fähnlein zu Fuß ſollte in Sachſen, außer den Befehlshabern, aus 
dreihundert Mann beſtehen: „zwanzig kurze Wehren, achtzig Piken und 
zweihundert gute, erfahrene Musketiere“. Die Waffen werden aus den 
kurfürſtlichen Zeughäuſern verabreicht, und ihr Betrag wird allmählich am 
Solde abgezogen. Wird das Fähnlein aufgelöſt, ſo ſind die Waffen dem 
Landesherrn „in gutem Zuſtande um ein Billiges“ zu überlaſſen. 

Die Compagnien oder Fähnlein bleiben entweder für ſich beſtehend, 
um für beſondere Zwecke verwendet und bald dieſem, bald jenem höheren 
Befehlshaber untergeordnet zu werden, oder fie treten in den Regiments— 
verband. Im erſteren Falle heißen ſie Freicompagnien und Freifähnlein. 
Ein Regiment zu Fuß beſtand gewöhnlich auh zehn Fähnlein oder 3000 
Mann, ein Reiterregiment aus zehn Compagnien oder 1000 Pferden. 

Mehrere Regimenter, Freicompagnien und Freifähnlein, die dazu ge⸗ 
hörige Artillerie, die Wirtſchaftsbeamten, gewöhnlich auch noch Abteilungen 
von Landvolk, Schanzgräbern ꝛc. bildeten zuſammen eine „Armada“. Wie 
bei dem einzelnen Fähnlein drei Abſtufungen im Befehl vorkommen: Haupt⸗ 
mann, Leutnant, Wachtmeiſter; beim Regiment ebenſo: Oberſt, Oberſtleutnant, 
Oberſtwachtmeiſter, ſo finden ſich bei der Armada die drei Würden des 
General, Generalleutnant und Generalwachtmeiſter. Der geſamten Kavallerie 
ſtand gewöhnlich der Feldmarſchall vor. 
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Für das Seelenheil der Truppen war bei Proteſtanten und Katholiken 
durch Anſtellung von Feldkaplanen, durch regelmäßigen Gottesdienſt, durch 
Ermahnung zu allem Guten in den Beſtallungen oder Artikelbriefen und 
durch das Gerichtsperſonal geſorgt. Aber alle dieſe Veranſtaltungen fruch— 
teten wenig. Für die Geſundheitspflege gab es Regimentsärzte und Com— 
pagniefeldſcherer. Die Verproviantierung der Truppen mit Speiſe und Trank 
und die Beſchaffung des Futters für die Pferde geſchah freilich auch im 
ganzen und großen von ſeiten der Kriegsherren, war aber beſonders da= 
durch mangelhaft, daß faſt alles erſt durch die Hände der Marketender ging 
und daß jeder Soldat ſeine eigene Wirtſchaft führte. 

Der Sold war ein ziemlich beträchtlicher. Für einen Reiter betrug der— 
ſelbe in der Regel monatlich fünfzehn Gulden. Weitere Abſtufungen hingen 
davon ab, wieviel der Junker ſeinem Aufwärter oder Jungen zum Unterhalte 
abgab. Ein Mann zu Fuß koſtete monatlich im Durchſchnitt etwa neun bis 
zehn Gulden. Aber dabei müſſen „Doppelſöldner“ und „Musketiere“ unter⸗ 
ſchieden werden. Für ein ſächſiſches Fähnlein von 300 Mann wurde ver⸗ 
langt: 1296 Gulden für 120 Doppelſöldner (je 4 Söldner zu 20, 18, 16 und 
14 Gulden, 16 zu 12, 40 zu 10 und 48 zu 9 Gulden) und 1585 Gulden 
für 180 Musketiere (40 zu 10, 65 zu 9 und 75 zu 8 Gulden). Eine Com⸗ 
pagnie Reiter zu 100 Pferden koſtete 1500 Gulden, ohne das zum Kommando 
gehörige Perſonal, welches einen Aufwand von 464 Gulden verurſachte. 

Dergleichen hohe Beſoldungen gemeiner Kriegsleute zu einer Zeit, wo das 
Geld einen mindeſtens 4 bis 5mal höheren Wert als jetzt hatte, die ungeheueren 
Gehalte der höheren und höchſten Befehlshaber (Chriſtian von Anhalt bekam 
als böhmiſcher General monatlich 10000 Gulden, ein ſächſiſcher General⸗ 
Leutnant monatlich 2000 Gulden) laſſen ſich nur erklären aus der einer 
rohen Zeit eigentümlichen höheren Achtung vor Tapferkeit und kriegeriſcher 
Beſchäftigung. 

Geldſummen, wie ſie das damalige Kriegsweſen erforderte, konnten, zumal 
bei dem rohen Zuſtande der Staatswirtſchaft, durch ordentliche Steuern nicht 
aufgebracht werden, man mußte außerordentliche Quellen erſchließen. Dieſe 
waren: freiwillige Beiträge, freiwillige oder erzwungene Darlehen, Konfis- 
kationen, Unterſtützungen durch ausländiſche Mächte, Erhöhung des Münzwertes. 

Bei den Kaiſerlichen gaben z. B. an freiwilligen Beiträgen Wallenſtein 
einmal 40000, Kardinal Kleſel 50000 Gulden. Auf proteſtantiſcher Seite 
bewilligten in Prag die Bürger der Altſtadt 15000, die Neuſtädter und 
Kleinſeitner je 10000 Thaler. Die Prager Juden mußten außer ihren 
ordentlichen Steuern noch 12000 Thaler ſchaffen. 

Bei der Aufnahme von verzinslichen Anleihen mußten Staaten und 
Fürſten ſo leiſe und vorſichtig auftreten, wie es jetzt kaum ein armer Mann 
in ähnlicher Lage nötig hat. Für die höchſten Zinſen und mit nicht geringen 
Speſen borgte man bei einer Menge einzelner Perſonen Sümmchen von 
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einigen Tauſend Gulden zuſammen, und doch gewöhnlich erſt durch das 
Dazwiſchentreten einer bedeutenden Handelsſtadt; ganz glücklich ſchätzte man 
ſich, wenn es gelang, von einer ſolchen eine anſehnliche Summe im Ganzen 
zu erhalten. Zu den ſächſiſchen Rüſtungen im Jahre 1619 ſollte die Stadt 
Leipzig das Geld ſchaffen; ſie ſollte bei einem reichen Manne in Frankfurt, 
Johann Bodeck, gutſagen, aber es ward nichts daraus. In Nürnberg, 
Augsburg, Ulm machte die ſächſiſche Regierung ähnliche Verſuche. Ein 
Bürger in Dresden, Donat Freywald, wollte dem Kurfürſten 12 000 Gulden 
in Münze leihen unter der Bedingung, daß ihm der Schuldſchein auf Spezies 
geſtellt werde, und die Bedingung ward zugeſtanden, „weil man des Geldes 
ſehr bedürftig.“ Die Böhmen borgten in Holland, Nürnberg und an anderen 
Orten, baten Sachſen vergebens um 400 000 Gulden, wendeten ſich auch an 
Hamburg. Gezwungene Anleihen kamen in Böhmen nicht ſelten vor. Der 
ſächſiſche Geſandte berichtet 1619 aus Böhmen: „Künftige Woche ſollen die 
verſprochenen drei Monate Sold gewiß ins Lager geführt werden, wie dann 
vergangenen Sonnabend von Nürnberg 200 000 Gulden, jo die Union auf 
ihren Kredit aufgebracht, angekommen. So hat man auch dem Burin, einem 
vom Adel, ſo vergangener Tagen allhier geſtorben, bei 100 000 Gulden 
Barſchaft (darum ſich die Herren Directores gegen feinen Erben verſchrieben) 
abgenommen. Die angelegten Steuern tragen auch ein Großes aus. Man 
hat aber doch geſtern alle Handelsleute zuſammen fordern laſſen und an 
dieſelben inſtändig begehrt: 20 000 Gulden herzuleihen, welche ihnen von 
dem aus Holland zu erwartenden Geld wiederum erſtattet werden ſollen. 
Sie entſchuldigen ſich aber, daß es ihnen bei itzigen widerwärtigen Läuften 
unmöglich, und haben alſo nichts bewilliget. Zu Olmütz in Mähren wird 
anitzo von den Herren Ständen auch wiederum ein Landtag gehalten; die 
haben nunmehr alle geiſtlichen Güter (welche ſich über acht Millionen er- 
ſtrecken ſollen) gänzlich eingezogen, laſſen auch allen goldenen und ſilbernen 
Kirchen-Ornat ſchmelzen und zu Bezahlung des Kriegsvolks vermünzen.“ 

Am unheilbringendſten für Deutſchland waren die fremden Hilfsgelder 
und Truppenſendungen, die, mit großen Worten auspoſaunt, beſonders den 
einen kriegenden Teil joweit vorwärts trieben, daß er nicht mehr zurück 
konnte, dann aber bald in ihrer Geringfügigkeit ſich zeigten und das deutſche 
Land den Fremden überantworteten. Oſterreich erhielt die meiſte Unter⸗ 
ſtützung von Madrid und Rom, Böhmen von den Niederlanden, England, 
Savoyen, Venedig und an Truppen von Ungarn und Siebenbürgen. Ein 
Zeitungsartikel aus dem Haag vom März 1620 ſchreibt: „Auf 18. und 19. 
dieſes hat man zu London in England angefangen, die Trommel zu rühren, 
um alle willige Edelleute und Soldaten für den König in Böhmen anzu⸗ 
nehmen; und iſt publiciret worden, daß ein jeder, der Luſt hätte, Ihrer 
Maj. Sohn, dem König in Böhmen, zu dienen, ſich den 24. dieſes ſolle 
zu Weſtminſter im Palaſt finden laſſen, allda ihrer Kapitän Namen ſollen 
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angezeigt und Geld gegeben werden. Und ſolle Graf von Northumberland 
auch mit etlichen Tauſend Mann herausziehen wollen, denn er großen Ver⸗ 
mögens und ein tapferer Kriegsmann. Und hat die Stadt London allein 
Ihrer Maj. 800 000 Philippsthaler gegeben, ohne das andere fürnehme 
Herren, auch die Kaufleute, beiſchießen werden. Desgleichen beſchieht große 
Präparation in Schott⸗ und Irland und ſoll dieſes Volk nach Hamburg 
geführt und durch Heſſen und Sachſen geleitet werden, welches dem ſpani⸗ 
ſchen Geſandten nicht gefällt.“ Wenn die Unterſtützung von ſeiten der 
Engländer auch keineswegs den Erwartungen entſprach, die dieſer pomphafte 
Zeitungsartikel erregen konnte, ſo langten doch 2000 Mann unter Oberſt 
Grey in der Lauſitz an, von denen nebenbei erzählt wird, daß ſie den 
ſächſiſchen Truppen die Kunſt des Tabakrauchens beigebracht hätten. 

Wenn auch alle nur denkbaren Geldquellen in Anſpruch genommen 
wurden, jo war es doch der damaligen Finanzkunſt eine unlösbare Auf- 
gabe, ſolche Summen aufzubringen, wie ſie die Kriegsheere des ſiebzehnten 
Jahrhunderts erforderten. Die Folgen davon ſchildert ein Bericht aus 
Böhmen, in welchem es heißt: „Das Beſchwerlichſte iſt anitzo im Königreich 
Böhmen, daß die Straßen ſo über alle Maßen unſicher werden und von 
der Herrn Böhmen Volk ohne Unterſchied, Freund und Feind, alles ange- 
griffen und geplündert wird, welches die bisher beſchehene geringe Bezahlung 
verurſacht, dann die Reiter bishero monatlich mehr nicht als 3¾ Gulden 
auf ein Pferd und die armen Soldaten 3 Kreuzer des Tages bekommen. 
Die ſind nun alle bloß und abgeriſſen und können mit dieſem geringen 
Gelde nicht die Fütterung und das Brot bezahlen, viel weniger ſich kleiden 
und mit anderer Nothdurft verſehen.“ 

Nicht ſelten brach unter den Truppen infolge verzögerter Soldzahlung 
Meuterei aus. Als im Jahre 1620 Thurns Regiment wegen Nichtbezah— 
lung in offenem Aufſtand war, beruhigte man es für den Augenblick durch 
„einige Zahlung, jo man bei den Marketendern erhandelt.“ Das Mans⸗ 
feldiſche Regiment hatte im Juli 1620 noch drei Monate Sold zu fordern, 
es rückte dem Grafen ins Quartier, um ihn gefangen zu halten, bis er 
zahle. „Darauf Herr Graf endlich die Thür ſelbſt eröffnet und mit einem 
breiten Schweizerdegen unter fie herausgetreten, ihrer zwei alsbald nieder- 
gehauen und etliche ſehr verwundet, alſo daß ſie die Flucht gegeben; darauf 
ſie ſich alsbalden auf der Gaſſen zuſammen rottiret, der Herr Graf aber 
mit dreien ſeiner Hauptleute zu Roß unter fie gemacht, ihrer etliche nieder- 
geſchoſſen und viel verwundet, alſo daß in allem ihrer elf alsbald geblieben 
und ſechsundzwanzig beſchädigt worden. Indeſſen iſt die königliche Leib⸗ 
garde eilends zuſammenkommen, und alſo desſelben Abends der Lärmen 
geſtillt worden. Folgenden Tages ſind dieſer Soldaten viel ausgeriſſen und 
ſollen, wie man ſagt, auf Dresden laufen.“ 

Gar oft zwang den Soldaten das Geſetz der Selbſterhaltung zu Raub 
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und Plünderung; öftere Übung in dieſem gewaltſamen Geſchäfte aber ge— 
wöhnte ihn, es auch zu treiben, wenn er nicht in Not war, gewöhnte ihn 
an Roheit, Gewaltthat und Frevel aller Art. So drehte ſich denn das 
ganze Kriegsleben und Kriegsweſen in allen ſeinen Erſcheinungen und Folgen 
bis zu einem gewiſſen Grade um den Sold. Ernſt von Mansfeld machte 
den von ihm angeworbenen Söldnern geradezu das Verſprechen, „ihnen 
den Raub gänzlichen zu laſſen.“ Ein Glück war es noch für einen Ort, 
wenn er regelmäßig gebrandſchatzt, nicht geplündert wurde. 

Wenn ſpäter das unter einem Herrn, in einem Regimente, dienende 
Volk ſo gemiſcht war, daß man eigentlich nur von einem einzigen Volke, 
dem der Soldaten, ſprechen konnte, ſo gehörten im Anfange des Krieges 
die Mannſchaften größtenteils noch der Nation an, von der ſie benannt 
waren. Und obwohl die Soldaten ſich untereinander ſehr ähnlich waren, 
hatte doch jedes einzelne Volk wieder ſeine Beſonderheiten. 

Von den unter den böhmiſchen Ständen dienenden Holländern heißt 
es in einem Berichte: „Sie entlaufen haufenweis und will ihnen das böh- 
miſche Kriegsweſen, wegen der böſen Bezahlung und üblen Tractament, 
gar nicht anſtehen.“ Die ſchlimmſten unter den böhmiſchen Hilfsvölkern 
waren die Ungarn und Siebenbürgen, unter welchen ſich auch viele Türken, 
Tartaren ꝛc. befanden. 

Von den kaiſerlichen Hilfsvölkern ſingt ein Spottlied: 

Als nun der Lärmen iſt angangen, 
Haben unſre Wallonen angefangen, 

Die Spanier und Wälſchen auch 

— Wie denn iſt unſer aller Brauch — 
Das Ferſengeld zu geben geſchwind; 
Das war der beſt', der zuerſt entrinnt. 
Wir Narren haben nicht anders gedacht, 
Als daß der Feind hätt' hölzern Geſchütz gebracht; 
Weil aber ſind Köpf', Füß und Arm 
Hinweggeflogen alſo warm, 

Reißaus gemacht, auf und davon, 

Hat unſer fremde Nation 

Die Deutſchen gelaſſen im Stich, 

Nur hadra fort und hinter ſich; 

Zu Wien herumgeprangt dafür 

Mit vergoldten Sporen und Rappier, 
Die ſie von ihrem Diebſtahl han, 

Hin und her geraubt, itzt machen lan. 


Von den ſpaniſchen Soldaten wird berichtet, daß ſie im Gebrauch 
haben, „die Reiſenden und durchlaufenden Boten zu durchſuchen und die- 
jenigen, bei welchen ſie kein Kruzifix finden, als Ketzer an den nächſten 
Baum zu henken oder niederzuſchießen.“ 

Das verrufenſte Kriegsvolk waren die Kroaten. In einem Berichte 
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aus Wien heißt es von ihnen: „Es ſeien rechte Bluthunde und teufliſche 
Leut. Die Fürnehmſten von ihnen liegen in der Stadt, die anderen aber 
in den Vorſtädten, haben ſehr viel Geld, ſonderlich in Gold, Säcke voller 
Ducaten, eines halben Armes lang, ſchöne Weiberkleider, goldene Ringe 
und Silbergeſchirr, ſilberne Schüſſeln, Becken und Kannen, ſo ſie in Schleſien 
und Mähren geraubt. Vor der Stadt allhier verkaufen ſie geraubte Kleider 
um ein Geringes, dann ſie einen Rock um 7 oder 8 Gulden geben, ſo 
nicht mit 100 Thalern gemacht worden. Es haben auch die kleinen Stall⸗ 
buben und Troßjungen kleine ſilberne Schüſſeln, aus welchen ich ſelbſten 
ſie habe trinken ſehen. Gott gnade denen, wo dies Geſindel hinkommt. 
Man iſt hier in der Stadt nicht ſicher, wie denn dieſer Tage ein Trabant 
von einem Soldaten erſchoſſen worden. Man acht die Leute wie die Hund, 
und iſt niemand, der da ſtrafte. Das macht, daß die Soldaten nicht be⸗ 
zahlet werden, drum ihnen auch Muthwillen nachgeſehen wird.“ 

Heere, die aus den hier geſchilderten Söldnern zuſammengeſetzt waren, 
würden Nationalheeren mit geiſtvollen Führern und kräftiger Disziplin 
nimmer haben widerſtehen können. Schon der königliche Schwede, ſelbſt 
nur an der Spitze eines Söldnerheeres, aber eines regelmäßig bezahlten 
und nationalen, mußte ſiegen. Nach ſeinem Tode haben nicht etwa die 
Kaiſerlichen von feinen Heeren ſiegen gelernt, ſondern die Schweden, herab- 
geſunken zu Söldnertruppen, wie die anderen waren, hatten gelernt, ſich 
beſiegen zu laſſen. 

Das arme Volk aber ward durch den Krieg mit ſolchen Truppen auf 
dreifache Weiſe gedrückt, indem es zuerſt den Betrag der Koſten an ſich, 
dann den durch die ſchlechte Staatswirtſchaft notwendigen Mehrbetrag, der 
dem erſteren meiſt gleichkommen mochte, aufbringen, endlich auch alle un⸗ 
ſeligen Folgen der Nichtbezahlung der Söldner ertragen mußte. 

Wenn der Krieg den Kämpfern Selbſtzweck war, wenn Hohe und 
Niedere ihr Hauptintereſſe dabei hatten, daß er ſo lange als möglich währte, 
wenn jeder, der Geld hatte oder zu haben ſchien, ihn ſeinesteils verlängern 
helfen konnte, wenn nur ſelten vollſtändige Befriedigung der Angeworbenen 
und ſomit die Möglichkeit ihrer Abdankung eintrat, ſo wird eine dreißig⸗ 
jährige Dauer ſehr leicht erklärlich, ja man möchte ſich faſt wundern, wie 
er nur jemals aufhören konnte. Und ſo ging aus dem Söldnerweſen 
zugleich zum größten Teile die Roheit hervor, mit welcher der Kampf 
geführt wurde, die Auflöſung aller Bande, der Ruin der Länder, die Ent⸗ 
ſittlichung der Völker und die Knechtung des deutſchen Volkes unter Fremde. 
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4 56. Der Einfluß des dreißigjährigen Krieges auf die deutſche 
Landwirtſchaft. 


(Nach Inama⸗Sternegg, die volkswirtſchaftlichen Folgen des 30 jährigen Krieges für 
Deutſchland; in: Raumer, hiſtor. Taſchenbuch. Jahrg. 1864. S. 3—45. K. F. Hauſer, 
Deutſchland nach dem 30 jähr. Kriege. Leipzig. 1862. S. 117226.) 


Der dreißigjährige Krieg zerſtörte nicht nur die Hoffnungen, welche 
man in den Zeiten der reformatoriſchen Bewegung für eine gedeihlichere, 
den Bedürfniſſen der Nation mehr entſprechende Geſtaltung des deutſchen 
Nationallebens geſchöpft hatte, er vereitelte nicht nur die Erfolge der 
Reformation auf dem geiſtigen Gebiete, ſondern auch alle die wohlthätigen 
Wirkungen, welche die geſteigerte Bildung auf das materielle Gedeihen 
unſeres Volkes ausgeübt hatte, gingen verloren. 

Am unmittelbarſten und zugleich am tiefſten traf der verheerende Krieg 
die Landwirtſchaft; denn nichts ſchützte das Gut des Landmanns, am aller⸗ 
wenigſten das eigene Heer, das oft ſchrecklicher wütete, als der erbittertſte 
Feind. Der Landmann hatte Not, für ſein eigenes Leben hinter den Mauern 
der Städte Schutz zu finden, und ſo fielen die zerſtörten Dörfer der Ver⸗ 
ödung, die unbebauten Ländereien der Verwilderung anheim. 

Gleich die Anfänge des Krieges hatten an ihrem Schauplatze in Böh⸗ 
men die fürchterlichſten Spuren hinterlaſſen. „Habe noch vor kurzem,“ 
ſchreibt ein Zeitgenoſſe jener Greuel, „auf einer Reis von Linz nach Bud— 
weis und Prag geſehen, wie uff Angaben einer hohen Perſon zwo vornehme 
Städte, 36 Dörfer in Rauch aufgeflogen, auch wo ich nur hinkommen, 
nichts als Jammer und Elend gefunden, alſo, daß die armen Unterthanen 
entweder todt oder Krüppel find.“ Namentlich war es damals der Ellen- 
bogener Kreis, ſowie das Land bei Eger, wo kein Winkel der Plünderung 
der Mansfeldiſchen oder ligiſtiſchen Truppen entging. Im Jahre 1639 
erreichte die Zerſtörung des Landes ihren Höhepunkt. Täglich brannten 
Hunderte von Dörfern, und der ſchreckliche Ruhm des ſchwediſchen Generals 
Pfüel, daß er allein 800 böhmiſche Dörfer verbrannt habe, findet ſeine 
Beſtätigung in der Thatſache, daß der Saatzer Kreis allein 400 in Aſche 
liegende Dörfer zählte. 

Bayern bot dasſelbe traurige Bild der Kulturverwüſtung dar wie Böhmen. 
In einer über einen Gutsverkauf ausgefertigten Urkunde von 1645 ſchreibt 
ein Freiſinger Domdechant: „Durch abermaligen ſchwediſchen Einfall in 
Bayern, wie nit weniger die darauf gefolgte gräuliche Peſt und erſchreck— 
liche Hungersnot, darinnen ſich auch die vornehmſten Bauern des Kleien— 
brotes nicht zu erſättigen gehabt, ſondern Hunde, Katzen und allerhand 
unnatürliche Speiſe gegeſſen und häufig Hungers geſtorben, ſind die Güter 
und Bauernhöf meiſtens verlaſſen, die Felder öde gelegen, verwachſen und 
verwüſtet geworden und alles leider ein ſolches Anſehen gehabt, daß niemand 
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vermuten noch glauben könne, daß einmal auch nach langen Jahren alles 
wieder zu Bau ſolle gebracht werden können.“ 

Im Amtsbezirk Dermbach in Thüringen waren nach dem Kriege die 
Ortſchaften, welche vorher 943 Feuerſtätten gezählt hatten, faſt ſämtlich ein⸗ 
geäſchert oder ſonſt verwüſtet; die junge Mannſchaft war meiſt im Kriege 
umgekommen, die älteren Leute waren geflüchtet oder der Peſt und den 
Kriegsdrangſalen erlegen. Infolge der Entvölkerung lagen gegen Ende 
des Krieges an dritthalbhundert Güter unbebaut, und in den Jahren 
1640-1645 entſtand eine Hungersnot, bei der das Brot aus weiter Ferne, 
aus Schweinfurt und Würzburg, herbeigeholt werden mußte. 

Das Dorf Döllſtedt im Herzogtum Gotha hatte im Jahre 1636 nach 
einem Einfalle des Hatzfeldſchen Corps, bei dem auch die Kirche zerſtört 
wurde, 5500 Gulden Kriegsſchaden anzuzeigen, von 1627 bis 1637 zu⸗ 
ſammen 29 595 Gulden; die Einwohner verloren ſich nach und nach, und 
die Stätte ſtand faſt ganz wüſt. Im Jahre 1636 waren noch zwei Paar 
Eheleute im Dorfe; im Jahre 1641, nachdem Baner und im Winter die 
Franzoſen dort gewirtſchaftet hatten, waren ein halber Acker Korn beſtellt 
und nur vier Paar Einwohner vorhanden. 

Von einem Streifzuge des Oberſt Görzenich in der Wetterau wird 
berichtet: „Alle Dorfſchaften, durch welche ſie zogen, hatten ſie geplündert 
und beraubt, den armen Leuten Pferde und Vieh weggenommen, Schult⸗ 
heißen und Unterthanen gefänglich eingezogen, damit ſie ſich mit ſchweren 
Geldſummen wieder löſen möchten. Wo ſie Wein in den Kellern fanden 
und ihn nicht alle austrinken konnten, haben ſie ihn auf die Erde laufen 
laſſen; die armen Leute haben ſie geprügelt, geſchlagen, in den Rauchfang auf— 
gehängt, in Summa ärger als die Türken gehauſt. Man kann von einem 
Dorf und Flecken zum andern ziehen, die Hofraiten beſichtigen und man wird 
finden, daß Fenſter, Ofen, Thüren, Kiſten und Kaſten zerſchlagen, das Getreide 
in den Scheunen und auf den Böden weggenommen und die Pferde der— 
geſtalt geraubt ſind, daß in Dörfern, wo ſonſt 100 und mehr Pferde geweſen, 
kaum noch drei oder vier und dabei noch untaugliche gefunden werden.“ 

Als Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz nach dem Kriege in das Erbteil 
ſeiner Väter zurückkehrte, fand er den blühenden Landſtrich, der ſelbſt im 
fruchtbaren Süden Deutſchlands wie ein prangender Garten hervorgeſtrahlt hatte 
und heutzutage wiederum hervorſtrahlt, als Einöde vor. Die Felder waren mit 
Dorngeſtrüpp bewachſen, die Weinberge lagen wüſt, und ſtatt auf reiche, dichtge— 
ſäete Ortſchaften ſtieß man nur auf ärmliche Hütten, in denen Armut und Elend, 
oft Raub und Verbrechen ihre Zuflucht ſuchten. Das alte Stammſchloß der pfälzi⸗ 
ſchen Wittelsbacher zu Heidelberg, das mit ſeinen Prachtgebäuden, zierlichen Gär⸗ 
ten, Waſſerkünſten und Statuen als bewunderter Luſtort vor Friedrichs V. Wegzuge 
mit allen Höfen Europas wetteifern konnte, war jetzt in ſo traurigem Zuſtande, daß 
der Kurfürſt nicht einmal eine anſtändige Wohnung für ſich dort finden konnte. 
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In dem Dorfe Mundingen im Breisgau ſtanden nach dem Kriege von 
85 Wohnhäuſern noch 30, von 43 Scheunen noch 29. Selbſt 1661 lagen 
noch viele Bauernhäuſer daſelbſt in Trümmer. Während im Jahre 1624 
daſelbſt 70 Juch mit Reben und 700 Juch mit Getreide bebaut waren, gab es 
nach dem Kriege nur noch 7 Juch Weingärten und 160 Juch beſtelltes Ackerland. 

In einer Chronik von Dresden heißt es zum Jahre 1635: „Nicht nur 
der Krieg, ſondern auch deſſen Gefährten, der Hunger und die Peſt, haben 
das Land alſo verheeret und verkehret, daß es faſt ganz unkenntlich worden“, und 
ein Pfarrer in Pauſitz bei Wurzen ſchrieb damals in das Kirchenbuch: „Wenn 
ich des armen Landvolkes Not, Verfolgung, Gefahr, Elend, Hunger, Kummer, 
Durſt, Mangel, Verlaſſung und Vergeſſung im Tode und Leben hierher ſetzen 
wollte, wüßte ich nicht, was ich für Worte finden und gebrauchen ſollte.“ 

Solche Berichte von Zeitgenoſſen laſſen ſchon vermuten, daß kein Zweig 
der Landwirtſchaft von den Verheerungen des Krieges verſchont, kein Mittel 
zu raſcher Hilfe und Wiederbelebung übriggeblieben ſei. Und in der That, 
nicht genug, daß Krankheit und Schwert mehr als zwei Dritteile der Land⸗ 
bevölkerung vertilgte, daß Freund und Feind mit eiſerner Fauſt den Wohl⸗ 
ſtand, ja den notwendigſten Hausrat des Landmannes in Trümmer ſchlug: 
der Krieg bildete noch andere Zuſtände aus, welche der Wiederkräftigung 
des faſt vernichteten Bauernſtandes noch lange Zeit nach dem Kriege hin- 
dernd im Wege ſtanden. 

Das bedeutendſte Hindernis, welches ſich einer raſchen Hebung der 
Landwirtſchaft entgegenſtellte, war der ungeheuere Verluſt an Bewohnern, 
den Deutſchland in den langen Jahren des fürchterlichen Krieges erlitten 
hatte. Glaubt man doch annehmen zu dürfen, daß Deutſchland die Hälfte 
bis zwei Drittel ſeiner Bewohner verloren habe. Die Pfalz hatte zur Zeit 
des weſtfäliſchen Friedens 48 000 Einwohner, während man ihre Bevölke⸗ 
rung ſonſt auf eine halbe Million ſchätzte. In den Amtern Meiningen und 
Sand, die im Jahre 1631 noch 12 740 und im Jahre 1855 wieder 15 559 
Einwohner hatten, gab es 1649 nur noch 2764 Einwohner. Im Kreis 
Henneberg war während des Krieges die Einwohnerzahl von 18158 auf 
5840 herabgegangen. An der im Jahre 1626 graſſierenden Peſt ſtarben 
in Württemberg 28 000 Menſchen, d. i. je der ſiebzehnte Einwohner. Von 
1634 bis Juli 1636 ſtarben in Stuttgart 5370 Menſchen, d. i. mehr als 
die Hälfte der Bevölkerung, die 1631 an 10000 Menſchen betrug. In der 
Gegend von Freiſing blieben 1634 von 400 Bewohnern eines Dorfes noch 
20 übrig. In der Lauſitz waren von 299 Bauern und 436 Koſſäten, welche 
vor dem Kriege in 21 Dörfern lebten, nach demſelben nur noch 58 Bauern 
und 81 Koſſäten übrig. Zwei von jenen Dörfern waren ganz verlaſſen. 
In Thüringen blieben von 1773 Familien, welche in 19 Dörfern verteilt 
waren, nach dem Kriege noch 316 übrig. Im Wittenberger Kreiſe zählte 
man nach dem Kriege 343 Wüſtungen auf einem Raume von 74 Quadrat⸗ 
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meilen. Um das Jahr 1651 zählte man in den 14 Dörfern des Amtes 
Weſterhof im Grubenhagenſchen 279 bewohnte und 287 wüſte Stellen. Im 
Naſſauiſchen waren Ober- und Nieder-Roßbach bis auf 7 Häuſer zuſammen⸗ 
geſchmolzen, Emrichenhain war bis auf eine Familie ausgeſtorben. Im Amte 
Idſtein waren mehrere Orte ganz menſchenleer. Im württembergiſchen Ober— 
amte Urach waren 27 Dörfer faſt gänzlich, 17 teilweiſe abgebrannt und verödet. 

Einem ſo gelichteten Bauernſtande lag nun die Sorge ob, die Ruinen 
des einſtigen Wohlſtandes wieder zu wohnlichen Stätten zu machen. Aber 
es fehlten alle Bedingungen und Mittel, welche eine ſchnelle und allſeitige 
Beſſerung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe ermöglichen konnten. Es 
fehlte dem Lande nicht nur an Bewohnern, ſondern dieſen auch an Betriebs- 
kapital, an Rechtsſicherheit und Bildung, ſowie an der Möglichkeit, die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe durch guten Umſatz zu verwerten. 

Nicht genug, daß kaum ein Drittel der Landbevölkerung und zwar 
ein verkümmertes Geſchlecht ſich aus den Stürmen gerettet hatte, man nahm 
auch dieſer Bevölkerung noch die Blüte, um die durch den Krieg zu einer 
für damalige Zeit unerhörten Höhe herangewachſenen ſtehenden Heere in ſtand 
erhalten zu können. Das traf aber vor allem fühlbar den Bauernſtand; 
die übrigen Stände wußten ſich auf gutem oder böſem Wege von der Ver- 
bindlichkeit zur Heeresergänzung ziemlich frei zu machen und zahlten lieber 
entſprechende Geldleiſtungen. Solche Zuſtände mußten den ohnehin ſo dünn 
bevölkerten Ländern äußerſt fühlbar werden, indem der Landwirtſchaft da— 
durch die rüſtigſten Kräfte entzogen und oft für immer entfremdet wurden. 

Infolgedeſſen entſtand natürlich ein drückender Mangel an landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitern. Im Fürſtentum Bayreuth waren 1644 die Lebens⸗ 
mittel wohlfeil, die Handwerker, Dienſtboten und Tagelöhner dagegen über- 
mäßig hoch bezahlt. Im Kalenbergiſchen und Grubenhagenſchen wird nach 
dem Kriege geklagt, daß ſelbſt um hohen Preis kein Geſinde für die Feld— 
arbeit zu haben ſei. Der Prior des Kloſters Amtenhauſen in Baden ſchreibt 
in ſeinem Tagebuche zum Jahre 1653: „In der Pfalz und in Württemberg 
ſind viele Schweizer, welche für ihre Arbeit einen hohen Lohn und fünfmal 
des Tags Nahrung erhalten. In der Markgrafſchaft und in dem Bistum 
Speier ſieht man wenige von den Eidgenoſſen, aber hier iſt auch der Landbau 
viel mehr vernachläſſigt, der Verfall der Häuſer bedeutender und der Ver⸗ 
kehr der Menſchen geringer.“ Der Landmann hatte eben im Kriege ſo 
ſchwere Verluſte an ſeinem Vermögen erlitten, daß er ſich, wenn ihm die 
drückende Teuerung der Arbeitslöhne auch noch die Möglichkeit entzog, 
Hilfsarbeiter für ſeinen Betrieb zu bekommen, auf das geringſte Maß der 
Werterzeugung, d. i. auf die Gewinnung der eigenen Bedürfniſſe beſchränken 
mußte. 

Was der Landmann durch den Krieg an Geld und an beweglicher 
Habe verloren hat, wird ſich nie ganz ſicher feſtſtellen laſſen, dagegen ſind 


Der Einfluß des 30jähr. Krieges auf die deutſche Landwirtschaft 313 


manche ſichere Nachrichten über den Verluſt an Vieh überliefert. In 19 
Dörfern der ehemaligen * „ gab es in den Jahren: 
1649 u. 1849 
Familien 1778 316 1916 
Häuſer 1717 627 1558 
In 17 dgl. Dörfern: Rinder 1402 244 1994 
Pferde 485 73 107 
Schafe 4616 — 4596 
Ziegen 158 26 286. 

In der Herrſchaft Weinsberg kamen nach dem Kriege auf 259 Morgen 
Acker, 322 Morgen Wieſen, 5 Morgen Gärten und 6 Morgen Weinberge 
im ganzen 185 Stück Rindvieh, alſo auf 3 / Morgen ein Stück. Eine bayriſche 
Chronik erzählt: „Wie alle Behauſungen, ſo waren auch alle anderen Haus⸗ 
und Baufahrniſſe hin. Kein Wagen, kein Pflug im ganzen Dorfe. Von 
140 Pferden waren nur 3, von 400 Stück Hornvieh nur 4 noch übrig. 
Schafe, Schweine und das geſamte Geflügel waren ganz und gar verloren.“ 

Selbſt die geringen Reſte eines durch dreißig ſchreckensvolle Kriegs⸗ 
jahre zertrümmerten Vermögens konnte der Bauer nach dem Kriege nicht 
ſein eigen nennen. Steuern und Abgaben laſteten auf ihm, daß er kaum 
das bloße Leben friſten konnte. Zwar war die Steuerlaſt des Bauern auch 
ſchon vor dem Kriege eine große, aber die unleidlich drückende Größe der- 
ſelben hatte doch erſt der Krieg herangezogen. Nur ſelten ſind in jener 
Zeit die Beiſpiele hochherziger Fürſten, welche den eigenen Hofhalt zur 
Erleichterung der Laſten der Unterthanen zu ſchmälern ſich herbeiließen; im 
Gegenteil hatte oft der kleinſte Fürſt einen Hofſtaat, welcher der franzöſiſchen 
Pracht am Hofe Ludwigs XIV. gleichkommen ſollte und mit den Kräften 
des Landes durchaus nicht im Einklange ſtand. Das Volk aber mußte ihn 
bezahlen und den Bauer traf nicht der kleinſte Teil. Und obgleich der 
Bauer hauptſächlich die Heere ergänzen mußte, hatte er doch an den durch 
das Bedürfnis der erhöhten Truppenmacht geſteigerten Steuern den gleichen, 
wenn nicht einen größeren Teil zu zahlen; war er ja doch, außer in Würt⸗ 
temberg, bei keinem Landtage vertreten. 

In der obern Pfalz ſteigerte ſich in den Jahren 1620 —26 die Bier- 
ſteuer von 5 auf 32 Kr., die Steuer auf Wein von 29 Kr. auf 2 Gulden 
für den Eimer. Der Ritterſchaft und den Städten aber wurde ein bedeu⸗ 
tender Nachlaß gewährt. 

Nahmen ſchon die Bedürfniſſe des Staates und des Fürſten den armen 
Landbewohner genug in Anſpruch, ſo thaten die einzelnen Gutsbeſitzer noch 
das Ihrige, um ihren Untergebenen auch den etwaigen Reſt eines Rein⸗ 
gewinnes abzupreſſen, wobei ihnen die Rechtloſigkeit, welche nach dem Kriege 
gerade in den bäuerlichen Verhältniſſen eingetreten war, wohl zu ſtatten kam. 
So mußten die Unterthanen des Kloſters Scheyern in Bayern, obgleich ihre 
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Zahl nach dem Kriege über die Hälfte verringert war, dennoch die alte 
Summe an Steuern und Abgaben entrichten, worüber vielfache Klage ſich 
erhob. Bezeichnend iſt, was in Bezug auf die Übergriffe der Gutsherren 
ein Fürſt jener Zeit bemerkt: „Item ſo ein Herr ein Tochter verheuraten, 
Ritterſchaft oder andere Würde an ſich nehmen, oder in Krieg ziehen wollte, 
oder ihme ſonſt redliche Urſache fürſtunden, darinnen er von den Seinen 
Hilfe bedürfte, mag er auf ſeine eigenen Leut ein ziemliche gebührliche 
Steuer ſchlagen und alſo eine hilfliche Verehrung von ihnen begehren und 
nehmen. Doch iſt offenbar, daß bei uns Deutſchen viel geiſtliche und welt⸗ 
liche Herrn ſein, die ihre eignen Leut mit ſolchem Schein vermeinter Noth⸗ 
hilfe gar zu Verderben bringen, und ſo ſie ſolch Hilf mit keinem Gelimpf 
noch Fug begehren mögen, ſo entlehnen ſie von denſelben ihren eignen 
Leuten Geld und geben ihnen das nimmer wieder.“ — 

Ein Verfahren der deutſchen Gutsbeſitzer, deſſen Keime ſchon im 16. 
Jahrhundert bemerkbar ſind, das „Entſetzen“ oder „Legen“ des Bauern 
und die willkürliche Einziehung des von ihm beſeſſenen Grundes, zeigt die 
Rechtloſigkeit des Bauern verkörpert. Seit dem Bauernkriege war man 

in Deutſchland mit dieſem rechtswidrigen Treiben ſchon bekannt. In Pom⸗ 

mern begann die Einziehung der Höfe gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts. 
Die Bauern in Mecklenburg ſchildert Colerus in ſeiner „Oeconomia“ als 
Zeitpächter, deren ganzes Inventar dem Junker gehört. In Mecklenburg 
wurde das Legen der Bauern ſeit dem dreißigjährigen Kriege von der 
Ritterſchaft in dem Maße geübt, daß von 1621 bis 1755 mehr als die 
Hälfte der ritterſchaftlichen Bauern verſchwanden. Von ungefähr 12000 
ſolcher Bauern, welche man 1621 zählte, waren nicht mehr volle 5000 
übrig. Das hatte die Folge, daß ſich zur Beſtellung der großen Hofgüter 
eine eigene Klaſſe von Landarbeitern bildete, die Hoftagelöhner. 

Die Gewalt des Gutsherrn über ſeine Unterthanen bildete ſich unter 
den Verwirrungen des Krieges zu einer ſo weitgehenden aus, daß der 
Bauer weder ſeinen Beſitz, noch ſeinen Erwerb, ja nicht einmal ſeine Arbeitskraft 
ſein Eigentum nennen konnte. Die Fronen zerſtörten auch eine an ſich 
ergiebige Leiſtungsfähigkeit. Waren die Fronen der früheren Zeit genau 
gemeſſen und fixiert, jo wurden fie ſeit Anfang des 17. Jahrhunderts, be- 
ſonders aber während des Krieges, zu ungemeſſenen, ja häufig zu unmäßigen. 
Durch dieſe Fronen ging eine ungeheure Menge von Arbeitskraft verloren, 
da der erzielte Nutzen in der Regel in keinem Verhältnis zu der aufgewen- 
deten Leiſtung ſtand und die Gutsherren zu den unnötigſten und kleinlichſten 
Geſchäften bedeutende Dienſte ihrer Leibeigenen in Anſpruch nahmen. Wenig 
half es, daß einſichtsvolle Männer mahnten, „den armen Unterthanen nicht 
zu übertreiben, viel weniger ſeine eigene Gründ und Felder zu beſchicken 
verhindern und dadurch der Obrigkeiten Segen in Fluch verwandeln.“ 

Unter allen Fronen waren die Jagdfronen nicht nur die läſtigſten, 


Der Einfluß des 30jähr. Krieges auf die deutſche Landwirtſchaft. 315 


ſondern auch die ſchädlichſten, die „noble Paſſion“ hatte gerade nach dem Kriege 
ſich zu einer ſolchen Größe entwickelt, daß ihrer Befriedigung alles andere nach- 
geſetzt wurde. Die Fronen, welche der Bauer dafür zu leiſten hatte, als Treiben, 
Aufpaſſen ꝛc., mußten im höchſten Grade entmutigend auf ihn wirken, da er 
nicht nur ohne jede Rüchſicht von ſeiner Berufsarbeit abgehalten, ſondern 
auch oft gezwungen wurde, ſeine eigenen Saaten und ſomit die ganze Arbeit 
und die Hoffnung eines Jahres niederzutreten und zu verderben. 

Um der Jagd nach Herzensluſt frönen zu können, hielten die Guts⸗ 
herren in ihren Wäldern oft einen ſo großen Wildſtand, daß er dem Landbau 
ungemein ſchädlich wurde. Die verwitwete Landgräfin Hedwig Sophie von 
Heſſen ſagt 1665 in einer Verordnung über den Wildſtand, der Landbau 
leide darunter, „ſo daß nichts als das Stroh dem Ackersmann anſtatt der 
zu hoffenden reichen Ernte übrigbleibt und wohl Felder und Wieſen vom 
Wildbret ausgefreſſen, verwühlt und zertreten und dem armen Manne die 
Fütterung für ſeine Pferde, Rind- und Schafvieh alſo entzogen würde, daß 
dannhero und wegen deſſen Mangel das Vieh verhungern und wie nun 
etliche Jahre her geſchehen, abgehen, hinſterben und verderben und demnach 
die von Frucht, Vieh, Wolle und Leder darbevor ſonſt gehabte gute Nah⸗ 
rung, Handel und Wandel gänzlich verſchwinden und je mehr und mehr 
verloren gehen müſſe.“ 

Zu dieſen durch den Krieg begünſtigten und nach demſelben geduldeten 
Ungerechtigkeiten geſellte ſich noch ein anderer Zuſtand, welcher die Rechte 
des Einzelnen in nicht geringem Grade gefährdete, obſchon unzählige Ver— 
ordnungen ihm zu ſteuern verſuchten. Das war die Unſicherheit des Be- 
ſitzes, wie ſie ſeit dem Kriege lange Jahre und beſonders drückend für den 
Landbewohner beſtand. Der Krieg hatte das Volk verwildert. Sitten⸗ und 
Rechtloſigkeit waren an die Stelle des geordneten Rechtsſtaates getreten. 
Unzählige Scharen von Vagabunden und Bettlern, die unter dem Deck— 
mantel der Dürftigkeit verbrecheriſche Abſichten bargen, Scharen von ent— 
laſſenem Kriegsvolk, die außer Morden, Brandſtiften, Plündern und Rauben 
nichts gelernt hatten, zogen im Lande umher, um nun einzeln oder in Maſſe 
ihr ſchändliches Handwerk fortzuſetzen. 

Neben den vielen materiellen Verluſten der landbauenden Klaſſe durch 
den Krieg hatte die im Kriege geborene Bevölkerung, welche die erneute 
Bearbeitung des Bodens zu übernehmen berufen war, auch bedeutend an 
geiſtiger Kraft eingebüßt. Im 16. Jahrhundert hatte ſich unter der land⸗ 
bauenden Klaſſe ein nicht zu unterſchätzender Grad von Bildung Bahn ge⸗ 
brochen; der Krieg aber hatte den Bauer gelehrt, auch unter den niedrig- 
ſten Verhältniſſen zu beſtehen. So ließ er ſich denn, auch als die Ver— 
hältniſſe beſſer geworden, ſelbſt die kümmerlichſte Lage gefallen und war 
ſelten darauf bedacht, durch eigene Mitwirkung die Beſſerung der Verhält- 
niſſe zu beſchleunigen. Und wie der Landmann in ſich keinen Antrieb zur 
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Verbeſſerung ſeiner Lage fand, ſo kam ihm ein ſolcher auch von außen 
höchſt ſpärlich entgegen. Denn bei der allgemeinen Zerſtörung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe fehlte das gute Beiſpiel, das hier wie überall 
der Lehrmeiſter hätte werden müſſen. Auch die großen Grundbeſitzer hatten 
die Mittel verloren, ihre Güter zu Muſterwirtſchaften auszubilden. 

So trieb der Landmann in allen Zweigen den alten Schlendrian fort 
und richtete ſich mehr nach aſtronomiſchen Konftellationen und darauf ge⸗ 
gründeten Bauernregeln, als nach der Beſchaffenheit des Bodens. So galt 
die Regel, „das alles, was man abhaut, abbricht oder abſchneidet, oder 
einmacht oder einlegt, ſo es lange liegen ſoll, beſſer im abnehmenden als 
zunehmenden Monde geſchehe.“ Auch „wer gutgelegene Zeit zum Säen 
haben will, der muß nach dem Monde ſehen und ſamt all ſeinen Umſtänden 
wohl beherzigen und erwägen: denn wann der nur im Widder, im Krebs, 
in der Jungfrau oder Wagen oder Steinbock in keinem böſen Aſpekt iſt, 
ſo mag man wohl allerlei Früchte ſäen.“ 

Insbeſondere war der Aberglaube ſtark im Schwange bei der Vieh⸗ 
zucht. Die Heilverfahren, welche man hier anwandte, waren die ärgſten 
Quackſalbereien. Dem Betruge war durch ſolchen Aberglauben Thor und 
Thür geöffnet, und der Verluſt mag oft nicht unbedeutend geweſen ſein, 
welchen die vielen müßigen Landſtreicher dem leichtgläubigen Bauer und 
ſeiner Wirtſchaft zufügten. 

Aber auch wo der Bauer ſich neben einigem Kapital und neben per⸗ 
ſönlicher Freiheit ſtrebſamen Sinn und Intelligenz gewahrt hatte, blieb die 
Möglichkeit vorteilhaften Schaffens unterbunden, denn es fehlte die Gelegen⸗ 
heit, die Leiſtungen zu verwerten: der Markt für ſeine Erzeugniſſe war dem 
Bauer verloren gegangen. Die Städte mit ihren der Landwirtſchaft be⸗ 
dürfenden Manufakturen lagen in Trümmern, bedürfnisreiche Einwohner 
waren wenige, die meiſten lebten in der Sorge um die notwendigſten Lebens- 
bedürfniſſe. So war der innige Verkehr, welcher zwiſchen Stadt und Land 
beſtanden hatte, jener Kleinhandel, an dem ſelbſt der ärmſte Bürger und 
der kleinſte Bauer ſich beteiligt, gewaltſam unterbrochen. 

Der dadurch hervorgerufene verminderte Abſatz der landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe hatte natürlich ein Fallen der Mittelpreiſe derſelben zur Folge. 
Das war aber für den Landmann um ſo unheilvoller, als durch das Ein- 
ſtrömen größerer Maſſen von Edelmetall in Deutſchland ſeit dem 16. Jahr- 
hundert der Geldwert überhaupt bedeutend geſunken war. In Schwaben 
ſtand der Mittelpreis eines Scheffels entfernten Speltes vom Jahre 1606— 19 
auf 6¼ Gulden; der höchſte Preis war 12 Gulden, der niedrigſte 5 Gul⸗ 
den geweſen. Nach dem Kriege berechnete ſich von 1648—58 der Mittel- 
preis nur auf 5 Gulden, der höchſte kam nicht über 6 Gulden und der 
tiefſte fiel auf 1 Gulden herab. In Delitzſch in Sachſen berechnete man 
vor dem Kriege den Mittelpreis des Weizens auf 26—27 Groſchen, dagegen 
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ſtand derſelbe in den erſten 12 Jahren nach dem Kriege auf 12°/, Groſchen. 
Der Mittelpreis des Roggens, den man vor dem Kriege auf 18 —22 Groſchen 
berechnet hatte, fiel nach demſelben auf 10 Groſchen. Der Pfarrer Lomus 
von Ohrenbach in Franken ſchreibt zum Jahre 1654: „Als ich im Jahre 
1654 die Pfarrei Ohrenbach angetreten, war dieſelbe ſehr gering von Leuten; 
das Pfarrhaus eingegangen, weder Fenſter noch Thüren noch Ofen in dem⸗ 
ſelben; gar keine Scheuer vorhanden, die Acker öde, mit Holz bewachſen, 
dazu das Getreide ſehr unwert; das Malter Korn und Dinkel galt 12 Batzen, 
der Haber 9 Batzen, die Maß Schmalz 2 Batzen, auch 9 Pfennige.“ 

Ahnlich ſtand es mit dem Preiſe aller landwirtſchaftlichen Produkte. 
Eine thüringiſche Chronik klagt, daß der Wert des Waid ſo ſehr gefallen 
ſei; „während vordem ein Schock Ballen auf / Thaler kommen, thuts dem Thü⸗ 
ringer wehe, daß er ſolches jetzund vor 20 ja oft vor 17 Pfennige geben muß.“ 

Die unmittelbare Folge der Preisminderung der landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe war eine bedeutende Entwertung der Grundſtücke. In der Gegend 
von Freiſing bezahlte man 1634 ein Gut, das vorher 2000 Gulden wert 
geweſen, mit 70 bis 80 Gulden. In Altenburg war nach dem Kriege der 
Wert der Grundſtücke ſo gering, daß ausgeſtorbene Güter oft unter der 
Bedingung unentgeltlich vergeben wurden, daß die rückſtändigen Abgaben 
bezahlt würden. 

So war denn eine höchſt ungenügende Bodenbebauung und ein äußerſt 
mangelhafter Ertrag das Ergebnis des Wirtſchaftsbetriebes nach dem Kriege. 
Man bebaute nur die ergiebigſten Grundſtücke, ließ die anderen als Außen⸗ 
felder zur Weide liegen und ſteuerte nur ſelten der daſelbſt einreißenden 
Verwilderung. Daher kam es, daß dieſe nach dem Kriege, ſtatt ſich zu ver⸗ 
mindern, oft noch weiter um ſich griff, was die vielen zu Waldungen, ja 
ſogar zu Moräſten gewordenen ehemaligen Ackergründe, ſowie die große 
Vermehrung und Ausbreitung wilder Thiere während des Krieges und 
nach demſelben zur Genüge beweiſen. Man hat berechnet, daß im deutſchen 
Norden während der erſten vierzig Jahre nach dem Kriege ein volles Drittel 
des vor demſelben bebauten Landes wüſt gelegen habe. 

Am meiſten litt unter dem erſchütterten Gewerbebetriebe der Anbau 
von Handelsgewächſen. In Thüringen wurde kurz vor 1616 noch in mehr 
als 300 Dörfern Waid gebaut; in jedem Dorfe wurden 30—40 Acker da⸗ 
mit beſtellt. Allein ſchon 1629 trieben nur noch 30 Dörfer den Waidbau, 
und es wurden nur noch 675 Acker beſtellt. Der Weinbau wurde in man⸗ 
chen Gegenden, z. B. in Heſſen, im Oberamt Ulm ꝛc., durch den Krieg für 
immer zu Grabe getragen; auch der Hopfenbau ſcheint z. B. im Fürſt⸗ 
bistum Bamberg während des Krieges ganz in Vergeſſenheit gekommen zu 
ſein. Während laut Urkunden ſchon im 16. Jahrhundert die Hopfenkultur 
daſelbſt beſtand, wird um die Mitte des 18. Jahrhunderts vom Aufkommen 
des Hopfenbaues berichtet. 
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Auch um die Viehzucht war es ſchlecht beſtellt. Beſonders blieben die 
Schäfereien bei dem ſtets zunehmenden Verfall der Tuchbereitung in Deutſch⸗ 
land weit hinter ihrem früheren Beſtande und ihren früheren Leiſtungen 
zurück. 


57. Einfluß des 50jährigen Krieges auf Gewerbe und Handel. 
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Die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts war die ſchlimme Zeit, da das 
deutſche Reich, bis ins innerſte Mark zerrüttet und ermattet, wehr- und 
widerſtandslos fremden Einflüſſen, auswärtigen gegneriſchen Mächten anheim⸗ 
fiel. Das Mittelalter war dadurch gekennzeichnet, daß ein maßgebender und 
herrſchender Einfluß, eine hauptſächliche Strömung der Kultur vom Mittel- 
punkte Europas, von den zum deutſchen Reiche vereinten germaniſchen Stäm⸗ 
men aus gegen die im Umkreiſe des Weltteiles lagernden romaniſchen und 
ſlaviſchen, wie germaniſchen Länder und Volksteile hinzog. Im Laufe des 
16. Jahrhunderts jedoch erhielten die an den Enden Europas lagernden 
Völker teils durch die ungeheuren Fortſchritte der Schiffahrt, teils durch 
glücklich vollzogene innere Entwickelung einen außerordentlichen Zuwachs an 
Mitteln und Kräften, während dem deutſchen Reiche dieſelben in eben dem 
Maße durch die inneren und äußeren Umwälzungen und Umwandlungen 
verloren gingen. Der dreißigjährige Krieg kam hinzu, um das deutſche 
Reich im Innern völlig zu zerrütten, daß es haltlos zuſammenſank und als 
notwendige Folge die jetzt umgewandelte Kulturſtrömung von den Ländern 
der Peripherie nach dem Lande der Mitte erleiden mußte. 

Schon das 16. Jahrhundert hatte mit ſeinen Kämpfen und Befehdungen 
die Kräfte und Mittel der deutſchen Städte erſchöpft, und doch waren dieſe 
Kriege vereinzelt, vorübergehend, mit Mäßigung und Schonung geführt im 
Gegenſatze zu den Kriegen, welche ſich jetzt gegen das Herz des Reiches 
zogen, von einer Landſchaft in die andere die ſtets geſteigerte Wut und 
Leidenſchaft hinübertrugen, fremde Völker von der Nordſee und dem Rheine 
bis über die Iſar und den Inn mit ihren Verheerungen ausbreiteten und 
nur dem noch einige Sicherheit gewährten, der ſich hinter unüberſteiglichen 
Mauern hielt oder als Krieger räuberiſchen Scharen zu gleichen Gewalt- 
thaten ſich anſchloß. Da konnten freilich vom blühenden Volksreichtum nur 
Hunger und Armut, vom fröhlichen Fleiße nur Bettelei, von fruchtbaren 
Gefilden nur die Wüſte, von reichen Städten nur vereinſamte Märkte und 
Straßen, verödete, kaum bewohnte Häuſermaſſen und eine jedes Selbſt— 
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bewußtſeins entwöhnte, jedes Aufſchwungs unfähige, mit jeder Abhängigkeit 
zufriedene Bevölkerung übrigbleiben. 

Überall wo deutſche Arbeit die offenen Gefilde und Städte bebaut und 
bewohnt hatte, wo der Ackerbau Getreide, Wein, Obſt, Färbekräuter, Flachs, 
wo die bäuerlichen und kleinſtädtiſchen Gewerbe Wollen- und Leinenzeuge, 
Holz⸗, Leder- und Metallarbeiten erzeugt hatten, war jetzt dem Handel der 
großen Städte die notwendigſte Nahrung ganz entzogen. Auch die großen 
Städte hatten nicht weniger gelitten, und war es auch den mächtigſten ge- 
lungen, die ſchlimmſten Feinde außerhalb der Wälle und Mauern zu halten, 
ſo war der Reichtum doch durch die Kriegsſteuern und Erpreſſungen, mit 
denen der Friede und die Befreiung von Belagerung und Plünderung 
erkauft werden mußten, allmählich erſchöpft, durch die Unterhaltung zahl- 
reicher teurer Söldner bei unterbundenen und abgeſchnittenen Nahrungs⸗ 
adern in Bedürftigkeit umgewandelt worden. Wie weit die einzelnen deutſchen 
Gebiete von dieſen ſchlimmen Folgen des Krieges betroffen wurden, mögen 
einzelne Beiſpiele zeigen. 

Hamburg, Bremen und Lübeck hatten ſich durch ihr kluges und Fräf- 
tiges Auftreten, ſowie durch ihre ſorgſame Verwaltung während des Krieges 
zwar die ſtreitenden Parteien jo ziemlich fernzuhalten vermocht, aber troß- 
dem brachten auch ihnen die weithin wirkenden Folgen des Krieges manchen 
ſchweren Verluſt bei. Zwar nahm in dieſen Städten die Bevölkerung wäh- 
rend des Krieges zu, weil von nah und fern aus Deutſchland Flüchtlinge 
kamen, welche dieſe letzten Stätten des Friedens zur neuen Heimat wählten, 
aber die reichen Kaſſen der Städte mußten ſich bei den vielen und großen 
Steuern und bei dem ſtets wachſenden Aufwande für die zur Verteidigung 
des Eigentums geworbenen Söldnerſcharen nach und nach leeren. 

Die Hanſa, jener ſchon lange morſche und ſiechende Verein, hauchte 
unter den Stürmen des dreißigjährigen Krieges ſein Leben aus. Nachdem 
die von der Hanſa einſt beherrſchten Länder, wie England, Dänemark und 
Schweden, zur Erkenntnis der eigenen Stärke gelangt waren, ſchüttelten ſie 
das auf ihnen laſtende Joch merkantiler Bedrückung, wenn auch nur lang⸗ 
ſam ab. Zugleich erhoben ſich die Niederländer als gefährliche Mitbewer⸗ 
ber und erzwangen ſich die freie Befahrung der Oſtſee. Durch die Ent⸗ 
deckung des Weißen Meeres wurde für Rußland die früher notwendige 
Vermittelung der Hanſa entbehrlich, durch die Aufhebung des Ordensſtaates 
der deutſchen Ritter wurde den Ruſſen ermöglicht, an der Oſtſee feſten Fuß 
zu faſſen, und der Hanſa wurde damit ein bedeutendes Hinterland entzogen, 
und die durch erhöhten Luxus und verminderte Einnahme herbeigeführte 
Verarmung der Hanſeſtädte brach endlich die letzte Kraft des Bundes. Die 
Not des dreißigjährigen Krieges machte es den einzelnen Städten bald unmöglich, 
die hohen Beiträge zu der doch ſo wenig Vorteile noch bietenden Hanſa zu 
leiſten, und nach und nach fielen die Städte der Landeshoheit der Fürſten anheim. 
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Die drei mächtigſten Glieder der alten Hanſa aber bewahrten als koſt⸗ 
bares Ueberbleibſel den alten Namen, ohne natürlich in ihrer Verbindung 
das Weſen feſthalten zu können. Was ſie fortan in Gewerbe und Handel 
leiſteten, mußten fie, ſich ſelbſt überlaſſen, aus eigener Kraft leiſten, und es 
iſt immerhin kein geringes Zeichen von dem beſſeren Geiſte, der ſich in 
dieſen Städten erhielt, daß ſie am Ende des Jahrhunderts bereits wieder 
mit allen im Handel bedeutenden Völkern in regem Verkehr ſtanden, ja 
bereits eine anſehnliche Stellung unter ihnen ſich wieder erkämpft hatten. 

Die übrigen Reichsſtädte in Nieder- und Mitteldeutſchland mußten ſich, 
nachdem ihre Kraft durch den Krieg gebrochen war, zum Teil ſchon bald 
nach dem Kriege der wachſenden Fürſtenmacht unterwerfen und von ihrer 
Gnade Aufbeſſerung ihrer Verhältniſſe erwarten. 

Roſtock und Wismar waren zu drückendſter Armut herabgeſunken. Wis⸗ 
mar erlitt in den Jahren 1627 —32 einen Schaden von 171899 Thalern 
und zählte 1632 von 3000 wehrhaften Bürgern nicht mehr viel über 300. 
Im Jahre 1633 ſchätzten die Wismarer ihren Schaden auf 200000 Thaler 
und zeigten an, daß ſie ſeit ſechs Jahren keinen Anker gelichtet hätten. Wie 
gering der ſonſt ſo blühende Getreidehandel Danzigs nach dem Kriege war, 
erſieht man aus den Worten eines gleichzeitigen Schriftſtellers: „Die Polen 
führen ihr Korn auf Danzig, wo es hernach die Holländer und andere 
abholen.“ Noch 1619 hatte die Getreideausfuhr in Danzig 102 981 Laſt 
betragen, 1655 betrug fie 11361 Laſt. 

Neben Magdeburg, das der Krieg beſonders hart getroffen, das z. B. 
im Jahre 1680 erſt wieder 8000 Seelen zählte, während es vor dem Kriege 
40 000 Einwohner gehabt hatte, hat in Mitteldeutſchland wohl Erfurt die 
größten Verluſte durch den Krieg erlitten. Mit ſeinem Handel verſiegten 
die letzten Quellen ſeines Wohlſtandes, nachdem es ſchon im 16. Jahrhundert 
durch Leipzigs raſches Aufblühen gelitten hatte. Die vorher berühmten Bier⸗ 
brauereien wurden nur noch ſpärlich betrieben, und die Färbereien gingen bei 
der Vernichtung des Waidbaues und bei der Überhandnahme des Indigo zu 
Grunde. Dortmunds Blüte ging mit der Hanſa zu Grabe, der Krieg zerſtörte 
ihren Handel vollends, und die umliegenden kleinen Fürſten ſchadeten ihm 
auf alle Weiſe. Und von Soeſt ſagt ein Geſchichtſchreiber, es ſei allgemach 
verwitternd und menſchenleer zu Weſtfalens größtem Dorfe herabgeſunken. 

Etwas beſſer waren die Verhältniſſe der Reichsſtädte in den Rhein⸗ 
gegenden geſtaltet, wenn fie ſich auch mit den früheren Zuſtänden nicht ver⸗ 
gleichen ließen. In Köln vermochten das zäh feſtgehaltene Stapelrecht und 
die günſtige Lage der Stadt, die namentlich von dem niederländiſchen Handel 
Nutzen zog, ein wenn auch ſchwach ſich regendes Handelsleben zu erhalten. 

Durch den Verluſt Straßburgs, der auch als eine Folge des dreißig- 
jährigen Krieges aufgefaßt werden muß, wurden der deutſche Handel und 
das deutſche Gewerbe aus einem Gebiete verdrängt, auf dem ſie ſeit langer 
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Zeit die kräftigſten Wurzeln geſchlagen hatten. Der Verluſt des ganzen 
Oberrheins machte ſich beſonders dem oberdeutſchen Handel fühlbar. Die 
franzöſiſchen Erzeugniſſe, denen die Zufuhr jetzt weſentlich erleichtert war, 
überſchwemmten maſſenhaft die oberdeutſchen Städte; die Meſſen von Frank— 
furt und Leipzig wimmelten von franzöſiſchen Kaufleuten, welche das Geld 
und die gute Ware aus Deutſchland holten und ihm dafür Tand, freilich 
dem Geſchmacke der Zeit entſprechend, zurückließen. 

Unter den oberdeutſchen Städten erholte ſich nach dem Kriege Frank— 
furt am ſchnellſten; ſchlimmer getroffen waren Nürnberg und Augsburg. 
Nürnberg berechnete ſeinen Kriegsſchaden in dem einzigen Jahre 1632 auf 
1800000 Gulden. In Augsburg ſtanden nach dem Kriege 1216 Wohnungen 
leer, und von 6000 Barchent- und anderen Webern, welche vor dem Kriege 
in der Stadt waren, gab es nach demſelben nur noch 500. Auch die 
Handelsbeziehungen gingen bei der zunehmenden Schwäche der Schweiter- 
ſtädte zum Teil zu Grunde, und die kleineren oberdeutſchen Reichsſtädte 
waren durch den Krieg faſt zu bedeutungsloſem Daſein herabgeſunken. Ulm 
bewahrte ſich nur ſpärliche Überreſte ſeines Leinwandhandels nach Italien. 
Ravensburg hatte ſeine reichen und wohlhabenden 1400 Bürger bis auf 
400 verloren, und dieſe waren meiſt bettelarm geworden; die vormals 
blühende Leinweberei war durch Ausſterben und Auswanderung faſt ver— 
nichtet. Auch in Memmingen, das mehr als zwei Drittel ſeiner Einwohner 
verloren hatte, waren die Hunderte von Webern bis auf 50 meiſt arme 
Meiſter herabgeſunken. Regensburg verlor mit dem Kriege ſeine letzte Be— 
deutung für den Handel und mußte froh ſein, durch den ſtets hier tagenden 
Reichstag ſich eine neue Nahrungsquelle erſchloſſen zu ſehen. 

So war Glanz und Ruhm der oberdeutſchen Reichsſtädte zu Grabe ge— 
tragen. Weil ihre Stellung mit dem Aufblühen der fürſtlichen Gebiete anfing 
gefährdet zu werden, ſo klammerten ſie ſich an längſtveraltete Formen und 
glaubten damit das Weſen feſthalten zu können. Sie friſchten die Erinnerung 
an einſtige Errungenſchaften auf und vergaßen darüber, den Geiſt der Bürger— 
ſchaft aufzufriſchen und neue Errungenſchaften zu gewinnen. Das Hangen am 
Veralteten, die Feindſchaft gegen jeden Fortſchritt hinderten eine Beſſerung 
der gewerblichen Zuſtände und der Landesverhältniſſe in den Reichsſtädten. 

Nicht minder als die Reichsſtädte hatten auch die fürſtlichen Gebiete 
von dem Kriege gelitten. Weſtfalens gewerbfleißige Orte waren ſchon im 
Anfange des Krieges ſchwer heimgeſucht worden. Die Tuchmacherei, einſt 
das blühendſte Gewerbe der Gegend, ſank namentlich durch den Wettbewerb 
der engliſchen und niederländiſchen Tuchbereitung im Laufe des 17. Jahr⸗ 
hunderts zu trauriger Bedeutungsloſigkeit herab. In Osnabrück waren noch 
1656 von 189 Meiſtern 3156 Stücke Tuch gefertigt worden, 1693 gab es 
daſelbſt nur noch 50 Meiſter, die 544 Stücke fertigten. 

In Naſſau ſtanden die Städte leer, die Einwohner waren, um den 
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Drangſalen der Zeit zu entgehen, nach Ausweis der Akten nach den Nieder- 
landen und nach der Schweiz ausgewandert. In Wiesbaden wuchſen in 
den Straßen und auf dem Marktplatze Sträucher; die Badehäuſer waren 
zerſtört. Ein Hauptgewerbszweig Heſſens, die Glasbereitung, war derart 
zurückgegangen, daß von 16 Glashütten nach dem Kriege nur noch zwei in 
Thätigkeit waren. Gleiche Verluſte erlitt die Thonwarenerzeugung. Die 
Thongruben von Großalmerode, welche 1621 noch 2200 Gulden eingebracht 
hatten, gaben 1651 nur noch 85 Gulden Pachtzins. 

Von 1769 Gewerbtreibenden, welche München im Jahre 1618 aufzu⸗ 
weiſen hatte, waren 1649 noch 1091 thätig; die Zahl der Leinweber ſank 
in dieſer Zeit von 161 auf 82, die der Schneider von 118 auf 64. Aber 
auch nach dem Kriege beſſerten ſich hier die Erwerbsverhältniſſe nicht. So 
verminderte ſich in München die Zahl der Tuchmacher, welche 1652 noch 
399 Meiſter und 740 Geſellen betragen hatte, bis zum Jahre 1716 auf 
171 Meiſter mit 125 Geſellen. Ingolſtadt, welches nächſt München in der 
Tuchbereitung am meiſten geblüht hatte, zählte 1688 nur noch 72 Meiſter 
mit 122 Geſellen, 1716 aber gar nur zwei Meiſter ohne Geſellen. In 
gleicher Weiſe ging die Tuchmacherei in Eichſtädt und Waſſerburg zurück. 

Die Kraft und Leiſtungsfähigkeit eines Volkes mußte unter der Wucht 
ſo unheilvoller Zuſtände gebrochen werden. Die ungeheuren Verluſte an 
Bevölkerung und Vermögen waren allein ſchon hinreichend, Induſtrie und 
Handel in Deutſchland für lange Zeit lahm zu legen. Aber der Krieg war 
der Vater noch vieler anderer unſeligen Zuſtände. Die einzelnen deutſchen 
Reichsfürſten waren in den Wirren des langwierigen Krieges zu einer un⸗ 
abhängigen Stellung gekommen, welche mit den Grundſätzen der Reichsver⸗ 
faſſung nicht in Einklang zu bringen war. Jeder beſaß die volle Landes 
hoheit und durfte, wenn er ſich ſtark genug fühlte, auf eigene Hand in 
auswärtige Händel ſich einlaſſen, Krieg führen und Bündniſſe ſchließen. 

Bei einer ſolchen Vielheit von Intereſſen konnte von einer einheitlichen 
Handelspolitik nach dem Kriege nicht die Rede ſein. Jeder Fürſt trieb 
Handel, wie er konnte und wollte; jeder ſorgte nur für den Vertrieb ſeiner 
Landesprodukte, und die einzelnen Landesgebiete ſtanden durch die einſeitige 
Pflege ihrer beſonderen Intereſſen einander wie in beſtändiger Belagerung 
gegenüber. Dazu bürgerten ſich ſeit dem Kriege die Erzeugniſſe der fran— 
zöſiſchen Induſtrie immer mehr in Deutſchland ein, und was durch die 
Unterſtützung der Fürſten in den deutſchen Gewerben geleiſtet wurde, war 
hauptſächlich die Verfertigung von Luxus⸗ und Modewaren, oft mit arger 
Vernachläſſigung der eigentlich nationalen Gewerbe. 

Um die Mittel zu ihrer Verſchwendung zu gewinnen, fühlten ſich 
manche Fürſten berufen, auch den Handel als Regierungsſache zu be⸗ 
trachten. Dadurch ward jeder freien Thätigkeit und Vereinigung der Privat⸗ 
kräfte ein unüberſteigliches Hindernis entgegengeſtellt. Nicht ſelten zwang 
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man die Unterthanen, ſich an den Lieblingsunternehmungen der Fürſten zu 
beteiligen und ihr Geld mit dem Fürſten zu verlieren. Dazu kam eine 
ſehr freigebige Verleihung des Stapel- und Zollrechts im Lande ſelbſt, 
während ein wohleingerichtetes Zollweſen an der Grenze des Landes einen 
regen gegenſeitigen Verkehr unmöglich machte. 

Das ſchändlichſte Mittel, welches die Geldwirtſchaft jener Zeit zur 
Deckung der Staatsbedürfniſſe durchführte, war die in den erſten Jahren des 
dreißigjährigen Krieges bereits eintretende Münzverſchlechterung. Beſtimmt, 
die durch den Krieg erlittenen Geldverluſte des Staates zu erſetzen, führte 
das ſchändliche Treiben in wenigen Jahren einen Zuſtand herbei, welcher 
ein volkswirtſchaftliches Leben und Treiben ſchlechterdings unmöglich machte. 
Das „Kippen und Wippen“, wie man es nannte, nahm von 1618 bis 1623 
einen ſolchen Umfang an, daß die heilloſeſten Verwirrungen und eine Stockung 
aller Geſchäfte entſtanden, welche ſelbſt die gewinnſüchtigſten Fürſten zur 
Beſinnung bringen mußten. Allgemein war die Entrüſtung über das ſchand— 
bare Treiben. Man eiferte mit Wort und Schrift, von Kanzel und Katheder, 
in Proſa und Reimen gegen das Unweſen der Kipper und Wipper. Man ſang: 

Alle Dieb, die hievoran 

In hundert Jahren gehangen, 
So viel doch nicht geſtohlen han 
Als unſre Kipper begangen. 

In einer ſatiriſchen Schrift, die 1722 unter dem Titel: „Ehrenrettung 
der armen Kipper und Wipper, geſtellt durch Kiphardum Wipperium“ 
erſchien, heißt es ganz richtig: „Die Kipper und Wipper ſchimpft jeder⸗ 
mann, während dieſe doch bei ſolchem Wechſelgeſchäft nichts aus eigener 
Macht thun, ſondern was ſie thun, geſchieht alles mit Wiſſen, Willen und 
Beifall der Obrigkeit“. Darum ſtellt die Schrift auch in Ausſicht, daß, 
„wenn es einmal an ein Teufelholen oder Aufhenken gehen wird, werden 
ſie ein Dieb mit dem andern zum Teufel hinſchleudern oder mit einander 
zugleich aufgehenkt werden“, doch mit einem Unterſchied: „es behalten ihre 
Principale und Patrone billig die Prärogative“. 

Was für ein Geſchäft der Kaiſer in den erſten Jahren des Krieges 
mit der Münzverſchlechterung machte, berichtet eine Stimme aus Böhmen 
mit folgenden Worten: „In jenen Jahren, wo die Bewohner des Reiches 
ſo viel Gold und Silber preisgeben mußten, ließ der Kaiſer Münzen von 
Kupfer, nur mit ein wenig Silber verſetzt, ſchlagen, und zwar verſchiedener 
Gattung und in ſo großer Menge, daß das Volk, der Täuſchung ſich nicht 
bewußt, reich zu ſein wähnte. Die guten Geldſtücke aber wußten mittler⸗ 
weile die Soldaten den Leuten aus den Händen zu winden. Der Wert des 
Goldes und Silbers war aufs Zehnfache geſtiegen. Ein kaiſerlicher Reichs⸗ 
thaler galt 10 böhmiſche Gulden, ein ungariſcher Dukaten 18. Doch plötz⸗ 
lich, 1624, ſetzte der Kaiſer die Münzen auf / ihres Nennwertes herab, 
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und daraus entſtand unſägliche Not. Man ſagt, daß der Reichsſekretär 
und nachmalige Graf Paul Michna, der Erfinder ſolcher Künſte, ſich ge- 
rühmt habe, man hätte dadurch die Böhmen trefflicher ausgebeutelt, als 
wenn ſie zehn Jahre beſtändige Soldateneinquartierung gehabt hätten. Auch 
urteilten ſachverſtändige Männer, es ſei mehr Schaden geworden, als wenn 
halb Böhmen abgebrannt wäre.“ 

Die Unordnung, welche durch die notwendigen Preisregelungen und 
Münzverrufe herbeigeführt wurden, kennzeichnet Moſcheroſch alſo: „Mit 
täglicher Steigerung der Münzen iſt kein Ende zu finden, ein jeder höhet 
und niedriget dieſelben nach ſeinem Gefallen. Wer Geld ausgiebt, der ſteigert 
es, wer einnimmt, ringert es; heut iſt eine Münze gut, morgen iſt ſie ver- 
rufen, übermorgen iſt ſie beſſer als das erſtemal geweſen und ſo fortan.“ 
Und ſo war es in der That. In einem handſchriftlichen Tagebuche eines 
Zeitgenoſſen finden ſich u. a. folgende Anmerkungen über Geldwert in Bayern: 
Im April 1620 ſtieg der Thaler auf 2 Gulden 8 Kreuzer, im September 
1620 galt er 2 Gulden 15 Kreuzer, 1621 im April 2 Gulden 40 Kreuzer, 
im Juli 3 Gulden 15 Kreuzer, 1622 am 25. Juni 10 Gulden. In der 
Grafſchaft Lippe, deren Münze ſchlimm verrufen war, galt 1606 der Thaler 
noch 24 Groſchen, 1620 ſchon 56, und noch in demſelben Jahre wurde er 
am 20. Auguſt auf 63 Groſchen feſtgeſetzt. In einem Mandat des Neichs- 
kammergerichts von 1619 werden als beſonders ſchlechte Münzen aufgezählt: 
die „Gröſchlein“ der Stadt Magdeburg, der Fürſten von Zweibrücken, Liegnitz 
und Teſchen, der Rheingrafen, der Grafen von Solms, Lippe, Waldeck, 
Mansfeld, des Abts von Corvey u. ſ. w. 

In Brandenburg war es 1623 mit der Verſchlechterung der Münzen 
ſoweit gekommen, daß 8¾ Thaler in Groſchenſtücken nur ſoviel Silber 
enthielten, als ein Thalerſtück, obgleich die Beſtimmung, daß auf einen 
Thaler 24 Groſchen gehen ſollten, noch beſtand. Die Folge hiervon war, 
daß keine Münze mehr Groſchen und Pfennige prägen wollte, wegen des 
ſchlechten Kurſes, in welchem ſie ſtanden. So ſah ſich z. B. der Rat von 
Leipzig genötigt, viereckige blecherne Pfennige, worauf das Ratswappen war, 
machen zu laſſen. In einer Leipziger Chronik von 1636 heißt es: „Beim 
Raſtrum (— eine Art Bier) haben die Brauherrn anſtatt der Pfennige und 
Dreier hölzerne und blecherne, bleierne und lederne Zeichen ausgegeben und 
wieder eingelöſt, bis endlich von den benachbarten Ständen ganz kupferne 
Pfennige und Dreier gemacht worden, welche aber bei Abſatz der Münzen 
nachmals gar nichts mehr galten und nur noch nach altem Kupfer im 
Gewicht verkauft, ja von manchen aus Zorn gar weggeworfen und ins 
Waſſer geſchüttet worden.“ 

Bei einer ſo planmäßigen Verſchlechterung des Geldes, dieſes notwendigſten 
Verkehrsmittels, mußte der bedeutendſte Hebel im Verkehrsleben, Treue und 
Glauben in Handel und Wandel, zu Grunde gerichtet werden. Zu eben 


8 — 


Der deutſche Volksgeiſt unter den nachwirkenden Einflüſſen des 30jähr. Krieges. 325 


ſo großem Nachteil aber gereichte dem deutſchen Gewerbe, daß nicht ſelten 
in der Herſtellung der Waren Unredlichkeiten mit unterliefen, welche das 
Anſehen des deutſchen Gewerbes untergruben. So begegnen wir in Frank⸗ 
furt a. M. nach dem Kriege mehrfachen Verboten gegen die „auf den Schein 
mit heißen Platten gepreßten wollenen Tücher“. In Schweden erſchien 
1663 ein Verbot gegen die Einführung der aus Deutſchland kommenden 
verfälſchten Seide. Ebenſo war es die Unredlichkeit, mit der man ſpäter 
bei der Leinwandherſtellung durch Beimiſchung von Baumwolle verfuhr, 
welche eine große Schuld an dem Verfalle dieſes Gewerbes in Deutſchland 
im 18. Jahrhundert trug. So ging denn durch den Krieg auch die Tüchtig⸗ 
keit des deutſchen Arbeiters verloren. Klagen über ſchlechte Arbeit und 
daneben über Genußſucht der Geſellen waren in jener Zeit ſehr allgemein. 
Es erſchienen zahlreiche landesherrliche und ſtadträtliche Verordnungen gegen 
die blauen Montage und gegen das wüſte Treiben auf den Herbergen. 

Neben derartigen Verordnungen gab es aber auch eine Menge höchſt 
thörichter, die ſtrengſtes Feſthalten am Beſtehenden bezweckten und alles 
Neue verurteilten. So unterſagte der Rat von Danzig den Gebrauch der 
im 17. Jahrhundert erfundenen Bandmühlen, und der Rat von Hamburg 
ließ ſie gar durch Henkershand verbrennen. Ebenſo thöricht waren die 
Verbote der Benutzung des Indigo in der Färberei. Dieſer „Teufelsfarbe“ 
traten Regierung und Volk gleich heftig entgegen, man nannte ſie ätzend, 
freſſend ꝛc. ohne jedwede Begründung. 

Zwar gab es auch Männer, welche einer verſtändigen Auffaſſung der 
Zeit und ihrer Anforderungen das Wort redeten. So ſchrieb Seckendorf 
in ſeinem „Deutſchen Fürſtenſtaat“: „Die Obrigkeit ſoll nicht in Gedanken 
ſtehen, daß es eben im alten Weſen bleiben ſolle und nichts verbeſſert 
werden könnte. Denn wo die Vorfahren gleiche Meinung gehabt hätten, 
würden in manchen Landen vielleicht mehr Wildnis und geringe Nahrung 
als ſoviel fruchtbare Acker, Weinberge und Hantierung zu finden ſein.“ 
Aber dieſe Stimmen verhallten wie die des Predigers in der Wüſte, und 
der Same der Bildung fand in Deutſchland lange Zeit keinen Boden, in 
dem er hätte Wurzel ſchlagen und zur Frucht heranreifen können. 


58. Der deutſche Volksgeiſt unter den nachwirkenden Einflüſſen 
des dreißigjährigen Krieges. 


(Nach: K. Biedermann, Deutſchlands trübſte Zeit. Berlin. S. 127—191.) 


Als nach dem dreißigjährigen Kriege die herrſchenden Klaſſen, die 
Fürſten und ihre Umgebungen ſamt der von ihnen abhängigen Beamtenwelt, 
das Volk politiſch unterjochten und tyranniſierten, materiell bedrückten und 
ausſogen, ſittlich durch ihr Beiſpiel verderbten und entnervten, that das 
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Volk nichts, um der einreißenden Verderbnis zu widerſtehen, um ſeine Frei⸗ 
heit, ſeine Ehre, ſeinen Wohlſtand vor ſolcher Beeinträchtigung zu ſchützen. 
Es tritt uns dabei vor allem ein tiefgreifender Krebsſchaden des deutſchen 
Gemeinweſens entgegen, der in jener Zeit zuerſt ſeinen lähmenden und zer— 
ſtörenden Einfluß auf das Volksleben äußerte und deſſen Nachwirkungen 
noch lange beſtanden haben, das iſt die ſchroffe Trennung des Adels von 
den übrigen Klaſſen des Volkes, des Adels Gleichgiltigkeit gegen das all— 
gemeine Elend, ſein Mangel an vaterländiſcher Geſinnung. Anfänge einer 
ſolchen Abſonderung waren jchon nach der Reformation wahrzunehmen, 
nach dem dreißigjährigen Kriege war ſie vollendet. Statt an der Spitze 
des Volkes gegen die fürſtliche Willkürherrſchaft und für die Herſtellung 
freierer, menſchenwürdigerer Zuſtände zu kämpfen, hat der Adel lange Zeit 
hindurch auf der Seite der Fürſtengewalt gegen das Volk geſtanden und 
an deſſen Unterdrückung und Ausbeutung, an der ſittlichen Verderbnis der 
Fürſten — man weiß kaum recht, ob mehr als Verführter oder als Ver— 
führer — einen weſentlichen Anteil gehabt. 

Die adelige Jugend ward von früh auf zu ſchmeichleriſcher Unterwürfig— 
keit gegen Höhergeſtellte, zum Buhlen um deren Gunſt bis zur völligen 
Selbſtentwürdigung, zum Haſchen nach dem leeren Schein äußerer Titel 
und Vorzüge ohne Rückſicht auf wahres Verdienſt und zur Verachtung der 
nicht bevorrechteten Klaſſen erzogen. Die Ritterſchaft in Sachſen ging in 
ihrer Überhebung über das Bürgertum jo weit, daß fie im Jahre 1682 eine 
Trennung der adeligen von den bürgerlichen Schülern auf den Fürſtenſchulen 
beantragte, weil ihre Söhne einer anderen Erziehung und Behandlungsweiſe 
bedürften, als die der andern Stände. Sogar in Bezug auf gottesdienſt⸗ 
liche Handlungen beanſpruchte der Adel einen Vorzug, z. B das Recht der 
Taufen, Trauungen ꝛc. im eigenen Hauſe. Mit Bürgerlichen zu verkehren, 
galt als beſondere Herablaſſung. Von Wien aus ward noch im Jahre 1791 
geklagt, daß, wenn ein angeſehener Herr von einem Bürger Geld oder 
Waren verlange, der „gemeine Unterthan“ es kaum abſchlagen dürfe, ob- 
ſchon er im voraus wiſſe, daß es ſchwer ſein werde, das Geliehene ſelbſt 
auf gerichtlichem Wege wiederzuerlangen. 

Wie dieſe Abwendung des Adels vom Volke, ſo vollendete ſich nach 
dem dreißigjährigen Kriege auch die ſchon vorher begonnene Schwächung 
des bürgerlichen Selbſtbewußtſeins, des öffentlichen und Gemein-Geiſtes. 
Ein Beweis dafür iſt das allmähliche Verſtummen der Städtechroniken, in 
denen das Bürgertum des Mittelalters und noch das des Neformations- 
jahrhunderts feine Thaten und Erlebniſſe, die Vorgänge in feinem Gemein- 
weſen, kurz alle Regungen des bürgerlichen Lebens mit behaglicher Breite 
und einem gewiſſen ſtolzen Selbſtgefühl, als der Aufbewahrung wert, ver- 
zeichnet hatte. Selbſt die Familienchroniken ſcheinen weder ſo allgemein 
noch ſo regelmäßig, wie früher, geführt worden zu ſein. Auch an ſonſtigen 
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Schilderungen des bürgerlichen Lebens herrſcht in dieſer Zeit auffallender 
Mangel. Von dem Thun und Treiben der vornehmen Klaſſen ſprechen 
zahlreiche Memoiren, Lebens- und Reiſebeſchreibungen, nebſt einer Anzahl 
periodiſcher Schriften, welche lediglich zu dem Zwecke erſchienen, jedes Vor⸗ 
kommnis in dieſen Kreiſen mit geſchwätziger Breite und in pomphaftem Stile 
zu verkündigen. Selbſt das Bürgertum hat Augen und Herzen großenteils 
weit mehr dorthin, als auf ſeine eigenen Angelegenheiten gerichtet. Es galt 
für fein und gebildet, die Erzählungen von glänzenden Hoffeſten, von Reiſen 
der Fürſten, von Veränderungen im Hofbrauch im Theatrum europaeum 
oder im Mercure galant zu ſtudieren und darüber berichten zu können. 
Bürgerliche Lebens- und Reiſebeſchreiber beſchäftigen ſich öfter und ein- 
gehender mit den Vorkommniſſen der höheren, als der bürgerlichen Geſell— 
ſchaftskreiſe, haben für das häusliche und ſittliche, ſowie auch für das 
öffentliche Leben dieſer letzteren nur ſehr ſelten Intereſſe und Verſtändnis. 
Es war, als ob das Bürgertum, ſeiner Nichtigkeit ſich bewußt, die vor⸗ 
nehmen Klaſſen allein das Wort führen laſſe und ſich ſelbſt zum Verſtummen 
und zum Staunen über adeligen Übermut verurteilt habe. 

Die Entwickelung der Dinge in Deutſchland nach dem dreißigjährigen 
Kriege war nicht derart, daß ein nationales Selbſt- und Gemeingefühl 
dadurch hätte gefördert werden können. Die Fürſten ſahen in ſich allein 
den Mittelpunkt des ganzen Lebens und Strebens der Bevölkerungen ihrer 
Länder und verlangten von dieſen das gleiche. Adel und Beamtenſchaft, 
die ſich planetengleich um die Sonne des fürſtlichen Ich drehten, förderten 
natürlich dieſe Richtung nach Kräften. Die Gelehrten fanden ihren perſön⸗ 
lichen Vorteil, bisweilen wohl auch den Vorteil ihrer Wiſſenſchaft, in dem 
Wetteifer, womit die zahlreichen Beherrſcher des vielgeteilten Deutſchland, 
wenn nicht aus wirklichem Intereſſe für die Sache, jo doch aus einer ge- 
wiſſen Ruhmbegier, und um einander den Rang abzulaufen, hervorragende 
und berühmte Männer an ſich zu ziehen ſuchten. Nur wenige Weiterblickende, 
wie der große Leibniz, erkannten die höheren Vorteile, welche den Wiſſenſchaften 
und Künſten in andern Ländern aus dem Vorhandenſein einer großen Haupt⸗ 
ſtadt entſprängen, und beklagten den Mangel eines ſolchen Einheitspunktes 
in Deutſchland. Die Bevölkerungen der vielen kleinen deutſchen Reſidenzen 
waren natürlich mit einem Zuſtande der Dinge ſehr zufrieden, welcher ihnen 
materiellen Erwerb, Vergnügungen und Zerſtreuungen aller Art verſchaffte, 
und das übrige Land hatte meiſt ſo wenig Vertreter der Bildung und der 
Selbſtändigkeit, daß von hier aus ein Widerſpruch gegen die bedientenhaften 
Geſinnungen der Reſidenz oder ein Aufſchwung zu den höheren Regungen 
des Gemeingefühls und des Nationalgeiſtes nicht zu erwarten war. 

Noch eins kam hinzu. Den Meiſten galt, und nicht mit Unrecht, das 
Reich für gleichbedeutend mit Oſterreich, die Reichsgewalt für ein bloßes 
Zubehör oder eine Unterſtützung der Macht und Politik des Hauſes Habsburg. 
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Zumal in Norddeutſchland wollte man von einer Unterordnung unter dieſe 
Gewalt nichts wiſſen. Berliner Schriftſteller nannten noch kurz vor dem 
Ende des 18. Jahrhunderts die Idee eines deutſchen Nationalgeiſtes ein 
„politisches Unding“. Im Munde des Volkes gehörten die größeren, ge— 
ſchloſſenen fürſtlichen Landesgebiete gar nicht eigentlich zum „Reich“, viel- 
mehr ging dieſes erſt da an, wo der Anblick einer bunten Menge von 
Reichsſtädten und von winzigen landesherrlichen Beſitzungen den Gedanken 
an eine höhere Schutz⸗ und Aufſichtsgewalt näher rückte. „Nun hat uns 
der Kaiſer zu befehlen“, ſagten Reiſende, wenn fie aus dem Hannöverjchen 
ins Fuldaſche hinüberfuhren. 

Zwar hatte es an Mahnungen zu innerer Einigkeit und zu gemeinſamer 
Abwehr äußerer Angriffe ſchon in den Zeiten bald nach dem dreißigjährigen 
Kriege nicht gefehlt. Auf der einen Seite war es die Türkengefahr, welche 
wohl einmal eine Art gemeinſamen Nationalgefühles in den deutſchen Be⸗ 
völkerungen wach rief, verſtärkt durch die Idee eines allgemeinen Kampfes 
für den chriſtlichen Glauben gegen die Ungläubigen. Allein dieſe Gefahr 
ging immer zu raſch vorüber und traf in ihren unmittelbar fühlbaren 
Wirkungen doch zu ſehr nur die Erbſtaaten des Kaiſers, als daß dadurch 
ein nachhaltiger Umſchwung in der Denkweiſe der Nation oder gar in den 
politiſchen Einrichtungen des Reiches hätte hervorgebracht werden mögen. 
Und was den anderen, noch gefährlicheren Reichsfeind im Weſten betraf, 
ſo ward dieſer leider bei weitem nicht allgemein als ſolcher anerkannt. Im 
ſpaniſchen Erbfolgekriege ſuchte ein deutſches Fürſtenhaus, Bayern, ſich den 
franzöſiſchen Selbſtherrſcher geneigt zu machen, um eine auswärtige Krone 
zu erringen, und ſpäter ließ die Beſorgnis vor einer neuen, durch die Ver⸗ 
einigung Spaniens und Oſterreichs in einer Hand ſcheinbar drohenden habs⸗ 
burgiſchen Übermacht viele deutſche Reichsſtände, beſonders proteſtantiſche, 
im geheimen den franzöſiſchen Waffen den Sieg wünſchen. Es folgte der 
Krieg um die polniſche Krone, mit deutſchem Blute geführt und auf Koſten 
Deutſchlands durch Abtretung Lothringens an Frankreich beendet. 

Die Angehörigen der größeren Staaten, Oſterreichs und Preußens, 
gewöhnten ſich immer mehr, alles nur vom Standpunkte einer öſterreichiſchen 
und preußiſchen Sonderpolitik aus zu betrachten; von den Staaten zweiten 
Ranges waren manche, wie Sachſen und Hannover, eben damals durch die 
auf die Häupter ihrer Regenten gefallenen auswärtigen Kronen gleichfalls 
in die große europäiſche Politik verflochten, und den Schein von Macht, der 
dadurch auf ſie zurückfiel, wie ſehr er auch nur Schein war, hatte doch 
genug Blendendes, um ihre Bevölkerungen von dem nationaldeutſchen Intereſſe 
abzuwenden und dem Gedanken einer Unterordnung unter ein größeres 
Ganzes vollends zu entfremden. Der Reſt der Nation endlich, der nicht 
auf eine oder die andere Weiſe an einer ſolchen Großmachtspolitik außer⸗ 
halb des Reiches ſich beteiligen konnte, verlernte überhaupt allen politiſchen 
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Schwung und führte in den zahlloſen, ſcharf von einander getrennten Einzel⸗ 
gebieten ein halb gemütliches, halb dumpfes Stillleben, zufrieden, wenn ſeinen 
nächſten, kleinbürgerlichen Intereſſen ein Genügen geſchah, vollauf beſchäftigt, 
die Größe und Bedeutung des eigenen Ländchens mit der des benachbarten, 
den Glanz des heimiſchen Hofes mit dem anderer Höfe zu vergleichen und 
über derartigen wichtigen Angelegenheiten jedes weiterreichende Bedürfnis 
und jedes höhere Streben vergeſſend. 

Die vorherrſchende Richtung auf ideale Intereſſen, welche ſich mit dem 
zunehmenden Verfall des politiſchen und nationalen Lebens immer mehr des 
deutſchen Volkes und ſeiner größten und edelſten Geiſter bemächtigte, leiſtete 
dieſer Hinneigung zu kleinſtaatlicher Genügſamkeit und Beſchränktheit Vorſchub. 
Je freier man ſich in den ungemeſſenen Weiten weltbürgerlicher Ideen und 
Beſtrebungen erging, deſto weniger vermißte man die Befriedigung nationaler 
Anliegen; ja man fühlte ſich nur um ſo behaglicher in den feſtgezogenen 
Grenzen eines kleinen Gemeinweſens, weil ein ſolches dem Einzelnen keinerlei 
Forderungen einer intereſſevollen oder gar werkthätigen Beteiligung an großen 
politiſchen Angelegenheiten nahelegte, alſo in keiner Weiſe den Geiſt von 
jenem Streben über alles Endliche und Weltliche hinaus abzog. 

Die Heroen unſerer klaſſiſchen Litteratur nährten zum großen Teil dieſen 
Sinn eines über alle Nationalität hinausgreifenden Weltbürgertums und 
gaben ihm in den Augen der Menge eine Art von idealer Weihe. Von 
den großen deutſchen Denkern des vorigen Jahrhunderts war nur Leibniz 
noch eifrig bemüht, den ſchon hinſterbenden nationalen Gedanken noch einmal 
zu neuer Glut anzufachen. Aber, wie durch eine Ironie des Schickſals, 
verſagte ihm die Ungunſt der Zeiten nach dieſer Seite hin jeden Erfolg, 
während er der Erfolge nur zu viele erreichte in den Fällen, wo er ſeinen 
Geiſt und ſeine Feder den Intereſſen landesherrlicher Sonderpolitik lieh. Seine 
nächſten Nachfolger, Thomaſius und Wolf, ließen das Gebiet der nationalen 
Intereſſen gänzlich beiſeite und beſchäftigten ſich nur teils mit der ſittlichen 
Vervollkommnung des Menſchen, teils mit der politiſchen und religiöſen 
Aufklärung. Auch Kant wandte ſich vorzugsweiſe den politiſchen Ideen der 
Freiheit und der allgemeinen Menſchenverbrüderung zu, die damals durch 
die nordamerikaniſche und durch die franzöſiſche Revolution auch nach Deutſch⸗ 
land herüberverpflanzt wurden. Erſt Fichte faßte, unter dem Eindrucke der 
über Deutſchland hereingebrochenen Fremdherrſchaft, den nationalen Gedanken 
wieder ſchärfer ins Auge. 

Die wenigen Schriftſteller des 18. Jahrhunderts, welche ſich über die 
Anſicht von den „Vorzügen der Viel- und Kleinſtaaterei“ wenigſtens bis 
zur Klage um die dahingeſchwundene nationale Einheit und Größe Deutſch— 
lands erhoben, waren Prediger in der Wüſte. Namentlich zweier iſt zu 
gedenken: Juſtus Möſers, des Verfaſſers der „Patriotiſchen Phantaſien“ 
und der „Osnabrückiſchen Geſchichte“, und Karl Friedrich von Moſers, des 
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in ſeiner Weiſe nicht minder verdienten Verfaſſers der Schrift „Vom deutſchen 
Nationalgeiſt“. 

War im vorigen Jahrhundert der Sinn für nationale Einheit und 
Größe im deutſchen Volke beinahe gänzlich erſtorben, ſo ſtand es mit dem 
politiſchen Selbſtgefühl, dem Mannes- und Bürgermut in den einzelnen 
Staaten nicht viel beſſer. Noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
zu einer Zeit, wo die freiſinnige Regierung Friedrichs des Großen und 
das von ihm gegebene Beiſpiel ſchon eine größere Regſamkeit des politiſchen 
Geiſtes im Volke erweckt und der unbegrenzten Selbſtherrlichkeit der Fürſten 
Einhalt geboten, wo eine Anzahl tüchtiger und angeſehener Schriftſteller 
eine freimütige Kritik der Staatseinrichtungen und der Handlungen der 
öffentlichen Gewalten zu üben und aufgeklärtere Anſichten über das Ver— 
hältnis der Regenten zu den Regierenden zu verbreiten begonnen hatte, ſelbſt 
noch in dieſer Zeit vernehmen wir Außerungen, welche den Mangel politiſchen 
Selbſtbewußtſeins im Volke beklagen. „Jede Nation“, ſagt K. F. von Moſer 
in ſeiner Schrift vom deutſchen Nationalgeiſt, „hat ihre große Triebfeder; 
in Deutſchland iſt's der Gehorſam, in England die Freiheit, in Holland 
der Handel, in Frankreich die Ehre des Königs“. Ein anderer Schriftſteller 
ruft aus: „Schwerlich wird ein Genie aufſtehen, deſſen Befehle unſern 
Gehorſam ermüden könnten“. 

Schon der Verlauf der Reformation hatte, indem er die neue Glaubens— 
richtung gänzlich auf den Schutz der Fürſten anwies, die Bekenner dieſes neuen 
Glaubens zu einer größeren Unterthänigkeit gegen die weltlichen Gewalthaber 
gewöhnt. Die Religionsfriedensverträge, insbeſondere der weſtfäliſche, zogen 
dieſe Bande noch ſtraffer, da ſie dem Proteſtanten nicht als Einzelnem, ſondern 
nur als Unterthanen eines proteſtantiſchen Fürſten die freie Ausübung des 
Glaubens ſicherten. Nach demſelben Grundſatze, daß, weſſen das Land, deſſen 
auch der Glaube der Landesangehörigen ſei (cujus regio, ejus religio), fühlte 
ſich auch der Katholik gedrungen, ſich möglichſt feſt an den ihm glaubens— 
verwandten Landesherrn anzuſchließen, um der Erhaltung bei ſeinem alten 
Glauben und der Unterdrückung jeder davon abweichenden ketzeriſchen Richtung 
verſichert zu ſein. Katholiken und Proteſtanten wetteiferten daher, in ihrem 
beiderſeitigen Religionseifer, ein jeder nur auf den Sieg ſeines Glaubens 
bedacht, in dem Wunſche und dem Beſtreben einer Steigerung der Macht 
der ihnen glaubensverwandten Fürſten. Namentlich die Jeſuiten rühmten ſich 
der Kunſt, die Menſchen zu blinder Unterwerfung, wie im Geiſtlichen, ſo 
auch im Weltlichen, zu erziehen. Natürlich durften die proteſtantiſchen 
Theologen zur Ehre und zum Vorteil ihrer Kirche nicht zurückbleiben. Ein 
Oberhofprediger führte in einer Schrift den Satz aus, „daß die lutheriſche 
Religion mehr als irgend eine in der Welt die Obrigkeit begünſtige“. 

Auch Gelehrte und Dichter, die ſich bei dem damaligen Zuſtande der 
Wiſſenſchaften und Künſte, bei dem immer noch ſehr mangelhaften Intereſſe 
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dafür im Volke, vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich auf die Gunſt und 
Unterſtützung der Großen angewieſen ſahen, glaubten, dieſe Gunſtbezeugungen 
und die Förderung, die ſie perſönlich oder in der durch ſie vertretenen Kunſt 
und Wiſſenſchaft erfuhren, durch Schmeichelei und Dienſtbarkeit, oft der 
niedrigſten Art, vergelten oder ſich ſichern zu müſſen. Selbſt ein Leibniz 
war von dieſer Schwäche nicht frei. Frau Gottſched berichtet in ihren 
Briefen von einer Trauerrede, welche ein Herr Löw auf irgend eine hohe 
Perſon gehalten und worin er geſagt: „In den fürſtlichen und hohen 
Häuſern ſind alle und jede Tugenden erblich“. Gottſched ſchmeichelte in 
ſeiner „Lehre der Weltweisheit“: „Der Erweis, daß es beſſer ſei, unter 
einem Fürſten als in einer Republik zu leben, iſt ein ſolcher, den man einem 
Sachſen bei der glücklichen Regierung eines Auguſt verzeihen muß“. Land⸗ 
graf Friedrich II. von Heſſen-Kaſſel, der berühmte Soldatenverkäufer, wurde, 
weil er einen Teil des Blutgeldes, das er aus dem Verkaufe ſeiner Unter- 
thanen gelöſt, zur Ausſtattung einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt, des Carolinums 
in Kaſſel, verwendet hatte, von zweien der berühmteſten Gelehrten damaliger 
Zeit höchlich geprieſen, von dem Geſchichtſchreiber Johannes Müller und 
dem Anatomen Sömmering. 

Wir treffen auch Beiſpiele, wo der Unterwürfigkeitsſinn der Gelehrten, die 
Angſt um die eigene Exiſtenz oder doch ein gänzlicher Mangel an Standesehre 
die Gelehrten ſogar die Würde der Wiſſenſchaft, der ſie dienen, und die Ehre 
der Körperſchaft, der ſie angehören, preisgeben läßt. Als König Friedrich 
Wilhelm J., ein Verächter jeder höheren, nicht unmittelbar praktiſch nutzbaren 
Geiſtesrichtung, ſich den unwürdigen Scherz erlaubte, die Profeſſoren der 
Univerſität zu Frankfurt a. d. O. zu einer öffentlichen Disputation mit ſeinem 
luſtigen Rat Morgenſtern zu befehlen, war es der einzige J. J. Moſer, der 
dieſem Befehle beharrlich den Gehorſam weigerte und ſeine Entlaſſung anbot. 
Und als Friedrich II. den Profeſſor Francke in Halle (den Sohn des Stifters 
des Halleſchen Waiſenhauſes), weil er gegen die Komödianten geeifert, bei 
Verluſt ſeines Amtes anweiſen ließ, ſelbſt die Komödie zu beſuchen und 
darüber ein Zeugnis von dem Schauſpieldirektor beizubringen, hatten deſſen 
Kollegen nicht den Mut, zur Abwehr dieſer Verletzung der Würde eines 
akademiſchen Lehrers und Gelehrten mannhafte Schritte zu thun. 

Ein Hauptübelſtand war, daß es damals faſt nirgends ein ähnliches 
berechtigtes und wirkſames Organ zur Beſeitigung politiſcher Mängel und 
zur Abhilfe von Beſchwerden gab, welches die öffentliche Meinung hätte in 
Bewegung ſetzen können, wie es heutzutage die Landesvertretungen ſind. 
Wer damals politiſch wirken wollte, mußte ſich wohl oder übel geradezu an 
den allein gebietenden fürſtlichen Willen wenden, dieſen zu überzeugen, auf⸗ 
zuklären, zu gewinnen ſuchen. Hatte er es dabei mit einem vernünftigen 
Fürſten zu thun, ſo mochte es genügen, demſelben die Sachen ſo, wie ſie 
waren, vorzuſtellen und von ſeiner Einſicht Abhilfe zu erbitten. War 
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dagegen der Fürſt eigenwillig, launiſch, vorurteilsvoll oder eiferſüchtig auf 
ſeine eingebildete Alleinweisheit, ſo mußte man verſuchen, ihm auf krummen 
Wegen beizukommen, durch Benutzung ſeiner Schwächen, durch Schmeichelei, 
durch Verbergung der eigenen wahren Meinung und Heuchelung einer ſolchen, 
von der man glauben durfte, daß fie ihren Urheber am erſten der fürſt— 
lichen Beachtung empfehlen oder ihn doch dem Allgebietenden nicht ver- 
dächtig und verhaßt machen werde. Der Dichter Schubart, der die in Süd⸗ 
deutſchland viel geleſene „Deutſche Chronik“ herausgab, ſpricht darin ſelbſt 
offen aus, „daß er oft lobe, wo er ſchimpfen möchte“; er nennt den Herzog 
von Würtemberg wiederholt den „großen Karl“ und ſeine Karlsſchule 
eine „Pflanzſchule der Menſchheit“, während er gleichzeitig in einem Privat⸗ 
briefe dieſelbe Anſtalt als eine „Sklavenplantage“ bezeichnet. Wieland in 
ſeinem „Deutſchen Merkur“ erklärte es für „widerſinnig“, den Völkern ein 
Recht des Urteilens über die Regierung ihrer Obrigkeit zuzuerkennen, und 
für ein „krankhaftes Symptom“, daß die Schriftſteller „ſo ſtolze Blicke aus 
ihren Tonnen auf die Fürſten werfen“. 

Ein ſeltſamer Widerſpruch zwiſchen theoretiſcher Überſchwänglichkeit und 
praktiſcher Verzagtheit charakteriſierte die damalige politiſche Denkweiſe der 
Nation. Man führte pomphafte Phraſen von Freiheit und Menſchenrechten 
im Munde, aber man hätte nimmermehr den Mut gehabt, für ein beſtimmtes 
Staatsweſen eine Umänderung der Verfaſſung als ein Recht oder eine politiſche 
Notwendigkeit zu fordern. 

Die vorherrſchende Richtung der deutſchen Bildung des vorigen Jahr- 
hunderts, die ſogenannte Aufklärung, hatte ihrer Natur nach eine gewiſſe 
Neigung zur Verbeſſerung der menſchlichen Zuſtände und zur Einführung 
reformatoriſcher Ideen nicht auf dem Wege der freien, allmählichen Selbſt⸗ 

entwickelung der Völker, ſondern durch die Macht der Autorität, nötigen⸗ 
falls auch der Gewalt. Die verſtändigeren unter den Fürſten ſahen ſelbſt 
ein, daß die unumſchränkte Herrſchaft, in deren Beſitz ſie ſich befanden, 
gegenüber der wachſenden Bildung und Regſamkeit der Völker, ſich nur 
dadurch behaupten und rechtfertigen laſſe, daß ſie im Sinne dieſer Bildung 
und entſprechend dem, was die Zeit forderte, gehandhabt werde. Von den 
Befugniſſen unumſchränkten Herrſchertums irgend etwas aufzugeben, fiel 
ihnen nicht ein; im Gegenteil, ſie glaubten dieſe Befugniſſe um ſo unantaſt⸗ 
barer bewahren zu müſſen, je mehr ſie die redliche Abſicht hatten, dieſelben 
nach den Forderungen des Gemeinwohls und im vollen Lichte der Auf— 
klärung ihrer Zeit zu gebrauchen. So entſtand der ſogenannte aufgeklärte 
Despotismus, unſtreitig ein Fortſchritt im politiſchen Leben der Staaten 
im Vergleich zu dem Willkürregimente, welches noch kurz vorher in den 
meiſten derſelben gewaltet hatte, für einen nachhaltigen Aufſchwung des 
Volkslebens jedoch und namentlich für eine naturgemäße Ausbildung und 
Kräftigung des Volksgeiſtes nur ein ſehr zweideutiger Vorteil. Aber die 
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Wortführer und Anhänger der ſogenannten Aufklärung waren vollkommen 
zufrieden mit dieſer Form der Verwirklichung ihrer Ideen. Ein gewiſſer 
perſönlicher Ehrgeiz kam hinzu. Die Apoſtel der Aufklärung fühlten ſich 
geſchmeichelt, wenn es ihnen gelang, die Gewaltigen der Erde, die Be— 
herrſcher großer Reiche oder auch nur kleiner Ländchen, zu Trägern und 
Vertretern, gewiſſermaßen zu Werkzeugen ihrer Weltverbeſſerungspläne zu 
machen, und neben dieſem idealen Gewinn fiel ihnen wohl auch mancher 
andere Vorteil dabei zu — Auszeichnungen, Belohnungen, glänzende und 
behagliche Lebensſtellung. 

Was außer den Geiſtlichen und Gelehrten noch zu den höher gebildeten 
Kreiſen des Bürgertums gehörte, die Beamtenſchaft, das war an der damaligen 
Lage der Dinge vielfach durch das dringendſte eigene Intereſſe beteiligt, 
überdies durch die fortwährende Angſt um Lebensſtellung und Exiſtenz zur 
unbedingteſten Unterwürfigkeit gegen den allmächtigen fürſtlichen Willen 
gezwungen, abgeſehen davon, daß die meiſten Mitglieder dieſes Standes in 
der Knechtung des Volkes und der Niederhaltung jeder kräftigeren Regung 
des öffentlichen Geiſtes eine perſönliche Befriedigung fanden. 

Wo alſo blieb ein Element politischer Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 
übrig? Das eigentliche Bürgertum, der erwerbende oder beſitzende Mittel- 
ſtand, befand ſich damals materiell, wirtſchaftlich und infolgedeſſen auch 
politiſch in einer viel ungünſtigeren Lage als heutzutage. Der Gewerbe— 
und Handelsſtand in den großen freien Städten war lange nicht mehr, was 
er in den Zeiten der Hanſa und anderer Städtebündniſſe geweſen war. 
Die Reichsſtädte, ſtatt durch ihren republikaniſchen Geiſt auf das Walten 
der herrſchenden Kreiſe in den fürſtlichen Gebieten mäßigend einzuwirken, 
wurden vielmehr von dem Beiſpiel dieſer letzteren angeſteckt und zeigten nicht 
ſelten in dem Verhältnis des patriziſchen Stadtregiments zu der Bürger— 
ſchaft das Bild einer ähnlichen Willkür dort und Unterthänigkeit hier, wie 
nur irgend ein despotiſcher Staat. In den fürſtlichen Gebieten war der 
Erwerbsſtand von der Gunſt der Fürſten, ihrer Umgebung und der Beamten— 
ſchaft abhängig. Der Luxus und die Verſchwendung der Höfe verſchafften ihm 
Nahrung; Gewerbsmonopole, Geldunterſtützungen und ſonſtige Begünſtigungen 
von ſeiten der Regierenden ſicherten ihm Vorteile, die auf anderem Wege 
ſchwer zu erlangen waren; bei dem Gewerbebetriebe, der Beſteuerung, Aecije ꝛc. 
konnte die Nachſicht der Behörden ihm weſentlich nützen, ihre Mißgunſt 
empfindlich ſchaden. So war auch dieſe Klaſſe mit den ſtärkſten Banden, 
denen des Vorteils, an die beſtehende Ordnung der Dinge gefeſſelt. 

Noch viel weniger war natürlich bei der ländlichen Bevölkerung irgend 
eine Spur von Selbſtgefühl oder von politiſchem Sinn zu finden. Gewöhnt 
an knechtiſche Abhängigkeit von dem größeren Grundherrn, ertrug fie ſtumpf⸗ 
ſinnig ſeine und ſeiner Vögte Tyrannei, ſuchte höchſtens, wenn ihr allzu arg 
mitgeſpielt wurde, mit feigen Tücken ſich zu rächen oder im wilden Aus⸗ 
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bruch mit roher Gewalt (wie in den böhmiſchen Bauernunruhen 1775 und 
den ſächſiſchen 1790) das unerträglich gewordene Joch abzuſchütteln. 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß während des ganzen vorigen 
Jahrhunderts in den meiſten deutſchen Staaten die Bevölkerung ſich in zwei 
große Gruppen teilte, die eine, welche an den Vorteilen des herrſchenden 
Syſtems auf eine oder die andere Weiſe beteiligt war, die andere, welche 
die Wirkungen dieſes Syſtems in dumpfer Unterwürfigkeit und Ergebung 
wie ein unvermeidliches Schickſal über ſich ergehen ließ. 

Nicht überall in Deutſchland war die politiſche Unmündigkeit und der 
Knechtsſinn des Volkes gleich groß. Am ſchlimmſten ſtand es damit in jenen 
kleinſten reichsunmittelbaren Gebieten, wo der Landesherr ſeinen Unterthanen 
gegenüber beinahe die Stellung eines einfachen Gutsherrn einnahm und die 
letzteren von einem eigentlichen Staatsleben kaum eine Ahnung hatten. Nament- 
lich in dem ſüdweſtlichſten Winkel Deutſchlands, in Oberſchwaben, ſah es in dieſer 
Hinſicht ſehr ſchlimm aus. Etwas beſſer ſtand es in den größeren Gebieten, ob⸗ 
gleich auch da häufig genug der Einfluß des Hofes jede freiere Regung im Volke 
erſtickte. Einen vorteilhaften Gegenſatz zu den meiſten deutſchen Staaten in 
Bezug auf den öffentlichen Geiſt und das Selbſtgefühl des Volkes bildete Preußen 
unter Friedrich dem Großen. Schon zeitgenöſſiſche Beobachter rühmten es 
als eine Wirkung der größeren Rechtsſicherheit, welche in den Staaten dieſes 
Monarchen beſtehe, daß auch der Geringſte aus dem Volke mit einem gewiſſen 
Freimut den Behörden gegenübertrete, ſich als Menſch und Bürger fühle, 
mit vaterländiſchem Stolze ſich als Angehörigen eines Staates bekenne, welcher 
ihm ein ſolch menſchenwürdiges Daſein verbürge. 

Für die Abweſenheit der höheren, auf den Staat und die Nation 
gerichteten Beſtrebungen bot nicht einmal eine größere Innigkeit und Stärke 
des Gemeinſinns in Bezug auf die nächſten, örtlichen Angelegenheiten Erſatz. 
Schon im dreißigjährigen Kriege hatten viele Bürgerſchaften ſich Eingriffe 
der Regierungen in ihre alten Rechte gefallen laſſen. So maßte ſich die 
ſächſiſche Regierung allmählich das Recht an, die Anzahl der ſogenannten 
„Ratsfreunde“, der Vertreter der Bürgerſchaft, nach Befinden zu mehren 
oder zu mindern, auch „die Räte, Bedienten, Syndicos, Stadtſchreiber“ x. 
ein⸗ und abzuſetzen. Dem Magiſtrate zu Delitzſch ward das Patronats- 
recht durch einen einfachen Willkürakt entzogen, und er beruhigte ſich dabei. 
Als es nach dem dreißigjährigen Kriege galt, die geſtörte Ordnung mög— 
lichſt raſch wieder herzuſtellen, erſchien ein ſtrafferes und einheitlicheres 
Regiment in polizeilicher und volkswirtſchaftlicher Hinſicht oftmals notwendig, 
und die Regierungen hielten ſich ſchon aus dieſem Grunde für befugt, auch 
in die Selbſtverwaltung der Gemeinden unbedenklich einzugreifen. Was man 
jo an dem einen Orte im wirklichen oder vermeintlichen Intereſſe des Gemein⸗ 
wohls that, das that man an einem anderen wohl auch zu Gunſten fürft- 
licher oder büreaukratiſcher Willkür. 
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So kam im Laufe des vorigen Jahrhunderts das Gemeindeweſen in 
den meiſten deutſchen Ländern bis zur völligen Bedeutungsloſigkeit herunter. 
In Preußen wurden ſchon unter Friedrich Wilhelm I. die meiſten ſtädtiſchen 
Magiſtrate von den königlichen Kammern oder unter ihrem Einfluß eingeſetzt. 
Kein Pacht von über zehn Thalern durfte ohne königliche Genehmigung 
abgeſchloſſen werden. Die Polizei ward vielfach, zumal in den Reſidenzen, 
den Magiſtraten entzogen. Die letzten Reſte bürgerlicher Schöppengerichte 
wurden ebenſo wie die meiſten Schützengilden aufgehoben. Im Bistum 
Speier war die Anſtellung der Stadtſchultheißen, Stadtſchreiber und Senatoren 
faſt gänzlich in den Händen der Regierung. Keine Bürgeraufnahme, keine 
Heiratserlaubnis, keine Zulaſſung zu einer Zunft war ohne Zuſtimmung 
der Regierung möglich; ſogar die Berufung der Bürgerſchaft zu einer Be⸗ 
ratung bedurfte der höheren Genehmigung. 

Die Eingriffe der Regierungen waren übrigens nicht der einzige Schaden, 
woran die freie Bewegung des Gemeindelebens und die Bethätigung des 
bürgerlichen Gemeinſinns krankte; faſt noch hinderlicher war ein anderer 
Übelſtand, der in der damaligen ſtädtiſchen Verfaſſung ſelbſt lag, das Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen Magiſtrat und Bürgerſchaft. Die Magiſtrate waren in 
den meiſten Städten, ſowohl den Reichsſtädten als den Landſtädten, nicht 
ſowohl Beauftragte der Bürgerſchaften, von dieſen gewählt und ihnen ver⸗ 
antwortlich, als vielmehr ſelbſtherrliche, in ſich abgeſchloſſene, ſich ſelbſt 
ergänzende Körperſchaften, für die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten 
entweder zu gar keiner oder nur zu einer ſehr unzureichenden Rechenſchafts⸗ 
ablegung verpflichtet. An manchen Orten beſtanden ſogenannte Bürger⸗ 
ausſchüſſe, an andern war die Bürgerſchaft lediglich durch eine Anzahl von 
Zunft⸗ oder Viertelsmeiſtern beim Rate vertreten. Sehr häufig hing ent⸗ 
weder die Wahl dieſer letzteren odere ihre Zuziehung zu den ſtädtiſchen 
Geſchäften oder beides wiederum vom Magiſtrate ſelbſt ab. Unter ſolchen 
Umſtänden war es noch für ein Glück zu erachten, wenn die Landesregierung 
eine Aufſicht über die Vermögensverwaltung der Städte übte. Aber auch 
dieſe Aufſicht war meiſt ſehr ungenügend, unregelmäßig und oberflächlich. 
Manche Magiſtrate wohlhabender Städte hatten ſich von ihren Landesherren 
durch Vorſchüſſe, die ſie ihnen aus dem Vermögen der Stadt gemacht, das 
Vorrecht erkauft, nicht einmal der Regierung Rechnung ablegen zu dürfen, 
ſo in Sachſen die Magiſtrate von Leipzig und Zittau. 

Es läßt ſich denken, wie dieſe unbeſchränkten und unbeaufſichtigten 
kleinen Stadttyrannen mit dem Vermögen der Stadt und der Steuerkraft 
der Bürger ſchalteten, mit welchem Übermute ſie auf die letzteren herabſahen. 
Ein regierender Bürgermeiſter der kleinen Reichsſtadt Windsheim gab einem 
Bürger eine Ohrfeige, weil dieſer gewagt hatte, in ſeiner Gegenwart ſich auf 
den Ellenbogen zu ſtützen. In der ſchleſiſchen Stadt Goldberg hielten die 
Ratsherren ſpät abends unter freiem Himmel auf dem Marktplatze ein Gaſtmahl 
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und ließen ſich das Trinken bei lautem Trompetenſchall wohlſchmecken. Ein 
Bürger, der, ſelbſt etwas angetrunken, vorbeiging und ſich über den Lärm 
aufhielt, ward wegen dieſer Reſpektwidrigkeit eingeſperrt und am nächſten 
Tage zu einer harten Gefängnis- und Geldſtrafe verurteilt. In Nürnberg 
mußten ergraute Bürger die jungen Patrizierſöhne, die das Vorrecht genoſſen, 
in Federhut und Degen einherzugehen, mit „Ew. Gnaden“ anreden, und 
die Knaben dankten herablaſſend mit gnädigem Kopfnicken. Auf Koſten der 
Stadt wurden dieſe Söhne der Patrizier auf Univerſitäten und auf Reiſen 
geſchickt, ihre Töchter, wenn ſie heirateten, ausgeſtattet. Die guten Freunde 
und Günſtlinge der Ratsherren wurden mit einträglichen Amtern verſorgt, 
die man nicht ſelten erſt zu dieſem Zwecke ſchuf. Vorteilhafte Pachtungen 
ſtädtiſcher Güter wurden nach Gunſt vergeben. Der größte Teil der Nutzungen 
dieſer Grundſtücke kam überdies den Mitgliedern des Rats in der Form 
von Naturallieferungen zu gute, während die Stadtkaſſe ziemlich leer dabei 
ausging. Die ſtädtiſchen Jagden verſorgten die Küchen der Ratsherren mit 
Wildbret, dienten nebenbei ihnen und ihren Freunden zur Befriedigung der 
„nobeln Paſſion“, die Beſoldungen des Jagdperſonals dagegen mußte die 
Stadt tragen. Man erhöhte willkürlich die Auslagen, befreite aber von 
deren Zahlung die Mitglieder und Beamten des Rats; man machte Schulden 
oder veräußerte Grundſtücke, ohne die Bürgerſchaft zu fragen. 

Das Gemeindeweſen auf dem Lande litt an ähnlichen Übelſtänden wie 
das ſtädtiſche. Wenn ſich dort weniger, als hier, eine drückende Ungleich— 
heit zwiſchen einer gebietenden Minderheit und einer gehorchenden Mehrheit 
geltend machte, ſo waren dagegen die ländlichen Gemeinden um ſo weniger 
im ſtande, dem bevormundenden Eingreifen guts- oder landesherrlicher Be⸗ 
hörden ſich zu entziehen. 

Bei einer ſolchen Geſtaltung der Dinge mußte der bürgerliche Gemeingeiſt 
auch in den engſten Kreiſen ſtaatlichen Lebens immer mehr ſinken. Zeitgenöſſiſche 
Quellen liefern uns erſchreckende Beiſpiele der im Gemeindeleben des vorigen 
Jahrhunderts eingeriſſenen Stumpfheit und Trägheit. Damals entſtand das 
Wort: „Wenn der Bauer nicht muß, rührt er weder Hand noch Fuß“. 

Als eine Seite der Entartung des deutſchen Volksgeiſtes ſtellt ſich auch 
die Sucht dar, ſich für Geld adeln zu laſſen, welche Sucht bald nach dem 
dreißigjährigen Kriege in den Kreiſen des Bürgertums auffallend um ſich 
griff. So ſehr nahm dieſe Unſitte überhand, daß auf dem Reichstage 1654 
die Fürſten ſich über den vom Kaiſerhof mit Erteilung des Briefadels ge— 
triebenen Mißbrauch beſchwerten. Nicht bloß höhere Beamte, ſondern auch 
Mitglieder ſtädtiſcher Kollegien, unabhängige, wohlhabende Kaufleute zogen 
den eiteln Schimmer eines erkauften Adelsbriefes dem echteren Gepräge ſelbſt⸗ 
erworbenen bürgerlichen Ranges vor. Sogar in den großen Reichsſtädten 
ward der ehemals ſo hoch gehaltene Name eines Bürgers und der gediegene 
Glanz ſtädtiſcher Ehrenämter vielfach verſchmäht um nichtsſagender Titel willen, 
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die man ſich von auswärtigen Fürſten erteilen ließ. Der Magiſtrat von 
Nürnberg wandte ſich im Jahre 1722 an den Kaiſer und führte Beſchwerde, 
„daß verſchiedene Kaufleute und Bürger bei allerhand deutſchen Potentaten 
ſich die Titel Rat, Agent oder Anwalt ausgewirkt hätten und daraufhin 
Vorrechte und Freiheiten prätentierten“. Der Kaiſer erließ ein Verbot gegen 
dieſen Mißbrauch. Als jedoch der Magiſtrat dasſelbe 1724 gegen einen 
Bürger, der biſchöflich bambergiſcher Reſident geworden war, geltend machen 
wollte, flüchtete letzterer in das bambergiſche Haus zu Nürnberg, klagte beim 
Reichshofrat und ward von dieſem in Schutz genommen. Sogar Philoſophen 
von europäiſchem Ruf, wie Leibniz und Wolf, glaubten ihrem Ruhme etwas 
beizufügen, wenn ſie ſich mit dem Titel eines Reichsfreiherrn ſchmücken ließen. 


59. Verfall der deutſchen Bildung im 16. und IT. Jahrhundert. 


(Nach: Dr. H. Hettner, Geſchichte der deutſchen Litteratur im 18. Jahrhundert. Braun⸗ 
ſchweig. 1862. Bd. I, S. 2—32.) 


Man hat das 18. Jahrhundert in zutreffender Weiſe die bewußte 
Wiederaufnahme und Fortbildung der in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
gewaltthätig und vorzeitig abgebrochenen großen Reformationsideen genannt. 
Mächtig und leuchtend war damals für Deutſchland ein neuer Tag auf- 
gegangen, aber ſchnell und kläglich waren alle ſchönen Hoffnungen geſcheitert. 
Deutſchland, das durch ſeine welterlöſende That ſoeben noch ganz Europa 
erſchüttert und geläutert hatte, verſank raſch und unaufhaltſam und ward 
nicht nur in ſeiner politiſchen Machtſtellung, ſondern auch in ſeiner geiſtigen 
Bildung die Beute und der Hohn der Fremden. 

Die undeutſche perſönliche Politik Karls V. hatte ihren Schwerpunkt 
in Spanien und Italien und trat darum der deutſchen Kirchenreform und 
dem aufflammenden Nationalſinn mit unbeugſamer Erbitterung entgegen. 
Zwar war der Kampf des Kaiſers ſchließlich fruchtlos. Der Schmalkaldiſche 
Krieg endete 1552 mit des Kaiſers Flucht und dem Paſſauer Vertrage. 
Aber die Wunden, welche Deutſchland in dieſem Kampfe davongetragen, 
waren verhängnisvoll. Das deutſche Volksleben war in ſeiner innerſten 
Wurzel ergriffen, die ohnehin loſen Bande der alten Reichsverfaſſung hatten 
ſich bis zur faſt gänzlichen Unabhängigkeit der einzelnen Landeshoheiten 
gelockert. Die Reformatoren hatten, weil ſie das Gedeihen ihrer guten 
Sache dem Kaiſer gegenüber von der Gunſt der Fürſten abhängig wußten, 
mit Verleugnung ihres volkstümlichen Urſprungs der Stärkung der Fürſten⸗ 
gewalt in die Hände gearbeitet. Die Fürſten hatten ſich in offener Em- 
pörung dem Kaiſer gegenübergeſtellt und den Beiſtand Heinrichs II. von 
Frankreich um den ſchmachvollen Preis angerufen, daß dieſer als „Reichs 
vikar“ Metz, Toul und Verdun in Beſitz nehme. Seitdem war landes- 
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verräteriſchen Bündniſſen Thor und Thür geöffnet und keine wichtige deutſche 
Angelegenheit wurde mehr entſchieden ohne die raubſüchtige Einmiſchung 
fremder Mächte. Schon im Jahre 1542 ſchrieb Melanchthon: „Die Feig⸗ 
heit, Zwietracht und Treuloſigkeit unſerer Fürſten iſt ſo arg, daß man 
an eine gemeinſame Verteidigung des Vaterlandes gar nicht denken kann; 
wie Thyeſtes in der Tragödie ſeinen eigenen Untergang verſchmerzt, wenn 
nur der Bruder untergeht, ſo ſehe ich auch unſere Pelopiden von derſelben 
Leidenſchaft beherrſcht.“ Und Lazarus von Schwendi bricht im Jahre 1574 
in dem „Bedenken an Kaiſer Max II. von Regierung des deutſchen Reiches 
und Freiſtellung der Religion“ in die Worte aus: „Wenn die Ding einmal 
zur Thätlichkeit und inneren Kriegen geraten, was für ein jämmerliches 
Weſen würde daraus erfolgen, und wie würden die fremden Nationen Ol 
in das Feuer gießen, damit wir einander ſelber aufnützen und letzlich ihnen 
und den Türken, die ſolche Gelegenheit auch nicht verſchlafen würden, in die 
Hande kommen. Die Dinge haben deſto mehr Gefahr auf ſich, weil man 
beiderſeits im Reich dermaßen gefaßt iſt, daß ein Teil den andern würde 
austilgen mögen und daß, wenn der eine Teil fremder Hilfe und Anhang 
wird brauchen, der andere Teil nicht weniger dazu wird bedacht ſein.“ 
Unter ſolchen politiſchen Zuſtänden hatte ſich der deutſche Volksgeiſt 
ganz ausſchließlich auf das religiöſe und kirchliche Leben zurückgezogen. Die 
folgenſchwere Spaltung zwiſchen Lutheranern und Reformierten aber war 
mit jedem Tage ſchroffer geworden. Lutheraner glaubten ihre Seele ge— 
fährdet, wenn ſie Umgang mit Reformierten hatten. Zu derſelben Zeit, 
wo die Engländer und die Niederländer um bürgerliche Freiheit, um Volks- 
tum und Staatstum kämpften, regten ſich in Deutſchland Haß und Be⸗ 
geiſterung nur, wenn es ſich um Sieg und Niederlage einer Kirchenpartei 
handelte. Freieres Denken und tiefere Innerlichkeit fanden ſich nur höchſt 
vereinzelt. Valentin Weigel und ſeine Anhänger, Johann Arnd, Gerhard 
und Valentin Andreä, ſowie Jakob Böhme ſuchen nach innerer Erquickung 
und Erleuchtung gegenüber einem in toter Form verknöcherten Kirchenweſen. 
Die Wiſſenſchaft litt unter theologiſcher Beſchränktheit. Theologiſche 
Eiferer behaupteten, die heidniſchen Bücher der Griechen und Römer ſeien 
von Übel und gereichen den gläubigen Chriſten nur zum Verderben. Die 
Philoſophie war im Grunde nur eine Anleitung zu theologiſchen Klopf- 
fechtereien, welche als Summe und Ziel alles geiſtigen Lebens galten. Der 
Einführung des verbeſſerten gregorianiſchen Kalenders widerſetzte ſich die 
proteſtantiſche Geiſtlichkeit nur darum, weil dieſe Verbeſſerung zuerſt von der 
katholiſchen Kirche ausgegangen war. Keppler, den großen Reformator der 
Himmelskunde, ermahnte das Konſiſtorium zu Stuttgart am 25. September 
1612, daß er „ſeine fürwitzige Natur bezähmen und ſich aller Dinge nach 
Gottes Wort regulieren und dem Herrn Chriſtus ſein Teſtament und Kirch 
mit ſeinen unnötigen Subtilitäten, Skrupeln und Gloſſen unverwirret laſſen“ 
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ſolle. Überall nur gelehrte Kleinkrämerei, eifriges Aufſammeln von Stoff- 
maſſen, nirgends ein Anſatz einheitlicher Bearbeitung und Beſeelung. 

Selbſt die deutſche Sprache blieb nicht verſchont von dieſem Elend 
Je weiter ſich die Reformation von ihrem volkstümlichen Grunde entfernte, 
um ſo mehr gewann das gelehrte Latein wieder die Oberhand. Schon 
Melanchthon hatte leider nach Gewohnheit der Humaniſten nur lateiniſch 
geſchrieben. Flacius Illyricus, jahrzehntelang das einflußreichſte Haupt des 
kämpfenden Luthertums, hatte vermeſſen und kurzſichtig erklärt, mit deut- 
ſchen Büchern ſei kein Ruhm zu erwerben. Der anhaltende Streit mit den 
Katholiken, die großenteils durch fremdländiſche Gelehrte vertreten waren, 
ſicherte der hergebrachten Gelehrtenſprache nur noch mehr die ausſchließliche 
Herrſchaft. In Haus und Schule wurde der Knabe von früheſter Kindheit 
auf an das Lateinſprechen gewieſen. Die berühmteſten proteſtantiſchen 
Schulmänner, wie Valentin Trotzendorf in Goldberg und Johannes Sturm 
in Straßburg, ſtimmten darin durchaus mit den Jeſuiten überein, daß die 
Mutterſprache gänzlich verſtumme und das Latein unter Lehrern und 
Schülern zur täglichen Umgangsſprache erhoben werde. Die Folge war, 
daß die große Errungenſchaft der neuhochdeutſchen Schriftſprache für das 
wiſſenſchaftliche Denken völlig wieder verloren ging. Als alle anderen 
neueren Sprachen bereits die höchſte Stufe erreicht hatten, war, wie Leibniz 
in ſeinen „Unvorgreifflichen Bedenken, betreffend die Ausübung und Ver⸗ 
beſſerung der teutſchen Sprachen“ bedeutſam ſich ausdrückt, das Deutſche zwar 
ausgebildet in allem Sinnlichen und Leiblichen, in allen Worten und 
Wendungen für das gemeine Leben, nicht aber für die Bezeichnung der Gemüts⸗ 
bewegungen und der abgezogenen Begriffe der Sittenlehre und Denkkunſt. 

Merkwürdig war der Gang der Kunſt und Dichtung. Das volkstüm⸗ 
liche Alte verfiel, und das eindringende Neue konnte nicht volle und trieb— 
kräftige Wurzel faſſen. Gerade jetzt verbreitete ſich von Italien aus durch 
die ganze gebildete Welt die Macht der Renaiſſance. Aber während andere 
Länder im ſpornenden Glücksgefühl ſiegreich erſtrebter Ziele das Fremde 
ſelbſtändig verarbeiteten und auf der Grundlage der Renaiſſance eine neue, 
eigenartig volkstümliche Kunſt und Dichtung eroberten, deren Höhepunkte 
durch Shakeſpeare, Calderon, Rubens, Rembrandt und Murillo bezeichnet 
ſind, blieb Deutſchland, das ſtaatlich und kirchlich verkommene, in der 
Nachahmung ſtecken und verlor zuletzt, wie alle wiſſenſchaftliche, ſo auch 
alle dichteriſche und künſtleriſche Selbſtändigkeit und Schöpferkraft. 

Am deutlichſten zeigt dies die Dichtung. Hans Sachs war in ſeinen 
künſtleriſchen Abſichten nicht gar jo weit von den erſten Vorgängern Shake⸗ 
ſpeares entfernt geweſen; aber dieſe Anfänge zu jener Kunſthöhe empor⸗ 
zubilden, zu welcher Shakeſpeare die Anfänge der engliſchen Volksbühne 
emporbildete, erforderte einen Schwung, wie ihn allerdings das goldene 
Zeitalter der Königin Eliſabeth, nicht aber die Zerſetzung und Auflöſung 

29* 


340 Verfall der deutſchen Bildung im 16. und 17. Jahrhundert. 


des deutſchen Volksgeiſtes bot. Noch erhielt ſich für einige Zeit ein gewiſſer 
volkstümlicher Hauch. Noch lebte das evangeliſche Kirchenlied in ſchlichter 
Innigkeit und Glaubenskraft, und auch das weltliche Volkslied rankte ſich 
noch teilnehmend um die Helden und Ereigniſſe des ſchmalkaldiſchen Krieges. 
Noch dichtete die Volksphantaſie die innigen Sagen von Fauſt und dem 
ewigen Juden, und gar manche Schwänke und Schnurren wanderten von 
Ort zu Ort im Lalenbuche und ähnlichen Schwankgeſchichten. Wie Burkard 
Waldis, ſo ſtehen auch Fiſchart und Rollenhagen, obgleich an fremde 
Meiſter ſich anlehnend, noch durchaus unter dieſer volkstümlichen Einwirkung. 
Doch gegen das Ende des 16. Jahrhunderts find auch dieſe letzten roman⸗ 
tiſchen Klänge verklungen. 

Auch in andern Ländern hatte die Renaiſſance die neulateiniſche Dich⸗ 
tung hervorgebracht, aber ſie hatte neben und über dieſer zugleich die 
reinſten und lebensvollſten volkstümlichen Blüten getrieben; in Deutſchland 
aber tritt die Renaiſſance zunächſt faſt ausſchließlich in der toten, einſeitig 
gelehrten Form der neulateiniſchen Dichtung auf und kennt keinen andern 
Maßſtab, als den der handgreiflichſten Nützlichkeit. Nikodemus Friſchlin, 
der doch einer der freieſten Geiſter der Zeit war, iſt nicht nur einer der 
fruchtbarſten neulateiniſchen Dichter, ſondern weiß auch in ſeiner 1568 zu 
Tübingen in lateiniſchen Verſen gehaltenen akademiſchen Antrittsrede das 
Weſen und die Würde der Poeſie nur in die eindringliche Einſchärfung 
ſittlicher Lehren und Beiſpiele, in die vergnügliche Ausbreitung nützlicher 
Einſichten und Kenntniſſe, kurz in das Lehrhafte zu ſetzen. 

Stattlich und ſchönheitsvoll war der Eintritt der Renaiſſance in die 
deutſche Baukunſt geweſen. Der Otto-Heinrichsbau des Heidelberger Schloſſes, 
1556-1559 von deutſchen Künſtlern aufgeführt, iſt noch in ſeinen Trüm⸗ 
mern eine der ſtolzeſten Zierden Deutſchlands. Von 1559 bis 1571 wurde 
die ſchöne Bogenhalle am Rathaus zu Köln aufgeführt, gleichzeitig das 
Rathaus zu Bremen prächtig umgebaut. Im blühenden Augsburg führte 
Elias Holl (1615-1618), im kunſtberühmten Nürnberg Eucharius Holz⸗ 
ſchuher (1616-1619) die maleriſchen Rathäuſer auf. Zahlreiche Grabmale, 
Brunnenverzierungen, geſchnitzte Schränke, Schwerter und Wehrgehänge be= 
weiſen erfreulich, daß Kunſt und Handwerk noch immer im engſten und leben⸗ 
digſten Verband ſtanden. Aber die bildenden Künſte verödeten in Deutſchland 
ebenſo raſch wie die Dichtung. Immerhin wurde es Sitte, große Kunſt— 
unternehmungen fremden Künſtlern, meiſt herbeigerufenen Italienern, anzu— 
vertrauen. Der großartige Bau der kaiſerlichen Burg auf dem Hradſchin 
zu Prag wurde von dem Italiener Scamozzi, das prächtige Denkmal des 
Kurfürſten Moritz im Dom zu Freiberg von einem Niederländer, die dazu 
gehörige Grabkapelle von einem Italiener ausgeführt. 

Tief krank ging Deutſchland in den unglückſeligen dreißigjährigen 
Krieg. Bis zum Tode erſchöpft war es am Ende desſelben. Und doch 
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waren die weitgreifenden und nachhaltigen Folgen noch verderblicher, als 
der lange verwildernde Krieg ſelbſt. 

Das Kaiſerhaus war gedemütigt. Die Gefahren, mit welchen die 
Wiedererweckung der alten Habsburger Hauspolitik Deutſchland bedroht 
hatte, waren beſeitigt. Aber die deutſche Reichseinheit, ſchon ſeit dem 
Paſſauer Vertrag ein weſenloſer Schatten, war vollends zertrümmert. Was 
jetzt noch Reich genannt wird, iſt ein neues, unfertiges, aus ganz anderen 
Bedingungen entſtandenes Scheinreich. Fürſten und Stände ſtehen nicht 
mehr im Reichs- ſondern im Völkerrecht. Nicht das Reich als ſolches, 
ſondern die einzelnen Landeshoheiten hatten den Frieden geſchloſſen. Freilich 
war der Untergang der alten Zuſtände kaum zu beklagen, aber ein Unglück 
war es, daß das Alte verfiel, ohne daß ein ſichernder Neubau an ſeine 
Stelle trat. Friedrich der Große nannte die deutſche Reichsverfaſſung, wie 
ſie aus dem weſtfäliſchen Frieden hervorging, „eine erlauchte Republik von 
Fürſten mit einem gewählten Oberhaupt an der Spitze“; betrachten wir 
aber die Schwerfälligkeit des immerwährenden Reichstags, die troſtloſe Zer⸗ 
rüttung der ſchleppenden Reichsjuſtiz, die Schutzloſigkeit und Schwäche der 
Reichswehrverfaſſung, ſehen wir, wie die Reihenfolge der verſchiedenen kaiſer⸗ 
lichen Wahlkapitulationen immer nur die Steigerung der Sonderſouveränetät 
auf Koſten der Einheit bekundet, jo dürfte man jene Zeit eher eine Zeit 
der Anarchie nennen. Deutſchland war nur noch ein althergebrachter geo⸗ 
graphiſcher Name für dreihundert und einige ſechzig geiſtliche und weltliche 
Selbſtherrlichkeiten. Die äußere Machtſtellung war vernichtet, die deutſche 
Geſchichte in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts iſt eine ununterbrochene 
Leidenskette der gewaltthätigſten franzöſiſchen Übergriffe und Eroberungen. 
Und mit dem ſchwindenden Machtbewußtſein ſchwand der letzte Reſt der 
Vaterlandsliebe und des volkstümlichen Selbſtgefühls. Es zeigt die ganze 
innere Fäulnis der Zeitſtimmung, wenn die Zeitungsblätter jener Jahre, die 
ſogenannten Relationen, bei den Plünderungen des Elſaß und der Pfalz 
zwar genau erzählen, wieviel Schaden die betroffenen Städte erlitten, wie⸗ 
viel Bürger erſchlagen, wieviel Häuſer verbrannt, wieviel Pferde geſtohlen, 
wieviel Vieh geſchlachtet, wieviel Geld erpreßt worden, aber des verletzten 
Wohles des Vaterlandes, des Verluſtes an Reichsgebiet, der Schmach des 
deutſchen Namens nie auch nur mit einer Silbe erwähnen. 

Je ſchlaffer und willenloſer die Zügel der oberſten Reichsgewalt wur- 
den, um ſo unbeſchränkter wuchs und erſtarkte die Selbſtherrlichkeit der 
einzelnen Landeshoheiten. Es war der gemeinſame Wahlſpruch aller deut⸗ 
ſchen Fürſten, wenn der Herzog Johann Friedrich von Hannover offen 
ausſprach: „Ich bin Kaiſer in meinem Lande“. Der Glanz und die All- 
macht Ludwigs XIV. wurden verlockende Beiſpiele. Der Staat war das 
perſönliche Eigentum des Fürſten von Gottes Gnaden. Man entledigte 
ſich faſt überall des läſtigen Mitregiments und Steuerbewilligungsrechtes 
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der Landſtände, deren unterthänigſte Vorſtellungen man als „Kränkungen 
fürſtlichen Reſpekts“ behandelte. Man errichtete ſtehende Kriegsheere, man 
ſchuf den ſtraff einheitlichen Beamten- und Polizeiſtaat, man umgab ſich 
mit ſcharf abgezirkeltem Hofbrauch und glänzendem Hofhalt. Die weitaus über- 
wiegende Mehrheit der deutſchen Fürſten und Herren kannte kein höheres Ziel, 
als Nachäffung der franzöſiſchen Prachtliebe, Verſchwendung und Liederlichkeit. 

Der fürſtlichen Selbſtherrlichkeit ſtand aber auf der andern Seite feile 
Augendienerei und dumpfe Spießbürgerlichkeit gegenüber. Jene Außerung, 
welche der Hamburger Komponiſt Mattheſen in einer Widmungsrede an den 
Landgrafen Ernſt Ludwig von Heſſen that: „Wenn Gott nicht Gott wäre, 
wer ſollte billiger Gott ſein als Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht?“ war nur 
der ſchamloſe Ausdruck der allgemeinen knechtiſchen Geſinnung. 

Neben der fürſtlichen beſtand eine kirchliche Gewaltherrſchaft. Zwar 
erglühte in einzelnen hochherzigen Gemütern ein tiefes Friedensbedürfnis, 
ein Geiſt der Milde und Verſöhnung, aber daneben wiederholte ſich die 
rohe Verfolgungsſucht, die ſchon vor dem dreißigjährigen Kriege ſo ab— 
ſchreckend ſich gezeigt hatte. In Königsberg kam es dahin, daß, als der 
des Synkretismus (d. i. des Beſtrebens, die ſtreitenden Kirchen zu vergleichen 
und zu einigen) beſchuldigte Prediger Behm ſtarb, ihm auf Antrag ſeiner 
Amtsgenoſſen das chriſtliche Begräbnis verſagt ward, und zwei andere, 
derſelben Geſinnung verdächtige Prediger wurden in einer Druckſchrift be— 
droht, daß auch ſie als „Verfälſcher der reinen Lehre, als ſchändliche 
Mammelucken, als Verräter der augsburgiſchen Konfeſſion, ja als Verräter 
Gottes und ihres Dienſteides, gewiß einmal nicht ehrlich begraben, ſondern 
wie das Vieh eingeſchart werden ſollten“. Als der große Kurfürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm offen die reformierte Kirche begünſtigte, hielt Johann Heinzel⸗ 
mann, Rektor eines Berliner Gymnaſiums, 1657 eine wutentbrannte Predigt, 
in der er in die Worte ausbrach: „Wer nicht lutheriſch iſt, der iſt verflucht!“ 
Als der Kurfürſt 1664 allen verketzernden Kanzelſtreit unterſagte, wendete 
ſich die Berliner Geiſtlichkeit an die theologiſchen Fakultäten zu Helmſtädt, 
Jena, Wittenberg und Leipzig und an die Kirchenminiſterien in Hamburg 
und Nürnberg, ob dieſem Befehle Gehorſam zu leiſten ſei; mit Ausnahme 
der Nürnberger mahnten alle zum entſchiedenſten Widerſtande. Das Gut- 
achten der Wittenberger ſpricht dabei unbefangen den Satz aus, die Refor— 
mierten ſeien allerdings verpflichtet, die Lutheraner ohne Verdammung zu 
dulden, weil jene den Lutheranern keine Grundirrtümer nachweiſen könnten, 
aber den Lutheranern dürfe ein Gleiches nicht zugemutet werden. 

Der zwiefache Druck ſtaatlicher und kirchlicher Gewaltherrſchaft war 
wenig geeignet, der durch die lange Kriegszeit geſchwächten und verwilderten 
Volkskraft geiſtige und ſittliche Erhebung zu bringen. Fürſten und Hofadel 
hatten faſt aufgehört, deutſch zu ſein. Schon Logau, der doch bereits 
1655 ſtarb, findet kein Ende in ſeinen Klagen über die „A la mode-Kleider“ 


—— — 


| 


— 


Verfall der deutſchen Bildung im 16. und 17. Jahrhundert. 343 


und das „à la mode-Sinnen“; gramvoll rügt er: „Wie ſichs wandelt 
außen, wandelt ſichs auch innen“. Und Leibniz ſchreibt in ſeinen „Unvor⸗ 
greifflichen Gedancken“: „Nach dem Münſterſchen und Pyrenäiſchen Frieden 
hat ſowohl die franzöſiſche Macht als Sprache bei uns überhandgenommen. 
Man hat Frankreich gleichſam zum Muſter aller Zierlichkeit aufgeworfen 
und unſere jungen Leute, auch wohl junge Herren ſelbſt, ſo ihre Heimat 
nicht gekannt und deswegen bei den Franzoſen alles bewundert, haben ihr 
Vaterland nicht nur bei den Fremden in Verachtung geſetzt, ſondern auch 
ſelbſt verachten helfen und einen Ekel der deutſchen Sprache und Sitten 
aus Ohnerfahrenheit angenommen, der an ihnen auch bei zuwachſenden 
Jahren behenken geblieben. Und weil die meiſten dieſer jungen Leute her— 
nach, wo nicht durch gute Gaben, die bei einigen nicht gefehlt, ſo doch 
wegen ihrer Herkunft oder durch andere Gelegenheiten zu Anſehen und 
fürnehmen Amtern gelangt, haben ſolche Franz-Geſinnte viele Jahre über 
Deutſchland regiert und ſolches faſt, wo nicht der franzöſiſchen Herrſchaft, 
daran es zwar auch nicht gefehlet, doch der franzöſiſchen Mode und Sprache 
unterwürfig gemacht.“ 

Nicht minder verſumpft war das Gelehrtentum. In den Schulen gab 
es nach wie vor nichts als lateiniſche Disputierübung. Das Griechiſche iſt 
auf die geringſte Stundenzahl beſchränkt, und auch dann wird ganz aus⸗ 
ſchließlich nur das neue Teſtament geleſen. Geſchichte fehlt im Unterrichte meiſt 
gänzlich; auf der Fürſtenſchule zu Meißen erſcheint ſie erſt ſeit 1702, in 
Lübeck ſeit 1709. In den Vorleſungsverzeichniſſen von Jena aus den Jahren 
1656, 1688, 1689, 1690 und 1695 iſt nicht einmal die Erklärung bibliſcher 
Bücher vertreten. Hauptſache war auch jetzt noch die Glaubenslehre, zumal 
die geſchickte Erledigung der herrſchenden Streitfragen. Die echte und freie 
Wiſſenſchaft, das Ideal der großen Humaniſten, war bis auf den Namen ver⸗ 
ſchwunden. Daher auch die entſetzlichſte Sittenfäulnis. Die Profeſſoren ver⸗ 
fallen zum Teil den ſchändlichſten Ausſchweifungen, ſogar niedrigen Verbrechen. 
Unter den Studierenden tobt die freche Zuchtloſigkeit der alten Söldnerbanden. 
In wilden Gelagen wüſtes Branntweintrinken, und dazu blutige Raufereien 
der Studenten untereinander oder der Studenten gegen die Bürger. Selbſt 
das Stehlen galt als flotter Streich; man nannte es „promovieren“. 

Der Bürger, eingepfercht in die kleinen Verhältniſſe armſeliger Klein⸗ 
ſtaaten und darum ohne allen inneren Schwung, verliert ſich in das engſte 
Pfahlbürgertum, dem mit dem Verluſt der ſelbſtändigen Wehrkraft und Gemeinde⸗ 
verwaltung auch alle Weite des Blicks und der einſt ſo mannhafte Bürger⸗ 
ſtolz völlig abhanden gekommen iſt. Der Reichere wetteifert mit dem Adel in 
hohler Ausländerei und in trägſter Genußſucht. Gerade in dieſer Zeit des 
tiefſten Elends bezeugen die ſtets wiederholten Kleider-, Gaſt⸗ und Hochzeitsord⸗ 
nungen der bevormundenden Polizei die anſpruchsvollſte Prunkſucht und üppigſte 
Völlerei. Der Handwerker und der kleine Beamte, auf die Gunſt der Vor⸗ 
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nehmen angewieſen, verfällt in niedrige Kriecherei, in Rang- und Titelſucht, in 
verbiſſene Klatſchhaftigkeit und in alle Übel innerer Unfreiheit. Der Bauer, 
faſt ſiebenzig Prozent der geſamten Bevölkerung, war hörig und mit Laſten 
überbürdet. Er führte ein elendes, knechtiſches und darum oft verſtocktes, ſelbſt 
wohlgemeinten Verbeſſerungen ſich ſtörriſch widerſetzendes Daſein. 

Verſetzen wir uns in dieſe dumpfen, zerrütteten, hoffnungsloſen Meinun⸗ 
gen, Sitten und Zuſtände, ſo gleicht es faſt einem Wunder, daß Deutſchland 
aus dieſem Verfall ſich erlöſte und in verhältnismäßig kurzer Zeit in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, in Sitte und Bildung die anderen vorgeſchritteneren 
Länder nicht nur einholte, ſondern ſogar überflügelte. Wahrhaft und im 
tiefften Grunde konnte das Übel nur gehoben werden, wenn das ſtockende 
Leben wieder in Fluß kam, wenn ein friſcher, überwältigender, nationaler 
Gehalt die verknöcherten und verflachten Gemüter zu ſpornender That und 
Begeiſterung rief. Das iſt das Geheimnis, warum Friedrich der Große 
trotz ſeiner Verkennung und Mißachtung des deutſchen Geiſtes im höchſten 
Sinne der Befreier der Deutſchen wurde. Glücklicherweiſe aber erhoben 
ſich ſchon vorher einige vorbereitende, höchſt ſegensreiche Anfänge. Vor⸗ 
nehmlich die Anregungen der eindringenden fremden Bildung waren es, welche 
das Erſchrecken vor der eigenen Nichtigkeit, das Bedürfnis reicheren Geiftes- 
lebens, den Mut und die Thatkraft friſchen Aufſtrebens weckten. Die Aus⸗ 
länderei, welche Deutſchlands tiefſtes Verderben war, wurde zugleich der 
Grund ſeiner Rettung. 

Die Lebensfrage der Wiſſenſchaft war die Abwerfung des theologiſchen 
Joches. In allen freieren Gemütern lag das mehr oder weniger klar er— 
kannte Gefühl dieſer Notwendigkeit; aber aus eigener Kraft wäre das Ziel 
doch nimmer erreicht worden. Der weitwirkende Pietismus des edlen Spener 
nährte und ſteigerte den Widerwillen gegen die herrſchende hölzerne Dog— 
matik und rief zu tieferer Innerlichkeit; aber das Herz ohne die zügelnde 
Zucht des Geiſtes verſumpft und verſandet, entartet in Empfindelei und 
Myſtik. Der Weg, welchen die Wiſſenſchaft zu ihrer Befreiung wählte, 
war weiter und mühſamer, aber gradlinig und ſicher. Der Blick, einmal 
gewöhnt, nach außen zu ſchauen, konnte ſich auf die Dauer auch dem 
Freiſinn der in Holland, England und Frankreich raſtlos vorſchreitenden 
Philoſophie nicht verſchließen. 

Und die Lebensfrage der Dichtung war die Vermittelung und Ver— 
ſöhnung jenes ſchroffen und unnatürlichen Gegenſatzes, welcher ſich ſeit dem 
Verfall der Reformation zwiſchen den Forderungen der gelehrten Kunſt— 
dichtung, d. i. der Renaiſſance, und zwiſchen dem unmittelbaren Volks⸗ 
bedürfnis, das in Kunſt und Dichtung ſein eigenſtes heimiſches Denken und 
Empfinden ſuchte, herausgeſtellt hatte. Weil der deutſchen Dichtung in dieſer 
von Grund aus poeſieloſen Zeit aller zwingende innere Trieb und alles 
Gemeingefühl fehlte, war hier der Gang unendlich langſamer und taſtender, 
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als in der Wiſſenſchaft. Viele Kämpfe und Irrungen gingen voraus, bevor 
überhaupt erſt das zu erſtrebende Ziel ſelbſt feſt ins Bewußtſein trat. Die 
deutſche Dichtung von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts iſt eine äußerſt wirre und äußerſt rohe und dürftige Nachahmung 
der verſchiedenartigſten, aus allen möglichen Litteraturen bunt zuſtrömenden 
Eindrücke. Aber es iſt wichtig, zu erkennen, wie ſelbſt in dieſer mattherzig 
anempfindenden Nachahmung ſtetig und unwandelbar jener tiefbedeutſame 
Gegenſatz der unabweisbaren Renaiſſance und der ebenſo unabweisbaren 
volkstümlichen Art und Kunſt ſich auf das beſtimmteſte geltend macht, wie 
beide in ganz verſchiedenen Lagern ihre wahlverwandten Muſter ſuchen, die 
eine in Italien und Frankreich, die andere in Spanien und England, und wie ſie 
ſich zuletzt doch vereinigen und ſich als innerlich zuſammengehörig erkennen. 

Der Anfang der Geſchichte der großen deutſchen Geiſteskämpfe des 
18. Jahrhunderts iſt demnach jene entwickelungskräftige Vorgeſchichte, welche 
in den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts liegt. Dieſe erſten vor⸗ 
bereitenden Anfänge in ihrem Urſprung und Fortgang belauſchen, heißt 
nichts anderes, als den Anregungen und Einwirkungen nachgehen, welche 
ſich ein gedrücktes, aber ungebrochenes und aufſtrebendes Geſchlecht zu 
ſelbſtändiger Umbildung und Fortbildung zunächſt aus der Schule des 
freieren und vorgeſchritteneren Auslandes holte. 


40. Schriftſprache, Sprachmengerei und Sprachgeſellſchaften. 
(Nach: Alb. Richter, die deutſche Sprache im 17. Jahrh. Prakt. Schulmann. Bd. XX, 
S. 608-623. Heinr. Rückert, Geſchichte der neuhochd. Schriftſprache. Leipzig. 1875. 
Bd. II, S. 241—258. Friedr. 5 101 bis Leſſing. Straßburg 1888. 


Das 16. Jahrhundert hatte eine hochdeutſche Schriftſprache geſchaffen. 
Die Volksmundarten waren zurückgedrängt aus dem ſchriftlichen Verkehr, 
und der Name einer hochdeutſchen Sprache, der früher nur den Gegenſatz 
gebildet hatte zum Niederdeutſchen, nahm nun den Sinn an, daß man damit 
die zu allgemeiner Geltung gelangte Schriftſprache bezeichnete im Gegenſatz 
zu der wandelbaren Volksmundart. Fabian Frangk, der Verfaſſer einer 
i. J. 1531 erſchienenen „Orthographia, Gerecht Buochſtäbig Teutſch zu 
ſchreiben“, bezeichnet das nach Luthers Vorgange ſich herausbildende Schrift⸗ 
deutſch bereits mit dem Namen, der eigentlich erſt im 17. Jahrhundert 
allgemein gebräuchlich war, indem er von einer „Hauptſprache“ ſpricht, deren 
„die ungelerten Leyen nicht geuebt noch kündig“. Der Fluch der Barbarei, 
mit dem noch Luthers Zeitgenoſſen die deutſche Sprache brandmarken, ver⸗ 
ſtummt ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts. Waren bis dahin deutſch 
und barbariſch als Gegenſatz zum Latein gleichwertige Begriffe, ſo tritt fortan 
die ſtolze Benennung der deutſchen „Haupt- und Heldenſprache“ auf, die faſt 
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durch zwei Jahrhunderte den Freunden deutſcher Sprache geläufig bleibt. 
Die Volksſprache, die durch den Proteſtantismus die religiöſe Weihe erlangt 
hat, iſt zum Range einer Hauptſprache erhoben, ſeitdem „Gott, der in allen 
Sprachen gelobt ſein will, auch in unſerer Sprache Wunder wirkt“. Gleich⸗ 
zeitig tritt das Wort „Mutterſprache“ auf, das den Gefühlen des Volkes 
für ſeine Sprache den innigſten Ausdruck verleiht. 

Der Umſtand, daß die neu entſtandene Schriftſprache aufs engſte mit 
der Kirchenreformation zuſammenhing, war Urſache, daß fie in dem katho⸗ 
liſchen Süddeutſchland, ja ſelbſt in den reformierten Kreiſen der Schweiz 
wenig Anklang fand. Blieben doch ſelbſt ein Zwingli und Tſchudi der 
Mundart ihrer Heimat treu, und ſogar die Heilige Schrift erſchien 1531 in 
Züricher⸗Deutſch, während der Basler Buchdrucker Adam Petri im Jahre 
1522, alſo unmittelbar nach dem Erſcheinen, Luthers Überſetzung des Neuen 
Teſtaments nachgedruckt und um an Luthers Worten nichts zu ändern und 
doch ſeinen ſüddeutſchen Leſern verſtändlich zu ſein, ein kleines Wörterbuch 
beigegeben hatte. 

Nicht minder vermochte ſich Norddeutſchland anfangs nicht mit der 
neuen Schriftſprache zu befreunden (Luthers Bibelüberſetzung erſchien 1534 
zu Lübeck in niederdeutſcher Übertragung; Katechismus, Liturgie und Geſang⸗ 
buch waren niederdeutſch); doch ſiegte endlich die Einheit des Glaubens über 
die anfängliche Abneigung. Nicht wenig trug zu dieſem Siege auch der 
Umſtand bei, daß in Luthers Sprache ſich viele niederdeutſche Elemente 
vorfanden, die das Verſtändnis derſelben erleichterten. 

Sehr bezeichnend für dieſen Sieg iſt es, daß Schriften, die in erſter 
Auflage niederdeutſch erſchienen, bei ihrem Wiedererſcheinen ſich in Hoch- 
deutſches Gewand gekleidet hatten. So gab Johannes Agricola ſeine Sprich⸗ 
wörterſammlung i. J. 1528 niederdeutſch heraus, aber ſchon im folgenden 
Jahre erſchien eine hochdeutſche Ausgabe. Der Pommer Thomas Kantzow 
ſchrieb ſeine Chronik von Pommern zuerſt in der Mundart ſeiner Heimat, 
übertrug fie aber ſpäter ſelbſt ins Hochdeutſche. Die niederdeutſche Ab- 
faſſung des Eulenſpiegels iſt ſogar faſt ſpurlos verſchwunden neben der hoch— 
deutſchen Übertragung, die ſich allein erhalten hat. Die letzte niederſächſiſche 
Bibel ward i. J. 1621 gedruckt. 

Das Niederdeutſche hat darauf bis ins 19. Jahrhundert, mit geringen 
Ausnahmen, aufgehört, Schriftſprache zu ſein. Deſto mehr hat es im Laufe der 
Jahrhunderte ſeinen Einfluß auf die beſtehende Schriftſprache geltend gemacht. 
Die Zeit vom 16. bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts iſt diejenige, welche 
die meiſten niederdeutſchen Elemente in unſer Schriftdeutſch gebracht hat. 

Das iſt um ſo natürlicher, da die ſüddeutſchen Lande während dieſer 
Zeit auf dem Gebiete der Litteratur weit hinter die norddeutſchen zurück— 
treten und erſt im 18. Jahrhundert, als Süddeutſchland, namentlich 
aber die Schweiz, wieder hervorragenden Anteil an der Litteratur nehmen, 
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kommen auch ſüddeutſche Elemente mehr und mehr zur Geltung in der 
Schriftſprache. 

Bis zum 18. Jahrhunderte, ja bis in die Mitte desſelben war der 
vorherrſchende Beſtandteil der deutſchen Schriftſprache oberſächſiſch, und es 
hatte ſomit wenigſtens einige Berechtigung, den Meißner Dialekt als den 
beſten und reinſten zu bezeichnen, wie dies im 17. Jahrhundert, allerdings 
nicht ſelten unter Proteſt, oft geſchah. Daß das Oberſächſiſche oder Meiß⸗ 
niſche im 17. Jahrhundert einer ſolchen Ehre genoß, war gewiſſermaßen 
dadurch gerechtfertigt, daß die Schriftſprache in den betreffenden Ländern 
entſtanden war und daß bereits die Kanzleiſprache, auf der Luther aus⸗ 
geſprochenermaßen fußte, mit dem Oberſächſiſchen am verwandteſten war. 
Wenn aber ſpätere Schriftſteller und namentlich Oberſachſen dieſen Ruhm 
bis auf die neuere Zeit fortpflanzen wollten, ſo entbehrte dieſes Beſtreben 
jeder Berechtigung. 

Schon im 17. Jahrhundert begegnen wir darüber ſehr richtigen Anſichten. 
Caspar von Stieler, unter dem Beinamen des „Spaten“ Mitglied der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft, widmete ſeinen 1691 erſchienenen „teutſchen 
Sprachſchatz“ dem Kurfürſten Johann Georg von Sachſen, den er in der 
Widmung nennt „einen Herrſcher über ſolche Städte und Feſtungen, worinnen 
die hochdeutſche Sprache glücklich geboren, glücklicher erzogen und aufs 
glücklichſte ausgezieret und geſchmücket worden, auch noch täglich einen 
erneuerten und mehr lieblichen Glanz empfähet.“ Und in der „Kurzen 
Lehrſchrift von der hochteutſchen Sprachkunſt“, die derſelbe Verfaſſer ſeinem 
„teutſchen Sprachſchatz“ angehängt hat, unterſcheidet er ſehr richtig zwiſchen 
Hochdeutſch und Meißniſch, und auf Schottel ſich berufend, erklärt er ſich 
dahin, daß Hochdeutſch keine einzelne Mundart ſei, indem alle Mundarten, 
auch die Meißniſche, nicht dies Hochdeutſch ſeien, ſondern fehlerhafte Ab⸗ 
weichungen davon zeigten. 

In der Litteratur war während des 17. Jahrhunderts die Verwendung 
der Mundart eine ziemlich beſchränkte. Hauptſächlich ſind es zwei Mund⸗ 
arten, die in dieſem Zeitraume in der Litteratur auftreten, das Plattdeutſche 
und die ſchleſiſche Mundart. Das iſt um ſo weniger zu verwundern, als die 
bedeutendſten Dichter des 17. Jahrhunderts Schleſier und Niederſachſen waren. 

Wie ſehr gerade der Umſtand, daß das neue Hochdeutſch die Sprache 
der Bibelüberſetzung, der evangeliſchen Liederdichtung, überhaupt die Kirchen⸗ 
ſprache war, dem Gebrauche des Niederdeutſchen in der Litteratur hinderlich 
in den Weg getreten iſt, deutet ſchon Joh. Micraelius in ſeiner 1639 er⸗ 
ſchienenen „Pommeriſchen Chronica“ an, wenn er ſchreibt: „Wir andern 
Sachſenleute haben nun auch an unſerer Mutterſprache (er meint damit die 
Mundart) einen ſolchen Ekel gehabt, daß unſere Kinder nicht ein Vater⸗ 
unſer, wo nicht in Hochteutſcher Sprache, beten und wir keine pommeriſche 
Predigt faſt mehr in gantz Pommern hören mögen“. Ahnliches erfahren 
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wir durch den berühmten Satiriker des 17. Jahrhunderts, Hans Wilmſen 
Lauremberg. Er ſchrieb: „Veer olde berömede Schertz-Gedichte“ in nieder- 
deutſcher Mundart und iſt eigentlich ein Freund und Verfechter ſeiner 
Mundart. Um ſo gewichtvoller erſcheint, was er ſelbſt bezüglich deren 
Anwendung im Leben zugeben muß. Er läßt nämlich in dem vierten jener 
Schertz-Gedichte, das „van allemodiſcher Poeſie un Rymen“ handelt, einen 
Hochdeutſchen und einen Niederdeutſchen über die Vorzüge ihrer Sprache 
ſtreiten. Bezeichnend für die allmähliche Entwickelung der Schriftſprache iſt 
da die Stelle, an welcher der Niederdeutſche dem Hochdeutſch nachſagt, daß 
es ſich aller fünfzig Jahre verändere, wie man aus den Schriften erſehen 
könne, während das Niederdeutſch ſich immer gleich bleibe. Wie ſehr nun 
aber auch der Dichter für die Vorzüge ſeiner Mundart eingenommen iſt, 
muß er doch den Hochdeutſchen ſprechen laſſen: 

„Mein Herr, was ihr geredt, hab ich mit Luſt vernommen, 

Kan aber noch nicht recht zu eurer Meynung kommen, 

Weil ſie verdunckelt wird durch unbekannte Wort, 

Die nicht gebräuchlich ſind an einigem Teutſchen Ort, 

Da man was Liebligkeit und Zier der Rede heiſſet, 

In ſteter Uebung hat und ſich darob befleiſſet; 

Eur Rede ſcheint was grob, die bey uns unbekandt 

Und nicht geachtet wird in meinem Vaterland. 

Darum, was ihr geredt, kan ich nicht wohl ausdeuten, 

Ja, ſelbſt in eurem Land, bey euren Landes-Leuten, 

In allen Cantzeleyn iſt unſre Sprach gemein, 

Was Teutſch geſchrieben wird, muß alles Hochteutſch ſeyn. 

In Kirchen wird Gotts Wort in unſerer Sprach gelehret 

In Schulen, im Gericht wird nur Hochteutſch gehöret. 

Eur eigen Mutter-Sprach iſt bey euch ſelbſt unwerth, 

Wer öffentlich drein redt, den hält man nicht gelehrt.“ 


Und ſo, wie der Dichter hier ſpricht, war es im 17. Jahrhundert in 
der That. Die plattdeutſchen Mundarten hielt man nur für die gemeinen 
Leute für geziemend. Der Magdeburger Ratsherr Georg Torquatus ſchrieb 
ſchon im 16. Jahrhundert ſeine Lebensbeſchreibung in einem furchtbaren 
Miſchmaſch von Mittel- und Niederdeutſch. Er ſieht das Meißniſche als 
ſein Ideal an und verlangt, daß man die zukünftigen Staats- und Kirchen⸗ 
diener von Kindheit an mit der Schönheit des Meißniſchen bekannt mache. 
Konnten am Schluß des 16. Jahrhunderts zwei Pfarrer aus der Gegend 
von Nordheim noch darüber ſtreiten, ob hochdeutſch oder niederſächſiſch in 
der Kirche zu wählen ſei, ſo iſt Johann Bieſter (1628—1664) der letzte 
Hamburger Prediger, der plattdeutſch gepredigt hat; und nach einem Zeug— 
niſſe von Schupp aus dem Jahre 1659 muß ſein Verhalten damals ziemlich 
vereinzelt geweſen ſein. Einige plattdeutſche 3 von Virgils 
Eclogen und von etlichen Satiren und Epiſteln des Horaz, ſowie die durch 
den Hamburger Bürgermeiſter Dr. Lucas von Boſtel in plattdeutſche Verſe 
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überſetzten Satiren des Boileau ſtehen in der Litteratur des 17. Jahr- 
hunderts ſehr vereinſamt da. Wenn gelehrt Gebildete ſich in dem, was ſie 
ſchrieben, der niederdeutſchen Mundart bedienten, ſo geſchah es zumeiſt nur 
in ſcherzhaften oder ſatiriſchen Gedichten oder in komiſchen Erzählungen. 
So ſind den meiſten Ausgaben von Laurembergs erwähnten vier Satiren 
eine Anzahl kleiner komiſcher Erzählungen von demſelben Verfaſſer in nieder⸗ 
deutſcher Sprache beigedruckt. 

Sonſt wenden niederdeutſche Dichter des 17. Jahrhunderts dieſe Mundart 
in der Regel nur an, wenn ſie dieſelbe einem Bauer, Hirten u. dgl. in den 
Mund legen. So beſonders in Schauſpielen, die dadurch an die volkstüm⸗ 
lichen Weihnachtsſpiele erinnern, in denen die Hirten, zuweilen auch der 
Wirt in der Herberge zu Bethlehem und ſein Knecht im Dialekt ſprechen. 
In einer 1644 gedruckten Bauernkomödie ſprechen die Perſonen durchaus 
plattdeutſch. In andern ſonſt hochdeutſch geſchriebenen Stücken treten nur 
einzelne plattdeutſch ſprechende Perſonen auf. In Hamburg wurden auch 
in der Oper zuweilen plattdeutſche Arien neben hochdeutſchen, franzöſiſchen 
und italieniſchen geſungen. 

Mit dergleichen mundartlichen Einmiſchungen war ſchon das 16. Jahr⸗ 
hundert vorangegangen. In den Stücken des Herzogs Heinrich Julius von 
Braunſchweig ſpricht, mit Ausnahme eines einzigen, des „Vincentius“, der 
Narr überall plattdeutſch, und in mehreren Stücken erſcheinen außerdem 
thüringiſche, fränkiſche, ſchwäbiſche und bayerſche und andere Bauern und 
Bäuerinnen, die in ihrer beſondern Mundart ſprechen. Im Jahre 1589 
ward am Hofe zu Berlin von Mitgliedern des kurfürſtlichen Hauſes, einiger 
adliger und auch einiger bürgerlicher Familien „eine kurtze Comödie von 
der Geburt des Herrn Chriſti“ aufgeführt, in der die Hirten plattdeutſch 
ſprachen. 

Außer der plattdeutſchen Mundart begegnet in Schauſpielen des 
17. Jahrhunderts nur noch die ſchleſiſche. Das berühmteſte Beiſpiel dafür iſt 
des Andreas Gryphius Geſangſpiel: „Das verliebte Geſpenſt“, in welches 
unter dem Titel: „Die geliebte Dornroſe“ ein proſaiſches Scherzſpiel eingelegt 
iſt, worin die Bauern in ſchleſiſcher Mundart ſprechen. Nur die Heldin des 
Stückes, die geliebte Dornroſe ſelbſt, ſpricht hochdeutſch, was der Dichter 
dadurch begründet, daß er einen Bauer von ihr ſagen läßt: „Sis ſu a 
ſchneppiſch Ding, ſe ſteckt immer uffm Edelhoffe; ſe hat gar Städtiſch larnen 
reden“. Der Dorfſchulze, der auch hochdeutſch ſprechen will, verfällt dabei 
immer wieder in die Mundart und wird dadurch vornehmlich zu einer komi⸗ 
ſchen Perſon des Stückes. Im ſchleſiſchen Dialekt ſprechen auch zwei Bauern 
in des Zittauer Rektors, Chriſtian Weiſes, gereimtem Zwiſchenſpiel zur 
„beſchützten Unſchuld“, ſowie in Chr. Hallmanns Schäferſpielen „Urania“ 
und „Adonis und Roſibella“ Hirten und Bauern ſchleſiſche Alexandrinerverſe 
mitten zwiſchen den hochdeutſchen Verſen der übrigen Perſonen herſagen. 
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Zahlreiche Stellen in thüringer Mundart enthält eine allerdings erſt 
1705 zu Arnſtadt aufgeführte Operette: „Die Klugheit der Obrigkeit in 
Anordnung des Bierbrauens“. 

Es liegt in der Art der Entſtehung der deutſchen Schriftſprache, daß 
außer dieſem abſichtlichen Gebrauche der Mundart durch Dichter, die ſonſt 
hochdeutſch ſchrieben, ſich die Mundarten auch ſonſt noch in einzelnen Aus- 
drücken, Wort⸗ und Satzfügungen, in Reimeigenheiten u. dgl. bemerklich 
machen, jo daß die Schriften mancher Verfaſſer dadurch geradezu eine land- 
ſchaftliche Färbung erhalten und daß man daher manche ohne Verfaſſer— 
namen erſchienene Schrift um ihrer Sprache willen einer beſtimmten Land⸗ 
ſchaft als ihrer Heimat mit Sicherheit zuſchreiben darf. 

Mundartliche Eigentümlichkeiten gröberer Art, wie ſie ſich noch bei 
Opitzens unmittelbaren Vorgängern finden, trifft man jedoch faſt nur bei 
einigen katholiſchen Schriftſtellern des 17. Jahrhunderts. Eins der treffend- 
ſten Beiſpiele für dieſen Fall iſt der vortreffliche lateiniſche Dichter Jakob 
Balde, deſſen echte Dichternatur, deſſen Anmut und Zierlichkeit man in 
ſeinen wenigen deutſchen Gedichten durchaus nicht wieder finden kann. Das 
Deutſch derſelben iſt ein gemeiner Provinzialdialekt, dem durch geſchmackloſe 
Behandlung jede Spur volkstümlicher Friſche und Naivetät benommen iſt. 

Ein ſprechendes Zeugnis für die Art, wie in Satzfügungen und Reimen 
mundartliche Eigenheiten ſich auch in hochdeutſchen Schriften bemerkbar 
machen, iſt die Sprache in Logaus Epigrammen. Überhaupt nahmen die 
ſchleſiſchen Dichter derartige Freiheiten für ſich in Anſpruch und widerſetzten 
ſich bewußter Weiſe den Anſpüchen der meißniſchen Mundart. Es gab 
nicht viele Dichter, die ſoweit gingen, wie Philipp von Zeſen, der es rätlich 
fand, daß man im Reime ſich ſolange nur an die Meißner Ausſprache 
hielte, bis die rechte Ausſprache nach der Abſtammung der Wörter feſtgeſtellt 
wäre, und der in ſeinem „hochdeutſchen Helicon“ die Meißniſche Mundart 
bezeichnete als „die im Mitteltüpfel des ganzen Hochdeutſchlands übliche 
und durch den großen Luther und andere erleuchtete Männer am beſten 
ausgearbeitete Sprache“. 

Wenn das allmähliche Erwachſen der neuen Schriftſprache und die 
immer zunehmende Verbreitung derſelben in den deutſchen Landſchaften, ſowie 
ihre fortwährende Bereicherung und Verjüngung durch mundartliche Ele- 
mente im ganzen einen wohlthuenden Eindruck auf uns machen, ſo bietet 
die deutſche Sprache des 17. Jahrhunderts andererſeits eine Erſcheinung dar, 
die auf vaterländiſch geſinnte Gemüter einen um ſo betrübenderen Eindruck 
macht, die leidige Sprachmengerei nämlich, durch welche die deutſche Sprache 
ihres wahren Charakters völlig entkleidet und zu einem Gemiſch von allerlei 
Sprachen herabgedrückt ward. 

Es iſt herkömmlich, den dreißigjährigen Krieg mit ſeinen fremden Hor— 
den, die er auf deutſchen Boden führte, mit ſeiner Vernichtung alles Wohl- 
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ſtandes und der durch ihn hervorgerufenen Gleichgiltigkeit gegen alles Volks⸗ 
tümliche für dieſe Erſcheinung verantwortlich zu machen. Der Grund davon 
iſt jedoch tiefer zu ſuchen, und wir müſſen, um die erſten Quellen der Sprach⸗ 
mengerei des 17. Jahrhunderts zu entdecken, bis in das Reformationszeit⸗ 
alter zurückgehen. Ja, ſelbſt ſchon im ritterlichen Zeitalter machen ſich 
Spuren franzöſiſcher Beeinfluſſung genug bemerklich. Gottfried von Straß⸗ 
burg wendet mit Vorliebe franzöſiſche Ausdrücke in ſeinen Gedichten an, 
auch bei Wolfram von Eſchenbach ſind ſie keineswegs ſelten, Minneſänger 
nennen ſich den „dulz amis“ ihrer Geliebten, und es wäre nicht ſchwer, bei 
den ſpätern Minneſängern noch manche Strophe aufzufinden, die an wider⸗ 
licher Sprachmengerei ſo reich wäre, wie die des Tannhäuſers: 

ein riviere ich da gesach 

durch den fores ging ein bach 

ze täl über ein planüre. 

ich schlich ir nach, bis ich sie fand 

die schöne creatüre, 

bei dem fontane sass die klare, süsse von statüre. 


Im 14. und 15. Jahrhunderte ging jedoch neben der höfiſchen Lit⸗ 
teratur, in der ſolche Sprachmengerei beliebt war, noch eine volkstümliche > 
her, die wie ihrem Weſen, jo auch ihrer Sprache nach echt deutſch war, = 
die Litteratur der deutſchen Sage, des deutſchen Liedes. 

Dieſer Litteratur gab aber bereits die Reformation einen Stoß. Das 
Volksleben wurde ernüchtert, einſeitig auf religiöſe Verhältniſſe eingeſchränkt. 
Dazu kam der Einfluß jener Gelehrten, die in ihrer Verachtung der deutſchen 6 
Mutterſprache ſoweit gingen, daß ſie ſich ihrer deutſchen Namen ſchämten ® 
und dieſelben, oft haarſträubend, in lateinische oder griechiſche verwandelten, a 
von denen Grimmelshauſen in ſeinem „deutſchen Michel“ ſagt, daß ſie „ihrem 
Vatterland die Ehr ſtehlen und ſolche anderen Nationen anhencken, daß es ſo 
erleuchte Männer an ihnen geboren und hervor gebracht (maſſen die Nachwelt 
denen verunteutſchten Namen, die ſie ihren Schrifften vorzuſetzen pflegen, ſie 
mehr vor Griechen oder Lateiner als geborne Teutſche halten würde)“. 

Auch das Eindringen der kalviniſtiſchen Lehre in mehrere deutſche Länder, 
namentlich aber die Anſiedlung franzöſiſcher Emigranten in Deutſchland 
leiſteten der Verbreitung franzöſiſcher Sitte und Sprache Vorſchub. Und 
die im 17. Jahrhundert ſo allgemeinen Reiſen junger Leute nach Frankreich, 
um ſich dort franzöſiſche Bildung anzueignen, waren ebenfalls bereits im 
vorhergehenden Jahrhundert, wenn auch nicht in demſelben Maße, üblich. 

So war der Boden für das Eindringen des Fremdländiſchen, wie es 
im 17. Jahrhundert erfolgte, hinreichend vorbereitet. Die Höfe und der 
Adel gingen voran, das Volk folgte nach. Schulen mit der Grundlage 
heimiſcher Bildung, wie fie im Zeitalter des Humanismus und der Refor⸗ 
mation befeſtigt worden war, erſchienen zu eng und zu ſtreng. Man ſchuf 
Anſtalten zur Heranbildung höherer Beamten im politiſchen und diplomatiſchen 
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Fache, wo die Pflege der alten Sprache bereits durch die von drei roma⸗ 
niſchen beſchränkt war; ſo das Collegium Mauritianum zu Marburg 
(1599), das Collegium Adelphicum Mauritianum zu Kaſſel (1618) u. a. 
Franzöſiſche Sitten und Manieren, Trachten und Moden, Thorheiten und 
Laſter brachten die nach Frankreich Reiſenden mit heim, und die Daheim⸗ 
gebliebenen ahmten ihnen nach. Moſcheroſch klagt über die „von den Fran⸗ 
zoſen kommende oder zu den Franzoſen ziehende und die Franzoſen liebende 
Deutſchlinge“, welche „kein eigenes Herz, keinen eigenen Willen, keine eigene 
Sprache haben; ſondern der Welſchen Willen ihr Willen, der Welſchen 
Meinung ihre Meinung, der Welſchen Rede, Eſſen, Trinken, Sitten und 
Gebärden ihr Reden, ihr Eſſen und Trinken, ihre Sitten und Gebärden, 
ſie ſeien nun gut oder böſe?“ Er erkannte ſehr wohl, daß die Übel des 
Krieges nicht die ſchlimmſten waren, denn er ſchreibt an einer andern Stelle: 
„Der langwierige Krieg, das leichte Kippgeld haben große Dinge gethan 
zu unſerm Untergange; aber die Neuſüchtigkeit, das & la mode thut viel ein 
mehreres und wird uns beſorglich noch den Garaus machen“. 

Mit den franzöſiſchen Moden und Sitten war auch die franzöſiſche 
Sprache eingekehrt, und in den ſogenannten gebildeten Kreiſen gewann ſie 
bald ein ſolches Übergewicht, daß die deutſche neben ihr verachtet und ver⸗ 
drängt wurde. Es kam ſoweit, daß man im 17. Jahrhundert mit Recht ſagen 
durfte: „Wir leben zu einer Zeit, da die Deutſchen nicht mehr Deutſche ſein, da 
die ausländiſchen Sprachen den Vorzug haben und es ebenſo ſchimpflich iſt, 
deutſch zu reden, als einen ſchweizeriſchen Latz oder Wams zu tragen.“ 

Sehr richtig betrachtete auch Leibniz das Eindringen fremdſprachlicher 
Elemente. Er erkennt, daß ſchon ſeit der Reformation, namentlich aber 
während des Krieges und vor allem nach dem Frieden, als Frankreich auf 
dem Gipfel ſeiner Macht und ſeine Litteratur in üppiger Blüte ſtand, die 
Sprachmengerei Mode geworden. Denn er ſchreibt in ſeinen: „Unvorgreiff- 
lichen Gedancken, betreffend die Ausübung und Verbeſſerung der Teutſchen 
Sprache“: „Wie es mit der deutſchen Sprache hergangen, kann man aus 
den Reichsabſchieden und andern deutſchen Handlungen ſehen. Im Jahr⸗ 
hundert der Reformation redete man ziemlich rein deutſch, außer weniger 
italieniſcher, zum Teil auch ſpaniſcher Worte, ſo vermittelſt des kaiſerlichen 
Hofes und einiger fremder Bedienten zuletzt eingeſchlichen .. . Allein wie 
der dreißigjährige Krieg eingeriſſen und überhand genommen, da iſt Deutſch⸗ 
land von fremden und einheimiſchen Völkern wie mit einer Waſſerflut über⸗ 
ſchwemmt worden und nicht weniger unſere Sprache als unſer Gut in die 
Rappuſe gangen, und ſiehet man, wie die Reichsacta ſolcher Zeit mit Worten 
angefüllet ſein, deren ſich freilich unſere Vorfahren geſchämet haben würden.“ 

Leibniz hat ſehr recht, wenn er meint, daß durch den kaiſerlichen Hof 
auch ſpaniſche und italieniſche Brocken bereits vor dem 17. Jahrhunderte 
in die deutſche Sprache gekommen ſeien. Denn allerdings zeigte ſich das 
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Franzöſiſche namentlich in den nördlichen, in den proteſtantiſchen Ländern 
Deutſchlands einflußreich, während der katholiſche Süden mehr Berührungs⸗ 
punkte mit Italien und Spanien hatte, und wenn gleichwohl die ſpaniſche 
und italieniſche Litteratur auf die Litteratur und Sprache des Südens nicht 
von ſo großem Einfluſſe geweſen ſind, wie die franzöſiſche auf den proteſtan⸗ 
tiſchen Norden, ſo hat das ſeinen Grund zumeiſt in dem Mangel an geiſtiger 
Rührigkeit, wie er dem Süden eigen war im Gegenſatze zu dem geſteigerten 
geiſtigen Leben des Nordens. 

Es hätte das übrigens für Deutſchland von ganz heilſamen Folgen 
ſein können, es hätte ſich in dem von der Fremde weniger beeinflußten 
Süden ein Keim zu echt nationaler Fortentwickelung anſetzen können, wenn 
nicht andere Mächte daſelbſt thätig geweſen wären, die — namentlich in 
Oſterreich und Bayern — alles geiſtige Leben ſo vollkommen erſtickten, daß 
dieſen Ländern ſpäter nichts anderes übrig blieb, als ſich der Entwickelung des 
Nordens anzuſchließen und ſich die Bildung des proteſtantiſchen Deutſchland 
zu eigen zu machen. 

Nach einer Richtung hin war freilich der Süden Deutſchlands fremd⸗ 
ländiſchen Einflüſſen während des Anfangs des 17. Jahrhunderts faſt mehr 
noch ausgeſetzt als der Norden; das iſt auf dem Gebiete des Liedes. Schon 
während des 16. Jahrhunderts war die Ausübung des Geſanges, beſonders 
des mehrſtimmigen, in den Kreiſen des deutſchen Bürgerſtandes zur Lieb⸗ 
haberei und Mode geworden, ſo wie etwa heutzutage das Klavierſpiel zur 
bürgerlichen Bildung gehört. Die Muſiker nun kamen der Liebhaberei entgegen, 
ſammelten die gangbaren Lieder, bearbeiteten ſie mehrſtimmig, ſorgten auch für 
neue Lieder und legten zuweilen alten Liedern neue Texte unter. Die erſten 
dieſer Sammlungen, die noch aus dem 16. Jahrhunderte ſtammen, ſind die 
wertvollſten, denn ſie enthalten viel Volkstümliches, Friſches und Poetiſches. 

Vom Anfang des 17. Jahrhunderts an entſtand aber in Deutſchland 
eine große Vorliebe für italieniſche Muſik, und die Verfaſſer der Liederhefte 
trugen derſelben Rechnung, indem ſie ſoviel als möglich italieniſche Lieder 
aufnahmen, deren Texte ſie überſetzten. Wie dieſe Überſetzungen zum Teil 
beſchaffen ſein mochten, erſieht man aus der Vorrede eines ſolchen Lieder⸗ 
heftes, worin geſagt wird, daß „man nicht mehr oder weniger Sylben in 
den Verſen ſetzen wollen, dann ſo viel die italiäniſchen in ſich begreifen, daher 
nicht wohl möglich geweſen, die Regeln der teutſchen Proſodie zu obſervieren“. 

Jede Meſſe brachte neue Sammlungen und Nachahmungen italieniſcher 
Lieder und bald war Deutſchland reich geſegnet mit Madrigalen, Kanzonetten, 
Motetten, Tricinien, Intraden, Villanellen, Galliarden, Couranten, Paduanen, 
Neapolitanen, Saltarellen, Volten, Balletten, Parodien, Paſſamezzen und wie 
die Lieder ſonſt hießen. Romaniſche Gefühlsweiſe und Dichtungsarten griffen 
immer mehr um ſich, nach und nach ſchwand alles Natürliche und Volks⸗ 
tümliche, manche Lieder ſtrotzten recht von Gelehrſamkeit, von Allegorien, 
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mythologiſchen Namen und Beziehungen, fremden Worten und Redensarten, 
ſo daß zuweilen die Sprache ſelbſt ein wahres Kauderwelſch war. 

Es ſieht wie Spott aus, wenn Nicolaus Zangius ſeine 1611 zu Wien 
erſchienene Sammlung nennt: „Deutſche Lieder mit drei Stimmen“. Es 
finden ſich darin Strophen, wie folgende: 

„Drum will nun ich ganz fleißiglich 
Venus Schul viſitieren, 

Ob ich möcht doch erlernen noch 
Höflich gallaniſieren, 

O Amor frei, Präceptor ſei 

Und lehre mich Vernünftiglich 
Allzeit gallaniſieren.“ 

Die Frauen werden in dieſen Liedern zu „Damen“, die von den 
Männern nicht geliebt werden, ſondern denen ſich die Herren „mit Liebes⸗ 
pflicht obligieren“, die aber den Herren nicht ſelten „einen Korb präſentieren“. 

Nächſt den Liederdichtern gab man im ſiebzehnten Jahrhunderte haupt⸗ 
ſächlich den Schreibern in den Kanzleien, ſowie den Zeitungsſchreibern ſchuld, 
die deutſche „Haupt- und Heldenſprache“ mit allerlei ausländiſchen Lappen 
verunziert zu haben. 

Der Verfaſſer von „der Teutſchen Sprach Ehren-Krantz“ (Straßburg, 
1644), pſeud. Chorion für J. H. Schill, klagt über die Zeitungsſchreiber: 
„Der Sprachverderber iſt nicht ohne Urſach auch über die Zeitung-Schreiber 
entrüſtet, daß ſie ſo ungezwungen und ungetrungen die teutſche Sprach 
muthwilliger weiß verderben. Dann, lieber, wem ſchreiben ſie die Zeitungen 
zu leſen? Nicht den Frantzoſen, dann ſie das Teutſche, ſo darinnen, in jhrer 
Sprach nit leiden, maſſen ihnen alle Zeitungen gantz Frantzöſiſch ſein müſſen, 
nicht den Italiänern, nicht den Spaniern; ſondern es geſchieht dem ehrlichen 

Teutſchen zu lieb! Aber was iſt das, da jo viel Frantzöſiſch, Italiäniſch, 

| Spaniſch darinnen, daß ſolches kein Teutſcher verſtehen kan, und iſt gewiß, 
welcher nicht auch in Frantzöſiſchem und Italiäniſchem weiß, daß derſelb 
kein Zeitung verſtehen kan.“ Nur die Frankfurter halbjährige Zeitung 
wird als eine rühmliche Ausnahme namhaft gemacht. 

Von den fürſtlichen Kanzleien ſagt Moſcheroſch, daß die Schreiber in 
denſelben Gefahr liefen, „für unverſtändige Eſel geſcholten oder wohl gar 
abgeſchafft und an ihrem Glücke gekürzt zu werden, wofern ſie nicht der 
thörichten Liebhaberei ihrer Herrſchaften für das Wortgemenge nachkommen“. 
Doch verkennt Moſcheroſch auch nicht, daß ſchon früher durch die Einſeitig— 

keit der Gelehrten, die er „Griechiſch- und Lateinfreſſer“ nennt, viele fremde 
3 Wörter in die deutſche Sprache gekommen ſeien. Hatte doch ſchon Aegid. 
5 Tſchudi in ſeiner Rhätia (1538) über das übermäßige Einmiſchen lateiniſcher 
und welſcher Ausdrücke in die deutſche Kanzleiſprache geklagt, und ſchon im 
Jahre 1571 veröffentlichte Simon Rote einen „deutſchen Dictionarius, d. i. 
Ausleger ſchwerer, unbekannter deutſcher, griechiſcher, lateiniſcher, hebräiſcher, 
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welſcher, franzöſiſcher, auch anderer Wörter, ſo nach und nach in die deutſche 
Sprache kommen ſind.“ Moſcheroſch meint, „wenn man eines neuſüchtigen 
Deutſchlings Herz öffnen und ſehen ſollte, man augenſcheinlich befinden 
würde, daß fünf Achtel desſelben franzöſiſch, ein Achtel ſpaniſch, eins italie- 
niſch und kaum eins deutſch daran ſollte gefunden werden.“ 

Wie weit verbreitet die Unſitte der Sprachmengerei war, dafür ließen 
ſich zahlloſe Beiſpiele anführen. Aus der Menge hier nur einige, aus denen 
hervorgeht, daß wie immer, ſo auch diesmal die Mode von den höheren 
Geſellſchaftsklaſſen zu den niederen ſich fortpflanzte. 

Fabricius von Hilden, ein Berner Arzt, verfaßte einen „Spiegel menſch⸗ 
lichen Lebens“, in deſſen Vorrede er ſchreibt: „Unſere teutſche Sprach iſt 
nicht dergeſtalt arm und bawfällig, wie fie etliche naßweiſe nunmehr machen, 
daß ſie mit Frantzöſiſchen und Italiäniſchen pletzen alſo flicken, daß ſie auch 
nicht ein kleines Briefflein fortſchicken, es ſeye denn mit anderen Sprachen 
dermaſſen durchſpickt, daß einer, der es will verſtehen, faſt in allen Sprachen 
der Chriſtenheit bedörfft erkantnuß haben, zu großer ſchande und nachtheil 
unſerer teutſchen Sprach, die in jhr ſolch vollkommenheit hat, daß ſie auch 
alles, was da könnte fürfallen, gar wol kan andeuten und verſtändlich gnug 
ohne zuthuen anderer Sprachen zu verſtehen geben.“ 

Wie noch heutzutage Fremdwörter von denen am meiſten gebraucht 
werden, die ſie nicht verſtehen, ſo wird auch im ſiebzehnten Jahrhundert 
geklagt, daß die Bürgerkreiſe ſich angelegen ſein ließen, den höheren Kreiſen 
in der Anwendung fremder Wörter nachzuäffen, wenn ſie dieſelben auch 
nicht verſtanden. Moſcheroſch lobt in dieſer Beziehung allein die Bauern. 
Grimmelshauſen jedoch führt auch über dieſe Klage. Er ſpricht im ſechſten 
Kapitel ſeines „Deutſchen Michels“ von den neuen Wörtern, die der Krieg 
mit ſich gebracht, die aber „ſelten etwas guts“ bedeuten. „Wie landver⸗ 
derblich iſt uns nur das eintzige damals gantz neue, ungewöhnliche Wort 
Contribution in verwichenem 30 jährigen Teutſchen Krieg geweſen? Das 
eintzig marchiren brachte damahls zwar bißweilen unſeren Landsleuthen 
einen unglaublichen Hertzens-Troſt, aber Lieber! wievil Millionen Gelts, 
wievil tauſend ſchöner Flecken und Dörffer und (was am allermaiſten zu 
bejammern) wie viler hundert tauſend Chriſten-Menſchen Leben hat es ge— 
koſtet, die durch Hunger, Peſt und Waffen umbkommen, biß es unſer Teutjch- 
land gelernet, recht verſtanden und nach dem Frieden-Schluß mit Freuden 
völlig ins Werk ſetzen ſehen? Nun iſts ſo gemain worden, daß es auch die 
Mägde brauchen, wenn ſie in das Graß gehen wollen; aber ein Bauern— 
Knäblein legts anderſt auß, dann als ſein Vater gen Wald fahren wolte 
und zu ſeinem Knecht ſagt: „Hanns, ſpann an, wir wollen marchiren!“ 
antwortet ihm der Knab: „Vatter, marchiren heißt nit Holtz hollen, ſon— 
dern die Schelmen wollen fort.“ (In dieſem Sinne brauchen die Bauern 
in Sachſen noch heute das Wort.) „Gleich wie nun diſe Lateiniſche Hand— 
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werks⸗Kerl“, fährt Grimmelshauſen fort, „ihre Brieff hin und wider ſo 
dick mit frembden Wörtern, als wie die Köch ihre Haaſen, die jetzt an Spiß 
gejagt werden ſollen, mit Speck ſpicken, alſo thun auch die albere, unwiſſende 
teutſche Michel, wann ſie ſchon nichts als Teutſch können reden und ver⸗ 
ſtehen; da muß das Laus Deo bey den Apoteckern, Kauffleuthen und Krämern 
in allen Conten obenan ſtehen, eben als wie bey theils Gelehrten das 
Griechiſch alpha und omega, unten muß ſichs mit göttlicher Protection 
Empfehlung nechſt freundlicher Salutation mit datum, Anno, post scriptum, 
manu propria und Lateiniſche Nennung der Monats ⸗Täge ſchlieſſen; der 
jenig, an den der Brieff abgeben wird, mag ſolches gleich verſtehen oder 
nicht; . . hats doch offt der jenig nicht verſtanden, der es geſchriben! ſonder 
es iſt ihm genug, wann man ihms nur zutrauet, weßwegen alleinig ers 
dann auch in ſeinem Brieff gemahlet“. 

Die Sprachmengerei des 17. Jahrhunderts rief einen ganz eigentümlichen 
Zweig der Litteratur hervor, die ſogenannten „Sprachverderber“. Sie enthalten 
in proſaiſcher oder poetiſcher Form Klagen oder Satiren „wider alle die 
jenige, welche die reine teutſche Mutterſprach mit allerley fremden aus⸗ 
ländiſchen Wörtern vielfaltig zu verunehren und zu vertunckeln pflegen“. 

Die poetiſchen „Sprachverderber“ haben zumeiſt die Form des Liedes, 
einigen ſind ſogar die Muſiknoten beigedruckt. Letzteres iſt z. B. der Fall 
in der: „Wehe⸗Klag deß alten Teutſchen Michels uber die Allamodiſche 
Sprachverderber, A 3 Voci. Componirt durch Michael Teutſchen-Hold“. 
(Frankfurt, 1648.) 


Dieſes mit Schmerz, mein teutſches Herz, 
Thu ich dir ſagen und ſingen. 

Wann's das nicht thut, muß aus Unmuth 
Mit Füßen darein ſpringen. 


Für den Geſang war auch beſtimmt: „Der Teutſche Michel. Das iſt 
ein newes Klaglid und Allamodiſch ABC Wider alle Sprach-Verderber, 
Zeitungſchreiber, Concipiſten und Cancelliſten, welche die alte Teutſche 
Mutter⸗Sprach, mit allerley frembden Lateiniſchen, Welſchen und Fran⸗ 

f zöſiſchen Wörtern ſo vielfeltig vermiſchen, verkehren und zerſtören, daß ſie 
. jhr ſelber nit mehr gleich ſihet, und kaum halber kan erkennet und ver⸗ 
ſtanden werden. Im Thon: Das alt verachten, nach newem trachten, eim 
teutſchen Bidermann ſteht nit wohl an. Innsbrugg 1638“. Aus dieſem 
Liede führt Moſcheroſch in ſeinem „A la mode-Kehraus“ unter andern folgende 
Verſe an, die zugleich Zeugnis geben für die allgemeine Verbreitung der Unſitte: 


2 Faſt jeder Schneider will jetzund leider 

* Der Sprach erfahren ſein und redt Latein, 
Welſch und Frantzöſiſch, halb Japoneſiſch, 
Wan er iſt doll und voll der grobe Knoll. 
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Der Knecht Matthies ſpricht bona dies 

Wan er gut morgen ſagt und grüßt die Magd: 
Die wend den Kragen thut jhm dank ſagen, 
Spricht Deo gratias Herr Hippoeras. 

Ihr böſe Teutſchen man ſolt euch peütſchen, 
Das jhr die Mutter⸗ſprach ſo wenig acht. 

Ihr liebe herren das heißt nicht mehren; 
Die Sprach verkehren und zerſtören ꝛc. 

In vierundzwanzig Strophen werden dann nach dem Alphabet die 

neuen Wörter aufgezählt; ſo z. B. aus dem A: 
Was iſt armieren, was aviſieren, 
Was avancieren, attaquieren? 
Was approchieren, archibuſieren, 
Was arrievieren, accordieren? 

Den Wert der eigenen Sprache wieder in ein helleres Licht zu ſtellen, 
ſie von den fremden Auswüchſen zu reinigen, war vor allen Dingen das 
Beſtreben der im 17. Jahrhundert entſtehenden Sprachgeſellſchaften. Der 
Anſtoß zu denſelben ging aus der Mitte des höfiſchen oder vornehmen 
Kalvinismus hervor, bei dem ein gewiſſer Sinn für das Wohlanſtändige 
und eine Art weltmänniſcher Bildung, auch im guten Sinne, noch am eheſten 
zu finden war. Die lutheriſchen Höfe, auch an Zahl von den kalviniſtiſchen 
überflügelt, hatten davon nur wenig, und die katholiſchen kamen, wenn es 
ſich um irgend ein deutſches Intereſſe handelte, kaum in Frage. 

Fürſt Ludwig von Köthen war der Stifter der wichtigſten und einfluß- 
reichſten jener Sprachgeſellſchaften, der fruchtbringenden Geſellſchaft oder 
des Palmenordens. Er ſchuf damit zum erſtenmal in Deutſchland den 
Begriff der gebildeten Geſellſchaft, worauf der ganze Weiterfortſchritt der 
nationalen Kultur beruhte, indem er über die Schranken der Fürſten und 
des Adels auch in den gelehrten Mittelſtand griff. Die hervorragendſten 
Namen der damaligen Schriftſteller bürgerlichen Standes ſtehen in der 
Liſte der Geſellſchaft neben Kurfürſten, Herzögen, Fürſten, Grafen und 
Freiherren, Profeſſoren und Rektoren neben Feldmarſchällen und Miniſtern, 
ein armer Gelehrter, wie Georg Neumark, neben Friedrich Wilhelm, dem 
großen Kurfürſten. Dieſer Fortſchritt hat ſich als eine Macht in der 
deutſchen Entwickelungsgeſchichte bewährt. 

Das litterariſche Programm der Geſellſchaft lautete: „Die hochdeutſche 
Sprache in ihrem rechten Weſen und Stande, ohne Einmiſchung fremder 
Wörter erhalten, ſich ſowohl der beſten Ausſprache im Reden, als auch 
der reinſten Art im Schreiben und Reime-Dichten befleißigen“. Das Ver⸗ 
hältnis, in welchem Schrift und Wort hier zu einander gedacht werden, iſt 
das umgekehrte von dem, das einſt im Mittelhochdeutſchen gegolten hatte. 
Dort war aus der lebendigen Sprache der Bildung die gebildete Bücher⸗ 
ſprache erwachſen, hier ſollte die Bücherſprache die Regel für die lebendige 
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ſein. Es war ein gewaltiges Ereignis für unſere Sprache und Litteratur, 
daß dieſe Forderung auf dem Programme der vornehmſten und gebildetſten 
Verteidiger der Sprache gegen die Verwelſchung ſtand. 

Gewöhnlich zollt man den nach Art der Zeit in breitſpurig proſaiſcher 
Ehrbarkeit ſich einherſchleppenden einleitenden Sätzen, die dieſem ſprachlichen 
Programm der Geſellſchafter vorhergehen, eine höfliche Anerkennung wegen 
der darin ausgeſprochenen wohlmeinenden und verſtändigen Grundſätze, 
überſieht aber, daß noch etwas ganz anderes darin ſteckt. Es heißt da 
nämlich, jeder der Geſellſchaft ſolle „ich aller groben, verdrießlichen Reden 
enthalten“. Darauf kam es damals in der That am eigentlichſten an. 
Cyniſcher Humor, grotesker Witz und ſelbſt die ſchmutzige Zote hatten da⸗ 
mals in der Litteratur faſt mehr Bürgerrecht, als das, was dieſe vor- 
nehmen Leute „ehrbar, nützlich und ergötzlich“ nannten. Was Opitz wollte 
und wirklich durchſetzte, die verachtete deutſche Sprache und Litteratur wieder 
vornehm zu machen und in den beſſeren Kreiſen des Volkes zur Anerkennung 
zu bringen, das erſtrebte auch die fruchtbringende Geſellſchaft, und ſo gut 
es jeder verſtand, hat jeder der Geſellſchafter ſein Teil dazu beigetragen. 
Mochten die Verſe der Geſellſchafter poetiſch auch noch jo dürftig ausfallen, 
es war ſchon genug, daß ſie „wohlanſtändig“ ſein mußten. Da man die 
Bedeutung der Geſellſchaft meiſt nach der Zahl der Mitglieder, oder nach 
der Menge der aus ihrem Schoße hervorgegangenen Schriften, oder nach 
dem ſichtbaren Erfolge ihres Programms in der unmittelbaren Gegenwart 
von damals zu meſſen pflegt, ſo fällt das Urteil immer etwas geringſchätzig 
aus. Aber auf alles das kommt nicht viel an. 800 Mitglieder in den 
höchſten Geſellſchaftskreiſen bis hinab zu dem gelehrten Mittelſtand ſind doch 
immer ſchon eine erkleckliche Anzahl für die Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Namen, wie Opitz, Buchner, S. v. Birken, Andr. Gryphius, Harsdörfer, 
Logau, Moſcheroſch, Neumark, Riſt, Zeſen bezeichnen doch die Spitzen des 
damaligen litterariſchen Könnens. Alle Fremdwörter aus den Aktenſtücken, 
die fremden Sprachen von den Höfen zu verbannen, daran dachten die Ge— 
ſellſchafter gar nicht, und es wäre eine Siſyphus-Arbeit geweſen, die nur 
mit Spott und Schande enden konnte. Dagegen iſt von den meiſten Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft in Hinſicht auf Sprachreinheit und Sprachrichtigkeit 
alles geleiſtet worden, was damals dem mittleren Talente möglich war. 
Einen Luther und einen Hans Sachs bringt nicht jedes halbe Jahrhundert 
zuſammen oder auch nur einzeln hervor. 

Die große Hälfte aller Mitglieder der Geſellſchaft waren Niederdeutſche, 
und in Nieder- und Mitteldeutſchland war der hochdeutſchen Sprache jene 
zuſammenhängende Landmaſſe erobert, ohne welche eine Schriftſprache nicht 
beſtehen kann. Wenn auch die Hamburger Republik noch bis 1603 bei 
ihrem Niederdeutſch blieb, ſo wurde gerade jetzt aus Hamburg ein großer 
Brennpunkt deutſcher und zwar hochdeutſcher Litteratur. Das Niederdeutſche 
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war überall offiziell, nicht bloß aus den Schreibſtuben, ſondern auch aus 
Kirche und Schule verdrängt, und wo es ſich noch hielt, geſchah es nur 
durch Duldſamkeit gegen die wohlbegründete Anhänglichkeit mancher Kreiſe, 
nicht etwa bloß wegen des Landvolkes und der unteren Klaſſen in den 
Städten. Das Niederdeutſche ſank auf dieſelbe Stufe, welche alle hochdeut⸗ 
ſchen Mundarten der Zeit von ſelbſt einnahmen. 

Schon aus der äußeren Verbreitung der fruchtbringenden Geſellſchaft 
über den Boden Deutſchlands läßt ſich die anderwärts ſo deutlich ſich 
zeigende Thatſache abnehmen, daß der ganze Süden und Südweſten mehr 
und mehr in die Stellung eines bloßen Anhängſels zu dem eigentlich ge⸗ 
bildeten Teile von Deutſchland zu kommen begann. Im Süden hatte die 
katholiſche Rückbildung ungefähr drei Viertel aller deutſchen Landſchaften 
von Steiermark an bis zum Sundgau eingenommen. Dieſe waren damit 
von ſelbſt der Sprache und Litteratur der deutſchen Bildung verſperrt, und 
die überall eingeführte Büchercenſur ſorgte für völlige Abſchließung. Aber 
auch die proteſtantiſchen Landſchaften des Südens litten unter dieſer Wen⸗ 
dung der deutſchen Geſchichte. Zwar Straßburg in der erſten Hälfte des 
Jahrhunderts, Nürnberg in der zweiten behaupten in ihrem Kreiſe noch 
immer eine gewiſſe ſelbſtändige Stellung in der Litteratur, namentlich Nürn⸗ 
berg. Daraus erklärt ſich, daß in Nürnberg neben dem Palmenorden der 
Blumenorden der Pegneſiſchen Schäfer entſtehen konnte. Aber die Sprache des 
Südens iſt in jeder Hinſicht eine viel unreinere als die, in welche jeder, 
der in dem zuſammenhängenden Gebiete der norddeutſchen, der proteftanti- 
ſchen Bildung wohnte, ohne alles eigene Verdienſt hineingeboren wurde. 

Das, was jeder gebildeten Sprache ein Hauptbedürfnis iſt, eine wirf- 
liche ſteinerne Hauptſtadt, konnte auch die fruchtbringende Geſellſchaft nicht 
ſchaffen. Die eigentliche Hauptſtadt Deutſchlands war ja ohnedem Paris, 
„die Zier der Städte, die Schule der Leutſeligkeit, die Mutter der guten 
Sitten“, wie ſie Opitz nennt. Aber ein Erſatz für die fehlende Hauptſtadt, 
wenn auch ein ſchwacher, war es, daß durch die Heranziehung ſo vieler 
gebildeten Elemente aus dem Mittelſtande an manchen Univerſitäten und in 
manchen Großſtädten viele kleine Herde deutſcher Bildung entſtanden. 


A. Studentenleben im 16. und IT. Jahrhundert. 


(Nach: Dr. Joh. Huber, Kleine Schriften. Leipzig, 1871. S. 366—378, 400-432. 
Tholuck, Das akademiſche Leben des 17. Jahrhunderts. Halle, 1853. Bd. I, S. 167316. 
Dolch, Geſchichte des deutſchen Studententums. Leipzig, 1858. S. 148224. Dr. O. Schade. 
Über Jünglingsweihen. Weimariſches Jahrbuch. Hannover, 1857. Bd. 6. S. 315—369.) 


Das Reformationszeitalter charakteriſiert ein lebensfreudiger natura= 
liſtiſcher Geiſt. Inmitten dieſer allgemeinen weltlichen Richtung iſt die 
religiſe Bewegung nur eine vereinzelte Erſcheinung; nicht fie macht den 


360 Studentenleben im 16. und 17. Jahrhundert. 


großen Abſchnitt zwiſchen dem Mittelalter und der Neuzeit, ſondern der 
neue Grundſatz der unendlichen Berechtigung des menſchlichen Geiſtes und 
des diesſeitigen Lebens. Ein ſolcher Grundſatz brachte eine durchgreifende 
Anderung aller Anſichten mit ſich, und mit ihm mußte auch der Geiſt des 
akademiſchen Lebens ein anderer werden. Sehen wir im Mittelalter z. B. 
an der Univerſität zu Wien die Scholaren in geiſtlicher Kleidung auftreten, 
in einem langen braunen oder ſchwarzen Rocke mit Armeln, in der Mitte 
mit einem Gürtel um den Leib befeſtigt, das Haupt mit einer Gugel, d. i. 
mit einer am Rock oder Mantel feſtſitzenden Kopfmütze bedeckt, ſind die 
Scholaren in Burſen überwacht, wo ſogar das Fenſteröffnen, das Haar- und 
Bartſcheren nicht ohne Erlaubnis der Vorſtände geſchehen durfte, weckte 
die Glocke um 4 Uhr morgens und ſah um 5 Uhr ein von der Univerſität 
damit Beauftragter nach, ob alle wach ſeien, mußte dann in die Frühmeſſe 
gewandert und dann um 6 Uhr die erſte Vorleſung gehört werden, war das 
Spielen, das Beſuchen von Wirtshäuſern, die Aufführung von Tänzen, 
Maskeraden und Straßenmuſiken ſtreng verboten — ſo finden wir im 
16. Jahrhundert, daß der Student ſolch ſtrenger Zucht und Überwachung 
ſich zu entziehen ſucht und den geiſtlichen Charakter, der ihm ehedem aufgeprägt 
war, in ſeiner ganzen Haltung, in Sitte und äußerer Darſtellung abſtreift. 
Allmählich fielen die Burſen, welche Herde der Verkommenheit zu werden 
drohten, da man aus ihnen ein Geſchäft zu machen begann. Vor der 
Reformation war es eine Seltenheit, wenn ein Studierender außerhalb 
eines Kollegiums oder einer Burſe wohnte, die beſondere Erlaubnis des 
Rektors war dazu notwendig, und gewöhnlich mußte er ſich dann einen 
eigenen Präceptor zur Überwachung halten. In der Folge verſchwanden 
auch die Privatlehrer immer mehr, und die Univerſitätsgeſetze empfahlen den 
Profeſſoren, Studenten in Koſt, Wohnung und Unterricht zu nehmen, wodurch 
ſich abermals eine Art von Burſen, doch ohne den früheren Zwang, bildeten. 

Die Univerſitätsakten früherer Jahrhunderte gewähren manchen Blick in das 
damalige Treiben der Studenten, doch iſt zu bedenken, daß gerade die lobens⸗ 
werten Eigenſchaften, die ſtillen Tugenden des Fleißes und des wiſſenſchaftlichen 
Strebens zu Aufzeichnungen weniger Anlaß geben, als Fehler und Exeeſſe. 

Die Tübinger Statuten von den Jahren 1518 und 1525 beſtimmen 
u. a. folgendes: Die Dekane aller Fakultäten ſollen halbjährlich den Fleiß 
und die Sitten ſämtlicher Studierenden ihrer Fakultät durchgehen, die 
Läſſigen ermahnen, ganz Verdorbene dem Senat zur Entfernung anzeigen. 
Alle Studenten ſollen die ſämtlichen Predigten und Litaneien beſuchen; wer 
vom Pedell unter der Predigt in der Stadt oder auf dem Felde angetroffen 
wird, iſt vom Rektor beliebig zu beſtrafen; ebenſo wer flucht und ſchwört. Beleidi⸗ 
gungen durch Schimpfworte unter Studenten ſollen mit 15 Kreuzer geſtraft wer⸗ 
den, wer den Degen gegen den andern zuckt, wird um 22 Kreuzer, ein Gefecht 
ohne Wunden mit 1 Gulden, mit leichter Wunde mit 2 Gulden geſtraft. Über⸗ 


Studentenleben im 16. und 17. Jahrhundert. 361 


dies muß jeder, der den Degen gezogen hat, denſelben abgeben oder ihn 
mit 1 Gulden einlöſen. Der Degen ſoll nicht nach Soldatenart nach hinten 
geſtürzt werden, ſondern gerade vom Gürtel abhängen. Beleidigung der 
Wächter iſt mit 15 Tagen Karzer zu ſtrafen. Nachtlärm, namentlich auch 
nächtliche Muſik iſt bei Karzerſtrafe verboten. Wer nach der Abendglocke 
ohne Licht ausgeht, kommt 14 Tage ins Karzer. Kein Student ſoll in ein 
Wirtshaus gehen. Würfelſpiel iſt zuerſt mit einem Verweiſe, dann mit 
1 Gulden Strafe, zum drittenmal mit Relegation zu beſtrafen. Verboten 
ſind alle aufgeſchnittenen, geſchlitzten und geſtickten Kleider, namentlich auch 
die Pluderhoſen und ſolche Beinkleider, welche mit geſuchter Neuerung ge— 
ſchlitzt und überdies den Henkersknechten nachgeahmt ſeien. Die Studenten 
ſollen keine Hüte, ſondern Barette tragen, die Ehrlichen und Liebhabern der 
Tugend ziemen, nicht aber ſolche, welche zerſchnitten, geteilt oder mit Federn 
geſchmückt ſind. Ohne des Rektors oder des Dekans Erlaubnis darf ein 
Student nichts drucken laſſen. 

Das Leben der Studenten entſprach freilich dieſen Vorſchriften oft 
wenig. Es wird berichtet, daß die Studenten lärmend bei Hochzeiten ſich 
eindrängten, in die Weingärten einbrachen, bei Nacht lärmend die Straßen 
durchzogen und die friedliche Sicherheit der Bürger gefährdeten, unter ſich 
in blutige Kämpfe gerieten, mit den Scharwächtern und Bürgern ſich 
herumbalgten, dem Trunke ſich ergaben, in auffallenden und ſchamloſen 
Kleidern einhergingen, das Studium aber ſich wenig angelegen ſein ließen. 
Die Nürnberger Bürger wollten deshalb im 16. Jahrhundert keinen Sohn 
mehr nach Tübingen ſchicken. 

Die Bürger von Tübingen beſchwerten ſich oft bei dem akademiſchen 
Senat über das Betragen der Studenten. Da entwarf 1575 die Univerſität 
gemeinſchaftlich mit der Stadt Statuten, in denen u. a. beſtimmt wurde: 
Kein Bürger ſoll bei ſtrenger Strafe heimliche Trinkſtuben für Studenten 
halten, Zechſchulden ſind die Eltern nicht ſchuldig zu zahlen, die Apotheker 
ſollen den Studenten kein Marzipan, Konfekt oder anderes Schleckwerk ver- 
kaufen bei Strafe und Verluſt der Zahlung. Kein Schneider ſoll einem 
Studenten Tuch verkaufen, der Student ſoll es beim Gewandſchneider ent⸗ 
nehmen, jedoch nie ohne Vorwiſſen ſeines Präceptors oder des Profeſſors, 
dem er empfohlen. Für ein Übermaß wird der Kaufmann nicht bezahlt. 
Die alte Kleiderordnung wird ebenfalls eingeſchärft. Kaum aber waren die 
neuen Statuten gegeben, ſo verhöhnten die Studenten die darin vorge⸗ 
ſchriebene Kleiderordnung und trugen, da ſie keine kurzen Röcke oder Mäntel 
und keine Pluderhoſen tragen ſollten, Bademäntel und Badehüte. Auch die 
Klagen über blutige Raufhändel, Angriffe auf die Scharwache, Nachtlärm 
und Fenſtereinwerfen, unmäßiges Trinken, Widerſetzlichkeit gegen die Stadt⸗ 
und Univerſitätsobrigkeit dauerten fort, und ſelbſt ehrloſe Verbrechen, wie 
Diebſtähle u. dgl. kamen vor. 
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Beſonders frei war das Leben der Studenten in Jena. Die freiſin⸗ 
nigen Einrichtungen der neuen „zur Erhaltung und Fortpflanzung der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Lehre und aller guten Zucht und feinen Künſte“ 
geſtifteten Univerſität, wonach dem Rektor und Senat bei allen „nicht pein- 
lichen Fällen“ die Rechtspflege über die Studenten eingeräumt, das Schul⸗ 
gebäude ſelbſt für ein Aſyl erklärt wurde, worin die Gerichtsdiener den 
Verbrecher nicht aufgreifen ſollten, und wonach ferner viele Vorrechte, wie 
Freiheit von Steuern und Zoll, das Recht des Fiſchens und der Jagd, 
endlich eine völlige Lehrfreiheit und Beſeitigung aller mönchiſchen Zwangs⸗ 
mittel gewährt worden waren, zogen viele Studenten nach Jena, namentlich 
ſolche, die es anderswo zu beſchränkt gefunden hatten. Gar bald aber 
mußte man in Jena über Unfleiß, leichte Sitten und verkommenen Sinn 
klagen. Die Privatlehrer der Studenten führten oft ſelbſt ein liederliches 
Leben und begünſtigten die Faulheit ihrer Schüler, um von ihnen nicht 
verabſchiedet zu werden. Die Söhne reicher Grafen erklärten geradezu, nicht 
des Studiums wegen in Jena zu ſein, ſondern um die Univerſität zu ſehen. 
Die Statuten mußten Straßentumulte, Einbrechen in Weinberge, Völlerei, 
Gottesläſterung u. dgl. unterſagen. Die Zucht litt beſonders, weil man keine 
durchgreifenden Strafmittel hatte. Man nahm großenteils Geldſtrafen, mit 
denen nur die Eltern der Schuldigen getroffen wurden. In Roſtock war 
es eine gewöhnliche Strafe, eine Rede Ciceros auswendig lernen und vor 
den Profeſſoren herſagen zu laſſen. 

Seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts verſchwanden die Privatmagiſter 
allmählich. Die Studenten kamen großenteils zu den Profeſſoren in Koſt, 
Wohnung und Aufſicht, und nur wenige Profeſſoren entzogen ſich dieſen 
einträglichen Verhältniſſen. Die Zahl der Tiſchgenoſſen ſtieg hie und da 
auf 20. Das Tiſchgeld betrug durchſchnittlich wöchentlich 1 Thaler, die 
Wohnung halbjährlich 8 Thaler. Die Studenten waren ſo bei würdigen 
Männern wie zu Hauſe unter väterlicher Leitung, ſie hatten eine lehrreiche 
Unterhaltung und ein gutes Beiſpiel vor Augen. Freilich gab es auch 
Profeſſoren, welche dieſes Verhältnis gewinnſüchtig ausbeuteten, wie denn 
in Jena geklagt wurde, daß einige ihre Tiſchgenoſſen zum Trinken nötigten 
und allen ſtrafwürdigen Vorfällen durch die Finger ſähen. 

Allmählich kamen die Studenten auch zu den Bürgern in Verpflegung, 
wo eine Aufſicht wie bei den Profeſſoren unmöglich war und ſich allerlei 
Mißſtände ergaben. Gegen die bei den Bürgern wohnenden Studenten 
nahmen ſich die andern, welche bei Profeſſoren untergebracht waren, nament⸗ 
lich die Adligen große Freiheiten und Vorrechte heraus. In Helmſtädt 
behaupteten die ſogenannten Profeſſorenburſchen zuerſt das Recht des Vor⸗ 
ſitzes in der Kirche, den Bürgerburſchen war unterſagt, die vorderſten Plätze 
einzunehmen. Bei akademiſchen Feierlichkeiten ſtanden die Profeſſorenburſchen 
dem Katheder zunächſt, in den Kollegien ſaßen ſie an Tiſchen, während die 
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anderen mit bloßen Bänken und Stühlen ſich begnügen mußten. Die Dis⸗ 
putationen der Profeſſorenburſchen wurden in Folio, die der andern in 
Quart gedruckt. Auf dem Univerſitätskeller hatten ſie einen beſonderen Tiſch, 
welchem ſich kein anderer zu nahen wagen durfte. Ihre Hunde nahmen ſie 
mit ins Kolleg und in die Kirche. Erſt 1661 wurden die Vorrechte der 
Profeſſorenburſchen aufgehoben. 

Von dem Übermute der Studenten wären viele Beiſpiele zu berichten, 
wie das aus einem Helmſtädter Protokoll von 1696, wo es heißt, eine 
Hochzeit ſei durch ungeladene Studenten geſtört worden, die alles Bier aus⸗ 
getrunken, Leuten die Rippen zerſchlagen, andere mit dem Degen geſtochen. 
1672 bildete ſich in Helmſtädt eine Studentengeſellſchaft zum Knüttelſchlagen, 
Studentenjungen mußten ihnen die Knüttel nachtragen. Moſcheroſch ſagt in den 
Geſichten Philanders von Sittewald von Studenten: „trugen jeder einen 
bloßen Dägen in der Fauſt, haweten in die Steine, daß es funkelte; ſchryen 
in die Lufft wie Pferde, wie Eſel, wie Ochſen, wie Katzen, wie Hunde, wie 
Narren, daß es wehe in den Ohren that, ſtürmten mit Steinen, Brüglen 
und Knittlen nach den Fenſtern“. 

Den Degen behaupteten die Studenten trotz aller Verbote des Waffen- 
tragens als ihr eigentümliches Vorrecht den Bürgern und Handwerkern 
gegenüber. Das wurde für viele zur Verſuchung, das beleidigte Selbſt⸗ 
gefühl blutig zu rächen, entweder in einem förmlich verabredeten Ehren⸗ 
kampfe (duellum — Zweikampf) oder bei zufälligem Zuſammentreffen. Ver⸗ 
wundungen und Tötungen waren daher unter den Studenten nicht ſelten 

Übermäßiges Trinken war beſonders in Jena im Schwange, wo die 
Profeſſoren die Freiheit genoſſen, in dem Kollegenbrauhauſe ſoviel Bier, 
als ſie für ihren Hausbedarf und für ihre Tiſchgenoſſen brauchten, trank⸗ 
ſteuerfrei brauen zu dürfen. Manche Profeſſoren aber benutzten die ihnen 
gewährte Trankſteuerfreiheit in der Weiſe, daß ſie neben ihrer Profeſſur 
mißbräuchlich das Gewerbe des Bier- und Weinſchenkens übten und eine 
offene Wirtsſtube hielten, wo Studenten ſich zum Zechen einzufinden pflegten. 
Sogar in den Hörſälen wurde Gelegenheit zum Trinken geboten. In einem 
Wittenberger Viſitationsdekret von 1614 wird verordnet, daß aller Bier— 
und Weinſchank im Juriſtenkolleg als eine „uns an der Trankſteuer, daneben 
der Jugend und Bürgerſchaft ſchädliche Neuerung“ wieder abgeſchafft und 
der Univerſität unter den Lektionen im großen Kurfürſtenkolleg Gäſte zu ſetzen 
keineswegs nachgelaſſen werden ſoll. 

Daneben legten ſich die Studenten auf Singen, Zitherſpielen und Lauten⸗ 
ſchlagen. Man ſang in der Studierſtube und auf der Gaffe, vor den Fen⸗ 
ſtern der Bürgerstöchter und bei den häufigen Zechgelagen. Ein derbſinn⸗ 
licher Geiſt herrſchte in den damaligen Studentenliedern. In dem zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts beſonders in Jena ſehr beliebten „Geſang der Schlem— 
merzunft“ hieß es u. a.: 
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Laſſet uns ſchlemmen und demmen bis morgen! 
Laſſet uns fröhlich ſein ohne Sorgen! 

Wer uns nicht borgen will, komme morgen! 

Wir haben nur kleine Zeit hier auf Erden, 

Drum muß ſie uns kurz und lieb doch werden 
Gute Geſellſchaft treiben iſt ja nicht Sünde: 

Sauf alſo dich voll und lege dich nieder, 

Steh auf und ſauf und beſaufe dich wieder. 

Bei der Üppigkeit des Lebens und der Trachten reichte das Einkommen 
der Studenten ſelten aus; ſie verlegten ſich daher häufig aufs Schulden⸗ 
machen und entzogen ſich ihren Gläubigern nicht ſelten durch die Flucht. 
Wenn im 15. Jahrhundert ein Leipziger Student mit 30—40 Gulden rhei⸗ 
niſch jährlich auskam, brauchte ein Jenaiſcher Student um die Mitte des 
16. Jahrhunderts dieſe Summe allein für Wohnung und Beköſtigung. 
Marburger Studierende, welche 1538 nach Tübingen kommen, klagen, daß, 
während man in Marburg mit 16 Gulden jährlich ganz wohl leben könne, 
man in Tübingen unter 26 Gulden keine Koſt bekomme, mit Bett und 
Wohnung nicht unter 34. Ein Altdorfer Mandat von 1663 ſagt, daß man 
in Altdorf für 200 Gulden anſtändig leben könne. Ebenſoviel beſtimmt 
1672 ein Vater ſeinem in Straßburg ſtudierenden Sohne. In Leipzig 
werden 1697 die Studienkoſten auf 200 Thaler angegeben, weil es „ſehr 
teuer“ ſei. Der Koſtenunterſchied zwiſchen dem 16. und 17. Jahrhundert 
wurde namentlich auch durch das Sinken des Geldwertes infolge der Ent- 
deckung Amerikas veranlaßt. 

Die wenigſten Studenten trugen die Koſten aus eigenen Mitteln. An 
allen deutſchen Univerſitäten gab es milde Stiftungen für die Studierenden. 
Aus dem eingezogenen Kloſtergute gründeten die Fürſten Alumnate für pro- 
teſtantiſche Theologen, wo ſtrenge Aufficht, ja klöſterliche Disciplin herrſchte, 
die freilich oft genug auch ſchreiend verletzt wurde. In einer Leichenpredigt 
vom Jahre 1692 wird als Ausnahme hervorgehoben, daß der Verſtorbene, 
ein Pfarrer, „12 Jahre kontinuierlich auf Akademien ohne irgend einen Zu⸗ 
ſchuß von Stipendien gelebt“. Noch jetzt zehren unſere Studierenden von 
der chriſtlichen Wohlthätigkeit jener Zeiten. Mancher Student ſah ſich 
genötigt, ſeine Studien zu unterbrechen, ſich zeitweilig um eine einkömmliche 
Hofmeiſterſtelle umzuſehen, und ſtudierte erſt dann, wenn er dadurch die 
unumgänglichen Geldmittel ſich erworben hatte, wieder fort. Andere mußten 
als Famuli bei wohlhabenden Studenten ſich einen kümmerlichen Unterhalt 
erwerben. Eine Einnahmequelle bildete auch die Kurrende. Auch das Tragen 
von gewiſſen Leichen war eine Einnahmequelle für die Studenten. In Frankfurt 
ſpricht eine Verordnung noch 1774 von Kandidatenleichen, welche in Mänteln 
und Überſchlägeln zu Grabe zu tragen nur die Studenten das Recht hatten. 

Als das Durchſchnittsalter, in welchem die Univerſität im 16. und 
17. Jahrhundert bezogen wurde, kann man das 18. Jahr annehmen. Doch 
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gab es auch Fälle, wo ſchon in ſehr jungen Jahren der junge Mann zur 
Univerſität ging. Melanchthon bezog dieſelbe mit 13 Jahren. Die Dauer 
des Univerſitätsbeſuches belief ſich in der Regel auf 4 bis 6 Jahre. In 
Wittenberg ſtudierte freilich ein Sohn des Profeſſor Schöttgen 40 Jahre 
lang, und in Leipzig ſtarb 1638 ein Student, der gerade 100 Jahre alt 
geworden war. Dagegen blieben manche, durch ihre Vermögensverhältniſſe 
oder durch die politiſchen Wirren der Zeit gehindert, kaum ſo lange auf 
der Univerſität, um ſich nur die dürftigſten Kenntniſſe für ihren Beruf anzu⸗ 
eignen. In Jena wurde 1653 befohlen, die theologiſchen Vorleſungen derart 
einzurichten, daß ärmere Studenten ſchon in zwei Jahren den Kurſus vollen⸗ 
den könnten, in Leipzig wurde 1658 eine ähnliche Einrichtung gar mit 
Beſchränkung auf ein Studienjahr getroffen. Von einem Diakonus Richard 
in Holſtein wird berichtet, daß er nur ein halbes Jahr zu Königsberg 
ſtudiert habe, weil er aber von ſeiner Gemeinde inſtändig begehrt worden, 
ins Amt gekommen ſei (1680). Freilich fiel auch das Examen darnach aus. 
Als ſein Superintendent ihn und ſeinen Mitkandidaten fragte, ob Chriſti 
Verdienſt ein univerſales oder pratikulares ſei, bekommt er zur Antwort: 
„particulare“. „Da läuft der Examinator zur Thür und ruft: Nu, ſo 
hab ick nichts damit tho doon! Da rufen ihm beide nach: universale, 
universale! Darauf denn der liebſte Generalſuperintendent ſich umwandte 
und ſagte: Ja, ſo komm ick wedder!“ 

An einer Kontrolle über den Studiengang fehlte es faſt überall. Es 
iſt gewiß, daß es auch in der verkommenſten Zeit des Studentenlebens 
manchen gab, der ſich Sitte, Frömmigkeit und Studium eifrig angelegen 
ſein ließ; aber die Verwilderung war doch ſo allgemein, daß jene nur 
als Ausnahme zu betrachten ſind. Die Studenten finden jedoch in der 
allgemeinen Roheit jener Zeit eine teilweiſe Entſchuldigung ihres Treibens. 
Es gab damals überhaupt noch keine gebildete Geſellſchaft, in deren Schoße 
ſich der Student äußerlich und innerlich hätte abſchleifen können. Die 
Studenten waren auf einander angewieſen, und feinere äſthetiſche Freuden 
fehlten allgemein. 

Eine Studentenſtube des 17. Jahrhunderts ſchildert Profeſſor Heyder 
mit folgenden Worten: „Wenige Bücher waren vorhanden, und was da war, 
das lag unter der Bank, oder es waren Zauber- und Amadiſiſche Fratzen. 
An der Wand ſahe man etliche Dolche und Sticher, die nicht viel wert 
waren, um ſolche dem Rektor auf den Notfall einzuhändigen, etliche Büchſen 
und eiſerne Handſchuhe; Wämſer, die inwendig mit Werg, Baumwolle, 
Haar und Fiſchbein dicht ausgeſtopfet und vermachet waren, damit ſie einen 
Stich aushalten konnten. Man ſah große Humpen und Gläſer, Karten, 
Bretſpiel und Würfel. Ferner etliche Schriften, worauf angemerket, daß dieſer 
oder jener daſelbſt niedergeſoffen worden, andere, da ſie vier Däuſe gehabt, 
dennoch den Stich verſpielet, welches ſie mit eigener Hand bekräftigt hatten.“ 
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Als man zu Ingolſtadt 1667 die Maßnahmen gegen Unfleiß joweit 
trieb, daß man die nachgeſchriebenen Hefte einforderte, entſtanden darüber 
große Unruhen. In Naumburg beſtellten einmal Jenenſer Studenten unter 
dem Vorgeben, einer der Ihrigen ſei geſtorben, ein feierliches Leichenbegäng⸗ 
nis. Als man unter kirchlicher Begleitung den Sarg auf den Friedhof 
brachte, entdeckte man, als man ihn öffnete, ſtatt einer Leiche einen Hering 
in demſelben. Ein anderes Mal hielt ein Schwarm Studenten den Wagen 
einer Fürſtin auf. Einer drehte der Fürſtin den Hut auf dem Kopfe herum 
mit den Worten: Ich gebe einen Dreier und drehe noch einmal. Auch 
den Gottesdienſt hielten die Studenten nicht heilig. Ein Jenaer Mandat von 
1661 erwähnt, wie die neu angekommenen Studenten beim Gottesdienſt ſich 
an einen beſtimmten Ort ſtellen müſſen und von den älteren mit Naſenſtübern 
und Maulſchellen traktiert werden, und fährt fort: „Hier iſt es nun die ganze 
Zeit während des Gottesdienſtes mit Hin- und Wiederlaufen, Geräuſch, 
Gemurmel, Gelächter, Geſchrei, Gezänk und dem leichtfertigſten Mutwillen 
ſo zugebracht worden, daß es Gott zum Erbarmen geweſen. Wo auch 
dann die dabei ſtehenden oder ſitzenden Bürger und andere ehrliche Leute 
ob ſolchem unchriſtlichen Beginnen Abſcheu genommen, die tolle Rotte zum 
Guten ermahnt und gebeten, des heiligen Orts und Gottesdienſtes zu ſchonen, 
ſind ſie mit gleicher Schmach und Schimpf von derſelben angelaſſen worden.“ 
Der Pfarrer Meyfart erzählt, daß die Studenten die Pfarrer auf den Dör⸗ 
fern mit prahleriſchen Worten überredeten, ſie predigen zu laſſen, dann aber 
im Rauſche die Kanzel beſtiegen und die Bauern mit ſeltſamen Schwänken 
zum Lachen brachten. Nach dem Gottesdienſte beſtellten ſie Sackpfeifen und 
Schalmeien und holten die Dirnen aus den Ställen zum Tanze. In Heidel⸗ 
berg wurde darüber geklagt, daß die Studenten an der ewigen Lampe in 
der Heiligengeiſtkirche ihre Pfeifen anzündeten. 

Beſonders zeigte ſich der Übermut der Studenten in dem Verhalten 
gegen die ſogenannten „Philiſter“. Der Magiſtrat zu Frankfurt ſchreibt 
an den Senat der Univerſität: „Der Mutwille bei den Studioſen iſt groß; 
man erfährt alle Tage was Neues. Es werden die Fenſter eingeworfen, 
die Jungfrauen in der Kirche herumgedreht, die Dienſtleute anf der Gaſſe 
vergewaltigt und die Windlichter ausgeſchlagen, ehrliche Leute gefoppt und 
unzähliger Unfug getrieben, beſonders zur Zeit der Faſtnacht, wo ſie mit 
blanken Gewehren und geladenen Büchſen umherſchweifen und neuerdings 
einem Bürger vier große Löcher in den Kopf geſtochen haben. Wenn die 
Herren von der Univerſität das alles ungeſtraft paſſieren laſſen, ſo iſt ein 
Aufruhr unter der Bürgerſchaft zu befürchten.“ 

Der Urſprung des Namens „Philiſter“ wird verſchieden erzählt. Als 
Kaiſer Maximilian II. dem Herzog Julius von Braunſchweig 1576 die 
Erlaubnis verlieh, in Helmſtädt eine Univerſität zu errichten, ſo gab er 
derſelben in der deshalb ausgefertigten Urkunde das Bild Simſons, wie er 
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den Löwen zerreißt, zum Wappen; von daher jollen die Studenten die 
Bürger Philiſter genannt haben. Andere ſagen, daß der Superintendent 
Götz in Jena einſt bei dem Begräbnis eines von den Bürgern bei einem 
Auflauf erſchlagenen Studenten den Spruch: Richter 16, 20: Philiſter über 
dir, Simſon! zum Text der Leichenpredigt gewählt habe, und leiten davon 
den Namen Philiſter zur Bezeichnung der Bürger her. 

Die Studienmittel der Zeit, von der hier die Rede iſt, waren Vor- 
leſungen, Disputationen und Repetitionen. Auch damals beſtand ſchon der 
Unterſchied der öffentlichen und der privaten Vorleſungen. So hießen die 
Vorträge nicht etwa, weil der ganze Vortrag, ſondern weil in ihm ein zu 
Grunde gelegtes Textbuch geleſen wurde, welches der Vortrag zu erklären 
hatte. Der Zweck der Vorleſungen war, für die zur Erlangung der Grade 
notwendigen Examina vorzubereiten. Während ſich deshalb die öffentlichen 
Vorleſungen, dieſes Ziel im Auge behaltend, in einem kompendiöſeren Vor⸗ 
trage der Wiſſenſchaft ergehen mußten, blieb den Privatkollegien die jpeziel- 
lere und tiefergehende Erörterung vorbehalten. Die privaten Vorleſungen 
wurden nicht im Kollegium, ſondern in der Wohnung des Profeſſors gehalten. 

Statt des freien erläuternden Vortrages über das der Vorleſung zu 
Grunde gelegte Textbuch ſchlich ſich allmählich auf allen Univerſitäten der 
Unfug des Diktierens ein, und namentlich brachten die Jeſuiten ihn in Auf- 
nahme. Der Schüler hatte alſo in der Vorleſung mehr mechaniſch als 
geiſtig zu arbeiten, mehr zu ſchreiben für die häusliche Wiederholung, als 
dem Vortrage denkend zu folgen und ihn geiſtig ſich anzueignen. Dazu kam, 
daß manche Profeſſoren unbändig weitläufig und darum unerträglich lang— 
weilig wurden. Als den Meiſter darin führt man den Wiener Theologen 
Haſſelbach an, welcher nach dem Berichte des Aeneas Sylvius 22 Jahre 
über dem erſten Kapitel des Jeſaias zubrachte und vom Tode übereilt 
wurde, ehe er damit zu Ende kam. Er fand ſeinen würdigen Nachfolger 
in dem Tübinger Kanzler Pregizer, welcher ſeine öffentlichen Vorleſungen 
über den Daniel am 27. März 1620 anfing und ſie nach 312 Lektionen am 
23. Auguſt 1624 beendete. An dieſem Tage ging er zu Jeſaias über und 
„durchſchiffte dieſen Ocean der Propheten“ in 1509 öffentlichen Vorleſungen 
im Verlauf von 25 Jahren. Nachdem er am 1. Juli 1649 den Schluß 
gemacht, begann er an demſelben Tage den Jeremias und erklärte die erſte 
Hälfte in 459 Vorleſungen bis zum 10. April 1656, „an welchem Tage er 
80 Jahre alt im Herrn entſchlief“. In Marburg kündigte Crocius, Pro- 
feſſor der Medizin und der orientalischen Sprachen, in der medizinischen 
Fakultät Vorleſungen zur Erklärung der Palmen an und fuhr damit 13 
Jahre lang, von 1660 bis 1673 fort. Ammianus in Zürich brauchte ſieben 
volle Jahre zur Erklärung des Quintilian. Ebenſo verkehrt war es aber, 
als die Behörden, um ſolchem Unfug zu ſteuern, eine beſtimmte Stundenzahl 
feſtſetzen, innerhalb welcher ein Kapitel oder ein Buch erledigt ſein ſollte. 
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Viel Zeit wurde auf die Repetition der Vorträge gewendet und an 
manchen Univerſitäten ſtellte man beſondere Repetenten an. Aber lieber als 
in die Vorleſungen und in die Repetitionen gingen die Studenten in die 
Disputationen. Die unlebendige Art des Studiums, das tote Memorieren, 
die mechaniſche Abhängigkeit vom Buchſtaben des zu Grunde gelegten Textes, 
die damals allgemeine Herrſchaft der Autorität fanden in den Disputationen 
einigermaßen ein Gegengewicht. Man disputierte daher ſehr viel. Vives 
ſchreibt 1531: „Man disputiert vor Tiſche, während des Tiſches, nach 
Tiſche; man disputiert öffentlich, privatim, überall und zu jeder Stunde“. 
Die Humaniſten traten beſchränkend der Disputierkunſt entgegen, aber nur 
beſchränkend, denn auch die Reformationszeit war von der Unentbehrlichkeit 
dieſes Bildungsmittels überzeugt. In den philoſophiſchen Fakultäten war 
vom Mittelalter her der Sonnabend der Disputationstag. Kam es bei 
dieſen, alle unreinen Leidenſchaften aufſtachelnden geiſtigen Turnierübungen, 
wo es galt, dialektiſche Heldenthaten zu verrichten und durch ſprachliche 
Virtuoſität zu glänzen, auf den vorreformatoriſchen Univerſitäten zu Ohr⸗ 
feigen und Totſchlag, ſo war die Bildung am Ende des 16. Jahrhunderts 
ſoweit vorgeſchritten, daß man ſich auf derbe Grobheiten und aufs 
Schimpfen beſchränkte. Das 17. Jahrhundert ſetzte Poſſenreißereien an die 
Stelle. In den Theſen der Disputationen auf proteſtantiſchen Univerſitäten 
machte ſich beſonders der bibliſche Geiſt bemerkbar. In Wittenberg wurden 
Disputationen geſchrieben und gehalten über die große kananitiſche Traube, 
über das Fellkleid des Adam, über die Möglichkeit, daß ein Kamel durch 
ein Nadelöhr gehen könne. Von einer Wittenberger Disputation aus dem 
Jahre 1583 wird berichtet, daß einer an ſeinen Gegner die Worte gerichtet: 
„Du Sau, du Hund, du Narr oder wer du biſt, du grober Eſel“, dann 
das Buch zugemacht und den Gegner gefragt, ob er etwas einzuwenden habe. 
Dieſer habe geſagt, er ſei zufrieden. Worauf die Studenten in ein Gelächter 
ausbrachen und der ganze Akt ſich in Lärm verlor. Thomaſius erzählt von 
einem grimmigen Disputanten, der ſeinem Gegner das Buch an den Kopf 
wirft, vom Katheder ſpringt und den Gegner ſelbſt zur Thüre hinauswirft. 
Schlimmer war, daß durch ſolche dialektiſche Zweikämpfe Sophiſten aus⸗ 
gebildet wurden. Man mahnte wohl, die Disputation mit Gebet zu be⸗ 
ginnen, durch Beſcheidenheit die Gunſt der Zuhörer ſich zu erwerben, aber 
die wichtigſte Mahnung, ſich dem Wahrheitsſinne nicht zu entfremden, ver⸗ 
mißt man. Die Widerwärtigkeit des Eindrucks, den ſolche gelehrte Klopf⸗ 
fechtereien oft hinterließen, giebt Valentin Andreä in den Worten wieder: 
„Was für ein Unſtern, den gangen Tag mit Zänkereien zubringen zu müſſen 
und noch dazu mit vorher überlegten! Wehe, wie ſchmerzen mich die Ohren 
nach ſo viel Geſchrei!“ Aber auch die Disputierluſt hatte ihre Zeit. Schon 
1669 äußern die Profeſſoren in Jena, daß wohl manche Studenten ſich 
nur auf Disputieren legten, denen nützlicher wäre, wenn ſie ſich in den 
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Vorleſungen aufhielten. Und 1696 wird geklagt, daß wohl mancher gern 
disputieren würde, wenn er einen Reſpondenten finden könnte. So ſchliefen 
die Disputationen an den Univerſitäten allmählich ein. Ein Fürſt, wie 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, machte fie noch dadurch lächerlich, 
daß er zu ſeiner Erheiterung im Jahre 1737 zu Frankfurt an der Oder 
zwiſchen ſeinem Hofnarren und den Profeſſoren über die Narrheit ſtreiten 
ließ. Die Profeſſoren fügten ſich mit wenigen Ausnahmen einem ſolchen 
Anſinnen bereitwillig. 

Ein eigentümlicher Brauch, dem auf den deutſchen Univerſitäten die 
neu ankommenden Studenten unterworfen wurden, war die ſogenannte 
Depoſition. Er beſtand in einer Reihe den Ankömmlingen meiſt ſehr läſtiger 
Verrichtungen, durch die ſymboliſch das Abthun des groben vorſtudentiſchen 
Menſchen mit allen ſeinen Unarten und Ungeſchliffenheiten dargeſtellt werden 
ſollte, denen zuletzt eine Weihe für den neuen Stand der Sittlichkeit und 
Weisheit folgte. Von einem beſonderen Akte dabei, dem Abſtoßen oder 
Abhauen aufgeſetzter Hörner (cornuum depositio) erhielt der Brauch ſeinen 
Namen. Der neue Ankömmling, der ſogenannte Beanus (von franz. be⸗ 
jaune — bec jaune, Gelbſchnabel) oder Bacchant, ward angeſehen als 
ein gehörntes Tier, das erſt enthörnt und ſo gewiſſermaßen enttiert werden, 
als ein grober Klotz, der durch allerhand Inſtrumente erſt behauen und 
zurecht gemacht werden mußte. 

Die Depoſition war nicht als ein Scherz von den Studenten aus⸗ 
gegangen, ſie war vielmehr eine amtliche, durch die Geſetze geradezu gefor— 
derte Handlung, ohne die niemand ins Album der Univerſität eingetragen 
werden und das akademiſche Bürgerrecht, ſpäter einen akademiſchen Grad 
erlangen konnte. Nach den älteſten bekannten Statuten deutſcher Univerfi- 
täten beſtand die Depoſition ſchon ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Die Depoſition vollzog ein dazu beſtellter Depoſitor, der entweder, wie in 
Tübingen aus den älteren Studenten genommen ward oder ein eigens dazu 
beſtimmter Beamter war, wie auf den meiſten übrigen Univerſitäten. Er 
vollzog ſie in einem der Hörſäle oder in der Senatsſtube unter Beiſein des 
Dekans der artiſtiſchen Fakultät, der zum Schluſſe eine lateiniſche Rede hielt 
und die eigentliche Weihe gab, ſowie anderer Profeſſoren, die, wenn Söhne 
Befreundeter deponiert wurden, wohl auch das Wort ergriffen. Außerdem 
verſammelte ſich dabei ein großer Kreis von Zuſchauern, beſtehend aus 
Studenten und Angehörigen der Beanen. 

Über die Art, wie die Depoſition im 17. Jahrhundert zu Königsberg 
ausgeführt wurde, berichtet eine Diſſertation vom Jahre 1703 folgendes: 
Wer von den Neuankommenden deponiert ſein wollte (denn man konnte ſich 
auch ſchon mit Gelde loskaufen), mußte ſich beim Dekan der philoſophiſchen 
Fakultät melden und ihm ſein Anliegen vortragen. War dann eine paſſende 
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Feierlichkeit und berief den Depoſitor mit ſeinen Inſtrumenten und dem 
Diener an den feſtgeſetzten Verſammlungsort. Er erſchien, breitete ſeine 
Werkzeuge der Reihe nach aus und zog ein Gewand an, wie es herum— 
ziehende Schauſpieler zu tragen pflegten. Dann putzte er auch die Beanen 
mit lächerlichen Kleidern auf, färbte ihnen den Bart ſchwarz, verteilte unter 
ſie ſeine Inſtrumente: Axt, Beil, Zange, Hammer, Säge, hölzerne Gabel, 
Bohrer, Kanne ꝛc. und ſtellte fie in beſtimmter Reihenfolge auf. Dann zog 
er als Führer an der Spitze mit ihnen vor den Dekan und die verſammelten 
Zuſchauer, hielt eine Anrede und begann dann den Akt in folgender Weiſe. 
Eine mit Sand oder Kleie gefüllte Wurſt in der Hand, ließ er die Beanen 
bald hierin, bald dorthin laufen, legte ihnen verfängliche Fragen vor, und 
wenn ſie dieſelben nicht nach ſeinem Geſchmacke beantworten konnten, ſchlug 
er fie mit der Wurſt. Hatte ein jeder ſein Teil, jo hieß er fie die In⸗ 
ſtrumente weglegen und ſich der Länge nach an die Erde ſtrecken, ſo daß 
die Köpfe zuſammenkamen und die Körper einen Kreis bildeten. Dann 
bearbeitete er die einzelnen mit ſeinen Werkzeugen: er behieb ihre Schultern 
mit der Axt wie Bretter, bohrte mit dem Bohrer an den Knöcheln ꝛc., bis 
er ſie wieder aufſtehen hieß. Dann ſetzte er ihnen Hörner an und hieb ſie 
mit dem Beile wieder ab, gab jedem einen ungeheuer großen Zahn, den 
ſogenannten Bacchantenzahn, in den Mund und zog ihn mit der Zange 
wieder aus. Darauf mußten ſie ſich der Reihe nach auf einen einbeinigen 
Stuhl ſetzen und er raſierte ſie, wobei er ſich eines hölzernen Meſſers und 
ſtatt Seife eines Ziegelſteines bediente. Dann warf er ihnen Hobelſpäne 
in die Haare und kämmte ſie mit einem großen Holzkamme wieder aus. 
Zuletzt prügelte er ſie mit der Wurſt aus dem Zimmer und lief dann ſelbſt 
hinterdrein. Draußen brachten die Beanen ihre Kleidung wieder in Ord— 
nung, auch der Depoſitor zog ſich wieder anſtändig an und führte ſie ins 
Zimmer zurück. Da empfahl er in lateiniſcher Rede die Neulinge dem 
Dekan und bat in ihrem Namen um das Zeugnis der Depoſition. Der 
Dekan antwortete ebenfalls lateiniſch und erklärte die ſymboliſche Bedeutung 
der Handlung nicht ohne väterliche Ermahnungen. Darauf reichte er ihnen 
Salz zu koſten als Symbol der Weisheit, weil wie das Salz alles vor 
Verderben und Fäulnis bewahre und die beſte Würze der Speiſen ſei, ſo 
ſei auch das einzige Mittel, das menſchliche Gemüt vor dem Verderben und 
der Fäulnis der Laſter zu bewahren, die Weisheit, der ſie von nun an emſig 
nachtrachten müßten. Endlich goß er ihnen Wein aufs Haupt als Wahr⸗ 
zeichen der Freude, denn wie der Wein des Menſchen Herz erfreue, ſo 
würden ſie eine beſondere Freude empfinden, wenn ſie der Weisheit nach 
allen Kräften oblägen. War das alles vorüber, ſo ſtellte ihnen der Dekan 
das Zeugnis über die ausgehaltene Depoſition aus, und ſie waren nun 
wirkliche Studenten. 

In einer uns erhaltenen Depoſitionsrede des 17. Jahrhunderts werden 
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die einzelnen Verrichtungen des Depoſitors mit Verſen begleitet, z. B. bei 
dem Ausziehen des Zahnes: 

„Laß dir der Läſterung Bacchantenzahn ausziehen; 

Verleumdung ſollſt du ſtets gleich als die Hölle fliehen.“ 

In derſelben Rede werden auch noch andere Gebräuche, als die oben 
angeführten erwähnt, z. B. der Gebrauch eines Ohrlöffels, das Polieren 
der Fingernägel, der Gebrauch eines Zirkels und Maßſtabes u. ſ. w. Ander- 
wärts wird auch die Anwendung eines Schleifſteines erwähnt, und die 
Ausdrücke: „ungehobelter“ und „ungeſchliffener“ Menſch hängen jedenfalls 
mit der Sitte der Depoſition zuſammen. Das iſt um ſo wahrſcheinlicher, 
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cherlei luſtigen Bräuchen in die Geſellſchaft aufgenommen; ſie wurden dabei 
auf eine Bank gelegt, mit einer hölzernen Axt behauen, mit einem großen 
Hobel gehobelt, durch Reiben mit einem Ziegelſtein eingeſeift und mit einem 
hölzernen Meſſer raſiert. 

Seit dem 17. Jahrhunderte machte ſich auf den Univerſitäten eine 
Abneigung gegen die lächerlichen und oft auch arg quälenden Gebräuche 
der Depoſition geltend, während im 16. Jahrhundert ſelbſt Luther nicht 
verſchmähte, bei Depoſitionen von Söhnen ſeiner Bekannten die Rede zu 
halten. In Halle ward die Depoſition gleich bei Gründung der Univerſität 
im Jahre 1694 abgeſchafft, weil fie der Würde der Wiſſenſchaft zumwider- 
laufe, doch ſollte der eigentliche Zweck derſelben durch ein Examen vor dem 
Dekan der philoſophiſchen Fakultät und durch deſſen Ermahnungen zu Fleiß 
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und Sittlichkeit gewahrt bleiben. In Königsberg wurde ſie 1717 amtlich 
abgeſchafft, nachdem man ſich ſchon vorher von ihr hatte loskaufen können. 
In Wittenberg benutzte man 1733 den Tod des bisherigen Depoſitors als 
Anlaß zur Abſchaffung. Die 16 Groſchen Gebühren, die der Depoſitor 
von jedem Neuankommenden erhalten, wurden dem philoſophiſchen Dekan 
zugewieſen, der dafür die Verpflichtung hatte, den Neuling zu examinieren, 
ihn zur beſten Anwendung ſeiner Studienjahre zu ermahnen und ihm darüber 
einen Depoſitionsſchein auszuſtellen. In Erfurt ward noch 1670 in den 
Univerſitätsgeſetzen die Depoſition gefordert, aber ſchon ſechzig Jahre ſpäter 
begnügte man ſich damit, den Neuankommenden die Depoſitionsinſtrumente 
nur zu zeigen; ebenſo in Jena, wo man bei dieſer Gelegenheit ihre An⸗ 
wendung erklärte und eine entſprechende Ermahnung hinzufügte. 

Außer in den Ausdrücken „ungehobelt“ und „ungeſchliffen“ hat die 
Depoſition in der volkstümlichen Sprache wohl noch eine Erinnerung Hinter- 
laſſen in der Redensart: „ſich die Hörner ablaufen“. 


42. A la mode-Weſen und Tracht im Ie. Jahrhundert. 


(Nach: Jakob Falke, Monſieur Alamode; in: Banden für deutſche Kulturgeſchichte. 
Jahrg. 1856, S. 157188.) 


Nach den Stürmen, weich in der Reformationszeit die ſoziale und 
politiſche Welt aufgeregt hatten, erfolgte notwendig ein Rückſchlag. Der 
politiſch leitende Gedanke der nun folgenden Jahrhunderte war die Auto⸗ 
kratie, das Streben nach abſoluter Macht, ein Gedanke, der in ſeine Strö— 
mung das ganze Völkerleben der abendländiſchen Welt hineinzog. Der 
einzigen Sonne fürſtlicher Hoheit gegenüber erblindet der Standesunterſchied, 
verſchwindet die Perſönlichkeit; alles verallgemeinert, uniformiert ſich: die 
Welt kommt unter einen Hut. Und dieſer Hut iſt, buchſtäblich und bild— 
lich genommen, der ſpaniſche. Das ſpaniſche Koſtüm, welches gegen die 
bunte Formen- und Farbenwelt der Reformationszeit in die Schranken 
trat, dieſes Koſtüm mit dem ſteifen, feſtgeformten Hute auf dem wohlzuge⸗ 
ſtutzten Kopfe, den die breite, eingebrannte Krauſe zu ſtets gleicher Haltung 
zwingt, mit dem Mäntelchen, das weder wärmt noch deckt, mit dem engen, 
unnatürlich wulſtigen Beinkleid und dem knappen, kurzen, gepufften Wams, 
dieſes faltenloſe Koſtüm, welches die Haltung ſteif und gezwungen macht, 
die Bewegung hemmt, den Gang ſpreizt: wie ſehr entſpricht es nicht der 
ſpaniſchen Etikette, der abgemeſſenen Grandezza! wie charakteriſtiſch drückt 
es nicht bildlich den neuen Geiſt aus, der den freien, freudigen Sinn der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Feſſeln ſchlägt! Nun ſchrumpft die 
luſtig flatternde Pluderhoſe des Landsknechts wieder zuſammen, das formen- 
reiche Barett weicht dem einförmigen Hute. Die Kunſt, von der Idee nicht 


| 


A la mode-Weſen und Tracht im 17. Jahrhundert. 373 


mehr durchglüht und getragen, ſucht das Schöne zu verwirklichen in 
ſchnörkelhaftem Zierrat, in der Ausſchmückung des Äußeren, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, von Pedanten gepflegt, wird Silbenſtecherei und Schulgezänk, die 
Religion, erfüllt von Parteileidenſchaft und Verfolgungsſucht, verſteinert in 
Dogmatismus, die Freiheit des Adels und des Bürgertums geht unter in 
der Landeshoheit, und über das ſo fröhliche ſoziale Leben legt ſich mit 
kaltem, ertötendem Hauche das läſtige, ſteife Zeremoniell. 

Zunächſt bemächtigte ſich der ſpaniſch-romantiſche Geiſt in betreff des 
Koſtüms nur der Höhen der Geſellſchaft, und ehe dieſe Tracht weiter in 
die unteren Schichten greifen konnte, trat mit dem dreißigjährigen Kriege 
und teilweiſe ſchon vor ihm, die ausbrechende Oppoſition voraus verkündend, 
ein anderer Geiſt ein, der ſich mit großer Lebendigkeit der einengenden 
Feſſeln entledigen und zu einem freieren, naturgemäßeren Leben zurücd- 
kehren wollte. Aber die Richtung zum Natürlichen wurde durch den Krieg 
ins Übermaß getrieben und artete wieder zur vollkommenen Unnatur aus. 
Es war das andere Extrem des ſpaniſchen Geiſtes: dem Gezierten und 
Geſpreizten trat das Grotesk-Phantaſtiſche gegenüber, dem höfiſch abgemeſſenen 
Weſen die ungebundene, zügelloſe Ausgelaſſenheit des Soldaten, der Beſchrän⸗ 
kung, dem Verdorren und Zuſammenſchrumpfen Eitelkeit, Hohlheit und Auf⸗ 
geblaſenheit. Von Übertreibung war niemand ganz frei; ſelbſt die Beſten 
der Zeit, wie Moſcheroſch und Andreas Gryphius, welche dem ganzen 
falſchen Weſen mit Witz und Ernſt den Krieg machten, ſind davon nicht 
ganz freizuſprechen, ſind Kinder ihrer Zeit. 

Wie in jeder Periode, wo das Glück raſch wechſelt, wo man heute 
reich und morgen arm ſein konnte, heute ein kühner Abenteurer, von der 
Woge des Glücks getragen, morgen an allen Lebenshoffnungen geſcheitert, 
um kurze Zeit darauf wieder luſtig mit dem Strome zu ſchwimmen, aufs 
neue ein Günſtling des launiſchen Glücks, in ſolcher Zeit raſchen Lebens 
trachtet jeder raſch zu gewinnen und zu genießen, jeder wetteifert mit den 
anderen im Jagen nach dem Glück. Aber nur ein kleiner Teil erreicht, 
was er will, und doch will keiner zurückſtehen. Da hilft der falſche Schein, 
Heuchelei und Lüge. Was einer nicht iſt, dafür giebt er ſich wenigſtens 
aus. Moſcheroſch giebt in dem „Weltweſen“, dem zweiten Teile der „Ge⸗ 
ſichte Philanders von Sittewald“, Beiſpiele für den Hochmut, der ſich der 
Welt bemächtigt hatte und falſchen Schein, Prahlerei und Lüge im Gefolge 
führte. „Siehe dort einen, der ſich ſtellet, als ob er eines großen Fürſten 
und Potentaten Rath wäre, der doch mit all ſeinem Verſtand kaum einen 
Hund könnte aus dem Ofen locken. Damit er aber für denjenigen angeſehen 
und gehalten werde, der er ſein will, ſo ſtellet er ſich dem Anſehn nach gar 
ernſtlich, ſiehet ſauer, redet wenig, wiewohl er ſonſt über alle maßen als 
eine Atzel beſchwätzt iſt, wirft je zu Zeiten ein italieniſch oder ſpaniſch Wort 
mit unter, auf daß man dafür halten und meinen ſolle, alle dieſe Nationen 
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habe er gefreſſen, trägt große Hoſen, gehet langſam und ſo zu reden nach 
dem Takt, Fuß für Fuß, als ob alle ſeine Schritte durch den Euklidem 
abgemeſſen wären; beſiehet ſich ſelbſt hinten und vornen, ob er ſich noch 
kenne, ob er der noch ſei, der er geweſen, oder ob er der Mann ſei, vor 
den er jetzo ſich ſelbſt Halte... Ein jeder lange Mantel will Herr Kandi- 
datus, ein jeder Balger Herr Kapitän, der nur ein gut Kleid hat Veſter 
Junker, ein jeder Glöckner Euer Würden, ein jeder Tintenfreſſer Herr Secre— 
tarius, ein jeder Blackvogel Edel, Ehrenfeſt und Hochgelehrt tituliert werden. 
Alſo iſt eitel Heuchelei, Lügen und Trügerei in allen Ständen.“ 

Man ſollte erwarten, daß wenigſtens der Soldat ſich einen mehr 
ritterlichen Charakter, einen unter gewiſſen Umſtänden ſich offenbarenden 
Edelſinn bewahrt hätte. Allein das war nicht der allgemeine Charakter der 
Söldnerhaufen, aus denen die Heere des dreißigjährigen Krieges zuſammen⸗ 
geſetzt waren. Einen kleinen Kern ausgenommen, mag vielleicht jene Horde, 
unter welche Philander von Sittewald gerät, ein treues Bild vom Soldaten⸗ 
und Kriegsweſen aus der zweiten Hälfte des dreißigjährigen Krieges geben. 
Auf eigene Hand zieht ſie umher, Freundes und Feindes Land gleichmäßig 
verwüſtend und plündernd, wo nicht Mauern oder bewaffneter Widerſtand 
ihr in den Weg treten. Stößt ſie auf einen andern Haufen, der ſich zur 
Gegenpartei bekennt, ſo iſt das letzte, wozu es kommt, ein Gefecht, denn die 
einen ſind jo feig wie die andern; man ſchließt vielmehr einen freundſchaft⸗ 
lichen Vertrag, ſich gegenſeitig im Revier nicht zu ſtören, d. h. Feindesland 
zu plündern, Freundesland ausplündern zu laſſen, oder man macht ſich gar 
gemeinſam an das edle Werk. 

Nicht wahrer, wenn auch in grotesker Weiſe konnte das prahleriſche 
Weſen dieſer zucht- und ehrloſen Abenteurer vom Waffenhandwerk geſchildert 
werden, als es von Gryphius geſchehen iſt in den beiden Hauptleuten Daradiri⸗ 
datumtarides Windbrecher von Tauſendmord und Horribilicribrifax von Don⸗ 
nerkeil auf Wuſthauſen, nach welchem letzteren das Luſtſpiel, deſſen Hauptfiguren 
ſie ſind, den Namen führt. Mit den fürchterlichſten Großſprechereien ſehen 
wir die eiferſüchtigen Helden auf einander rücken, jeden Augenblick das Schreck— 
lichſte erwartend. Als alle Prahlereien und Drohungen verſchoſſen ſind, ohne 
daß ſich einer hat einſchüchtern laſſen, denn jeder kennt den andern, und nun 
endlich nichts mehr übrig bleibt, als von Worten zu Thaten überzugehen, 
da plötzlich erkennen ſie ſich wieder als alte Waffenbrüder und ſind hoch 
erfreut, daß ſie ſo zu rechter Zeit großes Unglück verhütet haben. 

Neben ihrer Eitelkeit und Prahlerei haben dieſe Herren noch ein an— 
deres Kennzeichen, das ſie als Kinder ihrer Zeit charakteriſiert, das iſt ihre 
Sprache. Während der eine, welcher auf katholiſcher Seite zu ſein vorgiebt, 
ſtets ebenſoviel Italieniſch als Deutſch vorbringt, macht es der andere, der 
dem großen Pappenheim und Tilly den Reſt gegeben haben will, gerade ſo 
mit dem Franzöſiſchen. 
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Die Einmiſchung fremder Wörter, ſowie der Gebrauch neuer, eigen— 
mächtig gebildeter iſt ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges. Aber nicht die Wörter allein kennzeichnen den Modeton 
der damaligen Rede- und Dichtweiſe, ſie bilden nur das buntſcheckige Kleid 
des unnatürlichen, hohlen, hochtrabenden Geiſtes, der in der Proſa wie in 
der Poeſie auf Stelzen geht. Einfach zu denken und einfach zu reden, war 
einem, der den Anſpruch erhob, gebildet zu heißen, ebenſowenig möglich, wie 
ſich einfach zu kleiden. Es mußte eben alles anders geſagt werden, als 
einem natürlichen Menſchen die Worte zunächſt in den Mund kommen. 
Das Ergebnis waren leere Phraſen. Die geiſtige Thätigkeit bei ſolcher Art 
der Dichtung war eine rein mechaniſche, es kam darauf an, die einfachen 
Ausdrücke durch Metaphern und dieſe wieder durch andere höheren Grades 
zu erſetzen. Dieſe Weiſe zu verſpotten, giebt Lauremberg in dem vierten 
ſeiner „Schertzgedichte“: „Von Allamodiſcher Poeſie un Rymen“ die einfachen 
Bezeichnungen: Schiff, Meer und Kiel in folgender Weiſe wieder: 

„Auf einem höltzern Pferd das naſſe Blau durchſchneidet, 
Spaltend Neptuni Rück mit einem Waldgewächs.“ 

Dasſelbe hohle Pathos, das mit nichts viel ſagen und viel gelten 
will, bildet auch den Charakter der Tracht dieſer Zeit. Aus dem Engen 
und Steifen iſt alles ins Gegenteil umgeſchlagen. Die Kleidung ſitzt locker 
und loſe am Körper, flattert umher mit Bändern und Federn, hängt her— 
unter in willkürlichen Falten, überall ſitzen Roſetten, Neſteln und Schleifen, 
an den weiten Stulpſtiefeln klirren die Sporen. Aus jeder Bewegung der 
wallenden Feder, aus dem Schwung der ungeheuren Hutkrempe, aus dem 
Fall der Locken, aus dem Schnitt und der Drehung des Bartes, überall 
ſieht die Abſicht heraus, die Sucht aufzufallen, ein Geiſt, der in dieſem 
nichtigen Tand das Weſen ſucht. 

Daß alle dieſe Erſcheinungen im Leben wie in der Poeſie, in der 
Sprache wie in der Tracht, im Lehr-, Nähr- und Wehrſtande mit einander 
im Zuſammenhange ſtanden, daß fie Kinder eines Geiſtes waren, deſſen 
waren ſich die Zeitgenoſſen vollkommen bewußt. Sie belegten dies ganze 
hohle, auf den äußeren Schein gerichtete Weſen, in welchem Zweige menſch⸗ 
licher Kultur es ſich auch zeigte, mit dem Ausdruck „A la mode“, durch 
den fremdartigen Ausdruck es zugleich als etwas Fremdartiges, Undeutſches 
bezeichnend. In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts blies der Modewind 
von Frankreich, welches Spanien und Italien den Rang abgelaufen hatte, ob⸗ 
wohl ſeine eigentliche unbedingte Herrſchaft in Tracht, Leben und Litteratur 
erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts zu unbeſtrittener Geltung kam. 

Alamode war jetzt das Schlagwort geworden, womit die Eitelkeit alles 
zu bezeichnen pflegte, was ihr auf dem Höhepunkte der Zeit zu ſtehen 
ſchien, was ihr des Wunſches oder der Nachahmung wert galt, im Munde 
der Gegenpartei aber, der wenigen, die von dem verderblichen Einfluſſe 
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des Krieges ſich fern zu halten bemüht waren und Sittenſtrenge, Aufrich- 
tigkeit und Ernſt dem loſen Weſen entgegenſetzten, bezeichnete es kurzweg 
alles Verkehrte und Thörichte, alles Neue und Maßloſe, alles Zucht und 
Ehrwidrige. Alamodiſch ſind jene Helden, die in allen Sprachen wetterten 
und fluchten und ſich mit dem eigenen Schwerte davonjagen ließen. Ala⸗ 
modiſch ſind die Studenten, die „daher gehen in Sameten Mänteln, in 
verfladerten, verneſtelten, verbändelten, verſtrickten Hüten, in verlotterten 
Hoſen, in verfederten, taubenfüßigen Hoſen, in verlöchertem Gewiſſen, .. 
die es für eine Bärenhäuterei halten fleißig ſein und für ein adelig Werk, 
ſich närriſch, phantaſtiſch, flögeliſch und rökeliſch zu ſtellen“. Alamode heißt 
der Quackſalber, der vor ſeiner Bude auf dem Markte den Leuten „eins 
aufſchneidet mit ſeiner leichtfertigen, verlogenen Ware“. Alamodiſch iſt der 
feine Herr, „von dem mancher meinen möchte, er ſehe einen Kramladen, 
jo mit mancherlei Farben von Neſteln, Bändeln, Zweifelſtricken, Schlüpfen 
und anderem iſt er an Haut und Haaren, an Hoſen und Wams behenket, 
beknöpfet und beladen“. Sagte man doch auch von Damen: „ſie gingen 
langſam und wußten im Gehen ihre Glieder jo A la mode zu kehren und 
zu wenden, zu renken und zu lenken“. 

Den Gegenſatz dieſes alamodiſchen Weſens bezeichnete das auch heute 

= - noch bekannte Wort: „altfränkiſch“. Altfränkiſch war ein alter Hut, der 
ſich nicht der zeitgemäßen Form fügen konnte, weil ſeine Krempe aus alten 
Zeiten ſtammte und zu ſchmal war, ebenſo ein alter Mann, der ſich jung 
in andere Zeiten eingelebt hatte und nun nicht mit dem Strome ſchwimmen 
wollte. Zucht und Ehrbarkeit, maßvolle Sitte, ſtandesgemäß beſcheiden 
leben: all das hieß altfränkiſch. 

Die ganze hier geſchilderte Richtung der Zeit findet ſich zuſammen⸗ 
geſetzt und verkörpert in der mythiſchen Perſon des „Monſieur Alamode“, 
dem perſonifizierten Ideal des allſeitigen Stutzertums. Monſieur Alamode 
vertritt zunächſt eine ganze Klaſſe von Menſchen, die der eigentlichen Glücks⸗ 
ritter und Abenteurer. Männliches Wagen und kühner Sinn geht dem 
Monſieur Alamode ab, aber die Zeit iſt einmal eine kriegeriſche, und ſo 
nimmt auch er die ſoldatiſche Außenſeite an, verſieht ſich mit großen Stiefeln, 
klirrenden Sporen, gewaltigem Stoßdegen, trotzigem Hut und wallender 

. Feder. Doch es iſt nur Schein; denn wenn ihm, vom Schickſal verfolgt, 
nichts übrig bleibt, als unter die Soldaten zu gehen, ſo ſind Schlachten 

g und Gefahren das letzte, was er aufſucht. Aber wie den Soldaten treibt 
ihn ſein Gewerbe von Ort zu Ort, denn ſobald er irgendwo in ſeiner 

Nichtigkeit durchſchaut iſt, muß er ſich eine neue Stätte ſuchen. In abge⸗ 

ſchwächtem Maße hat es wohl ſeinesgleichen zu allen Zeiten gegeben. Den 

. Damen den Hof zu machen, tags zu ſchlafen, um nachts zu genießen, ſtets 
2 à la mode in Kleidung zu gehen, ohne den Schneider zu bezahlen, bei den 
„ Wirten und Kaufleuten zu borgen, geputzt in den Straßen umherzuwandeln, 
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um zu ſehen und geſehen zu werden, mit Sporen zu klirren, ohne ein Pferd 
zu haben, mit großen Thaten zu prahlen, ohne im Krieg geweſen zu ſein: 
das alles iſt nicht dieſer Zeit ſo einzig eigentümlich, aber zu keiner andern 
Zeit ſind ſolche Leute wohl ſo zahlreich geweſen, niemals ſind ſie der übrigen 
ſocialen Welt ſo als ein abgeſchloſſener Stand gegenübergetreten. 

Außer ihrer gleichen Lebensweiſe bezeichnete auch ihre Sprache ſie als 
Zuſammengehörige. Sie bedienten ſich einer Menge ganz beſonderer Aus— 
drücke, die man nur in ihren Kreiſen zu hören bekam. So hieß ihnen das 
Haar Imagination, der Hut Reſpondent, der Halskragen Variant, das Wams 
Malcontent, der Degen Penitent, der Spazierſtock Commandeur, der Schuh 


Fig. 21. Alamodiſche Tracht. 
(Nach dem Kupferſtich eines fliegenden Blattes von 1628.) 


Neceſſité, der Stiefel Occaſion, die Roſette Confuſion, der Sporn Reſonant, 
der Mantel Pennal ꝛc. Es laſſen ſich wohl Beziehungen finden, wie einige 
dieſer Sachen zu ihren alamodiſchen Bezeichnungen gekommen ſind. Es läßt 
ſich z. B. nicht leugnen, daß zu dieſer Zeit in der Tracht des Haares ſich 
vorzugsweiſe der Charakter des Phantaſten ausprägte. Wenn der Hut 
Reſpondent genannt wird, ſo ſoll damit wohl geſagt ſein, daß er mit ſeinen 
ſchlaffen, nachgiebig veränderlichen Formen fähig war, den Stimmungen 
und Gefühlen ſeines Trägers zu entſprechen. Der Sporn heißt Reſonant, 
weil ſeine Bedeutung nicht in der Schärfe, ſondern im Klirren lag. 

Die mythiſche Perſon des Monſieur Alamode ſpielt eine große Rolle 
in den fliegenden Blättern, dieſen im 17. Jahrhundert vorzugsweiſe ſo 
beliebten Stimmen der öffentlichen Meinung. Indem ſie ſein und ſeiner 
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Genoſſen Leben und Treiben ſchildern, überſchütten ſie dieſelben mit Spott 
und Hohn. Es ſind meiſt Kupferſtiche, welche einzelne Muſterexemplare 
der Alamode-Herren dem Volke als warnende Beiſpiele vor Augen führen, 
mit angehängten moraliſchen oder ſatiriſchen Verſen. Die Verſchiedenheit 
der Druckorte dieſer Blätter beweiſt, daß dieſes Stutzertum eine durchaus 
allgemeine und gleichmäßige Erſcheinung geweſen. 

Andere fliegende Blätter behandeln den Tod des Monſieur Alamode. 
Eins derſelben zeigt uns den ſterbenden Alamode, wie er wohl friſiert, 
Haar, Bart, Halskrauſe und Manſchetten in ſchönſter Ordnung, auf dem 
Bette liegt. Er macht ſein Teſtament, welches ein Schreiber am Pult 
daneben niederſchreibt. Vor ihm auf dem Boden liegt all die Stutzerherr⸗ 
lichkeit, Degen und Mantel, Wams und Federhut und daneben Bürſte und 
Kamm, Schere und Brenneiſen. Neben dem Bette ſtehen ſeine Genoſſen, 
in höchſter Zier, die Hände ringend und klagend, daß das Schöne ſo raſch 
in ſchönſter Blüte vergehen muß. Das unter das Teſtament geſetzte Siegel des 
Monſieur Alamode zeigt als Embleme die geſamte Stutzerkleidung: Degen und 
Sporn, Wams, Mantel, Hoſe, Stulpſtiefel und Federhut. Ein anderes Blatt 
ſtellt die Ankunft und den Empfang des Monſieur Alamode in der Hölle dar. 

Während dieſe Blätter vorzugsweiſe den Kleiderluxus und die Lebens— 
weiſe im Auge haben, richtet ſich ein anderes gegen die Prahlerei und Auf— 
ſchneiderei. Es führt den Titel: „Modell des großen Meſſers der Schwappen⸗ 
hauern und Aufſchneidern auf a la Modiſch und andre Manier“ und ſtellt 
uns die Genoſſenſchaft als Leute dar, welche mit ungeheuren Meſſern durch 
die Länder ziehen, mit denſelben aufſchneiden und ſie endlich nach langem 
Gebrauch ſchartig zurückbringen. Ihr Meiſter empfängt ſie am großen 
Schleifſtein ſtehend, und ein jeder erzählt nun klagend, wie es ihm ergangen 
ſei, der eine, wie er ſtolz gethan, daß er von hohem Adel ſei, bis einer 
gekommen, der ihn gekannt und entdeckt habe, daß er nur eines Bauern 
Sohn ſei. Ein anderer hat ſich für einen Doktor ausgegeben, bis ſeine 
Unwiſſenheit an den Tag gekommen, ein dritter iſt auf Plünderungszügen 
zu kurz gekommen u. ſ. w. Der Meiſter ſchleift dann die Scharten aus 
ihren Meſſern und ſchickt ſie friſch gerüſtet aufs neue aus. 

Wie das Leben und Treiben dieſer Zeit eitel und aufgeblaſen, auf 
Schein und Genuß gerichtet, zügellos, abenteuernd und wechſelvoll und in 
dieſem Charakter immer ſich gleich bleibend, ſo war auch die Tracht locker 
und loſe, phantaſtiſch, eitel und geſucht, in Kleinigkeiten und Nebendingen 
beſtändig wechſelnd und bei aller Willkür und allem Farbenreichtum doch 
im Charakter ebenfalls treu. Worin dieſer beſtand, läßt ſich am leichteſten 
aus dem Gegenſatze und der Entſtehung der Formen begreifen. Vergegen— 
wärtigen wir uns ein Bild der ſpaniſchen Tracht aus der Zeit Philipps II. 
Den Kopf deckt ein ſteifer, ſpitz zulaufender Hut mit ſehr ſchmalem Rande. 
Der Bart umgiebt das Geſicht in ganzer Breite, das Haupthaar iſt furz- 
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geſchoren. An Wangen und Kinn iſt der Bart ebenfalls verſchnitten. Der 
ſteife, in runden, eng zuſammenſtehenden Falten eingebrannte Kragen, bei 
den Zeitgenoſſen „Kröſe“ genannt, hat ſich als Tracht proteſtantiſcher Geift- 
lichen bis in die neueſte Zeit erhalten. Das kurze Wams erreichte kaum 
die Hüfte; es lag eng dem Körper an, doch war es erhöht durch Puffen 
und Wülſte, teils an den Schultern, teils vorn. Als Zierat waren kleine 
ſchmale Streifen andersfarbigen Stoffes aufgenäht, eine Verſchrumpfung 
der alten farbig unterlegten Schlitze. Um die Schultern hing faſt faltenlos 
ein kurzer, ſeidener Mantel, meiſt dunkelfarbig, mit hellerem Unterfutter, 
mit Sammet oder Pelz verbrämt. Das ſeidene Beinkleid war eng und 
ſchloß ſich ganz, vom Fuße aufwärts ein einziges Kleidungsſtück, den 
Körperformen an, doch war es oben an den Hüften mit mächtigen, in 
gleicher Weiſe wie das Wams verzierten Wülſten umlegt, die Fiſchart mit 
Heerpauken vergleicht. Die Füllung der Wülſte beſtand aus Zeugſtoffen, 
wozu oft ſehr große Mengen erforderlich waren. Wem eine ſolche Aus- 
gabe zu groß war, der ſtopfte Werg oder Wolle hinein, ja einem jungen 
Manne, dem Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg die Wülſte öffentlich 
aufſchneiden ließ, fiel Getreide heraus. Zu dem engen Beinkleid gehörten 
Schuhe, welche vorn leicht geſchlitzt waren. Zur Vervollſtändigung diente 
ein Degen, der wegen der Wülſte des Beinkleides faſt wagerecht nach hinten 
ſtehend getragen wurde. 

Dieſe Tracht begann in Deutſchland ihre Eroberungen von den höchſten 
Spitzen der Geſellſchaft aus und ſuchte weiter und tiefer zu dringen von 
Stufe zu Stufe. Aber mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts erſchienen 
ſchon die Vorboten des neuen Geiſtes, der endlich in Monſieur Alamode 
ſeinen vollkommenſten Ausdruck fand. Der Stoff des Hutes wurde weicher, 
die Form ſchlaffer und nachgiebiger, die Krempe wurde breiter und beweg⸗ 
licher und wuchs endlich ſo ins Ungemeſſene, daß ſie wie ein Schirmdach 
den ganzen Mann deckte. Auch der Deckel änderte ſich, ſtieg bald auf, bald 
ab, wurde bald ſpitz, bald breit. Dann verſah der Stutzer den Hut noch 
mit Federn, mit Ketten und Schnüren, mit Roſetten und Schleifen, mit 
Gold- und Silberſchmuck und Edelſteinen. Die Feder wurde am liebſten nach 
hinten über den Rücken herabfallend getragen und zwar in einer Länge bis 
zu zwei Ellen. Dieſen Charakter behielt der Hut bis zum Ende des dreißig— 
jährigen Krieges, obwohl er im einzelnen ſo viele Veränderungen erlitt, daß 
Moſcheroſch im „Alamode Kehraus“ ſagt: „Wie viel Gattungen von Hüten 
habt ihr in wenig Jahren getragen? Jetzt ein Hut wie ein Ankenhafen, 
dann wie ein Zuckerhut, wie ein Kardinalshut, dann wie ein Schlapphut, 
da eine Stilp (Krempe) Ellen breit, da eine Stilp Fingers breit“ ꝛc. 

Der ſteife Hut und die ſteife Krauſe hatten das mäßig lange Haupt⸗ 
haar, die ſogenannte Kolbe, und den fließenden Vollbart, die Tracht der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, verdrängt, aber jetzt gebot die freiere 
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Richtung vor allen Dingen wieder den natürlichen Fall des Haares, welches 
nun volle Freiheit zu wachſen erhielt. Die Kröſe mußte weichen, und es 
entſtand der flache, auf Schulter und Nacken aufliegende Spitzenkragen, 
den die meiſten Portraits aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges zeigen. 
Aber nicht ſo plötzlich erſetzte eine Tracht die andere, ein doppelter Über— 
gang läßt ſich verfolgen. Entweder blieb die eingebrannte Kröſe, aber ſtatt 
in einer Richtung nach oben ſteif hinaus zu ſtehen, fiel ſie herunter und 
legte ſich um Schulter und Nacken, ſo daß ſie den Locken freien Spielraum 
ließ, oder ſie wurde durch einen ſchlichten, höchſtens ſpitzenbeſetzten Kragen 
vertreten, welcher aber gleichfalls ſteif hinausſtand und über dem ſich nun 
emporrichtenden Kragen des Wamſes den Hals umſchloß. Doch war er 
vorn geöffnet und bot ſo dem Barte mehr Freiheit, wie die heruntergelegte 
Kröſe dem Nackenhaar. 

Als man endlich die Kröſe ganz aufgab und den ſchlichten Kragen ſich 
frei auf Schulter und Rücken legen ließ, entſprach die Einfachheit nicht 
dem ſtutzeriſchen Geiſte, und ſo bemächtigte ſich des neuen Halsſchmuckes 
alsbald ein ausgeſuchter Spitzenluxus. Erſt umſäumte die Spitze den Kragen 
ſchmal und klein, aber die weiße Fläche ſchrumpfte vor ihr zuſammen, daß 
endlich nur noch ein kleines Stück am Halſe übrigblieb, der ganze übrige 
Kragen aber aus einer einzigen, reichen Spitze beſtand. Gegen das Jahr 
1630 war der Kampf zwiſchen Kröſe und Kragen vollendet, und Haar und 
Bart waren der Freiheit zurückgegeben. 

Aber zu vollem Haupthaar paßt nicht voller Bart; darum wurden jetzt 
die Wangen völlig rein raſiert. Nur die Lippen und an ſchmaler Stelle 
das Kinn behalten den Bartwuchs. Der Stutzer läßt den Kinnbart in 
eine lange, feine Spitze auslaufen, die ebenſo mit Salbe und Brenneiſen 
behandelt wird, wie der Schnurrbart, der aufwärts gedreht wird, daß die 
Spitzen nach den Augen ſtehen. Die beliebteſte Farbe für Haar und Bart 
war die ſchwarze, und wem die Natur dieſen Vorzug verſagt hatte, der 
erſetzte den Mangel durch Färben. 

Derſelben Mode wie der Hals pflegt auch das Handgelenk unterworfen 
zu ſein; das gilt nicht nur vom Schmuck an Gold und Edelſteinen, ſondern 
auch von der Zierde mit feiner Leinwand und Spitzen. Der mächtigen 
Halskröſe entſprachen verhältnismäßige Kröſen an den Armeln des Wamſes, 
ebenſo geſtärkt und geſteift wie die des Halſes. Das war eine unbequeme 
Tracht. Als nun die Radkrauſen des Halſes ſich niederlegten, klappten auch 
die ſteifen Manſchetten zurück und ſchmiegten ſich an den Unterarm, und als 
der einfache Spitzenkragen aufkam, wurde auch die Manſchette ein ſchlichter 
Streifen, bei dem ſich ebenfalls die Spitzen, reich und breit, einfanden. 

Kein Stück der männlichen Kleidung hat im 16. Jahrhundert größere 
Umwandlungen erlitten als das Beinkleid. Das des 15. Jahrhunderts 
umſchloß in einem zuſammenhängenden Ganzen den Körper von der Fußſpitze 
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bis über die Hüfte überall gleichmäßig anliegend, ſo eng, daß man beim 
Anziehen der Beihilfe bedurfte und daß man die ſcharfe Grenzlinie be⸗ 
meſſener Bewegungen nicht überſchreiten konnte, ohne Gefahr, es zu zer— 
platzen. Zu ſeiner Herſtellung bedurfte man wenig Stoff. Hundert Jahre 
ſpäter erreichte die Hoſe in der Pluderhoſe des Landsknechts das äußerſte 
Maß deſſen, was man auf dieſe Weiſe mit ſich zu tragen imſtande war. 
Ein Landsknecht hatte wirklich noch nicht ſein Mögliches gethan, wenn er 30 
bis 40 Ellen Stoff zu einem Beinkleid verwendet hatte. Um die Bewegung 
zu erleichtern, begann man zunächſt an den Gelenken, vorzüglich am Knie, 
Schlitze zu machen und ſie mit andersfarbigem Stoff zu unterlegen. Aus 
der Notwendigkeit wurde Sitte, aus der Sitte Mode, und endlich ſchlitzte 
man auch da, wo keine Urſache vorhanden war, bis vom eigentlichen Bein— 
kleid nichts übrigblieb als ein paar ſenkrechte Streifen, welche die ganze 
Maſſe der farbigen Unterlagen zu halten hatten. Bald nach 1550 wurde 
endlich gar ein Querſchnitt mitten durch gemacht, welcher die lange Hoſe in 
zwei Hälften, Kniehoſe und Strumpf, zerteilte, ein Ereignis von ſo nach— 
haltiger Wirkung, daß es auch bald das Beinkleid der Neuzeit ſchuf, denn die 
Hoſe des 19. Jahrhunderts iſt nichts anderes als die heruntergelaſſene Kniehoſe. 

Die Landsknechtshoſe ſchrumpfte im ſpaniſchen Beinkleid bald in den 
unnatürlichen Wulſt und die aufgenähten Streifen zuſammen. Die Teilung 
am Knie aber ſtand für die folgenden Jahrhunderte feſt. Von gänzlicher 
Verſchrumpfung und Rückkehr zur alten Enge blieb das Beinkleid noch bis 
zur zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bewahrt. Die eigentlichen Schlitze 
waren verſchwunden, nur eine einzige Offnung zeigte ſich an den äußeren 
Seiten über dem Knie, wo die Naht von unten bis oben mit kleinen Knöpfen 
oder ſonſtigem Metallſchmuck begleitet zu ſein pflegte. Unter dem Knie war 
die Hoſe eng umbunden, und hier war namentlich eine der Stellen, an welche 
der Stutzer den höchſten Luxus verſchwendete. Roſetten, Bänder, Schleifen 
zierten das Knie und flatterten luſtig um die Strümpfe. Monſieur Alamode 
war beſonders erfinderiſch in der Ausſchmückung dieſes Plätzchens. Pfauen⸗ 
federn prunkten hier, Metallſtifte ſchlugen bei jeder Bewegung klingend gegen— 
einander, ſelbſt eine Art breiter Kniemanſchetten legte ſich, gezackt und mit 
Spitzen verſehen, zierlich um die Wade. 

Ein großer Teil dieſes Schmuckes mußte wegfallen, wenn der Stutzer, 
der allgemeinen ſoldatiſchen Richtung der Zeit folgend, die Schuhe mit den 
Stiefeln vertauſchte. Dieſe, an denen gewaltige vergoldete Sporen, mit 
breitem Leder befeſtigt, raſſelten und klirrten, erhielten Stulpen von ganz 
außerordentlicher Weite. Dieſelben konnten ganz über die Oberſchenkel hinauf⸗ 
gezogen werden, was im Kriege beim Reiten wohl gewöhnlich ſein mochte. 
Beim Stutzer aber, dieſem Scheinſoldaten, wurden ſie heruntergedrückt, 
klappten über, und weil ſie aus weichem Leder beſtanden, ſchlotterten ſie in 
weiten Falten umher. Eine Nebenmode hatte die Stulpen von ſteiferem 
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Leder, aber mit aufſtehendem oberen Rande, der zierlich mit Zacken und 
Spitzen rings beſetzt war. Die gewöhnliche Fußbekleidung des Bürgers war 
der Schuh, die notwendige Ergänzung des ſeidenen gewirkten Strumpfes; 
der Stutzer beſetzte auch ihn mit ſeidenen Schleifen und Roſetten. 

Die Länge oder Kürze des Wamſes richtete ſich nach dem Beinkleid. 
Vor den vollen Maſſen der Pluderhoſe und den Wülſten des ſpaniſchen 
Beinkleides ſchwanden die ſchon früher nicht langen Schöße auf ein kleinſtes 
Maß zuſammen. Die Armel des Wamſes trug der Spanier meiſt eng und 
knapp, einen kleineren Wulſt an der Schulter ausgenommen. Als das Bein- 
kleid wieder an Maſſe und Ausdehnung verlor, ſenkten ſich auch die Schöße 
des Wamſes wieder herab und bedeckten die Hüften. Die Wülſte verſchwanden, 
und das ganze Kleidungsſtück ſchloß ſich leicht dem Körper an. Nur die 
Armel erhielten wieder eine unverhältnismäßige Weite und ſchienen oft wie 
die alten Pluderhoſen nur durch Binden und Bänder gehalten zu ſein. Der 
Stutzer ſetzte auf Bruſt und Schultern noch Schleifen und Roſetten und 
behing das Wams mit Metallſtiften und all dem Tand, mit dem er auch 
das Knie zu zieren pflegte. 5 

Auch der Überwurf, der paletotähnliche Überrock, dieſes ſo bedeutungs⸗ 
volle Kleidungsſtück der Reformationszeit, welches die Herren und Beſitzenden 
von der Maſſe des Volkes ſchied und unter jenen wieder durch Farbe und 
Koſtbarkeit des Pelzes, durch Länge und Kürze die verſchiedenen Stände be— 
zeichnete, vertrug ſich nicht mit wulſtiger, ausgebauſchter Kleidung; er ſaß darauf 
unbequem, mochte er nun mit ganzen oder halben Armeln oder nur mit 
Armlöcher verſehen ſein. Der Spanier vertauſchte ihn mit ſeinem kurzen 
Mäntelchen. Auch in Deutſchland war er im 17. Jahrhundert ſelten, doch 
verſchwand er nie ganz, und im franzöſiſchen Hofkleid erlebte er ſpäter eine 
völlige Wiedergeburt. Der Stutzer konnte den Überrock gar nicht gebrauchen, 
der mit ſeinem leichtfertigen Weſen in zu grellem Widerſpruche ſtand und 
beſſer zu dem ehrenfeſten Sinne des familienſtolzen, reichen Patriziers paßte. 

Ein Luxusartikel, der ſich vorzugsweiſe in den letzten Jahren des Krieges 
ſteigender Gunſt zu erfreuen hatte, war feines Weißzeug. Man füllte damit 
die große Weite der offenen Stulpen faltig aus. Das Wams mußte ſich 
außer ſeiner ſenkrechten Spaltung auf der Bruſt noch eine andere querdurch 
über den Hüften gefallen laſſen, ſodaß zwei ſelbſtändige Kleidungsſtücke ent⸗ 
ſtanden. In der Taille trat nun eine Fülle feiner Leinwand faltig heraus. 
Die untere Hälfte des ſo geteilten Wamſes lag als ein zuſammenhängendes 
Stück über dem Beinkleid, welches nun wieder breiter ausgebauſcht wurde, 
die obere Hälfte glich einer offenen, mit Armeln verſehenen Weſte, und es 
war in der That der erſte Verſuch dazu. 

Eine noch allgemeiner giltige Veränderung mußte ſich das Beinkleid 
gefallen laſſen; es löſten ſich die Neſteln und Binden am Knie, alle Aus- 
bauſchungen und Ausfüllungen verſchwanden, und die Hoſe umgab nun das 
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obere Bein in immer gleicher, mäßiger, aber faltenloſer Weite. Den untern 
Rand und die Außennähte verſah man mit breiten Spitzen. Zu dieſem 
Beinkleid gehörten die weiten Stiefel mit der weißen Füllung, während die 
andere Form den weißen oder hellgelben ſeidenen Strumpf nebſt Schuhen 
forderte. Das am Knie geöffnete, faltenloſe Beinkleid führte gar leicht zu dem 
engen, dem Körper ſich anſchmiegenden der nächſtfolgenden Periode hinüber. 

Die Tracht nach dem dreißigjährigen Kriege war eine Verſchmelzung 
ſpaniſcher und deutſcher Elemente, und die Fortbildung übernahm Frankreich. 
Als nach dem langen, erſchöpfenden Kriege alles der Ruhe bedurfte und 
zum Widerſtande weder willig noch fähig war, ließ man ſich gefallen, was 
eben kam. So nur läßt ſich erklären, wie die Perücke, das Hauptſymbol 
der nun folgenden Periode, die Fahne, unter der ſich alle Frankreich 
huldigenden Häupter ſammeln, in unglaublich kurzer Zeit ſich aller Köpfe 
bemächtigen konnte. Noch ums Jahr 1650 trug in Deutſchland jeder ſein 
eigenes Haar, und nur wer desſelben entbehrte, bediente ſich eines künſtlichen 
Erſatzes. Zwanzig Jahre ſpäter war in allen Ständen, die fähig waren, 
die Koſten der Mode zu tragen, das eigene Haar abgeſchoren, und das neue 
blonde Lockengebäude umrahmte das Geſicht. Das lange Haar, wie es 
bisher getragen wurde, hatte den Übergang erleichtert. 

Am wenigſten ſchwer wurde es dem Hute, ſich dem Perückengeiſte zu 
fügen. Er wurde wieder ſteif, die Spitze verſchwand, der breite Rand zog 
ſich zuſammen. Die Krempe bog man dreifach in die Höhe und verſah den 
Rand mit Plümage, dem letzten Überreſt der ellenlangen Feder. Der Bart, 
von dem langen, freien Haar während des Krieges auf Lippe und Kinn 
beſchränkt, verſchwand auch hier; die Allongeperücke brachte das Haar über- 
reichlich, ſo daß man des eigenen an keiner Stelle bedurfte. Alle Geſichter 
waren von unten an glatt. Die Stiefel unterlagen gänzlich den Schuhen 
und Strümpfen, das Wams mußte ſich zu einer untergeordneten Rolle ver— 
ſtehen, als Weſte dienen und dem Überwurfe den erſten Platz einräumen. 
Dieſes lange verkannte Kleidungsſtück, die Tracht des Friedens und der 
konſervativen Sitte, kam wieder zu hohem Anſehen, wurde zum Hofkleid. 
Aber welche Veränderung, wenn wir den altdeutſchen einfachen, dunkeln, 
mit Pelz gefütterten, weiten Rock von ſolider Pracht vergleichen mit dem 
ſchillernden, gold- und ſilberbeſetzten Staatskleide der Zeit Ludwigs XIV.! 
Es ging abwärts mit dem phantaſtiſch loſen und leichten Weſen aus den 
Zeiten des großen Krieges. Frankreich hatte die Rolle Spaniens über⸗ 
nommen, von Paris gingen die Regierungsgrundſätze und die Perücken, 
die Regeln der Dichtkunſt und die Moden aus und machten ihren Eroberungs- 
flug durch die gebildete Welt. Der Geiſt des Völkerlebens erſtarrte. Endlich 
hüllte gar der Schnee des Puders die Menſchheit in das Winterkleid und 
ſchläferte ſie ein, bis gewaltſam ein neuer Frühling die Decke zerbrach. 
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45. Kleiderordnungen und Luxusgeſetze. 


(Nach: Dr. E. Götzinger, Reallexikon deutſcher Altertümer. Leipzig, 1882. S. 256— 261. 
Joh. Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgange des Mittelalters. 
Freiburg, 1878. Bd. I, S. 365—376. Dr. K. Pfaff, Eßlingen in der Zeit nach dem 
30jähr. Kriege; in Zeitſchrift für diſch. Kulturgeſch. Jahrg. 1858. S. 1—22, 89 —109. 
Dr. Fried. Leift, Aus Frankens Vorzeit. Würzburg, 1881. S. 156—169.) 


Als im 14. Jahrhundert franzöſiſche Mode und Tracht in Deutſch— 
land Eingang fand, trat man von ſeiten der Obrigkeit dieſer Neuerung 
ſofort energiſch entgegen. Namentlich waren es die ſtädtiſchen Behörden, 
die gegen das „Teufelswerk“ einſchritten, ſo diejenige von Nürnberg ſchon 
1343. Bald folgte die Frankfurter Kleiderordnung und 1356 die von Speier, 
welche alle durch ſpießbürgerliche Kleinigkeitskrämerei ſich auszeichneten. Die 
letztere ſtellt z. B. nachfolgende Verordnungen auf: „Die Hauben der Frauen 
ſollen nicht mehr denn vier Reihen von Krauſen haben; keine Frau ſoll ihre 
gewundenen Haarzöpfe herabhängen laſſen, ſondern aufgebunden tragen, 
ausgenommen die Unverheirateten. Eine Jungfrau mag wohl ein Schapel 
tragen und ihre Haarzöpfe hängen laſſen, bis daß ſie beraten und einen 
Mann nimmt. Kein Gewand, unteres wie oberes, ſoll vorne zugeknöpft 
oder an den Seiten zugeſchnürt, noch durch Engniſſe eingezwungen werden. 
Die Lappen an den Armeln ſeien nicht länger, denn eine Elle vom Ellen— 
bogen an. Die Verbrämung des Rockes oder Mantels, ob von Pelzwerk 
oder von Seide, ſei nicht breiter, denn zweier Querfinger und auch nur oben; 
unterhalb ſollen ſie gar nicht verbrämt ſein. Die Mäntel ſollen oben ge⸗ 
ſchloſſen ſein, ohne Silber, Gold und Perlen, und nicht zu weite Hals⸗ 
öffnungen haben. Auch ſollen an den Röcken die Kopföffnungen ſo auf 
den Achſeln aufliegen, daß dieſe nicht zu weit entblößt werden. Geſtreifte 
oder geſtickte Röcke, Verzierungen an Hüten oder Röcken von Buchſtaben, 
Vögeln und dergleichen, die mit Seide aufgenäht ſind, ſind verboten. Auch 
ſoll keine Frau an ihren Röcken, Mänteln, Hüten, Fürſpangen, Gürteln, 
Bändern ꝛc. weder Gold oder Silber, noch Edelſteine oder gar Perlen an- 
bringen. Ebenſo ſoll auch kein Mann Federn oder Metallröhrchen oder 
Geſchmelz auf den Gugeln tragen; keiner, der nicht Ritter iſt, an Gugelhüten, 
Röcken, Mänteln, noch an Gürteln, Taſchen und Meſſern weder goldene 
und ſilberne Borten oder Bänder, noch Gold, Silber, Perlen ꝛc. blicken laſſen. 
Der Rock ſei nicht kürzer, denn bis zu den Knien, er ſei denn zum Kriegs⸗ 
oder Reitrock beſtimmt. Der Zipfel der Gugel ſoll weder gewunden noch 
geſchnitten, auch nicht länger denn höchſtens anderthalb Ellen ſein, und die 
Gugel ſelbſt ſoll vor dem Geſicht nicht ausgezackt ſein. Niemand ſoll an 
ſeinen Schuhen oder an ſeinen ledernen Hoſen lange ſpitzige Schnäbel haben, 
und kein Mann, der nicht. Ritter iſt, darf Schuhe führen, die nur der Hoffart 
wegen zerhauen und zerſchnitten ſind. Nach der Züricher Kleiderordnung von 
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1371 iſt den Frauen verboten, Röcke von mehr als einer Farbe zu tragen. 
Der Gürtel darf im Preiſe nicht höher ſein als fünf Denare. Den Männern 
find geteilte oder geſtreifte Hoſen verboten. Am Schluſſe dieſer Verordnung 
wird verfügt, daß, wer eine von den Satzungen der Kleiderordnung bricht, 
der Stadt zehn Schillinge als Buße zu zahlen hat. In der Münchener 
Kleiderordnung von 1405 wird für die Frauen die Länge der Schleppe an 
Rock oder Mantel dahin beſtimmt, daß ſie nicht länger denn höchſtens zwei 
Querfinger auf der Erde nachſchleppt; „wer von ihnen das übertritt, deren 
Vater oder Mann giebt der Stadt ein Pfund Pfennige und dem Richter 
60 Denare, ſo oft als ſie den Rock oder Mantel trägt“. 

Im 15. Jahrhundert folgten ſich in allen Städten die verſchärften 
Ordnungen in immer kürzer werdenden Zwiſchenräumen. Und allerdings 
war der damalige Kleiderluxus auf eine kaum glaubliche Höhe geſtiegen. 
Nicht bloß die Patrizier und ſtädtiſchen Würdenträger, ſondern ſelbſt ge⸗ 
wöhnliche Bürger trugen Perlen auf ihren Hüten, an ihren Wämſern, Hoſen, 
Röcken und Mänteln, goldene Ringe an den Fingern, mit Silber beſchlagene 
Gürtel, Meſſer und Schwerter, ſelbſt Gürtel von reinem Gold und Silber. 
Ihre Kleider waren mit Silber und Gold geſtickt, die Stoffe waren Sammet, 
Damaskat oder Atlas. Sie hatten zierlich gefältelte ſeidene Hemden mit 
goldenen Borten; an Mänteln und Röcken Unterzug und Umſchlag von 
Zobel, Hermelin und Marder. Die Bürgersfrauen und ihre Töchter durch- 
flochten ihre Zöpfe und Locken mit reinem Gold, umhingen ſich mit Ge⸗ 
ſchmeide und trugen Perlen, goldene Kronen oder gold- und perlengeſtickte 
Hauben auf dem Kopfe. Ihre mit Gold oder Perlen durchwirkten Kleider- 
ſtoffe waren noch koſtbarer als die der Männer; golddurchwirkte Hemden 
galten als „ehrbare Frauentracht“. 

Der Rat von Regensburg, der im Jahre 1485 das „hoffärtig über⸗ 
mütig weſen, das mannen und frauen in überflüſſiger koſtbarkeit auf allerlei 
kleidern und kleinoden bisher getrieben“ durch eine „weiſe und ſparſame“ 
Kleiderordnung „hinlegen“ wollte, geſtattete doch den vornehmen Bürgers— 
frauen und Jungfrauen als erlaubt: acht Röcke, ſechs lange Mäntel, drei 
Tanzkleider und einen geflügelten Rock mit nicht mehr als drei Armeln von 
Sammet, Damaskat oder anderer Seide. Jede durfte beſitzen und tragen: 
zwei Haargebinde von Perlen, je zu zwölf Gulden an Wert (— man kaufte 
damals für vier Gulden ſchon einen fetten Ochſen —), ein Kränzlein von 
Gold und Perlen, doch nicht über fünf Gulden, Schleier je einen nicht über 
acht Gulden und nicht mehr als drei Schleier für eine Perſon, auch zur 
Leiſte in keinen mehr eingewirkt als eine Unze Goldes; ſeidene Franſen an 
den Kleidern, aber keine Franſen von Perlen oder Gold; ein Goller (Collier) 
von Perlen, aber nicht über fünf Gulden an Wert, eine Perlenbruſt nicht 
über zwölf Gulden; ein Breis von zwei Reihen Perlen um die Armel, das 


Lot zu fünf Gulden; ein golden Kettlein mit Gehäng zu fünfzehn, ein 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 25 
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Halsband zu zwanzig Gulden; außer dem Braut⸗ oder Ehering keine anderen 
Ringe über vierundzwanzig Gulden an Wert; Paternoſter zwei oder drei, 
aber nicht über zehn Gulden; Gürtel von Seide oder goldenen Börtlein 
nicht mehr als drei. 

Nach dieſen Angaben wird man es kaum übertrieben finden, wenn 
Geiler von Kaiſersberg behauptet, manche Bürgersfrau trage an Kleidern 
und Kleinodien auf einmal oft über drei- oder vierhundert Gulden an ſich 
und habe in ihren Schränken zu ihrem Körperſchmuck oft für mehr als drei⸗ 
tauſend Gulden, eine ungeheure Summe nach der Höhe des damaligen Geld- 
wertes. „Es gon jetz“, klagt er, „frawen wie die man, laſſent das Har an 
den rucken hangen und hond Baretlin mit Hahnenfederlin uff, pfui ſchand 
und laſter! Die mann tragent jetzund hauben wie die frawen mit ſeidin 
und mit gold geſtickt und die weiber machen hinten an den Häuptern Diademen 
wie die heiligen in den kirchen. Der ganz leib iſt voll Narrheit. Tauſen⸗ 
derlei erdenkt man mit der kleidung, jetz ganz weite ermel, jetz alſo eng. 
Die frawen ziehen die langen ſchwentz uff dem ertrich hernach. Es ſeind 
etlich, die haben ſo vil kleider, daß ſie die ganz wochen alle tag zwei kleid 
hont; wan man zu dem tanz geht oder zu einem andern ſpil, ſo haben ſie 
andere kleider. Sie ſchmincken ſich oft mehrmals des tages und haben ein⸗ 
geſetzte zähne, tragen fremdes Haar.“ Ebenſo eiferte der Straßburger Sitten⸗ 
prediger gegen die weibiſchen Männer, die ſich mit Roſenwaſſer beſtrichen 
und mit Balſam ſalbten. Er ruft ein Pfui über die Deutſchen, die, obgleich 
die erſte und vornehmſte Nation der Erde, ſich durch fremde Moden berücken 
ließen und die tollſten Einfälle fremder Schneider nachäfften. „Es kommen“, 
ſagt er, „jo vil ſeltſamer ſitten, jo wilde kleider und ſektſame fund in unjer. 
land, die von den kaufleuten und landfahrern herkommen, die ſie aus fremden 
landen herbringen. Sie fahren narren hinweg und kommen noch vil größere 
narren herwieder in ihren ſeltſamen und närriſchen kleidern.“ 

Johannes Butzbach, der ſpäter die gelehrte Laufbahn ergriff und 1526 
als Kloſterprior zu Laach ſtarb, war in ſeiner Jugend Schneiderlehrling in 
Aſchaffenburg. Von dieſer Zeit erzählt er in einer ſeiner Schriften: „Wir 
wurden gedrängt, nicht aus einfachem, ſondern aus vielfarbigem Tuche auch 
die geringfügigſten Kleidungsſtücke anzufertigen. Wir mußten, als wären 
wir Maler, aufs ſorgfältigſte Wolken, Sterne, blauen Himmel, Blitze, Hagel, 
in einander verſchlungene Hände darauf ſticken; außerdem noch Würfel, Lilien, 
Roſen, Bäume, Zweige, Stämme, Kreuze, Brillen, ſowie andere endloſe 
Thorheiten mehr, wie deren das geräuſchvolle höfiſche Leben aus Leichtfertig⸗ 
keit und Thorheit täglich neue aufbringt. Die koſtbarſten Stoffe wurden 
dazu verwendet: Scharlach, engliſcher Stanet, Wollentuche von Lüttich, 
Rouen, Grenoble, Brügge, Gent, Aachen und andere noch koſtſpieligere; 
an Seidenſtoffen aber Sammet, Damaſt, Schamelott, mit Roſen in Platt⸗ 
ſtich verziert, Zandel und Zandelin.“ 
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Die Mode war in ewigem Wechſel und die Trachten aller Nationen 
wurden nachgeahmt; man brauche nur nach Straßburg zu kommen, ſagt 
Geiler, um zu ſehen, wie ſich die Ungarn, die Böhmen, die Franzoſen, die 
Italiener und andere Völker kleiden. Und von den Nürnbergern ſagt Conrad 
Celtes: „Die Form ihrer Kleider iſt ſehr veränderlich, je nachdem die ver- 
ſchiedenen Völker, mit denen ſie Handel treiben, Einfluß ausüben. Bald 
tragen ſie nach Weiſe der Sarmaten ein weites und faltiges Gewand mit 
Pelzwerk, bald eine ungariſche Jacke und darüber einen italieniſchen Mantel, 
dann nach franzöſiſcher Mode Röcke mit Aufſchlägen und Manſchetten.“ 

Selbſt die Bauern beteiligten ſich an ſolchem Kleiderluxus, und eine 
Chronik bemerkt zum Jahre 1503, daß auch die Bauern angefangen hätten, 
ſeidene Kleider zu tragen. 

Die gegen den Luxus erlaſſenen Verbote blieben ohne Wirkung. Das 
„Lappen⸗ und Zaddelwerk, die geteilten Kleider und Schnabelſchuhe“ blieben 
beſtehen und reizten immer mehr den Unwillen der Beſonnenen. Namentlich 
war es der reiche Bürgerſtand, der es dem Adel zuvorthun wollte und auch 
konnte. Der Adel, für den der Luxus ein Hauptgrund ſeiner Verarmung 
wurde, traf ſchließlich unter ſich freiwillige Vereinbarungen zur Abſtellung 
desſelben, ſo z. B. 1479 vor dem großen Turnier zu Würzburg. Für die 
Männer ward in dieſer Vereinbarung u. a. beſtimmt, „daß ihrer keiner einen 
golddurchwirkten Stoff noch geſtickten Sammet tragen ſoll, darin er ſich zu 
ſchmücken vornehmen wolle auf dieſem oder anderem Turnier; und welcher 
das überführe, der ſoll von allen Rittern und Edeln verachtet ſein, auch in 
dem Turnier zu keinem Vortanz oder Dank zugelaſſen werden“. Für die 
Frauen und Töchter wird beſtimmt, daß ihrer jede „nicht über vier Röcke, 
darin ſie ſich ſchmücken will, haben ſoll“, und darunter ſollen nicht mehr 
als zwei von Sammet ſein. Wenn aber unter den Frauen und Jungfrauen 
etliche kein Sammetkleid hätten, „die ſollen dennoch nach ihrem Stand zu 
Ehren gezogen werden“. 

Selbſt der Reichstag traf im 15. Jahrhundert Verfügungen gegen den 
Luxus. Auf dem Reichstage zu Freiburg i. Br. (1498) wurde u. a. beſtimmt: 
„Handwerksleute und ihre Knechte, auch ſonſt ledige Knechte, ſollen kein 
Tuch zu Hoſen oder Kappen tragen, davon die Elle mehr als dreiviertel 
Gulden koſtet. Aber zu Röcken und Mänteln ſollen ſie ſich inländiſcher 
Tücher, davon die Elle nicht über einen halben Gulden koſtet, begnügen 
laſſen; auch kein Gold, Perlen, Silber, Sammet, Seiden, Schamelott, noch 
geſtückelte Kleidung antragen. Item: Reiſige Knechte ſollen kein Gold, 
Silber noch Seiden, noch Hauben mit Gold oder Silber gemacht, tragen, 
auch ihre Kleidung nicht mit Seide verbrämen. Item ſollen Jedermann 
gefältelte Hemden und Bruſttuch, mit Gold oder Silber gemacht, auch gol⸗ 
dene oder ſilberne Hauben zu tragen verboten ſein, davon ausgenommen 
Fürſten und Fürſtenmäßige, auch Grafen, Herrn und die von Adel, ſie 
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ſollen hierin nicht begriffen ſein, ſondern ſich ſonſt, jeglicher nach ſeinem 
Stand, in ſolchem ziemlich halten, tragen und Übermaß vermeiden; und 
ſonderlich ſollen die von Adel, die nicht Ritter oder Doktoren ſind, Perlen 
oder Gold in ihren Hemden oder Bruſttüchern zu tragen abſtellen und ver— 
meiden. Doch mögen die von Adel, die Ritter oder Doktoren ſind, zwei 
Unzen Goldes, nicht darüber, und die, ſo nicht Ritter und Doktoren ſind, 
zwei Unzen Silber und nicht darüber, an ihren Hauben tragen.“ 

Von großem Erfolg waren auch ſolche Reichstagsverordnungen nicht 
begleitet, denn 1500 kam auf dem Reichstage zu Augsburg die Angelegenheit 
wieder zur Sprache und wurde beſchloſſen, „daß die Kurfürſten, Fürſten 
und andere Obrigkeit bei Vermeidung kaiſerlicher Ungnade die Reichstags⸗ 
beſchlüſſe in betreff der Überflüſſigkeit der Kleider in ihren Ländern zur 
Ausführung bringen ſollten“. Auch das 16. Jahrhundert kämpfte nicht 
minder erfolglos; ſelbſt als 1548 beſchloſſen wurde, die Obrigkeiten, die 
mit der Durchführung der Luxusgeſetze nach Jahresfriſt noch im Rückſtande 
ſein ſollten, mit zwei Mark lötigem Golde zu beſtrafen, blieb der Erfolg 
noch aus. Der betroffene Bürger zahlte nötigenfalls ſeine Strafe, übertrat 
aber das Geſetz bei der nächſten Gelegenheit wieder. Auch die Geiſtlichkeit 
benutzte Kanzel und Beichtſtuhl, um namentlich die nun wieder auftretenden 
Pluderhoſen abzuthun; aber auch Kirchenſtrafen und Bann waren nicht ver- 
mögend, der „pludrigten“ Kleidung Einhalt zu thun. Die Obrigkeit mußte 
auch hierin nachgeben. Der Rat von Braunſchweig erlaubte endlich 1579 
den Bürgern zu einem Paar Hoſen 12 Ellen Seide, der von Magdeburg 
1583 „den Schöffen, denen von den Geſchlechtern, den Vornehmſten aus 
den Innungen und den Wohlhabenden von der Gemeinde“ bis zu 18 Ellen, 
der von Roſtock 1585 — doch einzig den Adeligen — 12 bis 14 Ellen. 

Im Jahre 1612 erließ Kurfürſt Georg I. von Sachſen eine Verord⸗ 
nung, die zum Schluß den Schneidern androht: „Würde aber ein Schneider 
darwider handeln, derſelbe ſoll zum erſtenmal um acht, zum andernmal um 
ſechzehn Thaler geſtraft werden; da er aber an ſolche Geldſtrafe ſich nicht 
kehren, ſondern zum drittenmal der Ordnung zuwiderhandeln und einem, 
wer er auch ſei, ein Kleid, ſo ihm nach der Ordnung nicht gebühret, machen 
würde, dem ſoll auf ein Vierteljahr ſein Handwerk gelegt, auch nach Befindung 
ſeiner vielfältigen Verbrechung und mutwilligen Widerſetzung dieſer wohl⸗ 
gemeinten Ordnung, das Bürgerrecht gänzlich eingezogen werden“. Durch 
die Kleiderordnung des Fürſtbiſchos von Bamberg und Würzburg vom 
Jahre 1616 waren verboten: die großen Kragen und Überſchläge, ausge⸗ 
nähte Arbeit und Spitzen daran, die überflüſſige, ſo gar gemeine Stärkung 
derſelben, ſonderlich die jetzt aufkommende blaue Stärke, die übermäßig 
weiten Armel an Weiberleibröcken, die breiten Schürztücher, ſo den Rock 
bis über die Hälfte bedecken, die Roſen und Spitzen an Schuhen und alle 
neuen ungewöhnlichen Muſter an Kleidern und Trachten. Kein Land und 
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keine Stadt blieb mit ſolchen Erlaſſen verſchont, aber die Klagen verſchwinden 
nicht, und Michael Freud hat wohl recht, wenn er 1682 klagt: „An Kleider 
ordnungen mangelt es nicht, ſondern nur am Halten. Der Schmied, der die 
Handhaben dazu machen ſoll, iſt ſchon längſt geſtorben“, und wenn er die 
Amtleute und die Räte in den Städten tadelt, „als welche ihrer Oberherrn 
publizierte Kleiderordnungen nach Erforderung ihrer Pflicht und Schuldig- 
keit nicht exequieren und darüber halten, ſondern ſind wohl noch ſelbſten 
die erſten, die dawider handeln“. 

Bis ins 18. Jahrhundert ſetzen ſich die Kleiderordnungen fort. Im 
Jahre 1704 wird im Bistum Bamberg verordnet, daß die Frauen die 
Schleppen an den Kleidern nicht länger als eine halbe Elle tragen ſollen, 
an die Schneider wird eine ſtrenge Ermahnung gerichtet, ſich an die Kleider- 
ordnung zu halten und erlaubten Luxus nur an den Kleidern ſtandesmäßiger 
Perſonen anzubringen. In den Kirchen des Bistums waren Käſten ange— 
bracht, wo man durch anonyme Briefe Übertreter der Kleiderordnung zur 
Anzeige bringen konnte. 

Der dreißigjährige Krieg hatte nicht, wie man erwarten ſollte, ein 
Nachlaſſen des Luxus zur Folge gehabt, ſondern er hatte ihn eher noch 
geſteigert. Bittere Klagen führt darüber die Kleiderordnung, welche der Rat 
von Eßlingen am 5. Juli 1660 erließ. Dieſelbe beginnt mit einer ſehr 
beredten Schilderung der Leiden und Drangſale, welche der Krieg der Stadt 
gebracht, und dann heißt es weiter: „Es iſt wohl nicht zu vermuten, daß dazu⸗ 
mal ein einziger Menſch in dieſer Stadt gefunden worden ſein ſollte, wenn er 
anders nur eine Ader chriſtlichen Gemüts gehabt, der nicht bei ſich in ſeinem 
Herzen gedacht und Gott gleichſam angelobt und verheißen: O! wenn der 
höchſte Gott wieder Ruhe, Sicherheit, geſunde Luft, Aufhörung der Preſ⸗ 
ſuren, Kontributionen und Quartiere und uns wieder Brot genug beſcheren 
ſollte! O, wie wollten wir Gott loben und danken! O, wie ein chriſtlich 
Leben wollten wir führen! Wir wollten in der Aſche Buße thun, Säcke 
anziehen und Leid tragen, und hat ſich auch ein chriſtliches und gottſeliges 
Herz anders nichts verſehen als ſolches. Anſtatt aber, daß Hohe und Niedrige 
Weib und Mann, Jung und Alt ſich alſo zu Gott ſchicken, dem Allerhöchſten 
für alle von uns abgewendete Strafe und Plage inniglich danken, ſich innerlich 
und äußerlich bekehren, . . .. jo muß leider eine chriſtliche Obrigkeit und 
mit derſelben mehr andere chriſtliche Herzen mit rechtem Leid und Betrübnis 
erfahren, daß neben andern ſchweren und groben Sünden, als da ſind 
grauſames Fluchen und Schwören, Verachtung Gottes und ſeines Wortes, 
Entheiligung des Sabbaths, Ungehorſam und Widerſpenſtigkeit der Unter⸗ 
thanen, inſonderheit die Uppigkeit im Eſſen und Trinken und der hievor in 
dieſer Stadt ungewohnten und niegeſehenen Kleiderpracht, ja faſt bei männiglich 
dergeſtalt überhand genommen haben, daß es nicht genugſam zu erzählen iſt. 
Niemand will mehr ſich ſeinem Stand und Einkommen gemäß kleiden, 
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ſondern jeder ſich wider alle Gebühr erheben und alle Tage eines das 
andere übertreiben, und es iſt faſt zur Regel geworden, daß wer reich und 
vermöglich ſei, ſich kleiden möge, wie er wolle. Manche gemeine Bürgers 
weiber und Töchter gehen in Gürteln, Nuſtern um die Hälſe und anderem 
Gepränge daher, als wenn fie Bürgermeiſters- oder Doktors⸗Töchter wären, 
manche Knechte und Mägde und Handwerksburſchen aber, wie vor Jahren 
der Adel und die Geſchlechter gingen. Alles muß alamodiſch ſein, ſonderlich 
bei gemeinen Leuten, welche den Höfen und Vornehmen in Tracht und 
Pracht, Leibeszierden, Manieren und Farben ſich gleichzuhalten und ihnen 
alles nachzuthun gelüſten laſſen ... Wer hat noch vor wenig Jahren 
um die Nördlinger Kappen, ſo jetzt alle mit Gold, Silber und glattem 
Sammet ausgemacht ſein müſſen, um die Halsflore, um die glattſammeten 
Stirnbinden, um Kammertuch, Atlasbinden ꝛc. hier gewußt? Wer von 
gemeinen Leuten wäre vor Jahren ſo keck geweſen, daß er Gold, Silber, 
Perlen, Nuſter über die Krägen herausgehängt, goldene Ketten, Pelze, Taffet 
und dergleichen getragen hätte? Wo hätte vor Jahren ein gemeiner Mann 
einen glattſammeten Überſchlag, ein gemeines Weib Edelmarder-Schlupfer 
(Muff) und Kappen zu tragen ſich gelüſten laſſen dürfen? Jetzt aber ſieht 
man dergleichen ſogar bei Knechten, Mägden und Handwerksburſchen, daß 
man's ihnen vom Leib und Hals herunterreißen ſollte. Vor Jahren hat 
ein gemeiner Mann und Weingärtner einen Strohhut getragen, jetzt muß 
es nicht allein ein Hut voll Bändeln, ſondern auch ein Flor und ein Leder— 
käpplein dabei ſein. Vor dreißig Jahren machte man zum Leidzeichen ein 
wenig ſchwarzes Boi um den Hut, jetzt laſſen ſogar Schweinehirten einen 
Flor oder Taffet über den Hut herabhängen. Bei ſolcher Hoffart iſt zu 
befürchten, daß Gott die ganze Stadt darum ſtrafen wird.“ 

Dieſe Einleitung und die einzelnen Paragraphen der nun folgenden 
Verordnung wurden am 21. Juli von den Geiſtlichen auf der Kanzel ver- 
leſen und dazu von ihnen ſcharfe Predigten gehalten. Am 3. Auguſt 1662 
wurde dieſelbe von neuem eingeſchärft, und den Angebern von Vergehungen 
gegen ſie wurde ein Drittel der Strafe verſprochen. 

Am gleichen Tage mit der Kleiderordnung erließ der Rat zu Eßlingen 
auch eine Hochzeitsordnung. Als Grund ihrer Bekanntmachung wird ange— 
geben, „der merkliche, überſchwänglich große Koſten bei Hochzeiten und andern 
gemeinen Privat⸗Gaſtungen, faſt auf gräfliche und fürſtliche Weiſe, welche 
während der höchſt leidigen Kriegszeiten leider allzuſehr eingeriſſen und noch 
täglich höher ſteigen“. Ihr Hauptinhalt iſt folgender: Jedem ſteht es frei, 
ſeine Hochzeit zu Hauſe, in einem Gaſthauſe oder Zunfthauſe zu halten, die 
Gäſte aber ſollen dabei alle unnötige Kleiderpracht vermeiden. Der Hoch⸗ 
zeitszug ſoll zu rechter Zeit in der Kirche erſcheinen, und ohne Erlaubnis 
des Bürgermeiſters ſoll dabei keine Muſik gemacht werden. Bei vornehmen 
Hochzeiten dürfen 40, auf beſondere Erlaubnis auch 50 bis 60, bei mittleren 
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nicht über 40, bei geringen nur 30 Gäſte geladen werden. Jeder Hochzeiter 
muß 8 oder 14 Tage vor der Hochzeit ſchriftlich anzeigen, was dabei ge⸗ 
ſpeiſt werden ſoll, damit das in der Ordnung beſtimmte Maß nicht über⸗ 
ſchritten wird. Darnach dürfen bei einer vornehmen Hochzeit nur 12, bei einer 
mittleren 8, bei einer geringen 6 Speiſen gegeben werden. Wer dieſes Gebot 
übertritt, wird um dreißig Reichsthaler geſtraft. Bei geringen Hochzeiten 
darf man nur eingebeizten oder eingemachten Braten, Barben und Bratfiſche 
und andere dergleichen Fiſche, wie man ſie im Neckar fängt, Käſe, Obſt und 
Kuchen, bei mittleren ſchon beſſere Fiſche, auch welſches Geflügel oder Wild— 
bret, nicht aber beides zugleich, Käſe, Obſt, Kuchen, Zuckerbrot, Hippen und 
Lebkuchen aufſtellen, nur bei vornehmen Hochzeiten ſind auch Paſteten, 
Aale, weiße und gelbe Sulzen, Forellen, Hechte, Mandel- und Roſinen⸗ 
Torten, gebrühte Küchlein, Jägerſchnitten und Buttergebäck erlaubt. Die 
Mahlzeit ſoll, bei einem Gulden Strafe, pünktlich um 12 Uhr beginnen, 
Sommers bis 5, Winters bis 4 Uhr dauern dürfen und mit Gebet eröffnet 
und beſchloſſen werden. Wenn jedoch Fremde und gute Freunde noch eine 
Zeitlang zuſammenſitzen wollen, ſoll es ihnen nicht verwehrt ſein. Hierauf 
mag man, nach altem Herkommen, die Hochzeiterin mit den Spielleuten 
oben an die Tafel ſtellen, damit ſie die Geſchenke in Empfang nehme und 
alsdann einen ehrlichen Tanz beginnen, welcher vor und nach dem Nacht- 
eſſen bis 10 oder 10½ Uhr fortgeſetzt werden darf. (Bei dieſer Gelegenheit 
ermahnt der Rat auch die ſtädtiſchen Muſikanten, ſich beſſer zu üben, damit 
man nicht nötig habe, fremde Spielleute kommen zu laſſen.) Über zwei 
Tage ſoll keine Hochzeit dauern, nur Fremde dürfen auch den Abend vorher 
und den Tag nachher bewirtet werden. Bei Mahlzeiten im Wirtshaus ſoll 
ein Mann 40 bis 50, eine Frau 24 bis 30 Kreuzer zahlen. Der Wert der 
zu gebenden Hochzeitsgeſchenke wird feſtgeſetzt für ein Ehepaar auf 2 Gulden 
18 Kreuzer bis 4 Gulden 30 Kreuzer, für einen einzelnen Mann auf 
1 Gulden 15 Kreuzer bis 2 Gulden 45 Kreuzer. 

Hochzeitsordnungen waren ſchon viel früher erſchienen; die älteſte iſt 
wohl die Münchener vom Jahre 1405. Im 15. Jahrhundert bereits klagte 
man über ungebührlichen Aufwand im Eſſen und Trinken bei Feſten ebenſoſehr, 
wie über ungebührliche Kleiderpracht. In einer Erbauungsſchrift dieſes Jahr⸗ 
hunderts heißt es u. a.: „In den Kaufmanns- und anderen Bürgerhäuſern 
und auch gar viel bei den Bauern findet man all die von den Kaufleuten 
eingebrachten fremden Waren, meiſt unnütze und der Geſundheit ſchädliche, 
als da ſind Näglein, Zimmet, Muskatnuß, Ingwer. Und das alles wird 
nicht ſparſam verbraucht, ſondern viel und gierig; und leert die Taſchen, 
denn es wird teurer von Jahr zu Jahr und ſetzen die Kaufleut Preiſe, 
wie ſie wollen. Die Überflüſſigkeit in der Kleidung iſt nicht größer, denn 
die in der Nahrung. Es iſt mit gewaltigen Hochzeiten, Kindtaufen und 
ſonſtigen Feſten viel ſchlimmer geworden, als es ehedem war, und helfen 
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alle Ordnungen dagegen von Fürſten und Städten gar wenig, als denn 
die Fürſten und Stadtherren ſelbſt am meiſten Schleckereien, große Tiſchungen 
und Gaſtereien lieben. Es iſt zu verwundern, was da all vertrunken wird 
und verzehrt, viel Tag nach einander, oft wohl eine Woche lang.“ 

Welcher Aufwand bei fürſtlichen Hochzeiten oft gemacht wurde, mögen 
einige Beiſpiele belegen. Bei der Hochzeit des Grafen Eberhard von Württem⸗ 
berg im Jahre 1474 wurden vier Eimer Malvaſier, zwölf Eimer Rheinwein 
und fünfhundert Eimer Neckarwein aufgezehrt. Dem Hochzeitsfeſte des Land⸗ 
grafen Wilhelm III. von Heſſen, welches 1498 mit koſtbaren Mahlen, mit 
glänzenden Tänzen, mit Rennen und Stechen gehalten wurde, wohnten Tauſende 
von fremden Gäſten bei. Der Kurfürſt von Köln kam mit fünfhundert Pferden 
zu demſelben, der Vater der Braut, der Kurfürſt von der Pfalz, ſogar mit 
ſechzehnhundert. Auch bei bürgerlichen Hochzeiten war der Aufwand oft ein 
ganz ungeheurer. Ein bürgerliches Hochzeitsfeſt in Schwäbiſch-Hall dauerte 
neun Tage, und es waren bei demſelben nicht weniger als 60 Tiſche zum 
Mahle aufgeſtellt. Im Jahre 1483 gewährte der Rat zu Frankfurt einem 
Bürger die Erlaubnis, bei ſeinem Hochzeitsfeſte eine beſondere Hütte zum 
Kochen errichten zu dürfen. Die 1515 von dem Frankfurter Patrizier Arnold 
von Glauburg abgehaltene Hochzeit koſtete 116 Gulden, eine Summe, 
deren Größe ſich daraus ermeſſen läßt, das man damals das Malter Korn 
für einen, das Fuder Wein für neun Gulden kaufte. Zu dieſer Hochzeit 
waren, außer den vielen von auswärts gekommenen Freunden, ſechsundſiebenzig 
Frankfurter eingeladen, und es wurden bei derſelben ſechs Ohm Wein, für 
ſechſthalb Gulden Bier, 239 Pfund Rindfleiſch, 315 Hähne und Hühner, 
30 Gänſe, 3100 Krebſe, 1420 Weißbrote ꝛc. verzehrt. Im Jahre 1496 wurde 
Johann Knoblauch in Frankfurt als Geizhals verhöhnt, weil er zu ſeiner 
Hochzeit nur die nächſten Freunde und Verwandten eingeladen hatte. 

Die Hochzeitsordnungen waren hauptſächlich darauf gerichtet, die Zahl 
der Gäſte, die Geſchenke und die großen Mahle einzuſchränken. In Nürn⸗ 
berg geſtattete eine Verordnung des 15. Jahrhunderts den Beſuch der Hochzeit 
nur den Eltern, Großeltern, Geſchwiſtern und Verſchwägerten, ſowie je zwei 
nichtverwandten Männern und Frauen, anderen Nicht-Angehörigen aber nur 
als Stellvertretern von jenen. In Ulm waren anfangs nur 18 Gäſte bei 
jedem Hochzeitsmahl geſtattet, 1411 erhöhte man dieſe Zahl auf 24. In 
Konſtanz wurde 1444 erlaubt, 50 Perſonen zum Hochzeitsmahle einzuladen, 
ebenſoviele Gäſte waren in Mainz geſtattet. In Braunſchweig wurden 1484 
ſtatt der früher geſtatteten 60 Hochzeitsgäſte 80 geſtattet, ebenſoviel in 
Landau durch eine Verordnung vom Jahre 1513. In der Ulmer Hochzeits⸗ 
ordnung von 1411 werden die Frühzechen an den Hochzeitstagen verboten, 
und in einer Rotenburger Verordnung heißt es, man dürfe am Morgen 
nach dem Hochzeitstage zwar mit dem Bräutigam zum Weine gehen, aber 
nicht mehr als eine Maß trinken. Drei Hochzeitstage waren an vielen 
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Orten, namentlich für vornehmere Hochzeiten, geſtattet, in Frankfurt durften 
aber am dritten Tage nur die Eltern und Geſchwiſter des Brautpaares 
eingeladen werden. In Nürnberg dagegen ſollte lediglich am Trauungs⸗ 
tage ein Mahl gehalten werden, am nächſten Tage war nur erlaubt, die 
Frauen zu einem Eierkuchen einzuladen. Wie verſchwenderiſch aber auch 
ſo ein Eierkuchentag ausgeſtattet werden konnte, geht daraus hervor, daß 
die Frankfurter Patrizier-Geſellſchaft zu Alt-Limburg im Jahre 1576 bei 
ihren Mitgliedern die Eierkuchen als zu koſtſpielig abſchaffte. 


44. Trinkluft und Ceinfgebräuche der Deutjchen. 


(Nach: H. Hartung, Deutſcher Trunk. Aus den Kollektaneen eines Antiquars. 

Leipzig, 1863. S. 12— 76. Dr. J. Müller, Über Trinkſtuben. Zeitſchrift für deutſche 

Kulturgeſch. Jahrg. 1857. S. 230 — 266. Dr. M. Oberbreyer, Deutſches Zechrecht. 

Heilbronn, 1878. S. 7— 22. Alb. Richter, Ein Bierkrieg, in: Maſius, Mußeſtunden. 
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Wieweit die Berichte römifcher Hiſtoriter genau ſind, wenn ſie von 
dem Zechen der Germanen ſagen, daß es Tage und Nächte hindurch ge⸗ 
währt und oft mit Mord und Totſchlag geendet habe, bleibe dahingeſtellt. 
Unleugbar aber war das Übel zuzeiten bedeutend. Nur war gewiß nicht das 
ganze Volk, dem andererſeits ſo hohe Tugenden nachgerühmt werden, dem Übel 
verfallen. Die älteſten Sittenſprüche erklären ausdrücklich das Übermaß im 
Genuſſe für unerlaubt und ſchädlich. „Es iſt nichts ſchädlicher, als der 


übermäßige Biertrunk. Der Vogel der Vergeſſenheit ſingt vor denen, die 


ſich berauſchen, und ſtiehlt ihre Seele“ heißt es ſchon in der Edda. 

Zur Ausbildung der Trinkluſt vermehrte ſich die Gelegenheit mit der 
Zeit. Gemeinſchaftliche Opfer und Feſte, bei denen zu Ehren der Götter 
die gewaltigen Auerochſenhörner geleert wurden, waren nicht ſelten. Man 
trank bei Beratungen und öffentlichen Gerichtsverhandlungen, zur Hochzeit 
wie beim Totenmahle kreiſten die Becher. Auch das lehenähnliche Verhältnis 
junger Krieger, die bei ihren Fürſten und Heerführern in Dienſt und Unter- 
halt ſtanden, veranlaßte häufig große Gelage. Venantius Fortunatus, um 
530 Biſchof zu Poitiers, beſchreibt eine ſolche Trinkgeſellſchaft: „Sänger 
ſangen Lieder und ſpielten die Harfe dazu. Umher ſaßen Zuhörer bei 
ahornen Bechern und tranken wie Raſende Geſundheiten um die Wette. 
Wer nicht mitmachte, ward für einen Thoren gehalten. Man mußte ſich 
glücklich preiſen, nach dem Trinken noch zu leben.“ Bündniſſe auf Leben 
und Tod, Verträge und ähnliche Handlungen wurden beim Trunk abge⸗ 
ſchloſſen, und wie man Gelage allen Feſtlichkeiten hinzufügte, ſo bildeten 
ſie ſich ſogar zum Ceremoniell bei gottesdienſtlichen Übungen aus. Auf 
die unbeſiegbare Tapferkeit der alten Helden, die keine Furcht vor dem 
Tode kannten und mit Freudigkeit dem Genuſſe des Met in Walhalla ent- 


394 Trinkluſt und Trinkgebräuche der Deutjchen. 


gegenſahen, iſt der Trunk von wichtigſtem Einfluſſe geweſen. In dem Wett⸗ 
trinken aber entſtand ein Übel, das ſich durch einen langen Zeitraum der 
deutſchen Geſchichte hinzieht und ſeine Spuren noch heute nicht verleugnet. 

Beſonders von den Franken wird berichtet, daß ſie ihre Zeit mit un— 
mäßigem Trinken ausfüllten, daß auch die Frauen ſtark tranken und daß 
die Lebensordnung der Männer ſich nach den Tränken des Tages, vom 
Morgen- bis zum Schlaf- oder Nachttrunk regelte. Aus einem Kapitular 
von 810 erſehen wir, daß nicht nur die Laien, ſondern auch die Mönche, 
Weltgeiſtlichen und Prieſter dem Laſter verfallen waren. Die älteren Geiſt⸗ 
lichen werden darin ermahnt, den jüngeren mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
zugehen. Karl der Große gebot, daß kein Graf zu Gericht ſitzen ſollte, 
außer nüchtern, und kein Trunkener ſollte vor Gericht klagen. Er verbot 
auch gewiſſe Brüderſchaften, bei denen das Trinken nach beſtimmten Vor⸗ 
ſchriften zum Zwange geworden war. In einer Verordnung Karls heißt 
es: „Kein Prieſter noch Laie ſoll einen Buße thuenden zum Trinken einladen“, 
in einer anderen: „Wer im Heerlager trunken befunden wird, ſoll ſo lange 
nur Waſſer bekommen, bis er bekennt, er habe übel gethan“. Die wieder- 
holte Erneuerung ſolcher Vorſchriften zeigt, wie wenig ſie von Erfolg be— 
gleitet waren. 

Die Genußſucht ſtieg, die Getränke verbeſſerten ſich nach Gehalt und 
Geſchmack, wozu weſentlich die Klöſter beitrugen. Der von den Klöſtern 
erbaute Wein war zunächſt für den Kelch der Kirche beſtimmt, doch blieb 
für die Mönche noch genug übrig. Auch das Bierbrauen verſtanden die 
Mönche, und den Hopfen erbauten ſie ſelbſt am Kloſterberge. Im 10. Jahr⸗ 
hundert bekam jeder der St. Gallener Mönche täglich fünf Maß Bier. 

Auch die Fürſten ließen es an einem guten Trunke nicht fehlen; wurde 
doch ſogar an jeden Kaiſer vor der Krönung in Rom die Frage gerichtet: 
„Willſt du mit Gottes Hilfe dich nüchtern halten?“ Und erſt nach deren 
Bejahung konnte die Weihe erteilt werden. 

Die Städte ſorgten ebenfalls dafür, daß ein guter Trunk in ihren 
Ringmauern gebraut wurde. Das Bedürfnis Bier zu trinken war jo all- 
gemein, daß ſich die Brauerei nicht auf eine Zunft beſchränken ließ. Unter 
gewiſſen Bedingungen war jeder Bürger berechtigt zu brauen, ſobald die 
Reihe an ihn kam. Am Tage, wo er das Bier ausſchenken durfte, ſteckte 
er aus dem Giebel ſeines Hauſes oder über der Hausthür eine Tonne, einen 
Kranz oder Krug an einer Stange befeſtigt heraus. Ein anderes Mittel, 
den Namen des jedesmaligen Brauberechtigten bekannt zu machen, war, daß 
ein Mann, beſonders gekleidet und mit einer Glocke verſehen, an den Straßen⸗ 
ecken den Namen ausrief, wie denn Rudolf von Habsburg in Erfurt einſt 
ſelbſt dieſes Ausruferamt verwaltet und gerufen haben ſoll: „Wol in, wol 
in! ein gut Bier, das hat Herr Sifried von Buſtede aufgethan“. Die 
Stadtmagiſtrate legten Gemeinde-Brauhäuſer an und unter dem Rathauſe 
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Keller, die mit Trinkſtuben verbunden waren. So entſtanden die für jedes 
deutſche Rathaus charakteriſtiſchen Ratskeller. Hier war für den Bürger 
der paſſende Ort, altem Rechtsgebrauche gemäß Käufe und Verkäufe, Ver⸗ 
pflichtungen und Kontrakte unter beſtimmten Trinkgebräuchen abzuſchließen. 
Auch der Bauernſtand ließ jeden Handel oder Kauf endgiltig nur beim 
Trunke zum Abſchluß kommen. Dabei war ein beſonderes Maß Getränk 
ausbedungen, der Weinkauf genannt, welches die Vertragſchließenden und 
die Zeugen zur Beſtätigung der Handlung miteinander tranken. 

An Gaſt⸗ und Weinhäuſern fehlte es ſchon im früheren Mittelalter 
nicht. Doch wurden daneben noch ſogenannte „Trinkſtuben“ errichtet. 
Während die Ratsherren die Räumlichkeiten des Rathauſes zu geſelligen 
Zuſammenkünften benutzten, während die Gewerke ihren Vespertrunk auf 
den Zunfthäuſern hielten, ſtifteten die Unzünftigen beſondere Trinkſtuben. 

In Baſel hatten die ritterlichen Geſchlechter ihre Trinkſtube in dem 
Hauſe „zur Mucken“, eine zweite Trinkſtube hieß „zum Brunnen“, eine 
dritte „zum Seufzer“. Hier hatten nur beſtimmte Geſchlechter Stubenrecht, 
wo ſie „zehrten“ und zu Schimpf und Ernſt ſich verſammelten. Die zur 
Mucken ſtand als die vornehmſte bei Gelegenheiten auch dem Rate zu Dienſten, 
der hier Kaiſer und Könige bewirtete und ihnen zu Ehren Tänze und feſt⸗ 
liche Gelage veranſtaltete. Von den Trinkſtuben der Geſchlechter in Konſtanz 
war die bedeutendſte die zur Katze. Daß auch die Gewerken hier ihre be— 
beſonderen Trinkſtuben hatten, erſehen wir aus der Notiz einer Chronik: 
„Anno 1438 in dem Mai bauten die Schuhmacher ihre Trinkſtube größer“. 
Schoner erwähnt in der Memminger Chronik unter den hervorragenden 
Gebäuden neben den Zunfthäuſern die „Bürger- oder Gejchlechter-Stuben“ 
und den „Salzſtadel, worauf eine ſchöne Stuben der Geſellſchaft zum guldnen 
Stern genandt“. Über die Entſtehung der Geſchlechtergeſellſchaft in Augs⸗ 
burg berichtet P. v. Stetten in ſeiner „Geſchichte der adeligen Geſchlechter 
Augsburgs“: „Die Zünfte hatten in dem großen Verfaſſungskampfe im 
14. Jahrhundert den Geſchlechtern zugemutet, ſich durchgehends auch unter 
die Zünſte zu begeben, was ſie jedoch ablehnten. Auf den Antrag der 
Bürgerſchaft ward darauf eine Kommiſſion ernannt, bei der ſich diejenigen, 
die Geſchlechter ſein und in keine Zunft eintreten wollten, anzeigen mußten. 
Dieſe nun hielten ihre Geſellſchaften und Zechen nach alter Gewohnheit 
auf dem Rathauſe. Es ereignete ſich aber, daß auch ſonſt allerlei Leute 
aus den Zünften, welche nun auch zu dem Rathaus gleiches Recht zu 
haben glaubten, ſich in dieſe Geſellſchaft einmiſchen wollten. Die Geſchlechter 
ſuchten daher Gelegenheit, ſich derſelben zu entſchlagen und machten 1383 
die Verordnung, daß bei ihren Tänzen, Stechen, Zechen und Kurzweil 
niemand ſollte gelitten werden, er ſei denn von Adel oder von den alten 
Geſchlechtern der Städte Straßburg, Nürnberg und Ulm oder ein ehr=- 
barer Mann hieſiger Bürgerſchaft, der den Geſchlechtern nahe verwandt ſei 
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Die Zurückgewieſenen empfanden darüber lebhaften Verdruß, und ſie 


brachten es dahin, daß die Geſellſchaften auf dem Rathauſe unterſagt 
wurden. Dieſes Verbot veranlaßte die Geſchlechter, ihre gemeinſamen ge— 
ſelligen Zuſammenkünfte in dem Hauſe eines ihrer Genoſſen, Paul Riederer, 
abzuhalten, das ſie ſpäter käuflich erwarben. Im Jahre 1557 ward auf 
gemeinſame Koſten der Stubengenoſſen, damals 244 an der Zahl, eine 
neue Herrenſtube erbaut.“ 

In Eßlingen wird neben den Zunfthäuſern auch ein „Bürgerhaus“ 
genannt. Der Stubenknecht desſelben erhielt 1549 eine eigene Ordnung. 
Nach derſelben ſollte er des Hauſes getreulich warten, es ſtets ſauber und 
rein halten und, wenn ſich irgendwo ein Mangel an Schlöſſern, Thüren, 
Fenſtern, Ofen u. dergl. oder am Gebäude ſelbſt offenbaret, es ſogleich den 
verordneten Stubenherren anzeigen. Während ſeiner Dienſtzeit durfte er 
ſich in kein anderes Geſchäft einlaſſen, weder mit Botenlaufen noch auf 
andere Weiſe, ſondern mußte ſoviel als möglich perſönlich in der Stube 
aufwarten. Was ihm die Stubenherren befehlen, ſollte er ohne Weigerung 
thun, wenn Geſellſchaftsmitglieder auf der Stube eſſen oder trinken wollten, 
ihnen um ein gebührliches Geld herſchaffen, was ſie begehrten, der Gäſte 
durch ſich und ſein Geſinde fleißig warten, auch, je nachdem die Notdurft 
es erfordere, die große oder kleine Stube einheizen. Zum Spielen mußte 
er die Karten nach Befehl der Stubenherren anſchaffen, das Spielgeld aber 
getreulich in die Büchſe legen. Dafür erhielt er freie Wohnung und 16 Pfund 
Heller jährlich. 

In Nord ⸗Deutſchland führten die Orte geſelliger Zuſammenkünfte zum 
Teil ſeltſame Namen. In Soeſt hieß der Verſammlungsort der Ratsver⸗ 
wandten „Rumenei“ und befand ſich als Stadtweinkeller nahe bei der 
„Gefreitheit“ des Münſters; das Geſellſchaftshaus der Zünfte hieß „up dem 
Sele“. Die Gilden der Großhändler und Ratsfähigen in Thorn, Königs- 
berg, Elbing und Danzig traten zu „Artusbrüderſchaften“ zuſammen, ſo 
genannt nach den „Artushöfen“, in denen ſie ihre Gelage feierten. 

Geſellige Luſt war der eine Grund der Entſtehung von Trinkſtuben 
und in dieſer Beziehung waren alle Arten derſelben, die Trinkſtuben der 
Zünfte, der Geſchlechter und der übrigen Unzünftigen, voll gleichen Strebens. 
Bald trat aber neben dem geſelligen Zwecke auch das politiſche Streben in 
den Vordergrund, welches das Standesintereſſe mit den vereinten Kräften 
der Genoſſenſchaft zu wahren und zu heben trachtete. Hierin aber liegt 
der Grund, warum fie eine exkluſive Stellung einzunehmen ſuchten und 
warum ſie mit Strenge über die Aufnahme in die Geſellſchaft wachten. 

Auf den Ritterburgen des Mittelalters wurde der gaſtfreundlich dar- 
gereichte Willkomm ſofort Veranlaſſung, den Wettſtreit im Trinken aufzu— 
nehmen, und aus dem Brauch und Verdienſt, auch hierin den Sieg zu 
erringen, entſtand die Belehnung mit dem Becher. Ein Hohenlohiſcher Vaſall 
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mußte nach einer Urkunde „nach dem alten deutſchen Herkommen den großen 
Lehenbecher, ein Ohringer Maß haltend, Beſcheid und damit eine Probe 
thun, ob er auch ein gut deutſch geborener von Adel und dem Vaterlande 
hiernächſt gute Dienſte leiſten könne“. Auch in den Friedbergſchen Statuten 
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Fig. 22. Die Crinkſtube zu Freiberg. Nach einem Ölgemälde auf einem Wandſchränkchen, in welchem 
die 1515 beſtätigte Trinkſtubenordnung aufbewahrt wurde. 


wird von einem aufzunehmenden Burgmann ausdrücklich gefordert, daß er 
einen Becher, Patriarch genannt, austrinken ſoll. 

Die großen Lehenbecher waren vornehmlich mit Wein gefüllt, der be- 
reits fleißig angebaut wurde. Die erſten Weinberge hatten unter Kaiſer 
Probus im 3. Jahrhundert römiſche Soldaten am Rhein und an der Moſel 
angelegt. Die Franken liebten den Wein beſonders und bauten ihn mit Eifer. 
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Bei der Teilung von Verdun (843) verlangte Ludwig der Deutſche aus⸗ 
drücklich Mainz, Worms und Speier wegen des Weinreichtums. 

In den Weinländern entſtanden während des Mittelalters eigentüm⸗ 
liche Zechgeſellſchaften. Das Wort Zeche, ſlaviſchen Urſprungs, bedeutet, 
wie es noch bei Bergwerken gebräuchlich iſt, eine Geſellſchaft oder einen 
Beſitz, der mehreren verbundenen Perſonen zugehört. Die Zechgeſellſchaft 
war eine Art Innung, eine beſchränkte Anzahl durch Geſetze verbundener 
Männer, die auch Zechbrüder oder Zechherren genannt wurden und im 
Beſitze liegender, unveräußerlicher Güter waren, von deren Ertrag ſie die 
Koſten ihrer Gaſtereien und den Trunk bei ihren Zuſammenkünften beſtritten. 
Der Zweck war urſprünglich kein anderer als Erheiterung im brüderlichen 
Kreiſe. Aber die Trinkluſt blieb nicht immer in den Schranken guter Sitte, 
und im 16. Jahrhundert erhob ſich der Trunk zu einem Nationallaſter, dem 
die Gutgeſinnten wenig zu ſteuern vermochten. 

Zu Bamberg erſchien 1523 eine kleine Schrift: „Vom Zutrinken. Neue 
Laſter und Mißbrauch, die erfolgen aus dem ſchändlichen Zutrinken, damit 
jetzt ganz teutſch Nation befleckt und veracht iſt“. Aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts ſtammt eine andere Schrift: „Der vollen Brüder Orden. 
Dies Büchlein zeygt an, was der wein würke in denen, jo jn mißbrauchen“. 
Schon 1521 erſchien Sebaſtian Francks Schrift: „Von dem grewlichen 
laſter der Trunkenheit, ſo in dieſen letzten zeyten auffkommen“, und 1522 
veröffentlichte Matth. Friedrich ſeine Schrift: „Wider den Sauffteufel“, in 
welcher es u. a. heißt: „Es üben ſolche Laſter jetzt nicht allein die Manns⸗ 
perſonen, ſondern auch die Weiber, nicht allein die Alten, ſondern auch die 
jungen Kinder, die können allbereits einander ein Halbes zutrinken. Die 
Eltern lehrens wohl auch ihre Kinder. „Nu laß ſehen“, ſpricht der Vater 
zum Söhnlein, „was du kannſt, bringe ihm ein Halbes oder Ganzes.“ 
Und über das alles hat man ſolches Laſters der Trunkenheit kein Hehl, 
ſondern man kitzelt ſich damit, als hätte man gar wohl gehandelt. Ja, 
rühmens auch herrlich und ſagt einer zum andern: „Lieber, ich wollte, daß 
du nächten bei uns geweſen wäreſt; wir waren recht fröhlich, da ließen wir 
das Rädlein herumgehn, es durfte keiner nüchtern davonkommen. Ich ſoff 
ſie endlich alle darnieder. Der fiel auf die Bank, jener gänzlich hinunter. 
Da ſolltſt du Wunder geſehen haben“. 

Mit Bezug auf Tacitus ſchreibt Luther in ſeiner Streitſchrift „Wider 
Hans Worſt“, die 1541 erſchien: „Es iſt leider ganz Deutſchland mit 
Saufen geplagt. Wir predigen und ſchreien darüber, es hilft aber leider 
nicht viel. Es iſt ein alt böſes Herkommen in deutſchen Landen, wie der 
Römer Cornelius ſchreibt, hat zugenommen und nimmt noch zu.“ Um 
dieſelbe Zeit ungefähr ſagt Luther in ſeiner Auslegung des 101. Pſalms: 
„Es muß ein jeglich Land ſeinen eigenen Teufel haben — unſer deutſcher 
Teufel wird ein guter Weinſchlauch ſein und muß „Sauf“ heißen“. 
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Um die Mitte des 16. Jahrhunderts verbanden ſich eine große An⸗ 
zahl Fürſten, Biſchöfe, Grafen ꝛc. zu einem Mäßigkeitsvereine. Sie ge⸗ 
lobten in einer Urkunde, ſich für ihre eigene Perſon der Gottesläſterung 
und des Zutrinkens ganz oder halb zu enthalten, auch allen ihren Beamten, 
Hofgeſind und Unterthanen bei einer namhaften Strafe ernſtlich gebieten 
zu wollen, ſich dieſer Laſter zu enthalten. Es waren Strafen, bei Bes 
amten und Dienern ſogar ſofortige Entlaſſung aus den Dienſten, auf 
Übertretung des Gebotes geſetzt. Zugleich aber zeugt die Urkunde für 
die Schwierigkeit, das Gelöbnis allenthalben zu erfüllen; denn es heißt in 
derſelben: „Wäre es aber, daß unſere vorgemeldeten Kurfürſten, Fürſten ꝛc. 
in die Niederlande, in Sachſen, die Mark, Mecklenburg, Pommern oder 
dergleichen, da Zutrinken die Gewohnheit, kämen und über fleißig Weigerung 
Zutrinkens nicht geübrigt ſein mögen, ſo ſollen dieſelben ſolche Zeit mit 
ihrem Hofgeſinde und Dienern ungefährt und mit dieſer Ordnung nicht 
gebunden ſein“. 

In den Innungsartikeln finden ſich meiſt Androhungen von Strafen 
gegen übermäßiges Trinken. Wer ſich beim Innungsbier „unluſtig“ macht, 
heißt es da, hat eine Buße zu entrichten, und in der Zittauer Büttner⸗Ord⸗ 
nung war den Innungsgliedern befohlen, „ihr Bier mit Vernunft zu trinken“. 

Ein anſchauliches Bild von dem Übermaß des Trinkens, wie es an 
fürſtlichen Höfen im 16. Jahrhundert im Schwange ging, giebt die Selbſt⸗ 
biographie des ſchleſiſchen Ritters Hans von Schweinichen, welcher den 
abenteuerlichen Herzog Heinrich XI. von Liegnitz auf ſeinen Bettel- und 
Trinkreiſen als Hofmarſchall, Kammerjunker und Schenk begleitete und als 
letzterer „für den Trunk ſtehen“ mußte. Der Herzog war wiederholt wegen 
ſeiner Liederlichkeit vom Kaiſer abgeſetzt und verhaftet worden. Aus der 
Haft entlaſſen, trieb er ſich, ein Heimatloſer umher, bei Fürſten ſich ſeinen. 
Unterhalt erbettelnd und viel trinkend; wenn er aber ſelbſt nicht mehr im: 
ſtande war zu trinken, mußte Schweinichen ſeine Trinkduelle ausfechten. 
Im Jahre 1576 lagen der Fürſt und Schweinichen fünf Tage beim Grafen 
Johann von Naſſau, der ſie wohl hielt. „Ich ſtund“, erzählt Schweinichen, 
„Ihro F. Gn. allemal vor den Trank und mußte doch daneben alles ver- 
ſehen, wie es ſonſt einem Hofmeiſter gebührt, hatte alſo große Mühe. 
Auf den Morgen gab mir der Graf den Willkommen. Wenn ich aber den 
Abend das Lob hatte bekommen, daß ich des Herrn Grafen Diener alle 
hätte vom Tiſche weggetrunken, wollte ſich der Graf, jedoch heimlich, an 
mir rächen mit dem Willkommen, der von drei Quart Wein war. Nun 
wollte ich gern wie den vorhergehenden Abend Raum behalten, nahm den 
Willkommen von dem Grafen an, gehe vor die Thür und probiere mich, 
ob ich ihn in einem Trunk austrinken möchte, welches ich auch konnte. Wie 
ich ſolche Probe gethan hatte, laſſe ich mir wieder eingießen, bitte den 
Herrn Grafen, mir zu erlauben, ſeinem Diener zuzutrinken. Nun war ich, 
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ſchon beim Grafen verraten worden, daß ich zwei zuvor im Trunke hatte 
ausgezecht, derowegen war der Graf wohl zufrieden; trinke ich alſo noch 
eines ſeinem Marſchall im Trunke zu. Ob er ſich wohl davor wehrt, ward 
ihm doch vom Grafen geſchafft, daß er ihn annehmen mußte. Wie ich 
nun den Becher zum andernmal austrank, verwunderten ſich die Herren 
alle, der Marſchall aber konnte mir in einem Trunke nicht Beſcheid thun, 
darum er auch denſelben zweimal zur Strafe austrinken mußte, jedoch mit 
vielen Trünken. Darüber ward der Marſchall berauſcht, daß man ihn weg— 
führen mußte, ich aber wartete bis der Mahlzeit Ende auf. Hernach hatte 
ich da wohl Ruhe vorm Trunk, denn ſich niemand an mich machen wollte.“ 

Seine Übung im Trinken begann Hans von Schweinichen in früher 
Jugend, da ſein Vater, der guten Wein im Keller führte, Junker zu ſich 
gebeten hatte, darunter auch einer von Tſchiſchwitz war. „Mit dem“, er 
zählt Schweinichen, „nahm ichs in Wein an. Wie wir nun trinken und ich 
des Weines ungewohnt war, währet es nicht lange, daß ich mich unter dem 
Tiſche fand und ſo voll war, daß ich weder gehen, noch ſtehen, noch reden 
konnte, ſondern ward alſo weggetragen als ein toter Menſch. Habe ich 
hernach zwei Nächte und zwei Tage hinter einander geſchlafen, daß man 
nicht anders gemeint, ich werde ſterben, aber Gott Lob, es ward beſſer. 
Inmittelſt hab ich es nicht allein gelernt, Wein trinken, ſondern auch ge— 
meint, es wäre unmöglich, daß mich einer vollſaufen könne, und habe es 
hernach ſtark kontinuiert. Ob es mir aber zur Seligkeit und Geſundheit 
gereicht, ſtelle ich an ſeinen Ort.“ 

Als der Herzog von Liegnitz mit Schweinichen in Augsburg war, 
wurden ſie auch zu Fugger geladen, deſſen Haus ſelbſt Fürſten und Edel⸗ 
leuten von märchenhaftem Glanze erſchien. „Das Mahl war“, wie Schweinichen 
erzählt, „in einem Saal, in dem man mehr Goldes als Farbe ſah. Der 
Boden war von Marmelſtein und ſo glatt, als wenn man auf dem Eiſe 
ging. Es war ein Kredenztiſch aufgeſchlagen durch den ganzen Saal, 
der war mit lauter Trinkgeſchirren beſetzt und mit merkwürdigen ſchönen 
venetianiſchen Gläſern, er ſollte, wie man ſagt, weit über eine Tonne 
Goldes wert ſein. Ich wartete Sr. F. Gn. beim Trinken auf. Nun gab 
Herr Fugger Sr. F. Gn. einen Willkommen, ein künſtlich gemachtes Schiff 
vom ſchönſten venetianiſchen Glas. Wie ich es vom Schenktiſch nehme und 
über den Saal gehe, gleite ich in meinen neuen Schuhen, falle mitten im 
Saale auf den Rücken, gieße mir den Wein auf den Hals; das neue rot- 
damaſtne Kleid, welches ich anhatte, ging mir ganz zu Schande, aber auch 
das ſchöne Schiff zerbrach in viele Stücke. Obgleich nun bei männiglich 
ein groß Gelächter war, wurde ich doch berichtet, daß der Herr Fugger 
unter der Hand geſagt, er wolle lieber 100 Gulden als das Schiff ver— 
loren haben. Es geſchah aber ohne meine Schuld, denn ich hatte weder 
gegeſſen noch getrunken. Als ich aber ſpäter einen Rauſch bekam, ſtand ich 
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feſter, und fiel hernach kein einziges Mal, auch im Tanze nicht. Dabei 
waren die Herren und wir alle recht luſtig. Herr Fugger verehrte mir 
wegen des Falls einen ſchönen Groſchen, der ungefähr neun Grad ſchwer 
war. J. F. Gn. verſah ſich auch eines guten Geſchenkes, aber damals 
bekamen ſie nichts, als einen guten Rauſch. Da bei Sr. F. Gn. wenig 
Geld vorhanden war, ſchickte mich mein Herr zu Herrn Fugger, 4000 
Thaler von ihm zu leihen. Er ſchlug aber ſolches gänzlich ab und ent⸗ 
ſchuldigte ſich ganz höflich. Am andern Tage aber ließ er Sr. F. Gn. 
200 Kronen in einem ſchönen Becher von 80 Thaler Wert, dazu ein 
ſchönes Roß mit ſchwarzſammtner Decke verehren.“ 

Das 17. Jahrhundert leiſtete im Trinken nicht weniger als das vor⸗ 
hergehende. Erſchien doch gleich am Anfange desſelben eine Schrift unter 
dem Titel: „Trefflichs hohes Lob, ruhm und preiß der Trunkenheit“ 
(Magdeburg, 1611). Zu derſelben Zeit ſtand namentlich der ſächſiſche Hof 
unter Chriſtian II. im Rufe beſonderer Fertigkeit in der Trinkkunſt. Daniel 
Eremita, der mit der toskaniſchen Geſandtſchaft dahin kam, ſchildert, wie 
bei ſiebenſtündigen Gaſtmahlen aus ungeheuren Bechern um die Wette ge- 
trunken wurde, wobei der Fürſt ſelbſt in der Regel den Preis errang. 
Namen tapferer Trinkhelden waren in Sachſen häufig in großen Gläſern 
und Pokalen mit der Bemerkung eingegraben, daß dieſe in einem Zug und 
Atem ausgehoben worden ſeien. Zu gleicher Erinnerung prangten Namen 
und Wappen in Wirtshäuſern und Trinkſtuben auf Tafeln und Glasfenſtern. 
Herzog Ernſt der Fromme von Gotha gab eine auf Mäßigkeit und ſtrengere 
Sitte berechnete Hoftrinkordnung heraus; von Schlaf- und Nachttrünken iſt 
aber auch in dieſer die Rede, und es finden ſich darin Beſtimmungen wie: 
„Vor die Frau Hofmeiſterin und zwo Jungfern, vor die Mägdgen und 
andere Diener wird gegeben Vormittags um 9 Uhr auf jede Perſon ein 
Maß Bier und Nachmittags um 4 Uhr wieder eben ſo viel“, oder: „Wenn 
Fremde zugegen, die noch trinken wollten oder denen ein Trunk zu bieten 
wäre, ſoll der Marſchall, Oberſchenke oder Hofmeiſter mit Zuziehung eines 
Kavaliers fie in die Kellerſtube führen und ihnen A parte eine Ehre erweiſen“. 

Als eigentliches Nationalgetränk behielt bei den Deutſchen das Bier 
ſeine Bedeutung, welches vorzüglich in denjenigen Gegenden Deutſchlands 
fleißig erzeugt wurde, die keinen Wein erbauten. So wurden namentlich 
in den nördlichen Städten Deutſchlands vortreffliche Biere gebraut. Die 
Braunſchweiger Mumme, Erfurter, Goslarer, Torgauer, Hamburger, Dan⸗ 
ziger, Lübecker, Eimbecker Bier waren als Lieblingsgetränke überall geſchätzt. 
Letzteres wurde viel nach München verfahren und ſoll Veranlaſſung ge⸗ 
geben haben zu dem Namen Bockbier. 

Schon Tacitus berichtet, daß die alten Deutſchen einen Gerſtenſaft zu 
brauen verſtanden. Wollen wir dieſes Getränk Bier nennen, ſo müſſen 


wir es doch von unſerem jetzigen Bier unterſcheiden, denn man benutzte 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 26 
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damals noch nicht den Hopfen, der erſt ſeit dem 11. Jahrhunderte aus den 
Niederlanden nach Deutſchland verpflanzt wurde. Seit dem 13. Jahr⸗ 
hundert wurde die Brauerei in Deutſchland ein ſehr einträgliches Gewerbe; 
daher galt in manchen Städten, z. B. in Bautzen, das Geſetz, daß ein 
Bierbrauer weder zwei Brauereien beſitzen, noch ein anderes Gewerbe treiben 
durfte. Auf gutes Bier ward allenthalben gehalten, ſogar die Obrigkeit 
kümmerte ſich darum. So verbot im Jahre 1390 der Rat der Stadt Prag 
die Einfuhr fremder Biere; nur zwei Biere blieben um ihrer anerkannten 
Güte willen von dieſer Maßregel ausgenommen, das Zittauer und das 
Schweidnitzer. Die Brauer von Otterndorf beſchwerten ſich einſt bei dem 
Herzoge Franz von Sachſen-Lauenburg, daß bei ihnen Bier aus der Stadt 
Bederkeſa eingeführt würde, während ſie doch ſelbſt Brauereien genug hätten. 
Der Herzog verordnete jedoch, daß Bier aus Bederkeſa ſolange eingeführt 
werden ſollte, bis die Brauer von Otterndorf ſelbſt gutes Bier brauen 
würden. Um das Jahr 1400 galt in Zittau das Geſetz, daß im Sommer 
nur Weizenbier verſchenkt werden ſollte; das Gerſtenbier aber, das erſt im Winter 
zum Verſchank kam, mußte ſchon im März oder wenigſtens im April gebraut 
werden. Wenn ein Brauer gegen dieſes Geſetz handelte, ſo wurde ihm das Bier 
zum Beſten des Hoſpitals weggenommen. Es wurden ſogar förmliche und 
oft ſehr draſtiſche Bierproben angeſtellt, um einer Verſchlechterung des Bieres 
vorzubeugen. In einer märkiſchen Stadt wurde das Bier für gut und 
malzreich genug erklärt, wenn die probierenden Ratsherren mit ihren Leder— 
hoſen auf einer mit Bier begoſſenen Bank anklebten. Ein gelehrter Doktor 
der Rechtswiſſenſchaft aus Erfurt, Knauſt mit Namen, machte eine Bier— 
reiſe durch ganz Deutſchland, um zu erkunden, wo das beſte Bier zu finden 
ſei. Seine dabei gemachten Erfahrungen veröffeutlichte er 1575 zu Erfurt 
in einer Schrift, die den Titel führt: „Von der göttlichen, edlen Gabe, von 
der philoſophiſchen, hochteuern und wunderbaren Kunſt, Bier zu brauen“. 

Zu den weitberühmten Bieren gehörte im Mittelalter auch das Zittauer, 
das nach den verſchiedenſten Orten verſchickt wurde. Wo neidiſche Städte 
den Verkauf oder die Durchfuhr Zittauer Bieres zu verhindern ſuchten, da 
wußten die Bürger von Zittau durch königliche Erlaſſe ihre Rechte zu 
wahren. So zwang 1383 der König Wenzel IV. von Böhmen den Rat 
zu Bautzen, den Verkauf und die Durchfuhr jenes Bieres zu geſtatten. 
Keineswegs aber waren die Zittauer gewillt, dagegen auch bei ſich fremdes 
Bier zu dulden. So zogen im Jahre 1530 Zittauer Bürger, 400 Mann 
ſtark, bewaffnet und zum Teil zu Roß nach Eibau, das zum Zittauer 
Weichbilde gehörte, und zerſchlugen dem dortigen Richter ein Faß Laubaner 
Bier. Als am 3. Oktober 1628 ein aus Böhmen entflohener Proteſtant 
nach Zittau kam und ſich ſechs Faß ſeines auf feinem eigenen Gute ge- 
brauten Bieres mitbrachte, ſchoſſen die Zittauer Löcher in die Fäſſer, daß das 
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Bier herauslief. In einem anderen Falle waren ſie wenigſtens ſo klug, das Bier 
nicht in den Sand laufen zu laſſen, ſondern zum Beſten der Armen wegzunehmen. 
Dies geſchah im Jahre 1663, als ein Bautzner in Zittau Hochzeit halten wollte 
und für dieſen Zweck heimlich fremdes Bier in die Stadt geſchafft hatte. 
Zu Thätlichkeiten kam es des Bieres wegen zwiſchen den beiden 
Städten Görlitz und Zittau. Die Görlitzer wollten im 15. Jahrhundert 
dem Zittauiſchen Biere den Eingang wehren und klagten 1489 beim Kaiſer 
über ihren Schaden bei der ſtarken Zufuhr des Zittauiſchen Bieres. Der 
Kaiſer verordnete, daß hinfüro in Görlitz und im Umkreiſe von anderthalb 
Meilen um Görlitz niemand fremdes Bier zum Ausſchenken führen ſollte; 
„widrigenfalls möchten die von Görlitz dieſelben Verbrecher, nach Gelegen⸗ 
heit der Sachen, ſtrafen und das Bier wegnehmen“. Wer jedoch Zittauer Bier 
zu ſeinem eigenen Gebrauche, nicht zum Ausſchenken, beziehen wollte, der durfte es. 
Schon dieſe Verordnung führte zu Thätlichkeiten. Den Görlitzern 
mochte die von Zittau her geſchehende Einfuhr immer noch zu bedeutend 
erſcheinen; junge Bürger der Stadt ſuchten daher ſolche Orter auf, die des 
Ausſchanks von Zittauer Bier verdächtig waren, und zerſchlugen dort die 
Gefäße. Bald ſollten die Thätlichkeiten noch gröberer Art werden. Einſt 
ſandten nämlich die Görlitzer der Zittauer Bierfuhre junge bewaffnete 
Bürger entgegen, welche im Walde zwiſchen Oſtritz und Hirſchfelde die 
Zittauer Fäſſer aufſchlugen und das Bier auslaufen ließen. Der Ort, an 
dem das geſchah, heißt bis auf den heutigen Tag die Bierpfütze. Die Zit⸗ 
tauer wendeten gegen ſolche Gewalt ebenfalls Gewalt an, unternahmen auf 
dem rechten Neiſſe-Ufer einen Raubzug in die Görlitzer Gegend und trieben 
daſelbſt eine anſehnliche Herde von Pferden, Kühen, Schweinen und Schafen 
fort. Die auf die Nachricht von dem verübten Raube herbeieilenden Gör⸗ 
litzer trafen die Feinde nicht mehr an und mußten unverrichteter Sache 
wieder heimziehen. Am andern Tage unternahmen die Zittauer einen zweiten 
Beutezug; diesmal auf dem linken Neiſſe-Ufer bis Heidersdorf und Linda. 
Sie fanden aber alle Ställe leer; die Einwohner hatten in ſehr richtiger 
Befürchtung ihr Vieh rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Die Görlitzer klagten 
nun bei dem Könige Ladislaus in Prag, der in einem Ausſchreiben vom 
19. November 1496 die Zittauer nach Prag beſchied. Dort wurden die Ge⸗ 
ſandten des Zittauer Rats etliche Tage ins Gefängnis geſetzt, der Stadt 
aber ward eine Buße von 300 rheiniſchen Gulden, an die Görlitzer zu 
zahlen, aufgelegt. Die Zittauer weigerten ſich entſchieden, das Geld zu 
zahlen, und die übrigen Lauſitziſchen Sechsſtädte (Bautzen, Kamenz, Löbau 
und Lauban) erlegten die Buße, um größere Zwietracht zu verhüten; hatte doch 
Zittau ſogar gedroht, aus dem Bunde der Sechsſtädte ausſcheiden zu wollen. 
Der Kühraub der Zittauer hatte ſogar eine päpſtliche Bulle zur Folge, 
da der Pfarrer zu Wendiſch-Oſſig, dem ſeine Kühe ebenfalls weggetrieben 
worden waren, beim Papſte Alexander Klage darüber geführt hatte. 
— 26* 
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45. Die Hexenprozeſſe. 
(Nach: Henne am Rhyn, Kulturgeſchichte der neuern Zeit. Leipzig, 1870. Bd. I, 
S. 332 — 350. Dr. A. Kaufmann, Cäſarius von Heiſterbach. Köln, 1862. S. 153—154. 
Dr. F. Leiſt, Aus Frankens Vorzeit. Würzburg, 1881. S. 57-75. J. P. Glökler, 
Aus der Frauenwelt. Stuttgart, 1868. S. 1—42.) 


Der Hexenglaube des ausgehenden Mittelalters und der Reformations⸗ 
zeit erſcheint als eine Vermiſchung von Überreſten der altdeutſchen Mytho⸗ 
logie mit dem chriſtlichen Teufelsglauben, und der Urſprung der Hexen liegt 
in den Prieſterinnen und weiſen Frauen der alten Germanen. Was bei 
den Hexen die Zauberei iſt, iſt nichts anderes als das einſt edlere und 
reinere Amt der Weiſſagung; namentlich iſt das Beſchwören, Beſprechen 
und Berufen der Hexen ſchon den weiſen Frauen eigen geweſen. Der 
Keſſel, in dem die Hexen den Zauber ſieden, iſt ein altes Opfergerät, der 
Tanz der Hexen bei ihren vermeintlichen Verſammlungen gemahnt an den 
Tanz der Prieſterinnen. Die Verbindung der Götter mit ihren Dienerinnen 
wurde zum Bunde der Hexen mit dem Teufel. Der Wetter- und Liebes- 
zauber der Hexen erinnert an Freya, ebenſo die Verwandlung der Hexen 
in Katzen, welche derſelben Göttin geheiligt waren. Die Verwandlung in 
Gänſe bringt die Hexen den Schwanenjungfrauen nahe. Während die Nad)- 
richten, daß die Hexen durch Beſtreichung mit Salben das Fliegen ermög— 
lichen, aus ſpäteren Jahrhunderten ſtammen, wird ſchon in alter Zeit be— 
richtet, daß die Hexen auf Roſſen durch die Luft reiten. Wenn erzählt 
wird, daß der Teufel ſie auf ſeinem Mantel durch die Lüfte trage, ſo 
weiſt das auf Wodans Mantel hin. Der Beſen der Hexen ſteht als ein 
altertümliches Bild des Blitzes zu Donar in Beziehung. Als ihre Zeiten 
ſind den Hexen die heiligen und Gerichtszeiten eingeräumt: Oſtern, Wal⸗ 
purgisnacht, Mittſommer ꝛc. Der Vorwurf, daß ſie Pferdefleiſch genießen, 
erinnert an die alten Opferſchmäuſe. 

Schon in den früheſten Jahrhunderten des Chriſtentums glaubte man 
an Bündniſſe mit dem Teufel und an die dadurch verliehene Macht, Men⸗ 
ſchen in Tiere zu verwandeln, Unwetter zu erzeugen, Haustiere krank zu 
machen, Feldfrüchte durch Ungeziefer zu vernichten u. ſ. w. Aus einem Be- 
ſchluſſe des Domkapitels zu Paderborn vom Jahre 785 erfahren wir, daß 
das Volk ſolche, die es für derartige Zauberer hielt, verbrannte, welcher 
Greuel mit dem Tode beſtraft wurde. Im 11. Jahrhundert bedrohte der 
Biſchof Burkhard II. von Worms ſolche Weiber mit der Exkommunikation, 
welche behaupteten, auf Tieren in nächtliche Verſammlungen der Dämonen 
geritten zu ſein. 1230 wurde in Trier mehreren Frauen vorgeworfen, ſich 
in Kröten verwandelt zu haben, und Cäſarius von Heiſterbach erzählt am 
Anfang des 13. Jahrhunderts von Frauen, die über ausgeſtreutes Mehl 
gehen könnten, ohne Spuren zu hinterlaſſen, über Waſſer ſchritten, ohne 
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unterzuſinken, und die in der heftigſten Feuersglut unverletzbar ſeien. Ein 
unter den Achſeln verborgener Zettel, auf dem fie ſich dem Teufel ver- 
ſchrieben hätten, ſollte ihnen jene Künſte ermöglichen. Ebenſo erzählt 
Cäſarius von einer Frau aus Luzheim in der Diöceſe Köln, die Liebes⸗ 
zauber bewirkt haben ſollte, und von einem Geiſtlichen in Soeſt, der als 
Zauberer verbrannt worden war. 

Bezeichnenderweiſe beginnt gerade mit der Einführung der Inquiſition 
am Anfange des 13. Jahrhunderts und mit dem grauſamen Vertilgungs⸗ 
kriege gegen die Albigenſer, Waldenſer und Stedinger auch die Verbrennung 
der Hexen. Zweierlei Inquiſitionen wüteten nun neben einander, die der 
Ketzerrichter vornehmlich gegen die Männer, die der Hexenrichter mehr gegen 
die Frauen. Der Ketzerrichter Konrad von Marburg ward durch Papſt 
Gregor IX. auch in Sachen der Hexerei bevollmächtigt, und Papſt Johann XXII. 
nährte in zwei Bullen den Teufels- und Hexenwahn aufs eifrigſte. Schließlich 
blieb dem Papſt Innocenz VIII. nur übrig, die Hexenprozeſſe in ihrem ganzen, 
nun ausgebildeten Umfange zu beſtätigen und ihnen die letzte förmliche Geneh— 
migung zu erteilen durch die berühmte Bulle vom Jahre 1484. In derſelben be⸗ 
fahl er drei Dominikanern, dem Heinrich Krämer, genannt Inſtitor, Jakob 
Sprenger und Johann Gremper, in den deutſchen Diöceſen das Laſter der Zau⸗ 
berei auszurotten, und verhängte über jeden, der ihnen widerſtände, Bann und 
Interdikt ohne alle Appellation. Kaiſer Maximilian I. beſtätigte die Bulle und 
nahm durch ein Diplom von 1486 die Hexenrichter in ſeinen Schutz. 

Die nächſte Frucht dieſes Auftrages war der von Sprenger unter 
Mitwirkung ſeiner Gehilfen verfaßte und 1489 zu Köln erſchienene „Hexen⸗ 
hammer“ (malleus maleficarum), deſſen Titel dem Ketzerhammer (malleus 
haereticorum) des Thomas von Aquino nachgebildet war. Derſelbe iſt 
lateinisch geſchrieben und erſchien bis ins 17. Jahrhundert in vielen Auf⸗ 
lagen. Meiſt iſt er nicht allein gedruckt, ſondern es ſind ihm noch eine 
Anzahl Schriften über Zauberei, Geſpenſter, Teufelsbündniſſe ꝛc. beigedruckt, 
z. B. Ulrich Molitors aus Konſtanz Dialog über Geſpenſter, Thomas 
Murners Büchlein über den Teufelsbund, Johann Niders, Profeſſors der 
Theologie, Formicarium d. i. Buch über Zauberer, des Minoriten Mengus 
Dämonengeißel u. a. Der Titel des Hexenhammers lautet in Überſetzung: 
„Hexenhammer in drei Teile geteilt, in welchen die Umſtände bei den 
Zaubereien, der Zaubereien Erfolg, Mittel gegen die Zaubereien und end— 
lich die Art und Weiſe, die Zauberer zu prozeſſieren und zu beſtrafen, 
umfänglich enthalten, vorzüglich aber allen Inquiſitoren und Predigern des 
göttlichen Wortes nützlich und notwendig“. 

Die Hexen bezeichnet der Hexenhammer als „Leute, welche Gott ver— 
leugnen, ihm und ſeiner Gnade entſagen, mit dem Teufel einen Bund 
machen, ſich ihm mit Leib und Seele ergeben, ſeine Zuſammenkünfte be- 
ſuchen, von ihm Giftpulver und als ſeine Unterthanen den Befehl erhalten, 
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Menſchen und Tiere zu quälen und umzubringen, und welche durch ſeine 
ihnen mitgeteilte Wunderkraft Gewitter machen, die Saaten, Wieſen, Bäume, 
Gartengewächſe beſchädigen und die Kräfte in der Natur verwirren“. Weiter 
wird von den Hexen behauptet, daß ſie Richtern, Geiſtlichen und Heiligen 
nichts anhaben können, daß ſie aus den Knochen und Gliedern neugeborener 
Kinder zauberiſche Salben und Getränke bereiten, Wetter machen, die Sinne 
der Menſchen bezaubern, daß fie, nachdem fie ſich mit der Hexenſalbe be- 
ſtrichen, unter dem Ausrufe: „Oben aus und nirgends an!“ in die Luft 
ſich erheben und in dieſer auf einer Ofengabel oder einem Beſenſtiel fort- 
geführt werden, um den Hexenverſammlungen beizuwohnen. Von den 
männlichen Hexen, den Hexenmeiſtern, wird gelehrt, daß ſie als Schützen 
mit des Teufels Hilfe immer treffen oder auch die Waffen anderer beſchwören, 
ſo daß dieſe nicht treffen oder gar nicht losgehen. 

Von dem gerichtlichen Verfahren gegen die Hexen wird gelehrt, daß es 
erlaubt ſei, ohne Anklage, auf bloßes Gerücht hin, den Prozeß einzuleiten; 
zwei oder drei Zeugen genügen zur Ausſage, der Richter darf als Zeugen 
ſelbſt infame Perſonen, Mitſchuldige und Exkommunicierte zulaſſen, ja ſogar 
Männer gegen ihre Frauen, Kinder gegen ihre Mütter als Zeugen ver— 
nehmen, ſelbſt Feinde, wenn ſie dem Angeklagten nicht geradezu nach dem 
Leben getrachtet. Dem Angeklagten dürfen die Namen der Zeugen vorent⸗ 
halten werden. Gefoltert werden durften die Hexen ohne alle Nachſicht und 
zwar ohne Unterbrechung mehrere Tage hinter einander. Die Richter 
werden angewieſen, wie ſie ſich durch Bekreuzen, geweihte Kräuter und be— 
ſchworenes Salz gegen den Blick der Hexen ſchützen ſollen, um nicht von Mitleid 
gegen ſie erregt zu werden. Die zur Zeit der Ordalien üblich geweſenen Waſſer⸗ 
und Feuerproben wurden auch gegen Hexen angewendet, durch allerlei Spitz⸗ 
findigkeiten war aber dafür geſorgt, daß die Angeklagten beinahe in jedem 
Falle zum Tode verurteilt und verbrannt werden konnten. Der Verfaſſer 
des Hexenhammers und ſeine Gehilfen waren denn auch nicht läſſig in der 
Ausführung ihrer Grundſätze. Sprenger ließ in kurzer Zeit in Konſtanz 
und Ravensburg 48 Weiber verbrennen. Ein einziger Ketzerrichter, Bal⸗ 
thaſar Voß zu Fulda, ließ in 19 Jahren 700 Hexen und Zauberer ver- 
brennen und hoffte ſtets, es noch auf tauſend zu bringen; ein anderer, 
Remigius, Verfaſſer einer Daemonolatria, ließ gegen das Ende des 16. 
Jahrhunderts in Lothringen in 16 Jahren 800 Hexen verbrennen, denen er 
ſchließlich ſelbſt als Zauberer in den gleichen Tod folgen mußte. Zu Braun⸗ 
ſchweig bildeten am Ende des 16. Jahrhunderts die Brandpfähle der Hexen⸗ 
hinrichtungen, deren oft zehn bis zwölf an einem Tage ſtattfanden, einen 
Wald vor dem Thore. In Quedlinburg wurden 1589 an einem Tage 
133 Hexen „im Rauche gen Himmel geſchickt“. Im Fürſtentum Neiſſe 
wurden von 1640 bis 1651 gegen 1000 Menſchen verbrannt, darunter Kinder 
unter ſechs Jahren. Chriſtoph von Ranzau, der vom proteſtantiſchen zum 
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katholiſchen Glauben übergetreten war, ließ 1686 auf ſeinen holſteiniſchen 
Gütern 18 Hexen verbrennen. Zu Rottweil in Schwaben wurden von 1561 
bis 1648 113 Hexen verbrannt, zu Nördlingen von 1590 bis 1593: 35, 
zu Effenburg in vier Jahren 60, zu Windheim im Jahre 1596: 23, zu 
Freiburg im Breisgau von 1579 bis 1611: 34, in der bayriſchen Graf⸗ 
ſchaft Werdenfels 1589 bis 1592 an ſieben Gerichtstagen 48, zu Thann im 
Elſaß von 1572 bis 1020: 152, zu Schlettſtadt 1629 bis 32: 72 Hexen. Georgen⸗ 
thal in Sachſen⸗Gotha hatte 1670 bis 1675 nicht weniger als 38 Hexenprozeſſe. 

Am fürchterlichſten wütete man gegen die vermeintlichen Hexen in den 
geiſtlichen Fürſtentümern, namentlich in der Zeit, als die Jeſuiten daſelbſt 
den größten Einfluß ausübten. Das Bistum Bamberg ſah 1625 bis 1630 
etwa 600, das Bistum Straßburg von 1615 bis 1635 gegen 5000, das 
Stift Würzburg 1627 bis 1629 in 29 Bränden gegen 200 Hexen bren⸗ 
nen; unter letzteren waren auch etliche Kinder von acht bis zwölf Jahren. 
In Salzburg gab es 1678 einen Hexenprozeß gegen 97 Perſonen, welche 
eine Rinderpeſt herbeigeführt haben ſollten. In Regensburg ließ man 1595 
ein Mädchen verhungern, das angeklagt war, Mäuſe gemacht und Liebes⸗ 
tränke bereitet zu haben. 

Zu den deutſchen Frauen, gegen die ein Hexenprozeß angeſtrengt wurde, 
gehört auch die Mutter des großen Mathematikers und Aſtronomen Kepler. 
Als der Sohn ſeine ſchwäbiſche Heimat verließ, um nach Linz zu gehen, 
war ſeine Mutter Katharine eine unbeſcholtene, achtbare Frau. Ihre Tochter 
Margarete bezeugte vor Gericht, daß ſie von ihrer lieben Mutter in Gottes⸗ 
furcht und in allen Tugenden wohl unterwieſen und durch das Vorbild des 
chriſtlichen Wandels, den dieſelbe geführt, darin beſtärkt worden ſei. Andere 
ſagten aus, daß die Keplerin allerdings eine Frau von heftiger, leicht reiz⸗ 
barer Gemütsart ſei und ihrer Zunge nicht mächtig, wenn ſie im Zorn war. 

Als die Tochter bei ihrer Verheiratung mit einem Pfarrer das mütter⸗ 
liche Haus verließ, war die einſame Alte bei ihrer lebhaft redſeligen Natur 
genötigt, ihre tägliche Unterhaltung in fremden Häuſern und Familien zu 
ſuchen, wo ſie ſich oft in Dinge miſchte, die ſie nichts angingen. Den 
furchtbaren Verdacht der Hexerei aber hatte ſie ſich durch andere, durchaus 
abſichtsloſe Nachläſſigkeiten zugezogen. Um nicht immer, wenn ein Gaſt zu 
ihr kam, in den Keller ſteigen zu müſſen, hatte ſie Wein in zinnerner Kanne 
im Zimmer ſtehen. Welche ſchädlichen Beſtandteile aber ein ſolches Getränk 
bei längerem Stehen ſelbſt in manchen damals ſogenannten „zinnernen“ 
Gefäßen annehmen könne, das wußten ſelbſt die Gelehrten jener Zeit noch 
nicht zu beurteilen. Ein Barbiergeſelle hatte nach einem Trunk ſolchen 
Weines Kopfweh und Erbrechen bekommen. Der Schulmeiſter Beutelspacher, 
ein Schulkamerad des Mathematikers, hatte der Mutter gewöhnlich die Briefe 
ihres Sohnes vorgeleſen und auch beantwortet, und bei ſolcher Gelegenheit 
oder wenn er in ihrem Baumgarten arbeitete, jederzeit einen reichlichen Trunk 
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aus der zinnernen Kanne erhalten. Nachdem er einſt beim Springen über 
einen Graben ſich am Rückgrat verletzt hatte, ſchrieb er ſpäter, als das 
Gerücht von den Zaubereien der Keplerin ſich zu verbreiten anfing, die 
Folgen dieſes Falles dem vermeintlichen Zaubertranke ſeiner Nachbarin zu. 
Ein ſpäter ſehr zum Nachteil der Keplerin gedeutetes Verlangen war es, 
als ſie den Totengräber bat, ihr den Schädel ihres Vaters auszuliefern. 
Sie wollte ihn in Silber faſſen laſſen und ihrem Sohne ſenden, weil ſie 
in einer Predigt gehört hatte, daß es Völker gebe, die ſich der Schädel ver- 
ſtorbener Verwandten als Becher bedienten, und daß dies eine löbliche Er— 
innerung ihrer Sterblichkeit ſei. Auch eine That des Erbarmens wurde 
Frau Katharine ſpäter übel gedeutet. In der öffentlichen Badeſtube ſah ſie einſt 
den ſchlimmen Fuß der Frau des Zieglers Leibbrand. Sie befühlte den 
Fuß und ſchickte der Frau eine gelbe Maſſe mit dem Bemerken, dieſe 
werde ſich im Waſſer zu einer Salbe auflöſen. Aber die Maſſe, in kaltes 
ſtatt in warmes Waſſer gebracht, löſte ſich ſehr unvollkommen. Die Zieglerin 
benetzte den Fuß trotzdem mit dieſem Waſſer, der Fuß wurde ſchlimmer 
und blieb für immer ſchadhaft. Nach Jahren, als Frau Kepler als Hexe 
verdächtigt wurde, kam die Zieglerin auf den Gedanken, das Betaſten und 
die gelbe Maſſe ſeien Zauberei geweſen. Vor allen aber war es ein rach⸗ 
ſüchtiges Weib, der die Keplerin einſt mit ſcharfer Zunge ihren früheren 
böſen Lebenswandel vorgeworfen hatte, die in wahnſinniger Wut als Zeugin 
auftrat, um die unglückliche Alte als Hexe zu verſchreien. Ihr jüngſter 
Sohn Heinrich, ein Menſch von gefühllos rohem Gemüt, der als Invalid 
mit einer Schar von Kindern aus dem Kriege zurückkehrend der Mutter 
zur Laſt lag, bald hernach aber ſtarb, hatte einſt gegen eine Nachbarin ein 
ſchmähendes Wort über die Küche ſeiner Mutter geſprochen („den Braten 
mag der Teufel mit ihr eſſen!“); auch dieſem Worte gab man ſpäter beim 
Zeugenverhör eine widerſinnige Deutung. In die höchſte Gefahr hatte ſich die 
Unglückliche jedoch geſtürzt, als ſie ihrem boshaften Richter, dem Vogt Einhorn 
in Leonberg, den gerechten Vorwurf der Beſtechlichkeit ins Geſicht ſchleuderte. 
Folter und Scheiterhaufen waren von dieſem Manne der Keplerin zugedacht; 
war doch ein armes, der Hexerei verdächtiges Weib, aus dem Dorfe der 
Keplerin gebürtig, auf Befehl des Vogtes ſo hart gefoltert worden, daß der 
Daumen an der Schraube hängen geblieben war, ohne daß ſie jedoch zu 
dem Geſtändniſſe zu bringen war, auch die Keplerin gehöre zu ihrer Geſellſchaft. 

Am 7. Auguſt 1620 geſchah die Verhaftung der Keplerin. Die Ge- 
fangene wurde dem Vogte zu Leonberg mit dem Befehl übergeben, ſie unter 
Bedrohung mit der ſcharfen Frage zu examinieren. Da, als die Gefahr am 
größten war und täglich die Qualen der Folter drohten, erſchien plötzlich 
am 26. September der Mathematiker aus Linz, um die Verteidigung ſeiner 
74jährigen Mutter zu übernehmen. Seinem unerſchrockenen Auftreten 
gelang es zunächſt, der Alten eine beſſere Verpflegung und ein geſünderes 
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Gefängnis zu verſchaffen; ſein beredter Mund und ſeine geſchickte Feder ver- 
ſchafften ihr aber erſt nach Jahresfriſt mit Hilfe einiger hellſehenden und 
edeldenkenden Räte des Herzogs auch Rettung vor Marter und Feuertod. 
Als der Vogt, um die Keplerin zu ſchrecken, ihr die Marterwerkzeuge und deren 
Handhabung vom Henker erklären ließ, antwortete ſie mutig: „Man fange mit 
mir an, was man will, ich weiß doch nichts zu bekennen. Ich will lieber ſterben 
als auf mich lügen. Sollte ich auch aus Marter und Pein etwas bekennen, 
ſo iſt es doch nicht die Wahrheit. Ich ſterbe darauf, daß ich mit der Hexerei 
nichts zu thun gehabt habe. Gott, dem ich alles empfehle, wird die Wahrheit 
nach meinem Tode offenbaren“. Darauf betete ſie mit lauter Stimme ein 
Vaterunſer. Auf die Anzeige von der Wirkung der Schreckung erfolgte der 
gerichtliche Beſcheid, daß ſie gereinigt, von der angeſtellten Klage freizuſprechen 
und, wenn die Ihrigen wegen der Koſten Sicherheit geleiſtet, zu entlaſſen ſei. 
Trotzdem ging unter den Leonberger Bürgern die Rede, man wolle die Hexe 
erſchlagen, wenn ihr noch länger der Aufenthalt in Leonberg geſtattet werde. 
Am 13. April 1622 befreite der Tod die unglückliche Alte von aller Verfolgung. 
So tief hatte ſich die Peſt des Hexenwahns in die europäiſche Menſchheit 
eingefreſſen, daß es Jahrhunderte bedurfte, bis man entſchieden dagegen 
aufzutreten wagte. Einer der erſten Deutſchen, die gegen die Hexenprozeſſe 
auftraten, war der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebende Mainzer 
Geiſtliche Cornelius Loos. Wegen der Behauptung, daß die Hexenprozeſſe 
ungerecht ſeien, wurde er zweimal eingekerkert, bis er ſchwieg. Im 17. Jahr⸗ 
hundert ließen ſich in Deutſchland zwei Gegner der Hexenprozeſſe vernehmen und 
zwar zwei Jeſuiten, die ſich dabei freilich der Unterſtützung ihres Ordens nicht 
zu erfreuen hatten. Der eine war Adam Tanner, geſtorben 1632 in Tirol, wo 
man ihm ein chriſtliches Begräbnis verweigerte, weil man in ſeiner Taſche einen 
„eingeſperrten Teufel“ gefunden hatte, der in Wahrheit ein Floh unter einem 
Vergrößerungsglaſe war. Der andere war der als Dichter der „Trutznachtigall“ 
bekannte Friedrich von Spee (1592 zu Kaiſerswerth geboren, geſtorben 1635 
zu Trier). Beide predigten und ſchrieben mit Geiſt und Kraft gegen die 
Hexenprozeſſe, und der letztere erklärte dem Kurfürſten Johann Philipp zu 
Mainz, das graue Haar, das er in ſeinem vierzigſten Lebensjahre bereits 
trage, rühre von dem Schmerze über die vielen unſchuldigen Opfer der 
Hexenprozeſſe her. Sie hatten wenig Erfolg. Glücklicher war der wackere 
Bekämpfer ſo manchen Wahnes, Chriſtian Thomaſius, der ſein Leben lang 
gegen Folter und Hexenprozeſſe kämpfte, deren Ende er zwar nicht mehr 
erlebte, aber durch ſein unerſchrockenes Wort herbeiführen half. Durch ein 
Geſetz wurde der Hexenprozeß zuerſt in Preußen abgeſchafft, Oſterreich folgte 
unter Maria Thereſia nach. In der Schweiz fand zu Glarus noch im 
Jahre 1782 ein Hexenprozeß ſtatt, wo eine Dienſtmagd Anna Göldi an⸗ 
geklagt war, das Kind ihrer Herrſchaft behert und ihm „Nadelſamen“ ein⸗ 
gegeben zu haben. Sie wurde verurteilt und enthauptet. 
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Als letzten Hexenprozeß im deutſchen Reiche betrachtet man den gegen 
die Nonne Maria Renata aus dem Kloſter Unterzell bei Würzburg im Jahre 
1749. Über dieſen Prozeß teilt der Abt des in unmittelbarer Nähe befind⸗ 
lichen Kloſters Oberzell, der Prämonſtratenſermönch Oswald Boſchert, als 
Augenzeuge mit, daß Maria Renata Sänger, die ungefähr 1680 in München 
geboren war, im Jahre 1699 in das Kloſter Unterzell eingetreten ſei. Renata 
lebte anfangs den Ordensregeln gemäß, zeigte aber ſpäter eine auffallende 
Unzufriedenheit mit ihrem Stande, die endlich in einen förmlichen Groll 
überging, als ihr im Jahre 1738 der Propſt des Kloſters die vielen Katzen, 
mit denen ſie ſich umgeben hatte, entfernen ließ. Ihr Gemüt, ſchreibt 
Boſchert, wurde dadurch aufs tiefſte verbittert, und ſie begann von da an 
ihre Künſte gegen diejenigen zu richten, die ihren Haß ſich zugezogen hatten. 
Von dieſem Augenblicke an war der Friede aus dem Kloſter gewichen, und 
es wurde der Schauplatz der ſeltſamſten Ereigniſſe. Es kam im Kloſter 
allerlei vor, was gerechtes Aufſehen erregte. Die Schweſtern wurden in 
ihren Betten gedrückt, geſchlagen, gezwickt, gewürgt, ſo daß ſie am Morgen 
ſich nicht mehr regen konnten, bis man nach allen möglichen Exorcismen 
und anderen heilſamen Mitteln es dahin brachte, daß eine der Klofter- 
ſchweſtern gegen Renata zeugte und dieſelbe als Zauberin und als die 
Urſache aller Übel des Kloſters bezeichnete. Der Abt des Kloſters von 
Oberzell leitete eine Unterſuchung ein, und nachdem dieſe großenteils erfolg- 
los geblieben, gelang es dem Beichtvater des Kloſters, Renata zu einem Ge— 
ſtändnis zu bringen, in welchem ſie bekannte, eine Zauberin zu ſein. Renata 
wurde alsbald nach Schloß Marienberg bei Würzburg gebracht, und der 
eigentliche Hexenprozeß ward eingeleitet. Sie wurde zum Feuertode verurteilt, 
das Urteil aber von dem Fürſtbiſchof von Würzburg dahin gemildert, daß 
ſie zuerſt enthauptet und dann verbrannt werden ſollte. Die Hinrichtung 
geſchah am 21. Januar 1749. 


46. Das deutſche Kunftgewerbe im 16. und Ic. Jahrhundert. 
(Nach: Prof. Ant. Springer, die Kunſt des Altertums, des Mittelalters und der neueren 
Zeit. Leipzig, 1881. S. 323 — 334. Schmidt⸗ Weißenfels, Zwölf Goldarbeiter. 
Stuttgart, 1878. S. 47 — 96. Franz Trautmann, Kunſt und Kunſtgewerbe vom 
Mittelalter bis zum 18. Jahrh. Nördlingen, 1869. S. 33—36. 190-191. 316-379.) 


Im Zeitalter Ludwigs XIV. gelangte das franzöſiſche Kunſthandwerk 
zur Weltherrſchaft, in der eigentlichen Renaiſſanceperiode aber bis zum 
Beginn des dreißigjährigen Krieges nahm das deutſche Kunſthandwerk die 
erſte Stelle ein, ſowohl in Bezug auf die Mannigfaltigkeit ſeiner Wirkſam⸗ 
keit, ſo daß kein Arbeitskreis unvertreten bleibt, als auch in Bezug auf die 
Größe ſeiner Kundſchaft. Sind doch z. B. Zeichnungen für franzöſiſche 
Prachtrüſtungen erſt von deutſchen Künſtlern entworfen worden, u. a. von 
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Hans Mülich in München. Die techniſche Tüchtigkeit war ein Erbſtück aus 
der gotiſchen Periode, in welcher das Kunſthandwerk bereits der großen 
Kunſt den Rang abgelaufen und an den Bauten das Beſte geliefert hatte. 
Die Fortdauer ſeiner Blüte dankte es dem Umſtande, daß ſelbſt die beſten 
Maler und Zeichner des 16. Jahrhunderts nicht verſchmähten, dem Kunſt⸗ 
handwerke ihre fruchtbare Phantaſie zur Verfügung zu ſtellen. So groß 
der Reichtum an ausgeführten Werken auch ſein mag, ſo wird er dennoch 
von der Fülle der Entwürfe überragt, welche von Künſtlerhand herrühren 
und durch den Kupferſtich in den Kreiſen der Kunſthandwerker verbreitet 
wurden. An der Spitze der Maler, welche das Kunſthandwerk befruchteten, 
ſteht kein geringerer als der jüngere Hans Holbein, von dem Zeichnungen 
zu allerhand Geräte und Schmuck, zu Medaillen, Bechern, Tafelaufſätzen 
Uhren ꝛc. herrühren. Einen nicht geringeren Eifer, beſonders im Intereſſe 
der Goldſchmiedekunſt, entwickelten Kleinmeiſter und Ornamentſtecher wie 
Aldegrever, H. S. Beham, Peter Flötner, Auguſtin Hirſchvogel, Virgil 
Solis u. a. Einige dieſer Kupferſtecher waren zugleich Goldſchmiede, der 
Mehrzahl nach waren ihre Stiche oder Vorlagen beſtimmt, von den Gold— 
ſchmieden und Metallarbeitern verwertet zu werden. 

Die Goldſchmiedekunſt ſtand im Kreiſe des deutſchen Kunſthandwerkes 
obenan. Als ihr berühmteſter Vertreter tritt uns Wenzel Jamnitzer ent⸗ 
gegen, welcher 1508 in Wien geboren wurde, den Schauplatz ſeiner Thätigkeit 
aber in Nürnberg fand, wo er 1588 ſtarb. Das Lob, welches ihm ſein 
Zeitgenoſſe, der alte Biograph Nürnberger Künſtler, Johann Neudörffer erteilt: 
„Was er von Tierlein, Würmlein, Kräutern und Schnecken von ſelber goß, 
um die ſilbernen Gefäße damit zu zieren, das iſt vorhin nicht erhöret 
worden“, empfängt ſeine Beſtätigung durch den in Fig. 23 abgebildeten 
Tafelaufſatz, der als eins der ſchönſten Werke Jamnitzers ſich jetzt im Beſitz 
der Familie Rothſchild befindet. Der Fuß desſelben iſt mit Tieren und 
Blumen aller Art bedeckt. Eine weibliche Gewandfigur entſteigt demſelben 
und trägt mit ausgebreiteten Armen einen Korb, über welchem ſich eine 
Blumenvaſe erhebt. Ein anderes Hauptwerk ſeiner Hand iſt ein ähnlich ver- 
zierter Schmuckkaſten im Grünen Gewölbe in Dresden. Sein Ruhm brachte 
es mit ſich, daß faſt alle hervorragenden Goldſchmiedearbeiten des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſpäter ihm zugeſchrieben wurden. Immerhin entfaltete er eine ſehr 
große Thätigkeit, die ſich nicht bloß in ſeinen ausgeführten Werken, ſondern 
auch in ſeinen zahlreichen geſtochenen Entwürfen bekundet. 

Neben Jamnitzer werden noch zahlreiche deutſche Goldſchmiede gerühmt. 
So Melchior Bayr, Jonas Silber, Chriſtof Jamnitzer, Hans Kellner in 
Nürnberg, Heinrich Reitz in Leipzig, Daniel Kellerthaler in Dresden, Anton 
Eiſenhoidt in Weſtfalen u. a. Auch in Augsburg erfreute ſich die Kunſt der 
Gold- und Silberſchmiede bis tief in das 17. Jahrhundert einer großen Blüte. 
Die Hauptarbeit der Goldſchmiede war hier namentlich der Ausſchmückung 
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Fig. 23. Tafelaufſatz von Wenzel Jamnitzer. 
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der Kirchen gewidmet. Die katholiſche Kirche gebot über reiche Schätze und 
zog fürſtliche Einkommen aus ihren Sprengeln. Eben als die Reformation 
ſie bedrohte und in die Einfachheit der apoſtoliſchen Zeit zurückführen wollte, 
entfaltete ſie auffallend die Neigung, ihre Kirchen aufs koſtbarſte zu ſchmücken. 
Der fromme Sinn, der ſich den Himmel durch gute Werke verdienen wollte, 
nahm den Goldſchmied zu Hilfe, um für die Kirchen wertvolle Geſchenke, 
Kreuze, Kelche, Monſtranzen, Reliquienkäſten u. ſ. w. zu liefern. Gerade 
um die Zeit, da in Augsburg die Goldſchmiede in ſolchen Kirchenzierden 
ihr Höchſtes an Kunſt zu leiſten wußten, da der berühmte Goldſchmied 
David Altenſtetter an den Kunſtwerken ſchuf, mit denen Herzog Albrecht 
die Kirchen von München ſchmücken wollte, da Altenſtetters Werkſtatt das 
Wanderziel vornehmer Herren wurde, die Beſtellungen bei ihm machen oder 
die Arbeiten beſichtigen wollten, an denen der Meiſter ſchuf, gerade damals 
hatte die Synode von Aix u. a. beſtimmt, wie prächtig ein Tabernakel oder 
Sakramentshäuschen ſein müſſe. „Es ſoll auf das Herrlichſte ausgeſchmückt 
ſein und, wenn es möglich iſt, von purem Golde, an gewiſſen Teilen mit 
koſtbaren Steinen ſchön beſetzt; ſollte aber das Kirchenvermögen ein Taber⸗ 
nakel von Metall nicht anſchaffen können, ſo muß es wenigſtens von Holz, 
nicht von Nußbaum⸗ oder Eichenholz, worin Feuchtigkeit zu entſtehen pflegt, 
ſondern von Pappeln- oder Weidenholz, auswendig ganz oder doch größten⸗ 
teils vergoldet und bemalt ſein.“ 

Nürnberg war die vornehmſte Stätte der Kleinkunſt, die oft zu 
Spielereien überging, bei denen die Kunſt an ihre Grenze geriet, aber doch 
noch rechte Kunſt blieb. Es errang ſich damit einen Ruhm, der noch bis 
heute, wenn auch nicht in dem edlen Sinne wie im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert den Nürnberger Spielwaren verblieben iſt. Ein berühmter Meiſter 
ſolcher Kleinkunſt war Joh. Jakob Wolrat aus Regensburg, der 1662 in 
Nürnberg Bürger- und Meiſterrecht erwarb und die Werkſtätte eröffnete, 
die bald durch ihre Wunderwerke einen Weltruf erhalten ſollte. Beſonders 
geſchah dies durch ein mechaniſches Kunſtwerk, welches er in Gemeinſchaft 
mit dem Kunſtſchloſſer Gottfried Hautſch verfertigte und das durch König 
Ludwig XIV. beſtellt war. Dasſelbe beſtand aus einem, nach den Angaben 
des Marſchalls Vauban hergeſtellten Bataillon ſilberner Soldaten zu Fuß 
und zu Pferde, welche durch mechaniſche Vorrichtungen und eingelegte 
Maſchinerien alle Griffe und Bewegungen des franzöſiſchen Exercitiums 
machten. Die Figuren, deren es einige Hundert waren, hatten eine Höhe 
von fünf Centimetern und waren in jeder Beziehung meiſterhaft ausgeführt. 
Dieſes Nürnberger Spielzeug hatte die Beſtimmung, dem Dauphin eine An⸗ 
ſchauung der Kriegsmanöver zu gewähren. 

Ein anderer Nürnberger Tauſendkünſtler war Leo Prunner aus Thal⸗ 
hauſen in Kärnten. Aus Gold und Silber, aus Elfenbein und Holz machte 
er Altäre, Kruzifixe, Denkringe, Tiere ꝛc. in einem ſo kleinen Maßſtabe, daß 
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man nur unter dem Vergrößerungsglaſe die ganze Zierlichkeit der Arbeit 
zu erkennen vermochte. Zugleich ſchrieb und ſtach er ſo klein in Fraktur, 
daß er das ganze Vaterunſer auf eine pfenniggroße Fläche brachte. Aus 
Elfenbein ſchnitzte er ein Nähpult von Haſelnußgröße, in welchem ſich alles 
befand, was in ein ſolches Gerät gehört. Auf einen Kirſchkern ſchnitzte er 
in ſauberſter Ausarbeitung acht Köpfe, die einen Kaiſer, König, Kurfürſten, 
Biſchof, Fürſten, Grafen, Bürger und Bauer darſtellten, wie aus der jedem 
Bildniſſe gegebenen Kopfbedeckung erſichtlich wurde. Daneben fanden auf 
demſelben Kern noch ein paar Inſchriften, ein Wappen der Stadt Nürnberg 
und der Name des Künſtlers Platz. Der Kern hatte einen abnehmbaren 
Deckel, und im Innern befanden ſich „gar viele Dinge von Hausrat und 
Handwerkszeug, die doch nicht viel über die Hälfte ſolches ausfüllten“. Auf 
einem andern Kirſchkern brachte Prunner die zwölf Apoſtel mit ihren zu⸗ 
gehörigen Marterzeichen an und mit Inſchriften ſo klein, daß ſie bloßen 
Auges nicht zu leſen waren, unter dem Vergrößerungsglas ſich aber in 
jedem Buchſtaben deutlich zeigten. Durch ähnliche Kirſchkernſchnitzereien 
zeichnete ſich Peter Flötner in Nürnberg aus ( 1546). Das bewundertſte 
Kunſtwerk Prunners war ein Federmeſſer für den Erzherzog Ferdinand von 
Oſterreich. Das Heft des Meſſers barg in ſeinem Innern dreizehn kleine 
Käſten von Elfenbein, die man nach Offnung der Deckel auf beiden Seiten 
herausnehmen konnte. Auf dem untern Teile des einen Deckels war der 
vollſtändige Kalender des Jahres 1606 auf Pergament geſchrieben, in dem 
andern Deckel befand ſich der Spruch: „Lobet den Herrn, alle Heiden, und 
preiſet ihn, alle Völker“ in nicht weniger denn 21 Sprachen, dazu noch 
das Vaterunſer und das Glaubensbekenntnis. In zehn von jenen dreizehn 
kleinen Käſten waren über tauſend Kleinigkeiten aus allerhand Stoffen, 
Hausgeräte, Handwerkszeuge, alles was zum Schreiben und Nähen gehört; 
in den drei anderen befanden ſich eine eiſerne Kaſſe, die ein geheimes Schloß 
beſaß, im Innern mit hundert Goldſtücken gefüllt, auf denen ein F. ein⸗ 
geprägt war, ferner eine elfenbeinerne Kette von acht Gliedern, die aus 
einem Stück gearbeitet war, eine goldene Kette, eine Spanne lang und von 
hundert Gliedern, ferner ein Kirſchkern, in deſſen Innerem ſich zwei Dutzend 
zinnerne Teller, ein Dutzend Meſſer, die Klingen von Stahl und die Hefte 
aus Holz, und ein Dutzend Löffel aus Buchsbaum befanden. 

Man braucht nur einen Blick in des alten Neudörffers „Nachrichten 
von Nürnbergs Künſtlern und Werkleuten“ (1547) und in Guldens Fort⸗ 
ſetzung dieſer Nachrichten zu werfen, um ſich von der Fülle tüchtiger Kunſt⸗ 
kräfte, welche ſich der Bearbeitung der Metalle widmeten, zu überzeugen. 
Kändelgießer, Eiſenſchneider, Plattner, Schloſſer, Rotſchmiede, Büchſenſchmiede ꝛc. 
wetteiferten mit einander in dem Beſtreben, durch Formenreichtum und 
mannigfachen erhabenen und vertieften Zierat den Wert der Gefäße und 
Geräte zu erhöhen und die Freude am Gebrauch derſelben zu wecken. Da 
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das Kunſthandwerk in kleinbürgerlichen Kreiſen eine ſo reiche Pflege fand 
und in ſeinen Aufgaben vielfach auf die Ausſchmückung der bürgerlichen 
Wohnſtube und der Prunkküche angewieſen war, ſo kann die künſtleriſche 
Bearbeitung auch unedler Metalle nicht befremden. Wo die vornehmen 
Kreiſe Silber verlangten, begnügten ſich die unteren Stände mit Zinn und 
Meſſing. Aber auch bei dem Zinn- und Meſſinggerät wünſchte man Ver⸗ 
edlung des Stoffes durch die Form. Nur zwang die Natur des Materials 
dem Kunſthandwerker feſte Formſchranken auf, die nicht ungeſtraft über— 
ſchritten werden durften. Jeder Verſuch, an Zinngeräten die feinere Gliederung 
der Silbergefäße nachzuahmen, würde die Schwierigkeiten des Guſſes erhöht 
haben, ohne eine rechte Wirkung zu erzielen. Die Verzierungen wurden 
lieber eingeätzt und eingegraben, als erhaben dargeſtellt. Das Maſſive in 
der Form herrſcht mit Recht im deutſchen Zinngerät vor. Ebenſo wies die 
Natur des Meſſings auf gedrehte Glieder und glänzende, polierte Flächen 
hin, und in der That offenbaren die meſſingnen Kronleuchter mit ihren 
zahlreichen Kugeln und Knöpfen, die Leuchter ꝛc. ein ſtrenges Feſthalten an 
dieſer Regel; eingegrabene Verzierungen zeigen ſie nur maßvoll angewendet. 
Von der Tüchtigkeit der Schmiedekunſt der damaligen Zeit legen die vielen 
uns erhaltenen ſchönen Eiſengitter Zeugnis ab. Durch das Treiben des 
Eiſens wurden die kühnſten Spiralen, die feinſten Blumen und Arabesken 
hergeſtellt. Zu nicht geringerem Ruhme brachten es die deutſchen Plattner, 
denen die Herſtellung der Rüſtungen oblag. Angeſehene Künſtler machten 
die Entwürfe, nach welchen die Plattner die Helme und Harniſche arbeiteten. 
Durch die ſogenannte getriebene Arbeit, bei welcher man zur Herſtellung 
von plaſtiſch Figürlichem oder Ornamentalem in Metall ſich ſogenannter 
Punzen oder des ſpitzigen Endes der Arbeitshämmer bediente, wurde der 
Rüſtung, beſonders den Helmen, das Schwere und Drückende genommen. 
Gravierungen, Atzungen und Ciſelierungen lieferten die Ornamente, deren 
Reichtum und Mannigfaltigkeit jeder Beſchreibung ſpottet. Auch Ver⸗ 
zierungen von Gold und Silber brachte man auf den ſtählernen Panzern 
und Helmen an und zwar durch die ſogenannte Tauſchierarbeit. Sie be— 
ſtand darin, daß man Linien in den Gegenſtand vertiefte, Gold- oder 
Silberplättchen auflegte, dieſe mit dem Polierſtahl einrieb und dann den 
Gegenſtand bis zum Schwarzwerden auf glühende Kohlen legte, worauf er 
noch einmal poliert wurde. 

In bürgerliche Kreiſe führen uns, ähnlich wie die Zinn- und Meſſing⸗ 
arbeiten, die Erzeugniſſe der deutſchen Kunſttöpfer ein. Majolifa- und 
Fayencegeräte kommen nur vereinzelt vor, und Auguſtin Hirſchvogel (1488 
bis 1560), ein Nürnberger Künſtler, gilt hierin als größter Meiſter. Über⸗ 
wiegend wurde in Deutſchland Steingut oder Steinzeug fabriziert, harter 
Töpferthon und Pfeifenerde zur Herſtellung der Geräte und Gefäße benutzt. 
Bei dem maſſenhaften Verbrauche konnte natürlich an eine künſtleriſche 
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Herſtellung der einzelnen Gefäße, etwa mit freier Hand, nicht gedacht werden. 
Auch verbot das grobe Material eine feinere Gliederung. Auch die mehr- 
farbige, insbeſondere die plaſtiſche Dekoration iſt teilweiſe darauf zurückzuführen, 
daß eine feinere Bemalung großen techniſchen Schwierigkeiten unterworfen 
war. Die Ornamente wurden entweder vertieft eingedrückt und eingeſchnitten 
oder ein Relief mittelſt Thonformen aufgepreßt. Überall, wo ſich Thonlager 
in der Erde fanden, erhob ſich eine rege Töpferinduſtrie. Der Umſtand, 
daß die Ausfuhr nach den Niederlanden und nach England durch kölniſche 
Kaufleute beſorgt wurde, brachte namentlich die rheiniſchen Töpfereien in 
Aufſchwung. Die „Krukenbäcker“ 

laſſen ſich in ihrer reichen Thätigkeit 

von Siegburg und Frechen bei Köln 

bis Höhr und Grenzhauſen bei 

Selters im Naſſauiſchen, dem ſo— 

genannten Kannenbäckerländchen, 

verfolgen. Im innern Deutſchland 

waren die Fabrikate von Creuſſen 

bei Bayreuth beſonders berühmt 

und beliebt. Das Siegburger 

Steingut, aus eiſenfreiem Thon 

hergeſtellt, zeichnete ſich durch weiß- 

liche Färbung aus und geſtattete 

eine dünne, durchſichtige Glaſur, 

während das braune Frechener 

Steinzeug die unreine Naturfarbe 

des Thones durch eine undurch— 

g ſichtige Glaſur verdeckte. Den 

Fig. 24. Getriebener Helm. (16. Jahrh.) Krügen von Grenzhauſen war vor⸗ 
wiegend eine blaugraue Färbung 

eigen. In Creuſſen wurden die Krüge gearbeitet, welche nach den Gegen— 
ſtänden des Reliefſchmuckes unter dem Namen Apoſtelkrüge, Kurfürſten— 
krüge, Planetenkrüge, Jagdkrüge, Schwedenkrüge, Landsknechtskrüge x. 
gingen. Nicht nur nach dem Urſprungsorte, ſondern auch nach mutmaß⸗ 
licher Beſtimmung und nach der Geſtalt unterſcheidet der Sammler jetzt die 
Steingutgefäße. Er ſpricht von Trauerkrügen, grauen Krügen mit rauten⸗ 
förmigem, meiſt eingeſchnittenem weißen und ſchwarzen Schmucke, und unter- 
ſcheidet Schneller (verjüngte Cylinder), Baluſtern (in der Mitte ſtark aus- 
gebauchte Krüge), Schnabelkrüge, Wurſt- oder Ringkrüge, bei welchen der 
ringförmig gebogene Körper des Gefäßes auf einem Ständer aufruht, Gurden, 
welche wie Pilgerflaſchen geformt find u. ſ. w. Ein berühmter Töpfer war 
Chriſtoph Mair in Nürnberg, von dem u. a. eine ſchöne, im Jahre 1635 
gefertigte Flaſche erhalten iſt. Auf derſelben finden ſich neben zahlreichen 
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Engelsköpfen und dergleichen dargeſtellt eine Kreuzigung mit Maria, Johannes 
und drei Kriegern, Chriſtus auf dem Olberge und das Opfer Abrahams. 

Die Töpferhand bildete nicht allein Gefäße, ſondern erwies ſich auch 
der Baukunſt dienſtbar, indem ſie, wie ſchon im Mittelalter, Flieſe zur 
Bedeckung des Fußbodens und der Wände herſtellte. In den mächtigen 
Kachelöfen entwarf ſie förmliche Möbel. Der Kachelofen des 16. und 17. 
Jahrhunderts, im ſüdlichen Deutſchland, namentlich in den Alpengegenden, 
in einzelnen Exemplaren noch erhalten, zeigt in der Regel einen ſtrengen 
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Rheiniſcher Stangenkrug. Hirſchvogel⸗Krug. Rheiniſche Kanne. 
Fig. 25— 27. Steinzeugkrüge. 


architektoniſchen Aufbau. Auf dem Fußgeſtelle, das nicht ſelten die Geſtalt 
lebendiger Träger annimmt, ruht zunächſt ein breiter Unterbau, über welchem 
ſich ein ſchmälerer Oberbau erhebt. Geſimſe und Bekrönung, überhaupt 
architektoniſche Glieder fehlen ſelten. Die Kacheln ſind plaſtiſch dekoriert, 
meiſt mit einer grünen Glaſur überzogen. Später weicht die Einfarbigkeit 
einer mehrfarbigen Ausſtattung, und der plaſtiſche Schmuck tritt gegen den 
maleriſchen, wenigſtens in den Füllungen, zurück. 

Eine reiche Wirkſamkeit öffnete der Holzbau und die Holzausſtattung 
der inneren Räume der Holzbildhauerei. Die Täfelung der Wände, die 
Thüren, die der Täfelung vortretenden Schränke boten dem Schnitzer ein 
weites Feld dar. Eingelegte Arbeiten müſſen, wie die Vorlagen beweiſen, 


die ſchon Peter Flötner in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts dafür 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 27 
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entworfen hat, frühzeitig in Aufnahme gekommen ſein, doch herrſchen ſie 
erſt am Ende des 16. und im 17. Jahrhundert vor, in welcher Zeit zus 
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Fig. 28. Kachelofen aus Ochſenfurt. (16. Jahrh.) 
(Im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg.) 


gleich die Vorliebe für die Verwendung mannigfaltiger Holzarten an einem 
Geräte ſich zeigt und der plaſtiſche Schmuck gegen den maleriſchen zurücktritt. 
Neben der Holzeinlage fand ſehr bald auch die Elfenbeineinlage Eingang, 
und ſpäter benutzte man zur Verzierung von Schränken, Käſtchen, Tiſchen, 
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Uhrgehäuſen und dergleichen auch feine Steine, Schildpatt, Email und Metall⸗ 
einlagen. Sehr ſchöne Käſtchen dieſer Art rühren her von Jakob Hepner 
in Nürnberg, der zugleich ein „Meiſter im geflammten Hobeln“ war. Man 
verſtand darunter die Kunſt, Holz im großen wellenförmig zu hobeln. Das⸗ 
ſelbe ward dann zu Schränken und dergleichen im ganzen verwendet, oder 
man ſägte es durch und benutzte die Streifen zu welligen Holzeinlagen. 


4c. Unehrliche Gewerbe und Dienſte. 


(Nach: Dr. O. Beneke, Von unehrlichen Leuten. Hamburg, 1863. S. 1—195, 
253-277, und Wittgenſtein, Über die ehemalige gewerbliche Unehrlichkeit. 
Wiſſenſchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung. 1871. No. 29—31.) 


Die Begriffe, welche unſere Vorfahren von der Ehrlichkeit und Un⸗ 
ehrlichkeit mancher Geſchäfte und Perſonen hatten, ſind uns jetzt fremd 
geworden. Auf verſchiedenen Gewerben und Dienſtverhältniſſen, deren Aus- 
übung ſich wohl mit der Ehrlichkeit nach unſerem Sprachgebrauch, nicht 
aber mit der vollen Ehrenhaftigkeit eines freien Deutſchen nach damaliger 
Anſchauung vertrug, laſtete früher ein teils geſetzlicher, teils herkömmlicher 
Makel, und die Anſchauung, daß ſolch ein Makel nicht nur dem Genoſſen 
des anrüchigen Gewerbes oder dem Inhaber des mißachteten Dienſtes per— 
ſönlich, ſondern auch ſeiner Frau und Nachkommenſchaft anklebe, vermehrte 
die Zahl diefer Art unehrlicher Leute außerordentlich. 

Nicht verwechſeln darf man dieſe Art Unehrlichkeit mit dem höchſten 
Grade der Ehrenminderung, der wirklichen Rechtloſigkeit, welche durch ſchwere 
Verbrechen begründet wurde und manche empfindliche Nachteile im bürger⸗ 
lichen Leben, ſo namentlich den Verluſt des Rechtes, Schöffe, Zeuge, Richter 
und Vormund zu ſein, ſowie des Unſchuldseides zur Folge hatte. Jene 
Unehrlichkeit ging hervor aus einer gewiſſen Verächtlichkeit der Lebens⸗ 
weiſe, namentlich dem Betriebe unehrlicher Gewerbe, und die Wirkungen 
dieſes verminderten Ehrengenuſſes waren im Laufe der Jahrhunderte ſehr 
verſchiedene. In der älteren Zeit beſchränkten ſie ſich auf den Mangel der 
prozeſſualiſchen Ehrenrechte und des Wergeldes. Wie tief aber ſchon damals 
der Ehrenmakel an den davon Betroffenen haftete, ergiebt ſich daraus, daß 
der Sachſenſpiegel nicht für unnötig erachtet, dieſelben von den Verbrechern 
durch eine ausdrückliche Erklärung zu trennen, indem er bemerkt, wenn auch 
jemand ein Spielmann ꝛc. ſei, ſo ſei er doch deshalb nicht Diebes oder 
Räubers Genoß. 

In Bezug auf Hab und Gut wurde Spielleuten und Fechtern un⸗ 
parteiiſch Recht gemeſſen. Nur in Bezug auf Beleidigungen war ihr Recht 
gemindert. Im Sachſenſpiegel heißt es: „Spielleuten und allen denen, die 
ſich zu eigen geben, denen giebt man zur Buße den Schatten eines Mannes, 
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Kämpfern und ihren Kindern, denen giebt man zur Buße den Blick von 
einem Kampfſchilde gegen die Sonne.“ Die ganze Genugthuung alſo, die 
einem unverdient gekränkten Spielmanne zu teil werden konnte, beſtand 
lediglich darin, daß man ihm den Schatten ſeines im Sonnenſchein gegen 
die Wand geſtellten Beleidigers preisgab, damit er das Schattenbild ſchlage. 
Dem beleidigten Lohnfechter bot man nur den Schild des Gegners zum 
Kampfe dar. (Die Lohn⸗ und Klopffechter, die ſich bis ins 18. Jahr- 
hundert erhielten, ſind verſchieden von den in Städten ſeßhaften Fechtmeiſtern, 
welche in ihren Fechtſchulen die Jünglinge wehrhaft machten und gewiß 
ganz geachtete Leute waren, zumal wenn ſie zuvor dem Kriegerſtande an⸗ 
gehört hatten. Die Klopffechter dagegen waren umherziehende Darſteller 
ziemlich ungefährlicher Zweikämpfe und anderer Kampfſpiele. Unter ſich zu 
einer myſtiſchen Genoſſenſchaft verbunden, nannten ſie ſich prahlend, aber 
etwas rätſelhaft: „St. Marcus- und Lucasbrüder, Freifechter von der Feder, 
Fechtmeiſter von St. Marco und Löwenberg, und angelobte Meiſter des 
langen Schwerts von Greifenfels.“ Ein ſolcher war Hans Jochim Ohlſen, 
der im Sommer 1754 in Hamburg ſeine „hochadlige ritterliche Kunſt“ 
ſehen ließ, mit allen Gewehren ſtritt, vom kürzeſten bis zum längſten, und 
zwar mit einigen Dilettanten um einen Dukaten, mit ſeinen Waffenbrüdern 
aber bis aufs Blut. In den Pauſen unterhielt man das Publikum durch 
Piſtolenſchießen nach Türkenköpfen, durch Pikenwerfen und beſonders durch 
Fahnenſchwingen, ein Kunſtſtück, das auch bei Handwerksgehilfen jener Zeit 
ſehr beliebt war und wobei es galt, mittelſt raſcher, geſchickter Schwenkungen 
der wallenden Fahne eine Reihe von Figuren darzuſtellen. Die Luſt an 
den Fechterſpielen verlor ſich mehr und mehr mit dem Aufkommen der 
Schießübungen und Schützenfeſte der Schützengilden.) 

In ſpäterer Zeit änderten ſich die Wirkungen der gewerblichen Unehr⸗ 
lichkeit. Mit dem Aufhören des Wergeldes und der gerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidung durch Zweikampf fielen die darauf begründeten Nachteile der 
Unehrlichkeit von ſelbſt weg. An ihre Stelle aber traten andere, für die 
Beteiligten mindeſtens ebenſo läſtige Folgen. Leute, die ein unehrliches 
Gewerbe trieben, waren von der Ordination und der Aufnahme in geiſtliche 
Orden, alſo von dem geiſtlichen Stande überhaupt ausgeſchloſſen. Sie 
konnten keine öffentlichen Amter, beſonders keine ſtädtiſchen Ratsſtellen be⸗ 
kleiden, weil ſie keine Ausſicht auf Achtung und Gehorſam von ſeiten ihrer 
Untergebenen gehabt haben würden. Natürlich wirkte dieſes Beiſpiel dann 
auch auf weitere Kreiſe. Alle politiſchen und mit dem Rechte eigener Geſetz⸗ 
gebung begabten Vereinigungen, insbeſondere die Zünfte weigerten ſich, ſolche 
Perſonen in ihre Geſellſchaft aufzunehmen. 

Noch viel weiter ging die ſpätere Zeit. Die Zahl der als unehrlich 
angeſehenen Gewerbe wurden immer größer. Während die Rechtsbücher 
nur von den Spielleuten, ſowie von den Kämpfern und deren Kindern 
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reden, wozu dann noch der Abdecker kommt, galten im 16. Jahrhundert 
und ſpäter als unehrlich und ſonach von Zünften und anderen Vereinigungen, 
ſowie von allen Ehrenrechten ausgeſchloſſen: die Leinweber, Barbiere, Schäfer, 
Müller, Zöllner, Pfeifer, Bader, ferner die Stadtknechte, Gerichtsdiener, die 
Holz⸗ und Feldhüter, Bettelvögte, Nachtwächter, Totengräber, Gaſſenkehrer 
und deren Kinder. 

Übrigens waren die erwähnten Nachteile der Unehrlichkeit in Bezug 
auf die Aufnahme in die Zünfte ꝛc. keineswegs die einzigen Schattenſeiten 
dieſes Verhältniſſes. Es gab auch eine Menge kleiner ſozialer Wirkungen 
und Nachteile, welche für den davon Betroffenen nicht minder drückend 
waren. Dahin gehören z. B. die Schwierigkeiten, die ein Unehrlicher fand 
bei der Wahl einer Gattin, bei der Gewinnung von Paten für ſeine Kinder, 
bei der Erlangung eines Platzes in der Kirche. Bei Todesfällen in einer 
mit dem Makel der Unehre behafteten Familie hielt es ſchwer, auch nur 
bezahlte Träger für die Leiche zu finden. 

Daß aber dieſe Ausdehnung der Unehrlichkeit auf eine Reihe ehren— 
hafter Berufsſtände ſchon damals als eine große Unbilligkeit und als ein 
öffentlicher Schade empfunden wurde, geht daraus hervor, daß die Reichs- 
geſetzgebung zu wiederholten Malen ſich veranlaßt fand, entſchieden dagegen 
einzugreifen. Schon die Reichspolizei-Ordnung von 1548 ſieht ſich genötigt, 
zu beſtimmen, daß Leinweber, Barbiere, Schäfer, Müller, Zöllner, Pfeifer, 
Trummeter, Bader und ihre Kinder, ſo ſie ſich ehrlich und wohl gehalten 
haben, hinfüro in Zünften, Amtern und Gilden keineswegs ausgeſchloſſen, 
ſondern wie andere ehrliche Leute aufgenommen werden ſollen. Dieſen 
Beſtimmungen ſcheint jedoch wenig Folge gegeben worden zu ſein, denn in 
der Reichspolizeiordnung von 1577 mußten ſie wiederholt eingeſchärft werden, 
und wiederum zwei Jahrhunderte ſpäter, im Reichsſchluſſe von 1731, wird 
angeordnet, daß „berührte Constitutiones (die von 1548 und 1577) künftig 
durchgängig genau befolget, nicht weniger auch die Kinder der Land-, 
Gerichts⸗ und Stadtknechte, wie auch der Gerichtsfrone, Thüren-, Holz⸗ 
und Feldhüter, Totengräber, Nachtwächter, Bettelvögte, Gaſſenkehrer, Bach⸗ 
feger, Schäfer, in Summa keine Profeſſion und Hantierung, denn bloß 
die Schinder allein ausgenommen, bei den Handwerken ohne Weigerung 
zugelaſſen werden ſollen“. 

So war alſo von allen unehrlichen Handwerken geſetzlich nur noch der 
unglückliche Schinder allein übrig geblieben, jedoch auch bezüglich ſeiner 
war inſofern eine Milderung eingetreten, als ſeine Enkel und auch ſchon die 
Kinder aufhören, unehrlich zu ſein, wenn ſie eine ehrliche Lebensart wählen 
und darin 30 Jahre beharren. Der Reichsſchluß von 1772 ging in dieſer 
Beziehung noch einen Schritt weiter und ſprach den Satz aus: Nur die 
Betreibung der Arbeit ſelbſt macht unehrlich, daher die Kinder und Ab— 
kömmlinge als ſolche ſchon an ſich nicht unehrlich ſind. 
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Wenden wir uns nun den einzelnen unehrlichen Gewerben und Dienſten 
zu. Schon in früheſter Zeit waren in Deutſchland gewiſſe Hantierungen, 
welche ſich auf die Behandlung des toten Viehes bezogen, in Verachtung 
geraten, und zwar nicht bloß das eigentliche Abdecken, ſondern ſogar das 
Gerber: und Kürſchnergewerbe. Als nun aber gar das Geſchäft des Ab- 
deckers mit dem eines Gehilfen des Scharfrichters verbunden wurde, 
mußte ſich der Widerwille gegen jene erſtere Hantierung noch erhöhen, 
weil die gleichzeitige Beſchäftigung mit getöteten Menſchen und gefallenem 
Vieh für das Gefühl etwas Verletzendes hatte. Dieſe Anrüchigkeit aber 
teilte ſich jedem mit, der, wenn auch nur zufällig und unabſichtlich, mit 
dem Abdecker in Berührung kam. Deshalb. hatte dieſer in der Kirche 
ſeinen abgeſonderten Platz, auch beim heiligen Abendmahl war er von den 
übrigen Andächtigen getrennt, und wenn er ſtarb, mochten ſeine Leute 
ſehen, wie und wo fie ihn in der Stille verſcharrten, denn auf dem gemein- 
ſamen Friedhofe hatte er ohnedies keinen Platz. Wollte ein ſolcher Aus- 
geſtoßener in eine Trinkſtube eintreten, ſo mußte er in der Thüre ſtehen 
bleiben, ſich zu erkennen geben und geduldig abwarten, ob jemand unter 
den Gäſten ſeinem Eintritt widerſprechen werde. Geſchah letzteres, ſo mußte 
er ſich ohne Murren entfernen. Man hatte deshalb in einigen Städten 
von ſeiten der Obrigkeit gewiſſe Lokale beſtimmt, wo ihm der Eintritt nicht 
verwehrt werden durfte. So in Hamburg ein Zimmer des Ratsweinkellers, 
welches aus dieſem Grunde die „Henkerſtube“ hieß. In anderen Städten 
verweigerte man zwar den Henkersleuten nicht geradezu den Eintritt in 
die Schenkſtuben, aber man wußte ihnen den Beſuch derſelben ſchon in 
anderer Weiſe zu verleiden, indem man ihnen den Trank in Krügen ohne 
Henkel vorſetzte, oder ihnen einen ehrenrührigen, nämlich einen dreibeinigen 
Sitz anwies. In einzelnen Städten war gewiſſen Genoſſenſchaften die 
Verpflichtung zur Beiwohnung bei der Beerdigung des Abdeckers auferlegt, 
ſo in Lübeck den Kranziehern, anderwärts den Nachtwächtern, die ja ſelbſt 
nicht vollkommen ehrlich waren. 

Wie ſehr ſchon die geringſte Berührung mit dem Geſchäft des Abdeckers 
entehrte, geht auch aus der an vielen Orten herrſchend geweſenen Sitte 
hervor, daß, wenn jemand ſeinen eigenen Hund oder ſeine Katze getötet 
oder auch nur in ſeinem Grundſtücke begraben hatte, dem Abdecker das Recht 
zuſtand, ſein Meſſer in die Thürpfoſte des betreffenden Hauſes zu ſtoßen 
und dadurch das Haus auf jo lange unehrlich und zum Geſpött der Nach— 
barſchaft zu machen, bis der Beſitzer für gut fand, ſich mit dem Abdecker 
in der Stille abzufinden und ſo das ſchimpfliche Merkmal wieder entfernen 
zu laſſen. Hierauf bezieht ſich auch das Reichsgeſetz von 1731, wenn es 
alle diejenigen Perſonen, welche Hunde und Katzen erſchlagen, ertränken ꝛc., 
in Schutz nimmt, „daß ihnen keinerlei Unredlichkeit daraus zur Laſt fallen 
ſoll, auch die Abdecker ſich fürder nicht unterſtehen dürfen, ſolche Perſonen 
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mittelſt Steckung des Meſſers zu beſchimpfen und ſie dadurch zu nötigen, 
ſich mit einem Stück Geld gegen ſie abzufinden“. 

Was den eigentlichen Scharfrichter betrifft, ſo iſt dieſer wenigſtens 
juriſtiſch nur inſoweit unehrlich geweſen, als er gleichzeitig die Abdeckerei 
betrieb. Daher wird ſeiner in den Reichsgeſetzen betreffs der Unehrlichkeit 
nicht beſonders gedacht. An ſich iſt es ja auch gar nicht zweifelhaft, daß 
das Amt des Nachrichters in Deutſchland nicht für etwas Entehrendes galt. 
Die Mitglieder der Feme hatten ihre Urteile mittelſt des Strickes eigen- 
händig zu vollſtrecken, obwohl ſie doch nicht bloß ehrliche Leute ſchlechthin, 
ſondern ſogar meiſt ſehr angeſehene Leute, Ritter, Magiſtratsperſonen oder 
große Freibauern waren. Nach dem Zeugniſſe des Tacitus wurden bei den 
alten Deutſchen die Verbrecher durch Prieſterhand gerichtet. Als ſpäter die 
chriſtlichen Prieſter zu ſolcher Rechtsvollſtreckung die Hand zu bieten Be⸗ 
denken trugen, brachen ſich manche andere Verfahrungsweiſen Bahn, alle 
aber darin übereinſtimmend, daß die Vollſtreckung peinlicher Urteile keinen 
ehrlichen Mann beſchimpfe. Hier war's der jüngſte Richter, dem ſie oblag 
und dem daher der Name Nachrichter zu teil wurde, dort der jüngſte Bürger 
oder Familienvater einer Gemeinde. Zu Buttſtädt im Weimariſchen ent⸗ 
hauptete noch 1470 der älteſte Blutsverwandte des Ermordeten deſſen 
Mörder. In Friesland knüpfte vorzugsweiſe der Beſtohlene den Dieb ſeiner 
Habe an den Galgen. In einigen fränkiſchen Städten lag das Blutamt 
dem jeweiligen jüngſten Ehemanne ob. In Ulm, Reutlingen und einigen 
anderen ſchwäbiſchen Städten, wo das Schöppenamt mit dem Ratsſtuhl 
zuſammenfiel, war der jüngſte Senator der Aufbewahrer des Richtſchwertes 
und der Vollſtrecker der Bluturteile. Auch manche Fürſten, wie die Herzöge 
Magnus und Heinrich von Mecklenburg, waren als Liebhaber in der Kunſt 
des Henkers berühmt. Letzterer hatte von ſeinen Zeitgenoſſen ſogar den 
Beinamen „der Henker“ (Hinricus suspensor) erhalten. Von dem Herzog 
Otto von Braunſchweig-Lüneburg wird um 1430 erzählt, daß er in Buſch 
und Moor umherritt, um nach den damals ziemlich häufigen Straßenräubern 
zu ſuchen. Wenn er einen ſolchen betroffen hatte, ſo warf er ihm ſelbſt 
den Strick um den Hals, band ihn an den nächſten beſten Baumaſt und 
ließ dann das Pferd unter ihm wegziehen. 

Die älteſte Zeit erkannte demnach in der Thätigkeit des Scharfrichters 
nichts Unehrenhaftes. Allein ebenſo unzweifelhaft hat ſpäter in der That 
ein Makel daran geklebt, und es finden ſich auch noch aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zahlreiche Beiſpiele, daß Perſonen, welche in den 
Urkunden ausdrücklich als Scharfrichter bezeichnet werden, für ſich oder ihre 
Kinder förmlich ehrlich gemacht werden. Wahrſcheinlich hat man im Inter⸗ 
eſſe der Beteiligten durch ſolche Ehrenhaftmachung dem beſtehenden Volks- 
vorurteile begegnen wollen. Jedenfalls ſpricht für die Anſicht, daß eine 
tiefe Kluft die Scharfrichterfamilien auch noch in ſpäterer Zeit von anderen 
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Ständen geſchieden habe, der Umſtand, daß das Handwerk oft jahrhunderte⸗ 
lang in derſelben Familie geblieben iſt. In Hamburg wurde der Scharf⸗ 
richter ohne Zweifel als unehrlich angeſehen, er hatte dort ſeine abgeſonderte 
Grabſtätte an der Kirchhofsmauer, und als bei einem Begräbnis im Jahre 
1767 die Familie dringend wünſchte, den Sarg nur durch die Kirche tragen 
zu laſſen, wurde dies durch die Behörde als unſchicklich verweigert. Im 
Jahre 1703 ſollte daſelbſt ein Scharfrichter Namens Aſthauſen begraben 
werden. Die Kranzieher, denen dieſe Verrichtung herkömmlich oblag, 
verweigerten dieſelbe jedoch entſchieden und die Witwe mußte endlich Boots⸗ 
leute mieten, welche, im Punkte der Ehre weniger bedenklich, ſich dennoch 
nur vermummten Hauptes dazu herzugeben wagten. Trotzdem die Be⸗ 
erdigung der Vorſicht wegen bei Nacht ſtattfand, kam es doch zu einer 
blutigen Schlägerei. Die Kranzieher wollten ſich nämlich vergewiſſern, ob 
etwa von ihren Genoſſen ſich ungeachtet des Verbotes einige zum Leiche— 
tragen hergegeben hätten; ſie riſſen deshalb den Trägern die Hüte und 
Mäntel ab, und ſchließlich mußte der Senat die nicht unbedeutenden Koſten 
(75 Mark Trägerlohn, 11 Mark für Bewirtung, 3 Mark für das Flicken 
der bei der Schlägerei zerriſſenen Mäntel) der Witwe vergüten, weil dieſelbe 
dem Rechte nach auf die unentgeltliche Beſtattung ihres Mannes durch die 
Kranzieher Anſpruch hatte. 

Neben den Scharfrichtern gehörten zu den unehrlichen Gewerben auch 
die Müller, welche wahrſcheinlich wegen der bequemen Gelegenheit, ſich von 
dem Getreide ihrer Mahlgäſte einen etwas größeren als den gebührenden 
Anteil anzumaßen, ſehr früh in übeln Leumund geraten waren, ſo daß be⸗ 
reits in der karolingiſchen Zeit ihre Söhne von allen geiſtlichen Amtern und 
Würden ausgeſchloſſen waren. Den Müllern erwuchſen aus dem Verdachte 
übermäßigen „Metzens“ und „Molterns“ noch allerhand andere Nachteile; 
ſo durften ſie in manchen Städten nur eine beſtimmte Anzahl Schweine 
halten, in Ulm z. B nicht mehr als drei. Und in manchen Landes-Ord⸗ 
nungen war den Müllern bei der Verteilung der Juſtizlaſten ſogar die 
Lieferung der erforderlichen Galgenleitern auferlegt, was natürlich wegen 
der Angrenzung an den Henkersdienſt einen noch tieferen Schatten auf das 
Gewerbe warf. Übrigens betraf dieſe Lieferung nur die Waſſermüller. Die 
Windmüller, die neueren Datums ſind, hätten, als von der Lieferung der 
Galgenleitern unbetroffen, wohl die volle Ehrlichkeit beanſpruchen können, 
wenn die Volksmeinung nicht auch ihnen gegenüber den Verdacht über— 
mäßigen Metzens feſtgehalten hätte. 

Auch die Hirten und Schäfer galten für unehrlich. Schon ein altes 
Sprichwort ſagt: Schäfer und Schinder ſind Geſchwiſterkinder. Vielleicht 
rührt es daher, daß die Schäfer ihre verendeten Tiere ſelbſt abzuhäuten 
pflegen und ſomit dem Schinder ins Handwerk pfuſchen. Dazu kommt die 
einſame, auf den Verkehr mit der Natur beſchränkte Lebensweiſe, welche die 


A 


3 — 


Unehrliche Gewerbe und Dienſte. 425. 


Hirten ehemals auch in den Geruch der Zauberei brachte. Eine im Jahre 


1583 zu Hamburg verbrannte Hexe gab an, ihre Künſte von zwei Hirten 


erlernt zu haben. Namentlich traute man Schäfern beſondere Kenntniſſe in 
der Heilkunde und die Kunſt des Wahrſagens zu. Heilpflaſter beziehen noch 
heute manche Leute gern von Schäfern, und ebenſo ſtehen die Schäfer 
als Wetterpropheten noch in Anſehen. Durch die Reichsgeſetze von 1548 
und 1577 wurden die Schäfer ehrlich geſprochen, aber mit ſo wenig 
Erfolg, daß es noch im Jahre 1731 einer beſonderen kaiſerlichen Erklärung 
über ihre vollkommene Zuläſſigkeit zu allen ehrlichen Zünften und Gilden 
bedurfte. 

Wie hoch man auch in alten Zeiten die freie Kunſt ehrte, ſo verachtete 
man ſie doch, wenn ſie nach Brot ging, wie bei den Spielleuten und 
Kämpfern. Man betrachtete dieſe als ſolche, welche „Gut für Ehre nehmen 
und ſich für Geld zu eigen geben“. Der Ausdruck erheuchelter Empfindungen 
um Geldgewinn galt als eine des freien Mannes unwürdige Erniedrigung. 
Deshalb konnten Spielleute nicht als Schöffen zu Gericht ſitzen, nicht als 
Zeugen volle Glaubwürdigkeit beanſpruchen, nicht durch bloßen Eid ſich 
von einer Anklage reinigen. Dazu kam die ruheloſe, umherziehende Lebensart 
dieſer Leute, zu denen ſich Gaukler aller Art, Bären- und Affenführer, 
endlich auch die Schauſpieler geſellten. Die letzteren ſtanden in Bezug auf 
bürgerliche Achtung noch im 18. Jahrhundert auf ganz gleicher Stufe mit 
Taſchenſpielern, Poſſenreißern und Bänkelſängern. Von der Unehrlichkeit 
waren ausgenommen die Feldtrompeter, die nach kaiſerlichem Ausſpruch von 
1630 in ſchweren Kriegszeiten unter Hintanſetzung von Gut, Blut und Leben 
mannhafte Dienſte geleiſtet, und die Stadtpfeifer, die in Städten feſte Wohn⸗ 
ſitze hatten und geregelte Brüderſchaften bildeten, denen beſtimmte Vorrechte 
vor den fahrenden Spielleuten eingeräumt waren. 

Als unehrlich galten ferner die Bader, wohl meiſt wegen der Unſitt⸗ 
lichkeit, die ſich vielfach in den Badeſtuben breit machte. Kaiſer Wenzel 
erklärte 1409 die Bader mittelſt Privilegiums für ehrlich, gab ihnen ein 
beſonderes Zunftwappen mit einer Aderlaßbinde und — um auch dem Humor 
Rechnung zu tragen und die Geſchwätzigkeit der Bader anzudeuten — einem 
Papagei in der Mitte, bedrohte auch jede Schmähung der ehrbaren Bader⸗ 
zunft mit Vermögenswegnahme und anderen ſchweren Strafen. Aber die 
Zünfte kehrten ſich nicht an das kaiſerliche Gebot und verweigerten noch 
jahrhundertelang den Kindern der Bader die Aufnahme. Von der Unehr⸗ 
lichkeit der Bader aber wurden auch deren Verwandte, die Barbiere, 
angeſteckt. In der Goldſchmiedezunft zu Köln wurde kein Barbiersſohn 
aufgenommen, wie aus Urkunden der Jahre 1472 und 1525 hervorgeht, 
in denen der Rat zu Hamburg Hamburger Goldſchmiedegeſellen behufs ihrer 
Aufnahme in Köln bezeugt, daß ſie „weder Bartſcherers, noch Badſtövers, 
noch Linnenwebers, noch Spielmanns Kind“ ſeien. 


C ͤ Z — ] w ²BL r ⏑ꝶ,! 


426 Unehrliche Gewerbe und Dienite. 


Auf einem ähnlichen Grunde wie bei den Müllern mag die uralte 
Unehrlichkeit der Leinweber beruht haben. Man warf ihnen vor, daß ſie 
das ihnen anvertraute Garn fälſchten, unrichtiges Maß lieferten, um an 
dem erſparten Material für ſich zu gewinnen, daß ſie abſichtlich ſchlechten 
Kleiſter verwendeten. Wie die Müller an vielen Orten die Galgenleitern 
zu liefern hatten, ſo lag an manchen Orten den Leinwebern ob, den Galgen 
aufzubauen. Der bayriſche Juriſt von Kreittmayr ſchreibt: „In älteren 
Zeiten mußten hier zu Lande die Weber den Galgen machen, wie die Müller 
die Leiter dazu liefern mußten, weil man glaubte, daß dieſe beiden Arten 
Handwerker die längſten Finger hätten, mithin ſich am beſten ſchickten 
zu ſolcher Arbeit.“ Die volkstümliche Mißachtung der Leinweber lebte in 
Volksliedern, wie: „Die Leinweber ſind eine ſaubere Zunft“ bis in die 
neuere Zeit fort. Befremdend aber iſt, daß ein gleicher Ehrenmakel nicht 
auch auf andere Handwerker erſtreckt wurde, denen man ebenfalls lange 
Finger nachſagt, z. B. auf die vom Volkswitze unbarmherzig verſpotteten 
Schneider, in deren „Hölle“ ſo manches Stück Tuch ſich verirren ſoll und 
die nur ins Himmelreich eingelaſſen werden, wenn zufällig die Sonne ſcheint, 
während es zugleich regnet. 

Auffallend iſt die Mißachtung ſolcher Perſonen, die ein öffentliches 
Amt bekleideten, wie der Zöllner, Nachtwächter, Gerichts- und Poli— 
zeidiener. Daß dergleichen Diener der Gerechtigkeit für unehrlich galten, 
mag teils in ihrer dem Scharfrichter vielfach vorarbeitenden Thätigkeit, teils 
in ihrem Verkehr mit Verbrechern und allerlei Geſindel, teils in einer natür⸗ 
lichen Abneigung gegen das fatale Geſchäft des Haſchens, Pfändens ꝛc. 
begründet ſein. Die Behörden erkannten natürlich die behauptete Unehrlich⸗ 
keit ihrer Diener nie an, und ſchon im Jahre 1697 erklärte der Hamburger 
Senat der dortigen erbgeſeſſenen Bürgerſchaft amtlich, daß er „den Bruch⸗ 
vogt für ehrlich halte“. Es hatte ſich nämlich damals in Hamburg die 
Zunft der Gold- und Silberdrahtzieher geweigert, einer Meiſterswitwe die 
Fortſetzung ihres Geſchäfts zu geſtatten, weil dieſelbe in erſter Ehe mit 
einem Bruchvogt verheiratet geweſen war, und es bedurfte eines nachdrück— 
lichen Einſchreitens des Senats, um dieſen Widerſpruch endlich zu beſeitigen. 
Noch im Jahre 1749, alſo trotz des Reichsgeſetzes von 1731, konnte es 
vorkommen, daß in Hamburg die Ratstrabanten, als die mit der Leichen- 
beſtattung beauftragte Genoſſenſchaft, ſich entſchieden weigerten, einen ver— 
ſtorbenen Bruchvogt zu Grabe zu geleiten, und der Senat fand ſich deshalb 
veranlaßt, zehn der Ratstrabanten bei hoher Geldſtrafe namentlich zu dieſem 
Dienſte zu kommandieren, den ſie denn auch „aus reſpectueuſter Ehrfurcht“, 
aber doch unter Proteſt für künftige Fälle, leiſteten. Auch Fritz Reuter 
erzählt in ſeinen Jugenderinnerungen von dem Begräbnis eines alten Amts- 
ſchließers in ſeiner Vaterſtadt Stavenhagen und bemerkt dabei: „Kein Nach- 
bar, kein Freund folgte dem rohgezimmerten Sarge. Er war ja unehrlich 
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geweſen durch ſein Amt.“ In Hannover erſchien am 6. April 1734 ein 
landesherrliches Edikt, welches alle Amts-, Stadt- und Gerichtsdiener, 
Pfänder, Holzknechte, Flurſchützen, Totengräber, Bettelvögte und dergleichen 
zur Juſtiz⸗ und Polizei-Ubung unentbehrliche Bedienſtete in alle ehrlichen 
Gilden und Genoſſenſchaften aufzunehmen befahl, welches ihnen die Kirchen⸗ 
ſtühle ehrlicher Mitbürger öffnete, ihnen die Mietung ehrlicher Wohnungen 
verſchaffte und ihren Leichen das volle chriſtliche Begräbnis durch ehrliche 
Träger verhieß. Mißächter der durch dieſes Edikt hergeſtellten Ehre wurden 
mit der Strafe des Karrenſchiebens bedroht. 

Der Henker, in deſſen Perſon ſich der höchſte Grad der Unehrlichkeit 
darſtellte, konnte nur durch den Kaiſer ehrlich gemacht werden, in deſſen 
Perſon ſich der höchſte Grad der Ehrlichkeit mit der höchſten Stufe irdiſcher 
Machtvollkommenheit vereinigte. Die Sage erzählt von dem Schelm von 
Bergen, der ſich in ritterlicher Tracht bei einem Feſte Kaiſer Friedrichs I. ein⸗ 
fand, mit der Kaiſerin tanzte und ſchließlich vom Kaiſer zum Ritter geſchlagen 
wurde. Daneben giebt es aber zahlreiche, hiſtoriſch beglaubigte Beiſpiele einer 
förmlichen Ehrenhaftmachung durch kaiſerliche Gnadenbriefe. Eine ſolche wurde 
z. B. im Jahre 1617 dem berühmten Nürnberger Scharfrichter Franz 
Schmidt zu teil, der ſich nach vollzogenen 361 Hinrichtungen zur Ruhe ſetzte. 

Eine ſehr gewöhnliche Art, den Makel der Unehrlichkeit abzuſtreifen, 
war namentlich in den unruhigen Zeiten des dreißigjährigen Krieges der 
Eintritt in das Heer. Dies hielt deshalb nicht ſchwer, weil man bei der 
damaligen Art von Werbung nicht viel nach Stand und Herkunft des Sol⸗ 
daten fragte. Wer, wenn auch von Hauſe aus unehrlich, als Soldat einen 
ehrlichen Abſchied erhalten hatte, der beſaß darin eine Urkunde, durch welche 
alle früheren Verhältniſſe aufgehoben wurden. 

Aus der volkstümlichen Anſicht, daß das Soldatenhandwerk auch den 
Unehrlichen ehrlich mache, gingen wohl auch manche hie und da angewen— 
dete ſymboliſche Handlungen bei der Ehrlichmachung, namentlich das Fahnen⸗ 
ſchwenken hervor. Bei den Landsknechten erklärten die Fähnriche, wenn ein 
Verbrechen zur Klage kam: „Wir wollen unſer Fähnlein zuthun und wollen 
es nimmer fliegen laſſen, bis über ſolche Klage ein Urteil ergeht, auf daß 
unſer Regiment ehrlich ſei.“ 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts hatte in Hamburg ein Soldat 
einem auf der Straße mit dem Aufladen eines Pferdekadavers beſchäftigten 
Manne gutmütig eine Handreichung gethan, ohne zu wiſſen, daß er dem 
Abdecker geholfen. Darüber entſteht großer Volksauflauf, die Sache wird 
ruchbar und die Kompagnie erklärt, es ſei unmöglich, länger mit einem 
ſolchen Menſchen zu dienen. Das Kommando aber, welches den Soldaten 
nicht gerne entlaſſen wollte, verfiel auf folgenden Ausweg. Es wurde ein 
förmliches Kriegsgericht abgehalten, welches zu Recht erkannte, daß Ange⸗ 
klagter allerdings durch ſeine Handlungsweiſe unehrlich geworden ſei, weil 
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jedoch ſein Makel aus ſeiner Gutmütigkeit und nicht aus ehrloſer Abſicht 
entſprungen ſei, ſo ſolle er durch Fahnenſchwenken wieder ehrlich gemacht 
werden. Am folgenden Tage wurde auf dem Markte ein Viereck gebildet, 
der Ober-Auditeur verlas das Urteil, und der Soldat, der ohne Waffen 
„erichienen war, mußte niederknien. Darauf trat der Fähnrich vor, ſchwenkte 
dreimal die Fahne über dem Soldaten, und der Hauptmann rief: „Nunmehr 
ſtehe wieder auf als ein ehrlicher Soldat.“ Damit war der Angeklagte 
wieder in den früheren Zuſtand der Ehrlichkeit zurückverſetzt, in Hamburg aber, 
wo niemand einer gleich feierlichen Ehrlicherklärung ſich rühmen konnte, erhielt 
er von der Zeit an den Beinamen: „der einzige ehrliche Mann in Hamburg“. 

Ahnlich verfuhr noch in ſpäterer Zeit der Amtmann in Ritzebüttel mit 
einem Bauernſohne, der, weil er ſich, ohne es zu wiſſen, mit dem Scharf— 
richterknecht bei einer Flaſche Wein gütlich gethan und ſogar Brüderſchaft 
mit ihm getrunken hatte, von ſeiner ganzen Familie und dem ganzen Dorfe 
ausgeſtoßen war und in der Wildnis umher irrte. Auch über ihm ließ 
der Amtmann die Fahne ſchwenken, und dann ſprach er, indem er ihm die 
Hand reichte: „Stehe auf, mein Sohn, als ein ehrlicher Mann und bleibe fortan 
der Ehre eingedenk, die dir jetzt widerfahren, damit du dereinſt als ehrlicher 
Mann vor Gott treten kannſt.“ Auch einen Becher Wein trank darauf der 
Amtmann dem Bauernſohne noch zu, und der kurz vorher noch allgemein 
Geächtete wurde nun im Triumphzuge in ſein Heimatsdorf zurückgeführt. 


48. Entwickelung des deutſchen Poſtweſens. 
(Nach: Fr. Ilwof, Das Poſtweſen in ſeiner Entwickelung von den älteften Zeiten bis 
auf die Gegenwart. Graz, 1880. S. 21— 70. G. Schäfer, Geſchichte des ſächſiſchen 
Poſtweſens. Dresden, 1879. S. 1-128. M. Jähns, Roß und Reiter. Leipzig, 
1872. Bd. II, S. 125—127. Steinhauſen, Geſchichte des deutſchen Briefes. 
Berlin, 1889. Bd. I. S. 2939.) 


Eine ſtaatliche, für die Bevölkerung nutzbare Anſtalt zur Beförderung 
von Briefen, Sachen und Perſonen gab es im Mittelalter noch nicht. Der 
Landesfürſt ſorgte nur für die Fortſchaffung ſeiner Hof- und Regierungs⸗ 
korreſpondenz. Schriftliche Mitteilungen anderer Art kamen zu einer Zeit, wo 
die Kenntnis des Schreibens noch nicht wie heute Gemeingut des Volkes und 
das geiſtige Leben der Nation überhaupt noch wenig entwickelt war, ſelten 
vor, ſo daß der Mangel einer Beförderungsanſtalt weniger empfunden wurde. 
Erſt mit dem Aufſchwunge von Handel und Gewerbe und dem Emporblühen 
von Kunſt und Wiſſenſchaft entwickelte ſich ein regeres Verkehrsleben, welches, 
je mehr es an Ausbreitung gewann, in um ſo größerem Maße das Bedürfnis 
geregelter, ſchneller und ſicherer Verſendungs-Gelegenheiten hervorrief. 

In der karolingiſchen Zeit war für den Briefverkehr ſelbſt hoch und dem 
Hofe nahe ſtehender Privaten ſchlecht geſorgt. Alkuin ſendet die zahlreichen 
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Briefe, welche er an den Erzbiſchof Arno von Salzburg ſchrieb, meiſt durch 
einen Kleriker von Tours nach Salzburg, während Arno zur Rückantwort ſich 
oft eines Bauern aus ſeinem Sprengel bediente. Erſt in den letzten Regierungs⸗ 
jahren Karls des Großen ſtoßen wir auf einen von dieſem Fürſten aus⸗ 
gehenden Verſuch, die weiten Gebiete ſeines Reiches durch regelmäßig ein⸗ 
gerichtete Beförderungsmittel ſich näher zu bringen. Ludwig der Fromme 
erließ 815 von Aachen aus eine Verordnung, aus der erhellt, daß die Leiſtung 
der Vorſpannung und die Lieferung des Lebensunterhalts für die in fünig- 
lichem Auftrage reiſenden Beamten eine allgemeine Landespflicht aller Unter— 
thanen war, und in welcher zugleich vor dem Mißbrauche dieſer Einrichtung 
durch Unberufene gewarnt wird. In der letzten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
ſind keine Spuren dieſer karolingiſchen Poſtzüge mehr zu entdecken. 

Was von nun an der Staat nicht mehr leiſtete, deſſen mußten ſich 
Einzelne und Körperſchaften unterwinden. Lange Zeit begnügte man ſich mit 
der von Zufälligkeiten aller Art abhängigen Beförderung der Briefe durch 
reiſende Kaufleute, durch Pilger, von Kloſter zu Kloſter ziehende Mönche, 
bis nach und nach die größeren Städte öffentliche Boten beſtellten, welche 
neben den gerichtlichen Dienſtleiſtungen und neben der Zuſtellung der Amts— 
ſchriften auch zur Beförderung von Privatbriefen innerhalb und außerhalb 
des ſtädtiſchen Gebietes, wohin ſie eben der Dienſtweg führte, verwendet 
werden durften. Dieſe ſogenannten Amter- oder Schulzenpoſten erhielten ſich 
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Zwiſchen den größeren Städten Deutſchlands, welche durch Gewerbe 
und Handel Beziehungen zu einander hatten, ſcheint ſich daraus ein regel— 
mäßiger ſtädtiſcher Botenverkehr entwickelt zu haben. So ſoll ſchon im 13. 
Jahrhundert eine ſolche Verbindung zwiſchen den reichen Handesſtädten 
Oberitaliens und den aufblühenden Städten Süddeutſchlands beſtanden 
haben, welche ſich von da nach Mittel- und Norddeutſchland fortpflanzte. 
Nürnberg, Köln und Hamburg waren die Brennpunkte dieſes Verkehrs. 
Nürnberg war ſchon um 1280 mit Wien, Köln mit den Städten der füd- 
lichen Niederlande in ſolcher Verbindung; von Hamburg aus wurden durch 
Boten die Briefſchaften weſtwärts über Bremen bis Amſterdam, oſtwärts 
über Lübeck, Wismar, Roſtock, Stettin, Danzig, Königsberg bis Riga 
verſendet. Leipzig ſtand im Jahre 1388 durch Briefboten mit Augsburg 
und im 15. Jahrhundert mit Nürnberg, Braunſchweig, Magdeburg, Ham⸗ 
burg, Köln an der Spree (Berlin), Dresden, Prag und Wien in Verbindung. 
Im 14. Jahrhundert beſtand im Wiener Rathauſe eine eigene Botenſtube 
für die Landboten; im 15. Jahrhundert vermittelten beeidete Boten des 
Wiener Stadtrats Briefſchaften nach Brünn, Graz, Krems, Olmütz, Znaim, 
Prag ꝛc. Der Preis betrug für einen Botengang von Wien nach Krems 
4 Schillinge (circa 1 Mark), nach Preßburg 5 Schillinge. Es wurden 
gehende, fahrende und reitende Boten hierzu verwendet. 
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Bald entwickelten ſich regelmäßige Botenzüge, wobei jeder Bote einen 
beſtimmten Kreis zu durchwandern, mit dem entgegenkommenden die Briefe 
auszuwechſeln und zu ſeinem Orte wieder zurückzukehren hatte. Auch die 
kleineren Orte, welche unmittelbar an den Wegen der Boten oder in ihrer 
Nähe lagen, konnten dieſes Verkehrsmittel benutzen, und da dasſelbe bald 
einen guten Ertrag abwarf, ſo veranlaßte dies die Obrigkeiten, zuerſt in 
Hamburg und in Danzig, das Botenweſen für ſtädtiſche Rechnung zu über- 
nehmen. So bildete ſich nach und nach durch das Zuſammentreffen dieſer 
Botenzüge in den größeren Städten ein Briefpoſtnetz über ganz Deutſchland aus. 

Auch einzelne Fürſten gründeten hie und da, aber nur für ſich und 
ihre Regierungszwecke Poſtanſtalten; ſo beſtellte Herzog Albert von Sachſen, 
der von Kaiſer Maximilian zum Erbſtatthalter von Friesland ernannt 
wurde, eigene Boten zu Fuß und zu Pferd, welche ſtationsweiſe die amtlichen 
Schreiben zwiſchen Meißen und Friesland regelmäßig befördern mußten. 

Nicht gering waren die Ausgaben, die Städten und Fürſten durch den 
ſteigenden Verkehr erwuchſen. Die fürſtlichen Haushaltrechnungen und die 
Koſtenrechnungen der Städte, namentlich bei Gelegenheit von Reichs- und 
Städtetagen, zeugen davon. In Konſtanz betrug 1443 die Ausgabe für 
74 reitende Boten 259 Pfund, für 89 laufende 31 Pfund. Es trugen aber 
zu den Ausgaben nicht allein die Botenlöhne bei — Botengänge bei Nacht 
oder in Eile wurden höher gelohnt — ſondern auch die Koſten des Aufent⸗ 
halts am fremden Orte. Da finden ſich z. B. Ausgabevermerke wie: 
„Zehrung, eh ihm eine Antwort wird“ oder „den Boten aus der Herberge 
zu löſen“. Zur Beaufſichtigung der Boten machte man nicht ſelten auf 
der Außenſeite des Briefes Vermerke über Abgang und Ankunft, ſowie über 
den Aufenthalt an Zwiſchenſtationen. In der Antwort bemerkte der Empfänger 
oft die Zeit der Ankunft des Boten. 

Nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt begegnen häufig auch die 
Buchhändler oder „Buchführer“, wie man ſie damals nannte, und ihre 
Geſchäftsreiſenden, welche die Erzeugniſſe der neuen Kunſt ſelbſt von Ort 
zu Ort zum Verkauf brachten, als Briefüberbringer. 

Doch reichten derartige Einrichtungen zur Befriedigung des allgemeinen 
Bedürfniſſes nicht hin. Wohlhabende, regen Briefverkehr unterhaltende 
Private waren immer noch genötigt, eigene von ihnen beſoldete Boten zu 
beſtellen. Dies begann namentlich zu der Zeit, als durch die Wiederbelebung 
der Studien zur Zeit des Humanismus die Gelehrten Deutſchlands und 
ſeiner Nachbarländer zu lebhaftem Ideenaustauſch unter einander getrieben 
wurden. Zu ſolchen Boten wurden meiſtens Leute aus jenem halbgelehrten 
Proletariat verwendet, aus dem ſich die höher ſtehenden Diener der Wiſſen— 
ſchaft ihre Famuli wählten. Sie ſtanden als Briefboten entweder in feſter 
Beſoldung oder trieben das Geſchäft auf eigene Rechnung und nahmen 
von den verſchiedenſten Leuten Briefe mit. Daß dabei viel Unregelmäßig⸗ 
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keiten vorkamen iſt erklärlich, ebenſo, daß in den leidenſchaftlich erregten 
Zeiten der Reformation Verrat und Unterſchlagung ſtattfanden. Aber auch 
ohne böſe Abſichten wurden Briefe erbrochen, denn es gab viele Leute, 
denen es nur darum zu thun war, Abſchriften von den Briefen berühmter 
Männer zu beſitzen. Erasmus von Rotterdam unterhielt beſtändig einen 
eigenen von ihm beſoldeten Boten, und für ſeinen Briefverkehr gab er jähr— 
lich die für die damalige Zeit nicht unbedeutende Summe von 60 Gold— 
gulden aus. War ein Brief eines Gelehrten an ſeine Adreſſe gelangt, ſo 
ging er gewöhnlich noch durch eine Reihe von Händen, und überall nahm 
man ſich Abſchriften. Für jene Zeit, in der es wiſſenſchaftliche Zeitſchriften 
noch nicht gab, hatte dies den Vorteil, daß die Ergebniſſe der Forſchung 
und der Gedankenſchatz des einzelnen Gelehrten raſch in weitere Kreiſe ſich 
verbreiteten, für unſere Zeit den, daß auf ſolche Weiſe ein großer Teil 
jener Briefe, die eine reiche Quelle zur Erkenntnis des geiſtigen Lebens 
jener Periode darbieten, uns erhalten iſt. 

Neben der Beförderung der Briefe handelte es ſich aber auch um den 
regelmäßigen Transport von Waren. Dieſem Bedürfniſſe dienten die 
Güterfuhren. Fuhrleute brachten in regelmäßigen Güterzügen die Waren 
von einem Ort zum andern und übergaben ſie, wenn ſie noch fernere Be— 
ſtimmung hatten, einem anderen Fuhrmanne zur Weiterbeförderung. Der 
Käufer der Waren kam mit dem Fuhrmanne über einen beſtimmten Preis 
der Fracht überein, um welchen dieſer unter eigener Haftung und Verantwort⸗ 
lichkeit dieſelben an den Beſtimmungsort abzuliefern hatte. Dieſe Güter— 
fuhrleute wurden auch zur Beſtellung von Briefen gelegentlich verwendet. 
Ein ſolcher Güterzug beſtand ſeit Ende des 15. Jahrhunderts zwiſchen 
Nürnberg und Hamburg. Bewaffnete Männer, Schaffner genannt, be⸗ 
gleiteten denſelben zu größerer Sicherheit, und dieſe Schaffner, welche das 
kaiſerliche und das Nürnberger Wappen trugen, ſammelten und beſtellten 
unterwegs die Briefe und Pakete. Seit 1570 leitete der Magiſtrat von 
Nürnberg dieſe Einrichtung und ſtellte fie unter die Aufſicht der Handels— 
herren. Jeder Brief wurde eingetragen, und jeder Schaffner mußte Bürg- 
ſchaft leiſten. Auch Reiſende fanden mit dieſen Zügen Beförderung. Wöchentlich 
einmal gingen die Wagen von Nürnberg ab. Der Centner Ware koſtete von 
Nürnberg bis Braunſchweig 8 Thaler Fracht, der Reiſende zahlte für die 
Strecke von Nürnberg bis Hamburg 20 Thaler, wofür ihm aber der 
Schaffner die Zehrung zu liefern hatte. 

Alle dieſe Anſtalten dienten nur zur Befriedigung des notwendigſten 
Verkehrs der Privaten und zur Aufrechterhaltung der Verbindungen 
einzelner größerer Städte miteinander; eine Poſtanſtalt, welche von einer 
größeren Körperſchaft oder vom Staate gegründet und unterhalten worden 
wäre, gab es während des Mittelalters in Deutſchland nicht, nur einzelne 
Keime finden ſich, die es jedoch zur weiteren Entfaltung nicht brachten: 
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das ſind die Metzgerpoſten und die Poſteinrichtung des deutſchen 
Ordens. 

Da die Metzger zur Betreibung ihres Geſchäfts Pferde halten mußten, 
da ſie im weiten Umkreiſe der Stadt, wo ſie ihr Handwerk trieben, zu 
Einkauf und zu Lieferungen umherkamen, ſo lag es nahe, ſie zur Beſorgung 
von Nachrichten und zur Beſtellung von Briefen zu benutzen. In manchen 
Städten Süddeutſchlands wurde infolgedeſſen der Poſtdienſt der Zunft 
der Metzger ſogar zur Verpflichtung gemacht. So ging z. B. in Eßlingen 
der Poſtdienſt bei den Metzgern nach der Reihe um. Die bald reitenden, 
bald fahrenden Metzgerknechte kündeten an allen Orten, wohin ſie kamen, 
ihre Ankunft und ihren Abgang durch das Blaſen von Hörnern an, woher 
die noch heute übliche Sitte der Poſthörner ſtammen mag. Noch im 
17. Jahrhundert beſtanden hie und da dieſe Metzgerpoſten, denn als Jakob 
Henot dem Kaiſer Rudolf II. den Vorſchlag machte, die deutſchen Reichs⸗ 
poſten auf eigene Rechnung zu übernehmen, beklagte er ſich darüber, daß 
die Metzgerpoſten noch immer ſowohl Briefe beförderten, als auch die 
Reiſenden mit Pferden und Wagen verſorgten; und aus einer Verordnung 
des Herzogs Johann Friedrich von Württemberg (1608 — 1628) ergiebt ſich, 
daß die Metzgerpoſten unter der Leitung der Amtmänner ſtanden, daß bei 
den Poſtritten der Metzger ſtationsweiſe gewechſelt werden mußte, daß 
von den Amtmännern oder Poſtmeiſtern auf den Stationen die Zeit des 
Abgangs und der Ankunft der Briefe auf einen beſonderen Zettel aufzu— 
zeichnen und für die Pferde eine beſondere Taxe vorgeſchrieben war. 

Während die Metzgerpoſten ſich auf einige Teile Süddeutſchlands, 
namentlich auf Schwaben erſtreckten, findet ſich im 14. Jahrhundert eine 
eigentümliche Poſteinrichtung im Nordoſten Deutſchlands bei den Rittern 
des deutſchen Ordens. Da der Orden gegenüber ſeinen Feinden in und 
außer ſeinem Gebiete immer kampfbereit ſein mußte, ſo bedurfte er einer 
Einrichtung, um Nachrichten und Befehle ſo raſch als möglich von den 
Grenzen an den Sitz des Hochmeiſters und von da an alle Ordenshäuſer 
im Lande befördern zu können. An der Spitze dieſer Poſteinrichtung ſtand 
der Ordensſtallmeiſter. Unter ihm ſtand bei jedem Ordenshauſe ein 
Wything (d. i. einer der alten freien Grundbeſitzer), der ganz in der 
Stellung eines heutigen Poſtmeiſters dem „Bryffſtall“, dem modernen Poſt⸗ 
büreau, vorſtand, wo die Schreiben ſortiert, in Briefſäcke geſammelt und an 
die „Bryffjongen“ ausgegeben wurden. Letztere wurden aus dem „Bryff⸗ 
ſwoyken⸗ſtall“ (swoyke, altpreußiſch — Pferd), welcher der heutigen Poſt⸗ 
halterei entſprach, beritten gemacht. Was dieſe preußiſche Einrichtung 
beſonders auszeichnet, iſt der Umſtand, daß über die Briefe ſowohl am 
Abgangspunkte, als auch auf den Stationen Buch geführt und jeder Brief 
mit einer Nummer verſehen wurde, ſodaß eine genaue Aufſicht möglich 
war. Die Einrichtung war aber nur für den Hof zu Marienburg und für 
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die Ordensbeamten beſtimmt, allen übrigen Klaſſen der Bevölkerung, ſelbſt 
dem Landadel und der Bürgerſchaft der jungen Städte war ſie unzugänglich. 

Der großartige Umſchwung, der beim Beginn der Neuzeit auf allen 
Gebieten des geiſtigen und materiellen Lebens eintrat, rief auch das 
drängende Verlangen nach verbeſſerten Poſteinrichtungen hervor, insbeſondere 
machte ſich in allen größeren Staaten das Bedürfnis geltend, daß das Pojt- 
weſen einheitlich organiſiert und feſt geleitet werde, um eine Beſchleunigung 
der öffentlichen Nachrichten zu erzielen, um die Grenzen ſchnell mit dem 
Mittelpunkte des Landes und benachbarte Staaten mit einander zu verbinden. 
Die erſte umfaſſende derartige Einrichtung wurde durch die Kaiſer Maxi⸗ 
milian I. und Karl V. begründet. Die großartigen Beſitzungen, über 
welche das Haus Habsburg im 16. Jahrhundert gebot, die ſich von Ungarn 
und Oſterreich durch Deutſchland bis nach den Niederlanden, bis nach 
Spanien und Italien erſtreckten, ſowie die Kriege, in welche jene Kaiſer bald am 
Rhein, bald in Italien verwickelt waren, machten es zur Notwendigkeit, alle 
dieſe Länder und ihre Hauptſtädte in ſtete ſichere Verbindung unter einander 
zu ſetzen, um Botſchaften, Befehle und Nachrichten raſch vermitteln zu können. 
Die vereinzelten Poſteinrichtungen, welche hie und da von Stadt zu Stadt 
beſtanden oder für einige Gebiete von den Landesfürſten eingerichtet waren, 
reichten für das große Bedürfnis der weithin herrſchenden Habsburger nicht 
aus, und das Streben derſelben mußte auf den Beſitz einer eigenen, nur 
von ihnen abhängenden Poſt gerichtet ſein. Die Herſteller einer ſolchen Ein— 
richtung wurden die italieniſchen Edelleute de Taſſis, genannt Torriani (daher 
ſpäter Thurn⸗Taxis), welche im 15. Jahrhundert aus dem Mailändiſchen nach 
Deutſchland eingewandert waren. Francesco de Taſſis machte dem Kaiſer 
Maximilian den Antrag, er wolle eine Einrichtung treffen, durch welche 
die kaiſerlichen Briefe aus dem Hoflager nach den Niederlanden und 
überallhin koſtenfrei gelangen ſollten, wenn der Monarch ihm und ſeinen 
Nachkommen die Einkünfte der projektierten Anſtalt bewilligen würde. 
Taſſis erhielt 1516 die Bewilligung. Bald waren Poſtkurſe mit reitenden 
Boten von Brüſſel nach Frankreich, von Brüſſel über Kreuznach, Speier, 
bei Rheinhauſen über den Rhein, durch Württemberg nach Augsburg und 
von da einerſeits nach Wien, anderſeits durch Tirol nach Mailand, 
Mantua, Venedig und Rom eingerichtet. Allenthalben wurden reitende 
Boten mit Pferden zum Wechſel beſtellt, und in den größeren Städten ſorg⸗ 
ten Verwalter für den Empfang und richtigen Abgang der Briefe; für jeden 
Ort waren die Ankunfts- und Abgangszeiten genau beſtimmt. 

Franz von Taxis wurde vom Kaiſer Maximilian zum niederländiſchen 
Poſtmeiſter ernannt, und im Jahre 1543 ernannte Kaiſer Karl V. Leonhard 
von Taxis, den Bruder des unterdes verſtorbenen Franz, zum oberſten 
Leiter aller ſeiner Poſten. Er ermächtigte ihn in dem betreffenden Schreiben 
auch, pflichtvergeſſene Beamte abzuſetzen und neue zu ernennen. Ebenſo 
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fordert der Kaiſer ſeine Gerichtsherren, Beamte, Diener und Unterthanen 
auf, dem genannten Leonhard von Taxis allen nötigen Vorſchub und Bei⸗ 
ſtand zu leiſten, insbeſondere aber die Poſtzüge bei Tag und bei Nacht 
durch die Städte, Feſtungen und alle ihnen anvertrauten Orte frei und 
ungehindert gehen zu laſſen und vorkommenden Falles den erforderlichen 
Vorſpann gegen Entſchädigung zur Stelle zu ſchaffen. Kaiſer Ferdinand I. 
beſtätigte und erweiterte das Privilegium Leonhards von Taxis, 1595 
wurde Franz Leonhard von Taxis durch Kaiſer Rudolf II. zum Freiherrn 
erhoben und mit der Würde eines Generalobriſtpoſtmeiſters im Reiche be— 
kleidet. Sein Sohn Lamoral wurde von Kaiſer Mathias 1615 zum Reichs- 
erbgeneralpoſtmeiſter im deutſchen Reiche und in den Niederlanden ernannt, 
1621 wurde die Familie Taxis in den Grafen- und 1695 in den deutſchen 
Reichsfürſtenſtand mit Stimme im Reichsfürſtenrate erhoben, und 1744 wurde 
das unter der beſonderen Verwaltung des Reichserzkanzlers ſtehende General— 
poſtamt als Reichsthronlehen erklärt. 

War dieſe neue Poſtanſtalt urſprünglich auch nur für die Förderung 
der Intereſſen des Hauſes Habsburg beſtimmt, ſo beſteht doch das Verdienſt 
des Franz von Taxis darin, daß er der erſte war, der unbekümmert um 
jedes Hindernis einen ununterbrochenen Briefkurs errichtete, dieſen unmittelbar 
der kaiſerlichen Macht unterſtellte und dienſtbar machte, ſo zugleich eine 
Einrichtung von allgemeinem Nutzen ſchuf und das, was bisher nur auf 
kleine Gebiete beſchränkt war, auf weite Länderſtrecken hin ausdehnte. An⸗ 
fänglich zweifelte man faſt allgemein an der Möglichkeit längeren Beſtandes 
und an dem Ertrage dieſer Anſtalt, deutſche Fürſten und Städte erhoben 
Einſprache gegen das Taxisſche Privileg, das Kollegium der Kurfürſten 
legte Verwahrungen gegen dasſelbe ein, es begann ein heftiger Kampf, der 
durch eine Unzahl von Kreisſchreiben und Gutachten, von Verordnungen 
und Verwahrungen, von Denkſchriften, Flugblättern, Angriffen und Ver⸗ 
teidigungen geführt wurde, in welchen es ſich vornehmlich darum handelte, 
was ſtärker ſei, das kaiſerliche Privilegium oder das landesherrliche Recht. 
Das Haus Thurn und Taxis führte dieſen Kampf mit Ruhe und Beſon⸗ 
nenheit, und was wahrſcheinlich noch mehr zu ſeinen Gunſten wirkte, ſeine 
Poſten waren gut eingerichtet und blühten raſch empor. Bald bemerkte 
man, daß man durch die neue Poſt ſchnell, wohlfeil und ſicher Briefe nach 
Brabant, Frankreich und Italien befördern könne, und deshalb ſtrömten 
ihr viele Briefe zu, was ihr großen Gewinn und vielſeitige Anerkennung 
brachte. Über einen großen Teil des deutſchen Reiches, namentlich über 
die ſüdlichen und weſtlichen Reichskreiſe erſtreckte ſich bald das Thurn⸗ 
Taxisſche Poſtregal; Bayern, die Pfalz, die geiſtlichen Reichsfürſten, die 
Reichsgrafen, die Reichsritterſchaft und die meiſten Reichsſtädte in jenen Kreiſen 
ließen es in ihren Landen und Gebieten gerne zu, und dort wurden durch 
dasſelbe die Grundlagen des neueren Poſtweſens gelegt. Sachſen hingegen, 
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Braunſchweig⸗Lüneburg, Mecklenburg und ſelbſt größere Reichsſtädte wie 
Köln, Nürnberg, Frankfurt lehnten es ab und gründeten und unterhielten 
eigene Poſtanſtalten. In Brandenburg-Preußen wurde es niemals, in den 
öſterreichiſchen Ländern nur teilweiſe anerkannt und verwirklicht. 

Die Einrichtung von Poſten in Deutſchland wäre eigentlich Sache des 
Reiches, des Reichstags geweſen, aber da im 16. Jahrhundert bereits das 
Streben, die Landeshoheit auf Koſten des Reiches immer mehr zu erweitern, 
in allen Angelegenheiten ſich geltend machte, und da im Reichstage einerſeits 
Zerfahrenheit, anderſeits Schwerfälligkeit und Unfruchtbarkeit herrſchten, 
ſo leiſtete dieſer auch hierin nichts. Zwar machte der Reichstag kleine 
Verſuche in der Gründung von Poſten; er ordnete z. B. 1522 die Ein⸗ 
richtung einer Feldpoſt von Nürnberg, dem Sitze des Reichsregiments, 
nach Wien an, um durch eine ſolche Verbindung einen etwaigen Zug 
deutſcher Reichstruppen nach dem türkiſch-ungariſchen Kriegsſchauplatze zu be⸗ 
ſchleunigen; aber dieſe, ſowie eine ähnliche Gründung vom Jahre 1542 
hatten keine Folge und verliefen im Sande. 

Da ſonach das Reich ſeinen Pflichten in dieſem wichtigen Zweige des 
Verkehrsweſens nicht nachkam, ſo mußten die Staaten, welche die Taxisſche 
Poſt in ihrem Gebiete nicht zugelaſſen hatten, zur Gründung eigener An⸗ 
ſtalten ſchreiten. 

In Brandenburg ging unter dem Kurfürſten Albrecht Achilles, welcher 
meiſt zu Kadolzburg und Ansbach zu reſidieren pflegte, in den Jahren 
1470-1486 wöchentlich zwei- bis dreimal eine landesherrliche Botenpoſt von 
Küſtrin über Berlin, Torgau, Eilenburg, Leipzig, Weißenfels, Weimar, 
Saalfeld, Koburg nach Ansbach. Unter den Kurfürſten Joachim I. 
(1499— 1535) und Joachim II. (1535-1571) beſtanden Botenpoſten von 
Küſtrin und Köln an der Spree nach Wittenberg, von wo die Briefe in⸗ 
folge Übereinkommens zwiſchen Brandenburg und Sachſen durch kurſächſiſche 
Briefboten nach Dresden, Wien, Nürnberg, Heidelberg verſendet wurden; 
1559 wurden Botenkurſe von Kulmbach über Halle nach Celle, von Küſtrin 
nach Ansbach und von da nach Wolfenbüttel eingerichtet. Zur Zurück⸗ 
legung der letzteren Entfernung (52 Meilen) brauchten die Fußboten 15 Tage. 
Wenn nötig, erſtreckten ſich die Reiſen der Fußboten bis Straßburg, Köln, 
Düſſeldorf, Emmerich, München, Stuttgart, Wien, Speier, Mainz. Reit⸗ 
poſten waren nur hie und da eingerichtet. 

. Kurfürſt Johann Sigismund erließ 1614 eine Botenordnung, nach 
welcher unter einem kurfürſtlichen Botenmeiſter 24 Boten beſtellt waren, 
drei „ſilberne“ Boten, welche die kurfürſtlichen Briefe in ſilbernen Kapſeln 
verwahrten, und 21 Kanzleiboten, welche die übrigen Staats- und Privat⸗ 
briefe in zinnernen Büchſen trugen. Dieſe Boten, welche Dienſtkleidung 
hatten, mußten, wenn ſie in Berlin anweſend waren, täglich im Botenhauſe 
ſich melden, wenn ſie vom Botenmeiſter ihre Poſtſtücke erhalten hatten, 
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ſogleich ihre Reiſe antreten und von dem Orte ihrer Beſtimmung die ſchrift— 
liche Beſtätigung mitbringen, an welchem Tage ſie die Briefe abgegeben 
hatten und von dort wieder abgefertigt worden waren. Briefe von Privat⸗ 
perſonen durften ſie nur mit Bewilligung des Botenmeiſters mitnehmen. 
1630 beſtand eine ordentliche Reitpoſt von Berlin nach Königsberg, 1646 
eine ſolche von Berlin nach Osnabrück, Münſter, Weſel und Kleve. 

Unter dem großen Kurfürſten wurden die Botenpoſten bedeutend er— 
weitert, und eine Ordinari-Poſt ward gegründet, welche mit Kutſchen fuhr, 
Briefe und Perſonen beförderte und von Berlin an weſtwärts über den 
Rhein bis Utrecht und oſtwärts bis Königsberg ging. Das branden- 
burgiſche Poſtweſen, das durch den großen Kurfürſten eine zuſammenhängende, 
über die zwiſchenliegenden fremdherrlichen Gebiete ſich erſtreckende Organiſation 
erhielt, war ſchon damals ſo muſterhaft verwaltet, daß es 20,000 Thaler 
jährlicher Reineinnahme ergab und als Vorbild für ganz Deutſchland galt. 

König Friedrich Wilhelm I. betrachtete die Poſtanſtalten mehr als 
Förderer der Kultur, denn als Quelle von Staatseinnahmen. Er ſagte 
von den Poſten, ſie ſeien „vor den floriſſanten Zuſtand der Commercien hoch— 
notwendig und gleichſam das Oel vor die ganze Staatsmaſchine“. Unter 
ſeiner Regierung wurden in allen Landesteilen, beſonders in der Provinz 
Preußen, die Poſtanſtalten vermehrt. Als der König 1723 anordnete, 
daß über die letzgenannte Provinz ein Poſtnetz gelegt werden ſollte, ſtellte 
das General-Finanz-Direftorium dagegen vor, „daß die Einrichtung der 
Poſten in Oſtpreußen mit ſehr vielen Schwierigkeiten verbunden ſei: in den 
öden, von Raubtieren durchſtreiften Heiden ſei oft auf 10 bis 12 Meilen 
Weges kein Haus zu treffen, an ordentlichen Straßen, Brücken und Dämmen 
gebreche es faſt gänzlich, Raubgeſindel mache namentlich in der Nähe der 
polniſchen Grenze die Gegenden unſicher, und die Poſten in den pfadloſen 
Dickichten und Sümpfen bei Nacht gehen zu laſſen, daran ſei gar nicht 
zu denken; geeignete, kautionsfähige Poſtbeamte ſeien in jenen armſeligen 
Gegenden kaum aufzutreiben“. Der König beſtand trotzdem auf ſeinem 
Befehle, die erforderlichen Mittel aus der Staatskaſſe wurden bewilligt, und 
nach zwei Jahren war Oſtpreußen in allen Richtungen von Poſtkurſen durd)- 
zogen. Und die Folge dieſer Maßregel? Wo kein Ort war, baute man, um 
nicht Stationen von 10 bis 12 Meilen zu haben, mitten im Walde oder auf 
der Heide ein Poſthaus; zu dem Poſthauſe geſellte ſich ein Wirtshaus, zu 
dem Wirtshaus eine Schmiede; Poſtwärter und Poſtkutſcher legten daneben 
Ackerwirtſchaften an; hie und da reiſte ein reicher Kaufmann oder Gewerbe- 
treibender vorüber, der ohne die Poſt nie hierher gekommen wäre, und fand 
den Platz zur Anlegung einer Mühle, einer Ziegelei ꝛc. günſtig, und ſo 
entſtanden, geweckt durch den Ruf des Poſthorns, in dieſen Einöden die erſten 
Anſiedelungen, die bald zu Dörfern und kleinen Städten heranwuchſen. 

Der Gründer der ſächſiſchen Staatspoſt war Kurfürſt Auguſt (1553— 
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1586). Er ſchuf einen geordneten Poſtbotenverkehr zu Fuß und zu Pferd 
und knüpfte Poſtverbindungen mit den benachbarten Staaten, mit Braun⸗ 
ſchweig, Bayern, Brandenburg und Hſterreich an. Da dieſe „Poſtreiter“ 
wenigſtens anfänglich nur für die „Hofpoſt“ beſtimmt waren, ſo blieben 
neben ihnen die Botenanſtalten der einzelnen Städte zur Befriedigung der 
Bedürfniſſe des Publikums beſtehen. Unter dieſen erlangte die ſtädtiſche 
Botenanſtalt in Leipzig durch ihre zweckmäßige Einrichtung und ihre Aus⸗ 
dehnung eine ſolche Bedeutung, daß der kurfürſtliche Hof ſelbſt ſich der 
von Leipzig aus nach allen Richtungen gehenden Boten zur Beförderung 
ſeiner Briefſchaften bediente und daß unter Kurfürſt Johann Georg (1613) 
dieſes Leipziger Inſtitut aus einem ſtädtiſchen in ein landesherrliches um⸗ 
geſtaltet wurde. 

Schon gegen das Ende des 14. Jahrhunderts verkehrten von Leipzig 
aus direkte Boten nach Augsburg, Braunſchweig, Köln a. d. Spree (Berlin), 
Dresden, Hamburg, Magdeburg, Nürnberg, Prag und Wien und zwar 
teils zu Fuß, teils reitend. Auch eine zunftmäßige Verfaſſung hatte das 
Leipziger Botenweſen ſchon frühzeitig. Trotzdem riſſen nach und nach ſolche 
Übelſtände und Unordnungen ein, daß ſich der Rat zu Leipzig im Jaher 
1590 veranlaßt ſah, die Verwaltung ſelbſt in die Hand zu nehmen. Durch 
dieſen Übergang in ſtädtiſche Verwaltung wurde das Botenweſen zwar von 
mancher Unvollkommenheit zunftmäßiger Verfaſſung befreit und namentlich 
auch beſſer als früher beaufſichtigt, dennoch mangelte der Einrichtung noch 
vieles, um ſelbſt den geringen Anſprüchen damaliger Zeit genügen zu können. 
Beſonders um die Gewiſſenhaftigkeit der Boten war es ſchlecht beſtellt. Bei 
übler Witterung und ſchlechten Wegen weigerten ſie ſich oftmals, die ihnen auf⸗ 
getragene Verrichtung auszuführen. Oft verſuchten ſie unterwegs, die 
Briefe durch Gelegenheit weiter zu bringen, wobei weder eine ſchnelle noch 
eine ſichere Beförderung der Briefe gewährleiſtet war. Um ſolchen Miß⸗ 
ſtänden zu ſteuern, erließ der Rat 1608 eine Botenordnung, in welcher 
u. a. folgendes beſtimmt wurde. „Es ſollen 30 ordentliche und 10 Rejerve- 
Boten, ſo entweder Bürger oder doch anſäſſig ſind, angenommen und 
dahin verpflichtet werden, daß ſie den Leuten mit Verrichtung der Sachen, 
ſo ihnen aufgetragen und befohlen, getreu ſein und das ihnen Anvertraute, 
Briefe und andere Sachen, ungeſäumt zu rechte bringen. Damit ſolche 
Boten von anderen erkennet werden, haben wir gewiſſe Boten-Büchſen ver⸗ 
fertigen laſſen, welche jeder geſchworene Bote, nicht allein wenn er verſchickt 
wird, ſondern auch wenn er einheimiſch iſt, zu tragen ſchuldig ſein ſoll. Andern 
Boten ſoll die Führung einer ſolchen Büchſe bei Strafe verboten ſein. Die 
Boten ſind dem Botenmeiſter untergeordnet, welcher ſtets aufſchreibt, wann 
und wohin der Bote abgelaufen. Der Bote iſt verpflichtet zu laufen, wenn 
es ihm der Botenmeiſter befiehlt. Weigerung hiergegen wird mit „ezlichen 
Tagen Gefängniß“ oder mit Entlaſſung beſtraft. Der Botenmeiſter ſoll 
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zeichnet, und ſoll bei jedem Namen ein Pflöcklein ſtecken haben; ſobald nun 
ein Bote abläuft, ſoll er das Pflöcklein ausziehen, den Tag des Ablaufens 
des Boten in ſeinem Büchlein, ſo er jährlich halten ſoll, eintragen, und 
wenn ein Bote anheimkommt, ſoll derſelbe bald bei dem Botenmeiſter ſich 
wieder angeben, welcher das Pflöcklein wieder an die Tafel zu desſelben 
Namen ſtecken ſoll, damit er allezeit der einheimiſchen und der abgelaufenen 
Boten eine Gewißheit habe. Der Bote ſoll bei dem Eide, den er ge— 
ſchworen, zuſagen, daß er ſeine Reiſe und die ihm aufgetragene Verrichtung 
ſtill und verſchwiegen halten wolle; ſo aber ein anderes von ihm erfahren 
würde, ſoll ſolcher Bote als ein Meineidiger geſtraft werden und ſeines 
Botendienſtes verluſtig ſein. An Botenlohn haben die Boten zu fordern: 
1 bei Reifen innerhalb des Landes 2 Groſchen für die Meile, außerhalb des 
{ Landes 2 Gr. 3 Pf. Wenn der Bote Tag und Nacht laufen muß, 3 Gr. 
für die Meile und für Stilllager extra 2 Gr. 6 Pf. für den Tag.“ Die 
ankommenden Boten hatten alle mitgebrachten Briefe an den Botenmeiſter 
zu übergeben. Dieſer hing ſodann eine Tafel, worauf die Namen der 
Briefempfänger und die Ankunftszeit des betreffenden Boten aufgeſchrieben 
waren, am Eingange der Botenſtube aus. Sowohl für die abgeholten, als 
auch für die zur Abſendung eingelieferten Briefe erhob der Botenmeiſter 
für ſich eine Gebühr von einem Pfennig. Alle angekommenen Briefe, die 
binnen zwei Stunden nicht abgeholt wurden, ließ der Botenmeiſter gegen 
ü eine Beſtellgebühr von drei Pfennigen durch den Botenknecht austragen. 
1 (Dies iſt der Urſprung des ſogenannten, bis Mitte des 19. Jahrhunderts 
üblichen Briefdreiers.) „Daß die Boten ſich auch etwas zu getröſten haben, 
iſt ihnen zugelaſſen, daß jährlichen zu dem neuen Jahre ihrer zween aus 
der Innung neben dem Botenmeiſter und dem Botenknecht mit einer ver- 
ſchloſſenen Büchſe herumgehen mögen und von den Handels- und anderen 
Herren und Perſonen, jo ſich der Boten gebrauchen, um das neue Jahr 
begrüßen.“ Der Ertrag dieſer Sammlung wurde jo verteilt, daß der Boten- 
meiſter / und die Boten empfingen; die übrigen ¼ floſſen in eine 
Kaſſe für invalide, kranke oder ſonſt hilfsbedürftige Boten. Mit Beaufſich⸗ 
tigung des geſamten Botenweſens waren zwei Ratsherren beauftragt, unter 
deren Vorſitz allvierteljährlich der Botenmeiſter und die ortsanweſenden 
Boten zur Erledigung etwaiger Beſchwerden ſich zu verſammeln hatten. 
Hindernd trat der Entwickelung des ſächſiſchen Poſtweſens wie ſo vielem 
anderen der dreißigjährige Krieg mit ſeinen Folgen entgegen. Erſt in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts gewann die ſächſiſche Poſt eine größere 
Ausbreitung, und es entſtanden „fahrende“ Poſten. Obwohl die Bauart 
dieſer nur in Ketten oder in Riemen hängenden Poſtwagen ſo plump war, 
daß die Mitfahrenden nicht nur fortwährend gerüttelt, ſondern oft auch ſo 
ſtarken Stößen ausgeſetzt wurden, daß ſie Gefahr litten, herausgeſchleudert 
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zu werden, obwohl von gepolſterten Sitzen und Lehnen keine Spur war 
und die Paſſagiere oft auf Kiſten und anderen Gepäckſtücken ſich nieder⸗ 
laſſen mußten, häufig jede ſchützende Bedachung fehlte oder im beſten Falle 
bei Regenwetter nur eine Leinendecke oder ein einfaches Wachstuch über 
den Wagen geſpannt wurde, die gegen das eindringende Waſſer nur dürf- 
tigen Schutz gewährten, ſo wurden dieſe fahrenden Poſten doch als ein 
großer Fortſchritt begrüßt, und es erregte Aufſehen, daß man nun „zu ges 
wiſſen Stunden und für billiges Geld“ von einem Orte zum andern und 
auf manchen Routen ſogar zur Nachtzeit fahren konnte. Im Jahre 1698 
beklagte ſich die Leipziger Kaufmannſchaft bezüglich der Fahrpoſt zwiſchen 
Leipzig und Nürnberg, „daß darbei nicht allein jo liederliche Wagen, ſondern 
oftmahls betrunkene und untüchtige Poſtillons zu befinden, durch deren Ver⸗ 
wahrloſung die Paſſagiers vielmals umgeworfen und in Unglück gebracht 
worden. Inſonderheit hat man ſchon oftermalen erinnert, wie gefährlich es 
jei, wenn bei dem ſogenannten Hungerberge bei Gera, welcher des Mitter- 
nachts paſſiert wird, keine Lichter oder Laterne gebraucht werden“. 

Für den geringen Verkehr jener Zeit reichten dieſe Mittel aus. Die 
Poſt zwiſchen Leipzig und Breslau beförderte z. B. im Jahre 1702 ſelten 
mehr als zwei bis drei Pakete, von Dresden nach Berlin ging noch 1750 
nur einmal alle vierzehn Tage, nach den kleineren ſächſiſchen Städten alle 
acht Tage ein Poſtwagen. 

Die erſten amtlich feſtgeſetzten Portoſätze waren immer nur vom An⸗ 
fangs⸗ bis zum Endpunkte eines längeren Poſtkurſus berechnet; was nach 
den Zwiſchenſtationen zu befördern war, unterlag der willkürlichen Beſtim⸗ 
mung der betreffenden Poſtmeiſter. Das Briefporto bis auf etwa 15 Meilen 
Entfernung war ſchon vor zweihundert Jahren dem noch heute giltigen 
Satze (10 Pfennige) gleich; auch für Briefe auf Entfernungen von 15—30 
Meilen zahlte man ein für frühere Verhältniſſe immer noch leidliches Porto: 
zwei bis drei Groſchen. Auf größere Entfernungen ſtieg aber die Beförde⸗ 
rungsgebühr in rieſigen Maßen; Briefe von Leipzig nach Danzig oder 
Königsberg koſteten z. B. ſechs Groſchen. Waren-Pakete von Leipzig nach 
Oſchatz, Meißen und Dresden zahlten laut der Taxe von 1685 für 1 Pfund 
3 Groſchen, für 2 bis 5 Pfd. 6 Groſchen, 6 bis 10 Pfd. 12 Gr., 10 bis 
20 Pfd. 15 Gr., 20 bis 30 Pfd. 20 Gr. ꝛc. Eine Perſon zahlte von 
Leipzig nach Dresden 2 Thlr. 15 Gr. und „werden nicht mehr als 20 bis 
25 Pfund mitzuführen paſſiert“. Eine Extrapoſt von Leipzig nach Dresden 
mit 2 Pferden koſtete 12 Thlr., mit 4 Pferden 15 Thlr. Vor Einführung 
der Fahrpoſten konnten des Reitens kundige Leute ſich mit gemieteten 
Poſtpferden den Reitpoſten anſchließen. Ein ſolches Reitpferd zu mieten 
koſtete z. B. zwiſchen Dresden und Leipzig 4 Thlr. 

Bis 1712 war das ſächſiſche Poſtweſen an einzelne Unternehmer ver⸗ 
pachtet; in dieſem Jahre ging es in die unmittelbare Staatsverwaltung über. 
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Langſam und ohne große Fortſchritte, doch allmählich ſich erweiternd 
und verbeſſernd, immer aber in denſelben Geleiſen ſich bewegend, hatte ſich 
das deutſche Poſtweſen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts entwickelt. 
Erſt dem 19. Jahrhundert war es vorbehalten, auch darin, wie faſt auf 
allen Gebieten der geiſtigen und materiellen Kultur die großartigſten Reformen 
zu erſinnen und durchzuführen. Und namentlich die letzte Hälfte des Jahr— 
hunderts hat das Poſtweſen erſt zu dem gemacht, was es heute iſt, zu 
einem die entfernteſten Länder und Völker in kürzeſter Zeit und mit den 
geringſten Koſten verbindenden Brief-, Paket- und Geldtransport. Wie 
weit unſere Väter in dieſer Beziehung hinter der Gegenwart zurückſtanden, 
mag dadurch bewieſen werden, daß die Nachricht vom Einzuge der ver— 
bündeten Monarchen in Paris am 31. März 1814 erſt nach Verlauf von 
dreizehn Tagen, am 12. April, nach Berlin gelangte. 

Ereigniſſe, die den gewaltigen Aufſchwung bedingen, den der Nachrichten⸗ 
transport im Laufe der letztverfloſſenen Jahrzehnte nahm, ſind: die allgemeine 
Einführung der Eiſenbahnen, die Erfindung und Anwendung des elektro— 
magnetiſchen Telegraphen und des Telephons, die britiſche Poſtreform 
Rowland Hills, der Abſchluß des öſterreichiſch-deutſchen Poſtvereins (1850) 
und die Gründung des Weltpoſtvereins (1876). 

In Deutſchland und Öfterveich währte, abgeſehen von einigen kleineren 
Territorialpoſtgebieten, bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts die Drei— 
teilung in die Thurn-Taxisſche, in die öſterreichiſche und in die preußiſche 
Staatspoſt fort. Als 1806 das alte deutſche Reich in Trümmer ging, 
wurde durch die Rheinbundsakte das Taxisſche Poſtregal aufgehoben und 
ging an die 39 Einzelſtaaten des Rheinbundes über, was eine derartige 
Zerſplitterung zur Folge hatte, daß 1810 in Deutſchland nicht weniger als 
31 Poſtverwaltungen neben einander beſtanden. Die deutſche Bundesakte 
ftellte das Taxisſche Poſtregal wieder her, fügte jedoch die Erlaubnis hinzu, 
es durch freie Übereinkunft gegen Entſchädigung abzulöſen, was auch in 
mehreren deutſchen Staaten geſchah. Bis 1850 zählte Deutſchland außer 
Oſterreich und Preußen noch 15 er Poſtgebiete. 


49. Die Jagd im JK. und 18. Jahrhundert. 


(Nach: Dr. G. Landau, Beiträge zur Geſchichte der Jagd und der Falknerei in Deutſch⸗ 

land. Kaſſel, 1849. S. 28— 198. K. Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert. 

Leipzig, 1880. Bd. I, S. 247— 253. Guſt. Klemm, Kulturgeſchichte des chriſtlichen 
Europa. Leipzig, 1851. Bd. I, S. 143—147.) 


Nach dem Zeugnis der älteſten Volksgeſetze war das Jagdrecht in 
unſerer früheſten hiſtoriſchen Zeit allenthalben mit dem echten, d. i. dem 
unter dem Schutze des Volksrechtes ſtehenden Eigentume verbunden, indem 
das Wild entweder gleich dem Wald und der Weide, dem Waſſer und den 
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Fiſchen zur ſogenannten gemeinen Mark gehörte, an welcher jeder Mark⸗ 
genoſſe, jeder in der Mark mit echtem Eigentum begüterte Freie berechtigt 
war, oder einzelnen Freien zuſtand, welche größere Teile von Marken oder 
auch wohl ganze Marken als Privateigentum inne hatten. 

Von den größeren Privatbeſitzungen gelangten viele im Verlaufe der 
Zeit teils durch Vererbung, teils auf andere Weiſe in die Hände der Könige 
und wurden jo zu königlichem Hausgute. Das mit dieſen königlichen Be- 
ſitzungen verknüpfte Jagdrecht wurde aber als ein königliches Recht ein 
anderes als das der übrigen Freien. Die königlichen Jagdbezirke traten 
nämlich als Königsgut unter den Königsbann d. h. unter einen höheren 
mit der höchſten Buße verbundenen Schutz, unter den königlichen Wildbann. 

Im Anfang beſchränkten ſich die königlichen Wildbanne ſicher nur auf 
die Grenzen der königlichen Kammergüter und wurden, beſonders wenn der 
Grundbeſitz dieſer Güter beſchränkt und nicht ſowohl ganze Marken als nur 
Teile derſelben umſchloß, noch vielfach von fremdem Beſitztum unterbrochen. 
Die Benutzung der Jagd bedingt aber vor allem geſchloſſene Gebiete, und 
es lag daher im Intereſſe der königlichen Jagden, die Beſitzungen dadurch 
abzurunden, daß die benachbarten Grundbeſitzer bewogen wurden, ihre Jagd⸗ 
rechte an den König abzutreten, was dann zur unmittelbaren Folge hatte, 
daß auch über dieſen fremden Grund das königliche Jagdrecht und mit dieſem 
als demſelben anhängend der Königsbann ſich ausbreitete. 

So viele ſolcher Bannforſte aber auch vorhanden waren, ſo gingen 
doch die meiſten ſchon frühe für den königlichen Beſitz wieder verloren, teils 
durch die Freigebigkeit der Könige, namentlich gegen die geiſtlichen Stifter, 
teils durch Belehnung der Günſtlinge oder durch Vererblichung der damit 
verknüpften Amter. 

Die alte Verfaſſung der königlichen Bannforſte hatte zu ihrem Zwecke zu⸗ 
nächſt die Hege ſowohl des Waldes als des Wildes. Die Verwaltung ſelbſt 
lag einem Forſtmeiſter mit einer Anzahl von Förſtern ob, welche alle ihre 
Amter zu Erblehen hatten, ſo daß dieſe vom Vater auf den älteſten Sohn über— 
gingen. Das Lehen des Förſters beſtand in einer Hufe, der ſogenannten Wild- 
hufe, und die Förſter oder Wildhüfner (Wildhübner) waren zugleich die 
Schöffen des Wildbanngserichtes, vor dem alle Frevel zur Buße kamen. 

Weſentlich verſchieden von den königlichen Bannforſten waren diejenigen 
Bannforſte, auf welchen nur der Königsbann lag, ohne daß der König 
ſelbſt daran beteiligt war. Wie dort nur der König, ſo durfte hier nur 
der Inhaber des Forſtes oder deſſen Ermächtigter die Jagd ausüben; doch 
mit der Ausnahme, daß auch dem Könige hier zu jagen freiſtand. 

Jener höhere mit dem Königsbanne verknüpfte Schutz mußte ganz 
vorzüglich für die geiſtlichen Stifter von großem Werte ſein, und dieſe waren 
deshalb auch ſchon frühe bemüht, denſelben ſich von den Königen erteilen 
zu laſſen. Aber auch die mit der Erteilung zugleich ausgeſprochene Be⸗ 
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ſtätigung des Beſitzes mag viele geiſtliche Stifter bewogen haben, ſich Wild- 
banns⸗Privilegien von den deutſchen Königen erteilen zu laſſen. 

Auch in den Verhältniſſen der ſogenannten gemeinen Marken traten 
nach und nach weſentliche Veränderungen ein. Die Zahl der freien Mark⸗ 
genoſſen hatte ſich mit der Zeit immer mehr verringert. Teils der läſtiger 
werdende Heerbannsdienſt, teils das Verhältnis des Stärkeren zum Schwächeren, 
teils andere Umſtände hatten unzählige Freie bewogen, ſich dem Schutze 
eines Mächtigeren zu unterwerfen und ihrer Freiheit und ihres echten 
Eigentums ſich zu begeben. Das echte Eigen ging dadurch in die Hände 
einzelner Mächtigen über und damit zugleich auch das damit verknüpfte 
Jagdrecht. Es wurde hierdurch für dieſe Mächtigeren zwar noch kein volles 
Privatrecht begründet, indem den ehemals Freien immer noch weſentliche 
Nutzungsrechte an der gemeinen Mark blieben, die nicht von der Willkür 
des Schutzherrn abhingen, aber die Markgenoſſen wurden doch infolge der 
Niederlegung ihrer Freiheit und ihres rechten Eigen nicht mehr nach Volks-, 
ſondern nach Hofrecht beurteilt. Der Schutzherr wurde im ſtrengeren Sinne 
ihr Herr, und indem derſelbe ſeitdem alle Zeichen des echten Eigen, alſo 
auch das Jagdrecht, in ſich vereinigte, bildete ſich die Regel, daß mit dem 
Blutbanne auch der Wildbann ſtets verbunden ſei. Denn da das Jagdrecht 
des Herrn jeden Dritten ausſchloß, ſo trat die Jagd unter deſſen Bann, 
und ſo kam es endlich dahin, daß das Recht der hohen Jagd überhaupt 
mit der Bezeichnung Wildbann belegt wurde, eine Bezeichnung, welche ſpäter 
auch in örtlichem Sinne gebraucht wurde und aus der das ſpätere Wild- 
bahn hervorging, womit man die unter beſonderer Hege ſtehenden Bezirke 
der hohen Jagd bezeichnete. Dieſe Verhältniſſe treten uns bereits im 13. 
Jahrhundert als feſtgeſtaltet entgegen. 

Eine dritte, einen neuen Abſchnitt in der Entwickelung des Jagdrechts 
bildende Periode geht aus der Entſtehung der Landesherrſchaft und Landes⸗ 
hoheit hervor. Teils die Vergabungen größerer Bezirke an die geiſtlichen 
Stifter und die denſelben verliehene Befreiung dieſer Güter von der Gerichts⸗ 
barkeit der Grafen (die Immunität), teils das Erblichwerden des Grafen- 
amtes und die infolgedeſſen eingetretenen Teilungen und ſtückweiſen Ver⸗ 
äußerungen der Grafſchaften hatten endlich zu einer völligen Zerſplitterung 
der Gaue geführt, meiſt in einzelne Teile, auf welche das Grafenamt mit 
überging. Nichts hielt die immer gewaltſamer auseinanderſtrebenden Teile 
mehr zuſammen, die Herren derſelben — Fürſten, Grafen, Herren- und Edel⸗ 
leute — waren unabhängig von einander, alle übten in ihren Bezirken die 
gleichen Rechte aus, und nur der perſönliche Stand und die Größe des 
Beſitzes gaben ihnen einen perſönlichen Unterſchied. Dieſer Zuſtand erhielt 
ſich durch das ganze 14. und den größten Teil des 15. Jahrhunderts hin⸗ 
durch. Erſt in dem letzteren begann ſich ein neuer vorzubereiten. Teils 
das Verhältnis der Abhängigkeit des Schwächeren von dem Mächtigeren, 
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wodurch die fürſtliche Macht immer mehr gehoben, die Macht des Adels 
immer mehr herabgedrückt wurde, teils die Lehnsverhältniſſe und die immer 
mehr ſich ſteigernde Notwendigkeit, die Dienſte der Fürſten zu ſuchen, wo⸗ 
durch wenigſtens eine perſönliche Abhängigkeit von dem Lehns- und Dienſt⸗ 
herrn begründet wurde, teils die immer mehr ſich ſteigernde Unmöglichkeit 
des Mindermächtigen, ſich gegen den Mächtigen mit dem Schwerte Recht 
zu verſchaffen, teils auch der Umſtand, daß viele ihre Güter unter den 
Schutz des mächtigen Nachbarn ſtellten; alles dies wirkte zuſammen, um 
eine neue Geſtaltung herbeizuführen. Die anfänglich nur perſönliche Ab- 
hängigkeit dehnte ſich allmählich auch auf die unabhängigen Beſitzungen aus, 
indem man ſich gewöhnte, auch dieſe als Zubehörungen des größeren, ſie 
umſchließenden Gebietes zu betrachten. 

Wie damit die Entwickelung der Idee einer Landesherrſchaft oder Landes⸗ 
hoheit Hand in Hand ging, erkennt man deutlich an der Verpfändungsweiſe 
fürſtlicher Beſitzungen. Solche Pfandgüter wurden nämlich früher mit allen 
Rechten und Zubehörungen, nichts ausgeſchloſſen, dem Darleiher zur Nutzung 
übergeben, während ſpäter gewiſſe Berechtigungen vorbehalten werden, ſo z. B. 
bei einer Verpfändung im Jahre 1507 außer Landſteuer und Bergwerk auch 
die Wildbahn. In ſolchen Vorbehalten ſpricht ſich die Idee einer über dem ein⸗ 
fachen Eigentumsrechte ſtehenden höheren Gewalt aus, jener Gewalt, welche 
ſpäter mit der Bezeichnung Landeshoheit belegt wurde. Erſt durch dieſe 
Wandlung der Natur jener Rechte wurden ſie Vorrechte der Fürſten, Rega⸗ 
lien, und dies war namentlich auch mit dem Wildbanne der Fall. 

So muß es als eine aus den Verhältniſſen ſelbſt hervorgegangene 
Folge betrachtet werden, wenn die Fürſten das Jagdrecht ihrer Unterthanen 
weniger als Recht, denn als eine von ihnen erteilte Vergünſtigung anſahen, 
und wenn ſie denſelben auch den Beſitz nicht entzogen, doch ihrer geſetz⸗ 
gebenden Gewalt es vorbehielten, die Nutzung dieſes Beſitzes auf jede ihnen 
angemeſſen ſcheinende Weiſe zu regeln und zu beſchränken. Würde die Aus- 
übung der Jagdhoheit ſich nur auf ein Ordnen und Regeln beſchränkt haben, 
ſo würde damit ſchwerlich ein Recht weſentlich beſchränkt worden ſein. Aber 
man ging weiter. Die Herzöge von Braunſchweig⸗Lüneburg z. B. wollten 
ihrer Ritterſchaft nur die niedere Jagd zugeſtehen. Anderwärts ging man 
ſchonender zu Werke, aber doch von der Idee aus, daß die hohe Jagd zu 
den Hoheitsrechten gehöre und daß jede Abweichung nur eine Ausnahme 
von der Regel ſei, welche der, welcher das Recht in Anſpruch nahm, zu 
erweiſen habe. So forderte im 16. Jahrhundert Kurfürſt Auguſt von Sachſen 
diejenigen feiner Unterthanen, welche die hohe Jagd hatten, auf, ſich der- 
ſelben ſo lange zu enthalten, bis ſie ihr Recht erwieſen und darauf Beſcheid 
erhalten hätten. Der Landgraf Wilhelm von Heſſen gab im Jahre 1579 
dem Herzoge Julius von Braunſchweig auf deſſen Anfrage: wie es in Heſſen mit 
der hohen Jagd gehalten werde? die Erklärung: Er habe deshalb keinen jonder- 
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lichen Streit, man halte ſich an das Herkommen. Etliche adelige Geſchlechter 
ſeien ſeit unvordenklicher Zeit im Beſitze der hohen Jagd, und dabei laſſe er ſie, 
doch müßten ſie dieſelbe zu rechter Jagdzeit und nach Weidmannsgebrauch üben. 
Andere hätten zwar eigene Gehölze, die hohe Jagd darin habe aber das 
fürſtliche Haus hergebrachter Weiſe. Bei andern ſei zwar Streit entſtanden, 
man habe ſich aber meiſt dahin verglichen, daß ihnen für den Verzicht eine 
jährliche Liefernng von Schwarz- und Rotwildbret zugeſagt ſei. 

So bildete ſich allmählich der Rechtsſatz aus, daß die Jagd ein Regal 
ſei, und es kam endlich dahin, daß auch das Recht zur niedern Jagd nur 
durch eine Bewilligung des Inhabers der hohen Jagd erlangt werden konnte. 

Die Einteilung der Jagd in eine hohe und eine niedere war nicht immer 
die gleiche. Nur das Rot- oder Hirſchwild gehörte zu allen Zeiten und an 
allen Orten unbeſtritten zur hohen Jagd und wurde deshalb vorzugsweiſe Hoch— 
wild genannt. Dagegen ſchwanken die Beſtimmungen über die Sau und 
das Reh, und namentlich das letztere wird eben ſo oft zur niedern wie zur 
hohen Jagd gezahlt. Die Verteilung des Federwilds auf die hohe und 
niedere Jagd iſt erſt ſeit dem 18. Jahrhundert Sitte geworden. Vorher 
gehörte das geſamte Federwild zur niedern Jagd. In einer Urkunde von 
1576 iſt noch die Rede von „Auerhahnen und anderem geringen Wildbret.“ 

Als noch alle Wälder einen reichen Wildſtand bargen, hatte beinahe 
jede Jahreszeit auch ihre eigentümliche Jagdluſt. Im Januar, je nachdem 
der Schnee fiel, auch ſchon im Dezember, begannen die Wolfsjagden und 
dauerten den ganzen Winter hindurch; im Februar zog man auf die Fuchs— 
jagden; im Juni oder Juli hob die Sommerjagd, auch Hirſchfeiſte genannt, 
an und währte bis in den Auguſt. Dieſer folgte die Hirſchbrunſt, wo nur 
gepirſcht wurde, und das letzte Viertel des Jahres füllte die Sauhatz aus. 
Dazwiſchen gab es Haſenhetzen, Vogelfang ze. 

Eine der gebräuchlichſten Jagdarten, bis in ſehr frühe Zeiten hinauf— 
reichend und vorzugsweiſe auf das Hochwild ſich beziehend, war die Hecken— 
jagd. Die Wildhecken waren hohe, vor den Wäldern, meiſt nächſt den Grenzen 
aufgerichtete Zäune, welche bald aus Planken oder Flechtwerk, bald aus 
grüner Pflanzung beſtanden. In dieſen Zäunen befanden ſich in gewiſſen 
Entfernungen Lücken, durch welche das Wild wechſeln konnte. Wollte man 
jagen, ſo verſtellte man dieſe Lücken mit Netzen und begann das Wild von 
innen zu treiben, das dann den gewohnten Pforten zueilend, in den auf— 
geſtellten Zeugen gefangen wurde. Im 17. Jahrhundert kam die Heckenjagd 
nach und nach außer Gebrauch. An die Stelle der Hecken traten die Jagd— 
zeuge oder Tücher, an Leinen befeſtigte Lappen, die vor der Jagd um den 
Jagdbezirk gezogen wurden und die im Winde wehend das Wild zurück— 
ſcheuchen ſollten. Doch ging auch manches Wild „durch die Lappen“. 
Keſſeljagden, für die das Zeug in einer Rundung aufgeſtellt wurde, kommen 
ſeit dem 17. Jahrhundert vor. 
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Der Hecken⸗ und Zeugjagd fteht die ſtracke Jagd und das Pirſchen 
entgegen. Zur ſtracken Jagd gehörte vor allem die Sauhatz, bei der das Wild 
durch Hunde geſtellt und mit dem Schweinsſpieße abgefangen ward. Das Pir⸗ 
ſchen war die Jagd mit der Schießwaffe. Es geſchah ehemals mit Bogen und Arm⸗ 
bruſt, bis beide durch das Feuergewehr verdrängt wurden. Doch blieb die Arm= 
bruſt nicht bloß für das Luſtſchießen, ſondern auch für die Jagd bis tief ins 
16. Jahrhundert in Gebrauch. Was dem Feuergewehr Eingang verſchaffte, war 
mehr ſeine leichte Handhabung, als eine größere Sicherheit, in der es wenigſtens 
im Anfange die Armbruſt keineswegs übertraf. Übrigens wurde noch in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts das Erlegen des Wildes durch Schießwaffen nicht 
für weidmänniſch gehalten; ein rechter Weidmann ſollte das Wild zunächſt fangen. 

Bei der Jagd auf Haſen und Füchſe war vor allem das Hetzen beliebt. 
Zu Roß verfolgte man den Haſen oder Fuchs mit Steubern (d. i. Hunden, 
welche das Wild aufſtöberten) und Winden, bis dieſe ihn fingen. Schon 
an und für ſich grauſam, wurde dieſe Jagd auch noch dadurch verderblich, 
daß nichts, weder Garten noch Feld, geſchont wurde. Im Jahre 1584 
beſchwerte ſich das Dorf Geismar bei Fritzlar: „Wenn die geiſtlichen Herren 
hetzen reiten, verbrechen ſie die Zäune und Hecken, durchreiten und laufen 


unſere Gärten und Weinberge ohne Scheu, und wenn wir uns in dem 


weigern, unterſtehen ſie uns zu vergewaltigen“. Cyriacus Spangenberg ſagt 
in Bezug auf das Hetzen: „Dazu jagt und rennet man den Bauern um 
eines Haſens oder zweier Hühner oder anderes Wilds halben durch ihre 
Acker, Wieſen und Gärten und ſchonet hierin auch der Weinberge nicht; da 
werden die Zäune hernieder geriſſen, die Früchte zertreten, das Getreide 
geſchleift, die jungen Reiſer zu nichte gemacht, Pfähle und Weinſtöcke um⸗ 
geſtoßen und allenthalben großer Schaden den Leuten gethan“. 

Eine andere Art der Haſenjagd war das Haſenlauſchen, wobei man 
einen gewiſſen Bezirk mit Federlappen d. i. mit Schnuren, an denen in 
gewiſſen Zwiſchenräumen Federn befeſtigt ſind, umzog und nur einen einzigen 
offenen Durchgang ließ, der mit einem Netze verlegt wurde. In einem 
Verſteck wartete der Lauſcher den Fang ab und tötete die ſich fangenden 
Haſen mit der Keule. Auch beim Fuchsfang bediente man ſich im 16. Jahr⸗ 
hundert des Einlappens und Lauſchens. Außerdem fing man Füchſe mit 
Treiben in die Tücher, mit Fuchseiſen und Fuchsfallen. 

Die Parforcejagd kam erſt zur Zeit Ludwigs XIV. aus Frankreich nach 
Deutſchland. Es war dieſelbe eine der grauſamſten Luſtjagden, denn während 
bei der Haſen- und Fuchshetze der Fang des Wildes immer Zweck blieb, war dies 
bei der Parforcejagd, die ſich auf den Hirſch beſchränkte, nicht mehr der Fall. 
Durch Reiter und Hunde wurde der Hirſch fo lange unausgeſetzt verfolgt und ge- 
hetzt, bis er vor Erſchöpfung zuſammenbrach; zuweilen wurde der Hirſch von 
einem ſichern Schützen leicht verwundet, um für die Hunde eine Schweißfährte 
zu erhalten. Das auf dieſe Weiſe gefällte Wild war natürlich nicht mehr zu 
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genießen und wurde den Hunden zur Beute gegeben. Aber nicht bloß grau 
ſam war dieſe Jagd, ſondern auch ſehr koſtſpielig, denn es gingen dabei 
immer Pferde, oft teuer erkaufte Renner, und Hunde zu Grunde. Verderb— 
lich war ſie auch dem Landmann, denn ſie wurde zu jeder Jahreszeit geübt, 
und der wilde Haufen folgte der Fährte des Hirſches durch Garten und Feld 
und bezeichnete ſeine Bahn durch wüſte Zerſtörung. Sie war auch dem 
Reiter gefährlich, und gar manchem koſtete ſie Hals oder Bein. 

Wie die rückſichtslos dahinbrauſende Jagd des Landmanns Eigentum 
zertrat und verwüſtete, ſo laſtete dieſes Vergnügen, die „noble Paſſion“ 
der fürſtlichen und adeligen Grundherren auch in anderer Beziehung ſchwer 
auf dem Landmann. Oft mußte der Bauer auch in der drängendſten Arbeit 
oder bei bitterer Kälte und mit leerem Magen ſeine Dienſte als Treiber 
dem Jagdvergnügen ſeines gnädigen Herrn widmen, oder er mußte, um 
nur ſeine Flur von den Verwüſtungen des überaus zahlreichen Wildes zu 
ſchützen, nach den Anſtrengungen des Tages ſich die nötige Nachtruhe ver— 
ſagen und Wächterdienſte thun. Am Ende des vorigen Jahrhunderts fand 
ein Reiſender zwiſchen Ansbach und Windsheim während der Nacht eine 
Menge Landleute verſammelt, die in allerlei Tönen, bald wechſelsweiſe, 
bald vereint, einen lauten Lärm erhoben. Auf ſein Befragen ward ihm 
erklärt, ſie müßten ihre Nächte während eines Teiles des Jahres auf dieſe 
Weiſe zubringen, um ihre Felder vor dem maſſenhaft eindringenden Hoch— 
wild zu ſchützen, da ihnen bei Zuchthausſtrafe verboten ſei, ein Gewehr, 
einen Knüttel oder einen Hund mitzubringen. Oft, erzählten ſie, ließen ſich 
die Hirſche nicht einmal durch dieſen Lärm zurückſchrecken und hätten ſchon 
manchen von ihnen niedergerannt. 

Ein anderer Beobachter berechnet den Betrag der jährlichen Wild- 
ſchäden im Ansbachſchen, auf einem Umkreis von etwa 200 Dörfern, zu 
150000 Gulden oder nahezu der Hälfte des ganzen Ertrags dieſer Boden- 
fläche, mit dem Hüterlohne gar zu 210000 Gulden. Es mußten nämlich 
die Saatäcker von der Mitte April bis zur Ernte, die Wieſen noch 5—6 
Wochen über dieſe Zeit hinaus gehütet werden, wenn man nicht Gefahr 
laufen wollte, Mühe und Aufwand eines ganzen Jahres vielleicht in einer 
Nacht zerſtört zu ſehen. Der Hüter erhielt für einen Morgen Landes ge- 
wöhnlich wöchentlich einen Groſchen, ſo daß die Hütung eines Morgens im 
Durchſchnitt auf einen Gulden zu ſtehen kam. Das Umzäunen der Acker 
war zwar ſicherer, aber noch koſtſpieliger, und wurde nicht einmal überall 
geſtattet. Von den 40 000 Gulden, welche der Fürſt von Ansbach jährlich 
aus dem geſchoſſenen Wilde löſte, kam den armen Unterthanen, welche den 
Schaden davon hatten, nichts zu gute. In Kurſachſen verwüſteten die 
Wildſchweine, die beſonders ſtark gehegt wurden, oft in einem Umkreiſe von 
3 bis 4 Meilen alle Fluren, ſo daß einmal 17 Gemeinden gänzlichen 
Mißwachs erlittten. Einige von dieſen Gemeinden bekamen dafür jährlich 
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zur Entſchädigung — eine Metze Hafer, d. i. an Geldeswert etwa zwei 
Groſchen. Doch leiſtete der Kurfürſt, wenn er darum angegangen ward, 
zuweilen für erlittene Wildſchäden freigebigen Erſatz aus ſeiner Privatkaſſe. 
Auch in Altenburg ward der übermäßige Wildſtand (in einem einzigen 
Forſte von 4 bis 5 Stunden Umfang gab es an 1000 Stück Rotwild) 
für die Unterthanen äußerſt drückend, um ſo drückender, als hier meiſt 
an Lohnhütern Mangel war und daher der Landmann ſelbſt ſein Feld 
bewachen mußte. Er durfte dazu nichts mitnehmen als einen kleinen Hund, 
den er aber an einen Pfahl feſtbinden mußte, denn ein loſe umherlaufender 
Hund durfte von dem Jäger erſchoſſen werden, und der Eigentümer mußte 
außerdem 5 Thaler Strafe und einen Thaler Schießgeld zahlen. 

Wie groß der Wildſtand in den meiſten Ländern war, erſieht man 
aus den meiſt ſehr gewiſſenhaft geführten Verzeichniſſen der erlegten Tiere. 
Kurfürſt Johann Georg J. von Sachſen hat im Laufe ſeiner Regierung 
(16111652) nicht weniger als 104 599 Stück Wild erlegt. Es finden 
fi) in dem betreffenden Verzeichniſſe: 15 142 Hirſche, 15 070 Stückwild, 
3569 Wildkälber, 360 Damhirſche, 358 Damwild, 55 Damwildfälber, 
1764 Rehböcke, 7914 Rehe, 766 Rehkälber, 28 253 Schwarzwild, 98 Bären, 
812 Wölfe, 4 Luchſe, 10 104 Haſen, 18 810 Füchſe, 823 Dachſe, 29 Biber, 
81 Fiſchottern, 145 wilde Katzen, 126 Baum- und 69 Steinmarder, 
69 Eichhörnchen, 13 Hamſter, 24 Igel, 2 Wieſel. Über den Wildſtand in 
Württemberg berichtet eine Tabelle, in welcher das daſelbſt im Jahre 1735 
erlegte Wild verzeichnet iſt. Es finden ſich da u. a. aufgezählt: 2439 Hirſche, 
4080 Wild⸗ und Schmaltiere, 809 Mutterſchweine, 2061 Keiler, 406 
Bachen, 1782 Friſchlinge. Da war es wohl kein Wunder, wenn der Wild⸗ 
ſchaden in dem einzigen Amte Urach in einem Jahre 57 170 Gulden betrug. 

Die Jagd- und Wildgeſetze des vorigen Jahrhunderts bekunden deut⸗ 
licher als irgend etwas, wie gering man damals in den meiſten Ländern 
Eigentum, Erwerb und Wohlſtand, ja das Leben der Unterthanen anſchlug 
gegenüber der Befriedigung einer fürſtlichen Leidenſchaft und der ſtrengen 
Aufrechterhaltung eines landesherrlichen Vorrechts. Mit ängſtlicher Ge- 
nauigkeit werden alle nur möglichen Vorkehrungen zur Hegung und Ver⸗ 
mehrung des Wildes getroffen, um der fürſtlichen Luſt des Jagens den 
weiteſten Spielraum zu ſchaffen. Jede, auch eine unabſichtlich herbeigeführte 
Beeinträchtigung des Wildſtandes, beſonders aber die Tötung eines Stückes 
Wild, wird aufs härteſte geahndet, allein nach einer Vergütung des 
Schadens, den das ſo ſorgſam gehegte Wild dem Acker des Unterthanen 
zufügt, ſieht man ſich in dieſen Jagd- und Forſtordnungen meiſt vergebens 
um. Nicht bloß das Betreten der Wildbahn oder des eigentlichen Jagd⸗ 
bezirks mit Hunden oder Schießgewehr wird mit ſtrengen Strafen bedroht, 
ſondern den in der Nähe der Wildbahn wohnenden Unterthanen wird ſogar 
verboten, große Hunde zu halten, die nicht gelähmt oder mit einem Schleif⸗ 
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knüttel verſehen ſind. Nach der Jagdordnung für Schleswig und Holſtein 
vom Jahre 1781 mußte dieſer Knüttel, der den Hunden ans Bein gebunden 
wurde, / Elle lang und ¼ Elle dick ſein; jede Unterlaſſung des Anknüt⸗ 
telns ward mit 8 Tagen Gefängnis beſtraft. 

Die Strafen auf Verletzung des herrſchaftlichen Jagdrechts waren im 
18. Jahrhundert nicht mehr ſo unmenſchlich grauſame, wie in früheren 
Zeiten, wo z. B. in Sachſen unter Kurfürſt Auguſt J. auf den erſten 
Wilddiebſtahl Staupenſchlag und ewige Landesverweiſung oder ſechsjährige 
Galeerenſtrafe, im Wiederholungsfalle lebenslängliche Verurteilung zur 
Galeere oder in die Bergwerke ſtand, allein immerhin noch unmäßig hart 
nach unſeren heutigen Begriffen, zumal man gewöhnlich nicht einmal einen 
Unterſchied machte, ob die Tötung oder Verletzung des Wildes aus ge— 
winnſüchtiger Abſicht oder vielleicht nur aus Notwehr, zur Verteidigung 
des eigenen Hab und Gutes geſchehen ſei. Schon das unbefugte Los— 
ſchießen eines Gewehres, das Stellen von Netzen oder Fängen in einem 
Jagdbezirke (wozu auch Felder, Wieſen und Gärten gehörten), ſelbſt wenn 
kein Wild geſchoſſen oder gefangen ward, iſt in den Jagdverordnungen mit 
harter Geld- oder Freiheitsſtrafe bedroht. Die wirkliche Tötung eines 
Wildes beſtrafte man in den meiſten Ländern mit Karrenſchieben beim 
Feſtungsbau, in anderen mit hohen Geldbußen, die für den Unbemittelten 
unerſchwinglich waren und an deren Stelle dann gleichfalls Freiheitsſtrafen 
traten. Nach der pommerſchen Forſtordnung ſollten erlegt werden: für 
einen Hirſch 200 Thaler, für ein Wildkalb, Reh, Wildſchwein 100 Thlr., 
für einen Friſchling 50 Thlr., für einen Haſen 20 Thlr., für einen Faſan, 
Auerhahn oder Rebhuhn 10 Thlr. Geldſtrafen von 10 Thlrn. wurden mit 
vierwöchentlicher, von 10 bis 50 Thlrn. mit dreimonatlicher, von mehr als 
50 Thlrn. mit ſechsmonatlicher Feſtungsſtrafe oder Zuchthausarbeit abge⸗ 
büßt. Im Preußiſchen koſtete ein Hirſch gar 500 Thlr., ein Keiler eben⸗ 
ſoviel, ein Friſchling 100 Thlr., ein Haſe 50 Thlr., eine wilde Gans 40 Thlr. 

Aber wie menſchlich mußten den damals Lebenden ſelbſt dieſe harten 
Strafen erſcheinen, wenn ſie an jene haarſträubenden Vorgänge zurückdachten, 
deren einzelne der älteren ſich noch aus eigener Erfahrung ſchaudernd 
erinnerten, wo Menſchen, die unbefugterweiſe einen Hirſch geſchoſſen, auf 
die Geweihe eines ſolchen Tieres geſchmiedet und jo dem furchtbarſten, 
qualvollſten Tode preisgegeben wurden. In einer Verordnung des ſonſt 
milden Markgrafen Joachim II. von Brandenburg (1535 —71) war das 
Schießen eines Hirſches mit Ausſtechen der Augen bedroht. 

In der Jagdordnung für Schleswig und Holſtein ward dem Land- 
mann gleichſam wie eine Gnade verſtattet, „daß er, um den Schaden abzu⸗ 
wenden, den zuweilen das Wild in feinen Früchten oder Kohlhöfen thun 
könnte, ſolches durch Rufen, Klopfen oder ſonſtige unſchädliche Schreckzeichen 
verſcheuchen mag; er muß ſich aber dabei keines Schießgewehres bedienen“. 
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Klagen der Bauern über den durch zu großen Wildſtand ihnen zugefügten 
Schaden erreichten ſelten das Ohr des Fürſten und führten noch ſeltener 
eine wirkliche Abhilfe herbei. Im günſtigſten Falle kam es zu einer Beſichtigung, 
die aber meiſtens höheren Forſtbeamten, alſo wieder Beteiligten, anvertraut 
wurde, „weil man die gewöhnlichen Beamten als nicht ſachverſtändig und als 
parteiiſch für den Bauer geſinnt betrachtete“. Natürlich fanden jene, daß keines⸗ 
wegs zuviel Wildbret vorhanden ſei, und zu noch augenfälligerem Beweiſe 
deſſen hielten die unteren Forſtbedienten einen Teil der Lieferungen von Wild- 
bret, die ſie an den Hof zu machen hatten, unter dem Vorgeben zurück, man 
habe es nicht auftreiben können. Die Unterſuchung des angerichteten Schadens 
aber erfolgte gewöhnlich erſt nach der Ernte, wo wenig mehr davon zu ſehen 
war. In der Pfalz nahm ſich 1771 das Regierungskollegium der über zu großen 
Wildſtand klagenden Bauern an. Darüber beſchwerte ſich der Oberjäger⸗ 
meiſter, worauf der Kurfürſt dem Kollegium einen Verweis erteilte. 

Wollte einmal ein gewiſſenhafter und menſchenfreundlicher Fürſt die 
Sache ernſter nehmen und durch unparteiiſche Beamte oder in eigener Perſon 
ſich von dem Grunde der erhobenen Beſchwerden überzeugen, ſo ward es 
dem Wildmeiſter leicht, dieſe unwillkommenen Gäſte auf ſeinem Reviere tagelang 
herumzuführen, ohne daß ſie auch nur die Hälfte von dem Wilde zu ſehen 
bekamen, welches im Walde ſtand, und er brauchte noch nicht einmal, wie 
ein Forſtbeamter in ſolcher Lage gethan haben ſoll, das Wild während der 
Zeit der Beſichtigung durch Bauern beiſeite treiben zu laſſen. In manchen 
Ländern, namentlich in Preußen, Böhmen, Heſſen-Darmſtadt, ward aller⸗ 
dings durch gemeſſene Befehle von oben der Wildſtand auf ein für die Land- 
wirtſchaft minder ſchädliches Maß zurückgeführt; dagegen konnte ſelbſt ein 
für das Wohl ſeines Landes ſo beſorgter Fürſt, wie Friedrich Auguſt III. 
von Sachſen, es nicht über ſich gewinnen, dem altherkömmlichen und nach 
den Anſichten der herrſchenden Kreiſe jener Zeit von dem Glanze fürſtlicher 
Hoheit unzertrennlichen Vergnügen der Hetz- und Parforcejagden zu Gunſten 
ſeiner dadurch ſchwer bedrückten Unterthanen zu entſagen oder nur eine 
Schranke zu ſetzen. 

50. Derfafjungszuftände des ehemaligen römiſch-deutſchen 
Kaiſerreichs. 
(Nach: Dr. C. Wolff, Die unmittelbaren Teile des ehemaligen römiſch-deutſchen Kaiſer⸗ 
reichs. Berlin, 1873. S. 9— 21. W. v. H., Der deutſche Kaiſer und das deutſche Reich 
ſonſt und jetzt. Grenzboten, Jahrg. 37. Bd. I, S. 321—334. R. Pape, Die Verfaſſung 
des deutſchen Reiches im vorigen Jahrhundert. Grenzboten, Jahrg. 46. Nr. 33 u. 34.) 


An der Spitze der „erlauchten Fürſtenrepublik des deutſchen Reiches“, 
wie Friedrich der Große Deutſchland nannte, ſtand der erwählte römiſche 


Kaiſer. Seitdem Maximilian I. gegen den früheren Gebrauch, 5 in Rom 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 
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vom Papſte zum Kaiſer gekrönt zu ſein, den Kaiſertitel angenommen hatte, 
nannte ſich das jedesmalige Reichsoberhaupt „erwählter römiſcher Kaiſer, 
allezeit Mehrer des Reiches, in Germanien König“. Indeſſen wurde doch 
zur Führung dieſes Titels die deutſche Krönung vorausgeſetzt; war dieſe 
noch nicht erfolgt, ſo war der Titel nur: „Erwählter römiſcher König“. 

Vereinigte ſich in dem Kaiſer auch die Reichsſouveränetät, ſo war er 
doch keineswegs alleiniger Inhaber der Reichsſtaatsgewalt, vielmehr nahmen 
daran die Reichsverſammlungen, deren Mitglieder Reichsſtände hießen, den 
weſentlichſten Anteil. Nichtsdeſtoweniger blieb jedoch, wenigſtens in der 
Theorie, jeder einzelne Reichsſtand Unterthan des Kaiſers. 

Die Wahl des Kaiſers hatte Kurmainz zu beſtimmen, und zwar mußte 
dieſelbe in einer Reichsſtadt vor ſich gehen. Nach altem Herkommen mußte 
der zu Wählende ein Franke oder Deutſcher ſein, d. h. er mußte einem der 
aus der Monarchie Karls des Großen hervorgegangenen Staaten angehören 
und konnte nur ehrlicher Geburt und von hohem Adel ſein. Geiſtliche und 
Jünglinge unter achtzehn Jahren waren von der Bewerbung ausgeſchloſſen. 
Nach der goldenen Bulle brauchte er nur ein „gerechter, guter und gemein— 
nütziger Mann“ zu ſein. In betreff der Religion des zu Wählenden war 
keine Beſtimmung getroffen, jedoch konnte ſich nur ein Katholik dem dem 
Kaiſer vorgeſchriebenen Eide und dem geſamten Krönungsakte, wie er nun 
einmal gehandhabt wurde, unterziehen. 

Das Recht, den Kaiſer zu wählen, hatten nach der goldenen Bulle nur 
die ſieben Kurfürſten, nämlich die Erzbiſchöſe von Mainz (Erzkanzler durch 
Germanien), Trier (Erzkanzler durch Gallien) und Köln (Erzkanzler durch 
Italien), der König von Böhmen (Erzmundſchenk), der Pfalzgraf bei Rhein 
(Erztruchſeß), der Herzog von Sachſen (Erzmarſchall) und der Markgraf 
von Brandenburg (Erzkämmerer). Die pfälziſche Kurwürde erwarb im 
dreißigjährigen Kriege Bayern, dafür wurde im weſtfäliſchen Frieden für 
die Pfalz eine achte Kur geſchaffen, die jedoch wieder einging, als 1779 
Bayern und die Pfalz vereinigt wurden. Eine neunte Kurwürde war ſchon 
1702 für Braunſchweig-Lüneburg geſchaffen worden; dieſelbe hieß nun 
1779 die achte, bis in den allerletzten Jahren des Reiches auch noch 
Württemberg, Baden und Heſſen-Kaſſel die Kurwürde erwarben, von denen 
die beiden erſteren als Königreich und Großherzogtum in den Rheinbund 
eintraten, während Heſſen-Kaſſel nach ſeiner Wiederherſtellung im Jahre 
1814 den unzeitgemäßen Titel wieder aufleben ließ. 

Die Kurfürſten erſchienen zur Wahl des Kaiſers früher in Perſon, 
ſpäter meiſt durch Geſandte vertreten. Die Wahl (in den letzten Jahr⸗ 
hunderten gewöhnlich in Frankfurt am Main) ging vor ſich, nachdem alle 
Fremden, welche nicht zum Gefolge der Kurfürſten gehörten, am Tage 
vorher die Stadt hatten verlaſſen müſſen. Die Krönung, für welche der 
Erwählte einen Tag zu beſtimmen hatte, ſollte zwar in der Reichsſtadt 
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Aachen vollzogen werden, jedoch wurde ſie in den letzten Jahrhunderten 
ſtets in der Wahlſtadt vorgenommen, wogegen der Stadt Aachen ein Revers 
ausgeſtellt ward. Wahl und Krönung wurde unter Entfaltung eines außer⸗ 
ordentlichen Pompes vollzogen. 

Nachdem Kaiſer Karl V. zu Bologna zum letzten Male die Kaiſerkrone 
aus der Hand des Papſtes empfangen hatte, bezeigte der jedesmalige neu⸗ 
erwählte Kaiſer nach angetretener Regierung dem Statthalter Chriſti durch 
eine Geſandtſchaft nur ſeine Ehrerbietung. 

Was die Rechte des Kaiſers betrifft, ſo waren dieſelben in den letzten 
Zeiten ſehr beſchränkt. Sie wurden, ſofern er ſie ohne Zuziehung der 
Reichsſtände ausüben konnte, ſeine Reſervate genannt. Der Umſtand, daß 
der Kaiſer in Europa für den erſten Herrſcher gehalten wurde, weshalb 
auch ſeine Geſandten den Vorrang vor allen übrigen hatten, konnte für die 
Beſchränkung ſeiner Reichsgewalt keinen Erſatz bieten. 

In Kirchenſachen galt er als Schirmherr der katholiſchen wie der 
evangeliſchen Kirche. Er beſaß das Recht der Beſtätigung geiſtlicher Stif- 
tungen, das Recht, Abgeſandte zu den Wahlen der geiſtlichen Würdenträger 
abzuordnen, und das ſogenannte Recht der erſten Bitte, kraft deſſen er in 
allen Klöſtern und Stiftern des Reiches während ſeiner Regierungszeit ein⸗ 
mal eine Pfründe an eine tüchtige Perſon vergeben konnte, die alſo bei 
erledigten Stellen allen anderen Bewerbern vorgezogen werden mußte. Die 
ſogenannten Panisbriefe, welche die Empfänger zu lebenslänglicher Ver— 
ſorgung in Stiftern und Klöſtern berechtigten, wurden in ſpäteren Zeiten 
nur noch ſelten von den Kaiſern vergeben. 

Die weltlichen Rechte des Kaiſers waren nach unſeren jetzigen Begriffen 
zum Teil ſehr eigentümliche. Den Reichsſtänden und Gemeinden konnte er 
allerlei Begnadigungen zu teil werden laſſen, er konnte Standeserhöhungen 
mit Perſonen und Ländergebieten vornehmen und Würden, Amter und Wappen 
erteilen. Er beſtätigte die Univerſitäten, erteilte das Meß- und Marktrecht, 
das Recht, einen andern an Kindesſtatt anzunehmen, und vermochte durch 
Verleihung des Aſylrechtes einen beliebigen Ort zu einer ſichern Zufluchts- 
ſtätte zu machen. Seine ſogenannten eiſernen Briefe ſicherten einen Schuldner 
wider ſeine Gläubiger, ſeine Schutzbriefe ſicherten wider unrechtmäßige Gewalt. 
Er beſtätigte Verträge zwiſchen den Reichsgliedern, belehnte mit den Reichs- 
lehen und hatte das Poſtrecht. Ward er von Reichs wegen von fremden 
Mächten angegriffen, ſo konnte er einen Verteidigungskrieg führen, auch war 
er befugt, fremden Mächten mit Bewilligung des betreffenden Landesherrn 
Werbungen in den Ländern des Reiches zu geſtatten. 

Die gemeinſchaftlichen Rechte des Kaiſers und der Kurfürſten betrafen 
die Kriege und Bündniſſe des Reiches, die Verpfändungen und Veräußerungen 
der Reichslande und alles, was ſich auf die innere und äußere Sicherheit 
des Reiches bezog. In betreff des Rechtes, Zölle zu verleihen, ſie zu erhöhen 
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oder die gegebenen zu verlängern, Stapelgerechtigkeiten zu erteilen, Münzen 
zu ſchlagen ꝛc., hatten dem Kaiſer nicht nur die Kurfürſten, ſondern auch 
andere Reichsſtände mit drein zu reden. — Ohne Bewilligung der geſamten 
Reichsſtände endlich konnte das Reichsoberhaupt keinen Reichsſtand in die 
Acht erklären, keinen Reichsſtand von Sitz und Stimme in den Reichs- 
kollegien ausschließen, keine neuen Geſetze machen, keine Bündniſſe in Reichs⸗ 
angelegenheiten ſchließen, keine Reichskriege führen, keine Reichsfeſtungen 
anlegen, keine Reichsſteuern ausſchreiben, keine Religionsangelegenheit ordnen. 

Wie die Regierungsrechte, ſo waren auch die Einkünfte des Kaiſers als 
ſolche in den ſpäteren Zeiten ſehr gering. Sie betrugen im ganzen nur 
gegen 14000 Gulden jährlich und kamen zuſammen aus den jährlichen Über- 
ſteuern der Reichsſtädte und dem Opferpfennig der Juden. An außerordent⸗ 
lichen Einkünften bezog der Kaiſer Subſidien der Reichsritterſchaft bei 
Reichskriegen, ein Geſchenk derſelben bei der Krönung, eine Krönungsſteuer 
der Juden, die fiskaliſchen Strafen und die oft ſehr anſehnlichen Koſten für 
Belehnungen und Standeserhöhungen. Kein Wunder daher, daß die letzteren 
von den Kaiſern meiſt ſehr gern bewilligt wurden. 

Mitunter kam es vor, daß noch bei Lebzeiten des Reichsoberhauptes 
demſelben von dem Kurfürſten ein Nachfolger erwählt ward. Ein ſolcher 
hieß dann römiſcher König und ward ganz ebenſo ceremoniell gekrönt, als 
wenn er gleich zum regierenden Kaiſer gewählt worden wäre. Er führte 
den Titel: „Allzeit Mehrer des Reiches und König in Germanien“ und 
hatte den Rang vor allen anderen Königen der Chriſtenheit. Eine ſolche 
Königskrönung war z. B. diejenige Joſephs II. zu Frankfurt a. M., welche 
Goethe als Kind mit anſah und die er ſpäter in „Wahrheit und Dichtung“ 
ſo meiſterhaft beſchrieben hat. 

Die unmittelbaren Glieder des deutſchen Reiches, welche auf den Reichs⸗ 
tagen Sitz und Stimme hatten, waren die Reichsſtände. Der Religion nach 
waren ſie katholiſche und evangeliſche. Der Direktor der letzteren war der 
Kurfürſt von Sachſen und nach deſſen Übertritt zum Katholicismus der 
Kurfürſt von Brandenburg. Beide Körperſchaften hatten nach dem Augs— 
burger Religionsfrieden von 1555 und dem weſtfäliſchen Frieden von 1648 
vollſtändig gleiche Rechte. Übrigens gab es nicht nur katholiſche, ſondern 
auch evangeliſche geiſtliche Stände, und das Bistum Osnabrück wurde ab⸗ 
wechſelnd mit einem katholiſchen und einem evangeliſchen Biſchof beſetzt. 

Die weltlichen Reichsſtände waren Kurfürſten, Fürſten, Grafen, Herren 
und Reichsſtädte. Sie teilten ſich in die drei Kollegien der Kurfürſten, 
Fürſten und Reichsſtädte. 

Das Kollegium der Kurfürſten beſtand aus drei geiſtlichen und vier 
weltlichen Fürſten. Ihre Vorrechte waren ſo ausgedehnt, daß ſie die eigent⸗ 
lichen Herrſcher des Reiches waren. Sie konnten Geſandte vom erſten 
Range an den Kaiſer ſchicken, ihre Freiheiten und Würden mußten ſofort 


— — 


Verfaſſungszuſtände des ehemaligen römiſch⸗deutſchen Kaiſerreichs. 453 


von dem neuerwählten Reichsoberhaupte beſtätigt werden, und der Kaiſer 
konnte faſt nichts Wichtiges ohne ihre Zuziehung thun. Die Reichstage 
wurden nur mit ihrer Bewilligung oder auf ihr beſonderes Verlangen vom 
Kaiſer abgehalten. Ihre Kurlande waren den oberſten Reichsgerichten nicht 
unterſtellt, ſie waren ferner unteilbar, jo daß fie jederzeit an den Erſt⸗ 
geborenen fielen. Ferner konnten die Kurfürſten zu gemeinſchaftlicher Be⸗ 
ratung zuſammenkommen, ſogenannte Kurfürſtentage abhalten. Ihre Geſandten 
hatten vor den übrigen Reichsfürſten in Perſon den Vorrang, auch erhielten 
ſie und ihre Geſandten faſt alle Ehrenbezeigungen, welche den Königen und 
ihren Abgeſandten zu teil wurden. Auswärtige Könige nannten die welt⸗ 
lichen Kurfürſten und von den geiſtlichen die geborenen Prinzen „Brüder“. 
Nach dem Ableben eines Kaiſers führte bis zur Neuwahl eines ſolchen 
(falls nicht bereits ein römiſcher König vorhanden war) der Kurfürſt von 
Sachſen in Norddeutſchland und der Kurfürſt von der Pfalz in Süddeutſch⸗ 
land die Reichsverweſerſchaft. 

Die Reichsfürſten, welche dem Kurfürſten im Range folgten, waren 
ebenfalls teils geiſtliche, teils weltliche. Jene zerfielen in Erzbiſchöfe, Biſchöfe 
und gefürſtete Abte; zu ihnen gehörten auch die Hoch- und Deutſchmeiſter 
und der Johannitermeiſter. Die weltlichen Reichsfürſten waren Erzherzöge, 
Herzöge, Pfalzgrafen, Markgrafen, Landgrafen, Burggrafen, Fürſten und 
gefürſtete Grafen. Im reichsfürſtlichen Kollegium waren drei „Bänke“. Auf 
der ſogenannten geiſtlichen Bank ſaßen die geiſtlichen Fürſten nebſt den Erz- 
herzögen von Oſterreich, auf der weltlichen die übrigen weltlichen Fürſten und 
auf der ſogenannten Querbank die Biſchöfe von Lübeck und Osnabrück, wenn 
letzterer evangeliſch war; zur Zeit aber, da ein katholiſcher Prälat den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl von Osnabrück inne hatte, ſaß auf der Querbank der (evangeliſche) 
Biſchof von Lübeck allein. Die Anzahl der geiſtlichen Fürſten, welche Sitz 
und Stimme im Reichsfürſtenrate hatten, betrug zuletzt dreiunddreißig, die 
der weltlichen einundſechzig. Bei dem Aufrufe im Reichsfürſtenrate wurde 
von der geiſtlichen auf die weltliche Bank abgewechſelt. 

Von den Reichsprälaten (Abte, Pröpſte und Abtiſſinnen), welche zu Sitz 
und Stimme im Reichstage berechtigt waren, gab es eine ſchwäbiſche und 
eine rheiniſche Bank, von welchen jede im Reichsfürſtenrate nur eine Stimme 
hatte und wechſelweiſe mit den Grafen aufgerufen ward. 

Die Reichsgrafen und Herren zerfielen in vier Kollegien, in das wetterauiſche, 
ſchwäbiſche, fränkiſche und weſtfäliſche, von denen jedes im Reichsfürſtenrate 
ebenfalls nur eine Stimme beſaß. Der Vertreter eines ſolchen Kollegiums 
ſaß auf der weltlichen Fürſtenbank nach allen fürſtlichen Abgeſandten. 

Die Reichsſtädte endlich, welche erſt durch den weſtfäliſchen Frieden Sitz 
und Stimme auf den Reichstagen erlangt hatten, machten das dritte Kollegium 
aus und teilten ſich in die rheiniſche und ſchwäbiſche Bank. Beim Aufruf begann 
man bei jener und wechſelte dann von einer Bank auf die andere mit den einzelnen 
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Städten ab. Auf der rheiniſchen Bank ſaßen fünfzehn, darunter Köln, Aachen, 
Frankfurt, Lübeck, Hamburg, Bremen zc., auf der ſchwäbiſchen dagegen ſiebenund⸗ 
dreißig, darunter alle die bedeutenderen ſüddeutſchen Reichsſtädte, aber auch 
eine ganze Anzahl unbedeutendere Ortſchaften, wie Wangen, Isny, Giengen u. a. 

Im Jahre 1792 beſtand der Reichsfürſtenrat aus 61 weltlichen und 
33 geiſtlichen Reichsſtandſchaften mit Virilſtimmen, ſowie aus vier Grafen⸗ 
und zwei Prälatenbänken, welche nur Kuriatſtimmen beſaßen. Die vier 
Grafenbänke wurden von 144 Mitgliedern eingenommen, während auf den 
beiden Prälatenbänken 23 Prälaten, 14 Abtiſſinnen und 2 Komture des 
deutſchen Ordens ſtimmberechtigt waren. Im Kollegium der Reichsſtädte 
endlich waren 51 freie Reichsſtädte auf den beiden Bänken vertreten. 

Die Zahl dieſer im Reichstage ſtimmberechtigten Mitglieder deckte ſich 
jedoch keineswegs mit der Anzahl der in Deutſchland wirklich vorhandenen 
reichsſtändiſchen Landesherren. Zunächſt waren einzelne Kurfürſten wegen 
ſpäter erworbener oder ihnen durch Erbſchaft zugefallener Beſitzungen auch 
mehrfach ſtimmberechtigt im Reichsfürſtenrat. Ebenſo hatten auch Fürſten 
mit Virilſtimme vielfach Sitz und Stimme auf den Grafenbänken. Anderer⸗ 
ſeits verfügten wieder einzelne Häuſer, die ſich in verſchiedene Linien geſpalten 
hatten und daher mehrere landesherrliche Gebiete vertraten, nur über eine 
Stimme. Endlich gab es noch zwei geiſtliche und fünfzehn weltliche im 
Reichstage ſtimmberechtigte Herren, ſogenannte Perſonaliſten, deren Reichs- 
ſtandſchaft in keiner Beziehung zum Beſitz einer Landesherrſchaft ſtand. So 
hatte unter anderen das Haus Lothringen, auch nach Abtretung ſeines Landes 
an Frankreich, die Reichsſtandſchaft behalten. So betrug denn im Jahre 
1792 die Geſamtzahl aller Landesherrſchaften mit Reichsſtandſchaft, einſchließ⸗ 
lich der Reichsſtädte 266. Freilich waren dieſe Landesherrſchaften zum Teil 
ſehr klein. Ganz abgeſehen von den freien Reichsſtädten, welche meiſt gar 
kein oder nur ein geringes Gebiet außerhalb ihrer Mauern beſaßen, gab es 
am Ende des vorigen Jahrhunderts mehr als achtzig reichsſtändiſche Gebiete 
von nur zwölf und weniger Quadratmeilen, darunter ein Dutzend, die zwiſchen 
acht und zwölf, einige dreißig, die zwei bis acht, faſt ebenſoviel, die nicht 
über ein bis zwei Quadratmeilen und ungefähr zehn, die gar nur eine, eine 
halbe, ja eine Viertelquadratmeile und noch weniger umfaßten. 

Mit dieſen 266 Landesherrſchaften war jedoch die Zahl der mehr oder 
weniger ſouveränen Herren noch lange nicht erſchöpft. Abgeſehen von ein⸗ 
zelnen Gebieten, die wie Böhmen, Schleſien, die Lauſitz u. a. nicht mit in 
die Reichskreiſe aufgenommen worden waren und daher auch nicht die 
Reichsſtandſchaft beſaßen, gab es noch eine große Anzahl begüterter Familien 
der Ritterſchaft und des niedern Adels, die mit ihren Perſonen oder ihrem 
Grundbeſitz teils niemals einer Landeshoheit untergeben geweſen waren, 
teils urſprünglich landſäſſig, ſich allmählich frei gemacht und als reichs⸗ 
unmittelbar behauptet hatten. 
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Wenn auch dieſe Reichsritter, in genoſſenſchaftliche Verbindungen ge⸗ 
einigt, dem Namen nach die Landeshoheit nicht beſaßen, ſo hatten ſie doch 
unſtreitig die Landesobrigkeit oder die landesherrliche Botmäßigkeit über 
ihre Hinterſaſſen, wie ſie ihnen ausdrücklich durch kaiſerliche Privilegien, ſo 
wie in den kaiſerlichen Wahlkapitulationen beigelegt worden war. Sie hatten 
in voller Ausdehnung das Recht, Geſetze zu geben, Gerichts- oder Polizei⸗ 
ordnungen zu errichten, Verordnungen zu erlaſſen, Soldaten anzuwerben, 
ja Schriftſteller des 18. Jahrhunderts wollten ſogar den Mitgliedern der 
Reichsritterſchaft das Recht, Kriege zu führen, zuerkennen, wovon ſie jedoch 
nach Unterdrückung des Fauſtrechts aus ſehr natürlichen Gründen keinen 
Gebrauch gemacht haben. Die Angaben über die Zahl der reichsritterſchaft⸗ 
lichen Familien ſind ſehr verſchieden. In Büſchings Erdbeſchreibung von 
1761 ſind 1485 reichsritterſchaftliche Beſitzungen aufgenommen, welche zu⸗ 
ſammen mehr als 100 Quadratmeilen umfaßten, 200 000 Einwohner hatten 
und 350 Familien gehörten. 

Ebenfalls nicht zu den Reichsſtänden gehörten die ſogenannten ganerb⸗ 
ſchaftlichen Orte, die unmittelbaren Reichsdörfer und einige unmittelbare 
Bauernhöfe in Schwaben. 

Die Ganerbſchaften ſind ein dem deutſchen Reiche eigentümliches Beſitz⸗ 
verhältnis. Sie waren Geſamtbeſitzungen mehrerer Familien oder ſonſt ver- 
ſchiedener Herren, deren Verwaltung oder Genuß nach zum Teil ſehr 
eigentümlichen Beſtimmungen ſich regelte. In früheren Jahrhunderten 
waren dergleichen Geſamtbeſitzungen mehrerer, oft vieler Familien etwas 
ſehr Häufiges. Sie bildeten eine gemeinſame Schutzwehr im Kriege, einen 
Vereinigungspunkt für freundliches und genoſſenſchaftliches Zuſammenhalten 
im Frieden. Nur fünf dieſer Ganerbſchaften, wie die Burg Friedberg in 
der Wetterau und die Burg Gelnhauſen in der ehemaligen Grafſchaft Hanau, 
welche ſämtlich reichsunmittelbares Gebiet umſchloſſen, ſonach nur unter 
Kaiſer und Reich ſtanden, friſteten ihr eigentümliches Daſein bis kurz vor 
Auflöſung des deutſchen Reiches. 

Die freien Reichsdörfer waren Dorfſchaften, welche unmittelbar der 
kaiſerlichen Majeſtät und dem Reiche unterworfen waren und alle Rechte 
der Unmittelbarkeit, deren ſie ſich durch Verträge nicht ausdrücklich begeben 
hatten, ſowohl in weltlichen, wie in geiſtlichen Dingen beſaßen. Solche un⸗ 
mittelbare Reichsdörfer, Flecken, Weiler, Höfe und freie Reichsleute gab es in 
früheren Jahrhunderten, namentlich in Schwaben und Franken, eine große 
Anzahl; die meiſten derſelben wurden jedoch mit der Zeit Unterthanen anderer 
Reichsſtände, und im Jahre 1792 gab es nur noch acht freie Reichsdörfer. 

In bunter Reihe waren ſo die Landesgebiete mit allen überhaupt nur 
möglichen Regierungsformen durch einander gewürfelt. Umſchloſſen doch 
zuweilen die Mauern einer freien Reichsſtadt das geſamte Gebiet anderer 
Reichsſtände. So lag das Beſitztum des Biſchofs von Regensburg, ſowie 
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der unmittelbaren Prälaten von St. Emmeran, von Ober- und Nieder- 
münſter mitten in der Reichsſtadt Regensburg. Ebenſo war es durchaus 
nichts Ungewöhnliches, daß einem Reichsſtande in dem Gebiete eines anderen 
ganz beſtimmte Hoheitsrechte zuſtanden, wie Zollerhebungen, Ausübung der 
peinlichen Gerichtsbarkeit, das Geleits- und Beſatzungsrecht u. ſ. w. In keinem 
Lande der Welt gab es ſo verſchiedenerlei auf Herkommen, auf Verträge 
oder auf kaiſerliche Verleihung ſich ſtützende Gerechtſame als in Deutſchland. 

Die Verſammlung der Reichsſtände oder ihrer Abgeſandten war der 
Reichstag, welcher nach den Reichsgrundgeſetzen mit dem Kaiſer gemeinſchaft— 
lich alle Majeſtätsrechte (mit Ausſchluß der ſchon erwähnten kaiſerlichen Reſer— 
vate) ausübte. Er war ſeit dem Jahre 1663 beſtändig in Regensburg 
verſammelt, während ihn früher die verſchiedenſten Städte in ihren Mauern 
geſehen hatten. Der Kaiſer erſchien in den letzten Jahrhunderten nicht mehr 
perſönlich auf den Reichstagen, ſondern ließ ſich durch feinen „Prinzipal 
kommiſſarius“ vertreten; derſelbe war ein Reichsfürſt und hatte einen 
„Kommiſſarius“ zu Seite. Der Kurfürſt von Mainz als Reichserzkanzler 
war Direktor der Reichsverſammlung. Die Verhandlungen geſchahen in den 
drei oben aufgezählten Kollegien, in denen die Stimmenmehrheit entſchied, 
jedoch mit Ausnahme von Religionsangelegenheiten und ſolchen Sachen, die 
ſich auf Rechte der einzelnen Reichsſtände bezogen. Da jedes der drei reichs⸗ 
ſtändiſchen Kollegien ſeine Beſchlüſſe beſonders faßte, ſo ſuchte man durch 
Berichte und Gegenberichte die Beſchlüſſe der Kollegien in Übereinſtimmung 
zu bringen, worauf der ſo gefaßte Entſchluß dem Kaiſer als Reichsgutachten 
übergeben ward. Erhielt er durch kaiſerliche Beſtätigung Geſetzeskraft, ſo 
hieß er Reichsſchluß. Die Urkunde, in welcher am Schluſſe der Reichs⸗ 
verſammlung die geſamten Beſchlüſſe nebſt den hierauf erfolgten kaiſerlichen 
Entſchließungen zuſammengeſtellt wurden, hieß Reichsabſchied. Der letzte 
Reichsabſchied iſt vom Jahre 1654, denn da ſeit 1663 der Reichstag be⸗ 
ſtändig verſammelt blieb, ſo konnte natürlich kein weiterer Reichsabſchied mehr 
ſtattfinden. — Der Kaiſer konnte übrigens die Beſtätigung und Vollziehung 
ganz oder teilweiſe verſagen, aber an dem Inhalte durfte er nichts ändern; 
auch konnte er die fehlende Zuſtimmung eines der drei Kollegien nicht ergänzen. 

Reichsſtändiſche Ausſchüſſe zur Erledigung gewiſſer Geſchäfte waren 
die Reichsdeputationen. Man übertrug ihnen teils innere (z. B. Viſitationen 
des Reichskammergerichts), teils äußere Angelegenheiten. Die letzte und 
wohl auch berüchtigtſte Reichsdeputation der letzteren Art war die im Jahre 
1802 in Regensburg niedergeſetzte, welche die durch den Lüneviller Frieden 
notwendig gewordene Säkulariſation der geiſtlichen Länder und der Reichs⸗ 
ſtädte zu ordnen hatte. 

Der Reichstag war das einzige Organ, durch welches mehrere Hundert 
deutſche Landesherren und Städte ihre auf gemeinſames Handeln abzielen— 
den Einrichtungen überwachen und weiter entwickeln ſollten. Die Aufgabe 
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war bedeutungsvoll genug und wurde doch von der Verſammlung ſehr 
wenig ernſt genommen. Im 18. Jahrhundert war das perſönliche Erſcheinen 
der Fürſten auf dem Reichstage längſt abgekommen; ſie ließen ſich durch 
Geſandte vertreten. Friedrich der Große nennt in einer ſeiner Schriften 
die Regensburger Reichstage nur Schattenbilder von dem, was ſie ehemals 
waren, und fährt dann fort: „Es ſind Verſammlungen von Rechtsgelehrten, 
die mehr auf die Form als auf die Sache ſelber ſehen. Ein Miniſter, der 
von ſeinem Herrn zu jenen Verſammlungen geſchickt wird, hat gerade ſo 
viel zu bedeuten, wie ein Hofhund, der den Mond anbellt“. Spottweiſe 
nannte man wohl auch die Zeit von 1663 bis 1806, wo der Reichstag 
mit dem Reiche ſelbſt zu Grunde ging, die „lange Reichsnacht deutſcher 
Nation“. 

Betrachtet man die Geſchäfte, welche den Reichstag während des vorigen 
Jahrhunderts in Anſpruch nahmen, jo wird man mit Ekel und Wider— 
willen erfüllt. Er verbrachte ſeine Zeit mit Lappalien, und lange Streitig- 
keiten über eitles Ceremoniell füllten die Sitzungen aus. Welche Geſandten 
ſich bei den Beratungen roter oder grüner Seſſel bedienen, auf einem 
Teppich oder nur auf deſſen Franſen ſitzen dürfen, in welcher Reihenfolge 
die Einladungen beim kaiſerlichen Prinzipal-Kommiſſarius zu erfolgen hätten, 
in welcher Reihenfolge die Damen der Geſandten bei Tafel zu ſetzen und 
die Geſundheiten auszubringen ſeien, wie viel Schritte ein kurfürſtlicher 
Geſandter einem fürſtlichen entgegenkommen müſſe, wie viele Maien den 
Geſandten zu ſtecken ſeien, wer auf goldene und wer nur auf ſilberne Be— 
ſtecke ein Recht habe, wie viel Ehrenmaien die Stadt Regensburg bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten den einzelnen Geſandten zu liefern habe ꝛc., das waren 
die großen Fragen, welche die Gemüter aufregten. Recht charakteriſtiſch 
für die Zeit iſt es, daß ſolche Streitigkeiten nicht auf den Reichstag be⸗ 
ſchränkt blieben, ſondern daß ſich Staatsrechtslehrer ernſtlich damit be⸗ 
ſchäftigten. Über einen einzigen derartigen Fall kamen noch in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nicht weniger als zehn Staatsſchriften ins Publikum. 
Bei ſolcher unausgeſetzten ernſten Behandlung von Nichtigkeiten mußten 
ſchließlich auch die Beſſeren unter den Geſandten zu Thoren werden. Kam 
wirklich einmal ein Reichsſchluß von einiger Bedeutung zuſtande, ſo war 
es längſt Reichsherkommen geworden, die Reichsgeſetze entweder gar nicht 
zu befolgen oder ihre Befolgung doch nur als einen Akt der Gnade zu 
betrachten. Bei ſolcher Verkommenheit und Machtloſigkeit des Reichstages, 
des einzigen Mittels, den gemeinſamen Willen zum Ausdruck zu bringen, 
konnte natürlich von einer politiſchen Einheit des deutſchen Reiches über- 
haupt nicht die Rede ſein. 

Schon Kaiſer Wenzel hatte 1383 verſucht, die Stände des Reiches in 
vier Zirkel oder Parteien zu teilen. Albrecht II. teilte ſie 1438 auf dem 
Reichstage zu Nürnberg in vier und bald darauf in ſechs Kreiſe. Maximilian I. 
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ſchuf auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1500 eine Einteilung in 
ebenfalls ſechs Kreiſe. Es wurde nämlich auf dieſem Reichstage behufs 
Handhabung des Landfriedens und der Vollſtreckung der reichskammer— 
gerichtlichen Erkenntniſſe unter dem Namen eines Reichsrates oder Reichs— 
regimentes ein Ausſchuß von Reichsſtänden errichtet, der unter dem Vorſitz 
des Kaiſers oder ſeines Statthalters aus vierzehn beſonders beſtimmten 
Ständen, namentlich ſämtlichen Kurfürſten, und aus ſechs Abgeordneten 
beſtehen ſollte, die von den Reichsſtänden nach ſechs zu dem Ende angeord— 
neten Kreiſen zu wählen waren. So wurden die ſogenannten ſechs alten 
Kreiſe abgegrenzt. Das Reichsregiment gewann keinen Beſtand, die Kreis 
einteilung aber wurde beibehalten und den in eine Genoſſenſchaft vereinigten 
Ständen der Kreiſe gewiſſe auf das Reichsregiment bezügliche Befugniſſe 
übertragen. Dieſe neue ſelbſtändige Bedeutung der Kreiseinteilung bewirkte 
deren Vervollſtändigung. Im Jahre 1512 kamen auf dem Reichstage zu 
Köln zu den ſechs alten vier neue Kreiſe hinzu, in die nunmehr auch die 
deutſchen Beſitzungen des Hauſes Oſterreich, ſowie die Kurfürſtentümer, 
welche früher von der Kreiseinteilung ausgeſchloſſen waren, Aufnahme 
fanden. Trotz dieſer Vervollſtändigung umfaßte jedoch die Kreiseinteilung 
nicht alle Reichsſtände. Ausgenommen waren z. B. Böhmen mit ſeinen 
Nebenländern (Schleſien, Mähren und der Lauſitz), das Land der Eid— 
genoſſen, die Grafſchaft Mömpelgard, die Herrſchaften Jever und Schaum: 
burg, die Herrlichkeit Kniphauſen u. a.; ferner alle diejenigen Gebiete, welche 
auf den Reichstagen nicht vertreten waren, alſo die Gebiete der unmittel— 
baren Reichsritterſchaft, die ganerbſchaftlichen Orte und die reichsfreien 
Dörfer. Die zehn Kreiſe waren: der öſterreichiſche, burgundiſche, nieder⸗ 
rheiniſche (Kurkreis), fränkiſche, bayriſche, ſchwäbiſche, oberrheiniſche, weſt⸗ 
fäliſche, oberſächſiſche und niederſächſiſche. 

Nirgends iſt übrigens klarer zu Tage getreten, daß man den Vorrechten 
der Stände alles, den Vorteilen des Volkes nichts zuliebe that, als bei 


dieſer Reichseinteilung. Man hatte eigentlich nicht das Reichsgebiet, ſondern 


die Reichſtände geteilt. Daher die wunderliche Erſcheinung, daß die Grenzen 
der den einzelnen zu einem Kreiſe vereinigten Reichsſtänden zugehörigen 
Länder oft auf das bunteſte und verworrenſte durcheinander liefen. So 
war beſonders der Kurkreis faſt über das ganze Reichsgebiet verſprenkelt, 
und der burgundiſche Kreis wurde durch das zum weſtfäliſchen Kreiſe ge— 
hörige Bistum Lüttich in zwei Hälften geſpalten. Es ward infolgedeſſen 
der Zweck der ganzen Einteilung, die Ausführung der Beſchlüſſe der Neichs- 
gerichte zu erleichtern und ein geregeltes deutſches Wehrſyſtem herzuſtellen, 
auch nur ſehr unvollkommen erreicht. 

An der Spitze eines jeden Kreiſes ſtand ein kreisausſchreibender Fürſt 
und das Kreis⸗Direktorium. Der kreisausſchreibende Fürſt hatte die Ver⸗ 
ſammlungen der Kreisſtände, die ſogenannten Kreistage, einzuberufen; das 
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Direktorium leitete die Geſchäfte auf den Kreistagen und während der 
Zwiſchenzeit, vollzog die gegen einen Stand ſeines Kreiſes ergangenen Urteile 
der höchſten Reichsgerichte, nahm alle an den Kreis eingehenden Sachen an 
und teilte ſie den übrigen Ständen mit. 

Einzelne Kreiſe hatten nur einen kreisausſchreibenden Fürſten, andere 
zwei, einen geiſtlichen und einen weltlichen, und nach dem weſtfäliſchen 
Frieden hatten zwei Kreiſe deren ſogar drei. Zum Glück ſaßen dieſe Fürſten, 
faſt immer die mächtigſten ihrer Kreiſe, in den meiſten Fällen auch im 
Direktorium und zwar, wo es mehrere waren, abwechſelnd. Es beruhte 
dies alles auf Herkommen, nirgends gab es eine feſte Regel, und ſo hatten 
ſich denn die verſchiedenartigſten Bräuche in den verſchiedenen Kreiſen 
herausgebildet. I 

Neben den gedachten beiden Ämtern war ſchon von Maximilian I. für 
jeden Kreis ein Kreis-Hauptmann, ſpäter Kreis-Oberſt genannt, beſtellt 
worden, dem der Befehl und die Oberaufſicht über die Kriegsmacht und 
das Kriegsgerät des Kreiſes zufallen ſollte. In vielen Kreiſen ging jedoch 
dieſes Amt ſehr bald wieder ein. 

Wie oft Kreistage abgehalten werden ſollten, lag hauptſächlich in der 
Hand der kreisausſchreibenden Fürſten. Hatten dieſe Streitigkeiten unter 
einander oder ſollten Sachen zur Verhandlung kommen, die ihnen unbequem 
waren, dann wurden, um Zeit zu gewinnen, die Kreistage jahrelang hinaus⸗ 
geſchoben. In anderen Kreiſen wieder, wo das Verfaſſungsweſen faſt gänzlich 
darniederlag, lohnte es ſich kaum der Mühe, die Stände zu verſammeln. 
In manchen Kreiſen kamen die Kreistage ganz ab. So wurde der letzte 
Kreistag des niederſächſiſchen Kreiſes 1682 zu Lüneburg, der letzte des 
oberſächſiſchen Kreiſes 1683 zu Jüterbogk gehalten, während im öſterreichiſchen 
Kreiſe Kreistage überhaupt nicht üblich geweſen waren. 

Bezeichnend für die Zuſtände im heiligen römiſchen Reiche iſt es, daß 
jener letzte oberſächſiſche Kreistag deswegen unverrichteter Sache wieder aus- 
einander gehen mußte, weil der Sachſen-Gothaſche Geſandte gegen das her⸗ 
kömmliche Ceremoniell zur erſten Sitzung mit ſechs Pferden gefahren war, 
ein Vorrecht, das nach altem Brauch nur den kurfürſtlichen Geſandten zukam. 
Es entſpann ſich darüber ein heftiger Streit, und da der Geſandte mit 
Zuſtimmung ſeines Herrn widerſpenſtig blieb, ſo entſchloß ſich das Direktorium, 
die Zuſammenkunft bis zu anderer Zeit aufzuheben. „Und ſo gienge man 
zu eben der Zeit, da die Türken vor Wien ſtunden, — um welcher gefähr⸗ 
lichen Umſtände willen auch der Kreis-Tag angeordnet worden war, — 
zum Spott der gantzen Welt auseinander.“ So läßt ſich ein Zeitgenoſſe 
über jenen verunglückten Kreistag vernehmen. 
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Die Zeit Karls des Großen war der einzige Abſchnitt unſerer Ver⸗ 
gangenheit, in welcher das deutſche Volk eine ſtarke Reichsgewalt beſaß; der 
Kaiſer war der Inhaber der Gerichtsbarkeit. Nach zwei Richtungen entfaltet 
er beſonders ſeine Staatsgewalt, er iſt der oberſte Kriegsherr und der oberſte 
Richter; Heerbann und Gerichtsbann ſind die hauptſächlichſten Zweige der 
Staatsgewalt. Wenn in den einzelnen Gauen die Grafen den Heerbann 
und den Gerichtsbann handhaben, ſo iſt es der Kaiſer, welcher ihnen dieſes 
ſtaatliche Anſehen, feinen königlichen Bann leiht, und über all den Grafen- 
gerichten ſteht das Reichsgericht, welchem der König ſelbſt vorſitzt. 

Hatte ſich jemand über die Handhabung des Banns in ſeinem Gau 
zu beſchweren, war der Graf läſſig und verweigerte ſeine Hilfe dem, welcher 
ſein Gericht angegangen hatte, war der Gegner des Verletzten zu mächtig, 
als daß der Graf ſeinen Trotz beugen konnte, oder meinte eine Partei, daß 
das Urteil, welches ſie im Grafengericht erhalten, nicht dem wahren Recht 
entſpräche, ſo war der Kaiſer bereit, die Beſchwerde entgegen zu nehmen, als 
Hüter des Rechts das Unrecht zu ſtrafen und dem Verletzten das Seinige 
zu geben. Mit den Großen ſeines Reichs, mit den Grafen, Biſchöfen und 
Abten, welche ſich an ſeinem Hofe gerade aufhielten, und mit den vor⸗ 
nehmſten Hofbeamten ſaß er an vielen Tagen im Jahre zu Gericht. Aber 
dieſe kaiſerliche Gerichtsbarkeit war weit von Cabinetsjuſtiz entfernt. Denn 
der Kaiſer iſt es nicht, welcher den Streit entſcheidet und das Urteil fällt. 
Strenge unterſchied man in alter Zeit zwiſchen dem Richter und den Urteilern. 
Als Richter, den Gerichtsſtab in der Hand, ſitzt der Kaiſer ſeinem Hofgericht 
vor; aber die Biſchöfe, Grafen und ſonſtigen Beiſitzer finden ihm das Ur- 
teil. Der Kaiſer ſpricht nicht Recht, ſondern er leidet das Verfahren, ver— 
kündet das Urteil und ſorgt für deſſen Ausführung. 

Wie wenig war aber dieſe Inſtitution geeignet, den Bedürfniſſen der 
Wirklichkeit in genügender Weiſe Abhilfe zu ſchaffen! Was vermochten die 
beſten Einrichtungen und der aufrichtigſte Wille des Königs, wo ſo viele 
unüberwindliche Hinderniſſe der Durchführung des Rechts entgegenſtanden! 
Welche Not machte es den Verletzten, beſonders wenn er den untern, wenig 
bemittelten Schichten der Geſellſchaft angehörte, auf den ungebahnten Wegen 
aus den entfernten Gegenden des Reichs die weite Reiſe an des Königs 
Hof zu unternehmen und dort ſeine Klage anzubringen! Wie wußte man 
denn, wo der König ſich jetzt aufhielt, oder wo er ſpäter, wenn man ihn 
etwa erreichen konnte, ſein Hoflager haben würde, ob er nicht vielleicht einen 
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weiten Heereszug unternommen hatte, der ihn lange von der Erfüllung 
ſeiner gerichtsherrlichen Pflichten zurückhielt! Und wenn man den König 
glücklich erreicht hatte, wie lange dauerte es dann, bis der Gegner vor des 
Königs Hof entboten war. 

War ſchon zu Karls des Großen Zeiten die Reichsgerichtsbarkeit vielfach 
gelähmt, ſo war das unter ſeinen ſchwächeren Nachfolgern in viel höherem 
Maße der Fall. Mit der Zerſtörung der Einheit des Reichs verkommt 
auch die Gerichtsbarkeit des Kaiſers. So wie die einzelnen Rechte der Staats⸗ 
gewalt Schritt vor Schritt an die Landesherren gelangen und die ſtaatlichen 
Aufgaben in immer weiterem Umfange vom Reich auf die Landesgebiete über⸗ 
gehen, ſo tritt auch die Gerichtsgewalt des Kaiſers immer mehr in den 
Schatten. Jetzt erſcheint der Landesherr als Inhaber der Gerichtsgewalt 
und ſucht eiferſüchtig die Eingriffe der Reichsgerichtsbarkeit abzuwehren. 
Weſentlich nur dann, wenn Landesherren oder ſonſtige Reichsſtände mit 
einander im Streit liegen, wird der Kaiſer angerufen, und auch dann iſt 
ſeine Gerichtsbarkeit eine lahme Juſtiz. Wieviele Kaiſer haben jahrelang, 
manche den größeren Teil ihrer Regierungszeit außerhalb der Grenzen des 
deutſchen Reichs zugebracht! Ofter ſtritten mehrere Gewählte um den 
Thron; iſt der König geſtorben, ſo fehlt es während der Zwiſchenzeit bis 
zur Wahl des neuen Königs an jedem Herrn, welcher die ſtreitſüchtigen 
Vaſallen vor ſein Forum hätte ziehen können. An Stelle der Klage wurde 
Fehde erhoben; ſtatt des Richterſpruchs entſchied jetzt rohe Gewalt. Wer 
dem Gegner ſeine Burgen brach, wer ihm ſeine Dörfer verbrannte, wer ihn 
am hartnäckigſten befehdete und endlich lahm legte, der blieb auch Sieger 
im Streit über das Recht. 

Sodann aber erlangten auch mit der Zeit die größeren Landesgebiete 
die Befreiung von der kaiſerlichen Gerichtsbarkeit, und mit einem Schlage 
wurde in der goldenen Bulle verordnet, daß die Unterthanen aller Kurfürſten⸗ 
tümer nur vor den Gerichten ihrer Landesherren zu Recht ſtehen und nicht 
mehr vor die kaiſerlichen Gerichte geladen werden ſollten. Aber auch im 
übrigen Deutſchland verlor die Hofgerichtsbarkeit des Kaiſers immer mehr an 
Bedeutung, und ſeit dem Jahre 1450 iſt der Fall bekannt, in dem der Kaiſer 
oder in ſeiner Vertretung ein kaiſerlicher Hofrichter mit den am Hof an⸗ 
weſenden Fürſten, Rittern und Hofbeamten einen Rechtsſtreit entſchieden hätte. 

Jetzt kommt eine neue Gerichtsbarkeit des Königs auf: an die Stelle 
des Hofs tritt die Kammer, an die Stelle des Hofgerichts die Cabinets⸗ 
juſtiz des Kammergerichts. Hatte der König bisher dem Gericht des Hofes 
nur vorgeſeſſen und deſſen Spruch verkündet, ſo übt er jetzt die Juſtiz in 
ſeiner Kammerz; nicht beſetzt er mehr ſein Gericht mit Fürſten und Rittern, 
ſondern er befragt jetzt ſeine vornehmen Beamten, ſeine ſtudierten Geheim⸗ 
räte, welche im römiſchen Recht Beſcheid wiſſen, aber von dem im Volke 
lebenden Recht keine Ahnung haben, um ihren Rat. Er iſt jetzt Richter 
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und Urteiler in einer Perſon, und es hängt von ſeiner Willkür ab, welche 
Ratgeber er befragen und wieweit er auf ihren Rat bei ſeiner Entſcheidung 
hören will. Aber wie zahlreich werden von nun an die Klagen über die 
Parteilichkeit und den ſchleppenden Gang der kaiſerlichen Gerichtsbarkeit, 
über die unerſchwinglich hohen Gerichtskoſten; und überdies vermag oft ſelbſt 
der Kaiſer nicht, den Spruch ſeines Gerichts zur Vollführung zu bringen. 

Eine Stimme aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts klagt: 
„So denn der römiſche Kaiſer ihr alleroberſter Richter iſt und ſollte mög- 
lichſt alle Richter und alle Ding, die vor ihn kämen, die unredlich wären, 
ſo regieren und ſtrafen, ſo nehmen Könige, Fürſten und Herren alle Geld 
und Gut, wie ich das viel geſehen und vernommen habe, ſo daß kein armer 
Mann Recht gegen den reichen Mann bekommen kann. Darum iſt das 
Recht auf Erden ein Spinnwebe. Auch geſchieht mehr Übles von dem 
Römiſchen Könige. Wird an ihn appelliert und kommt ein armer Mann 
zu Hof, der kein Recht in andern Ländern bekommen kann, den laſſen ſie 
da liegen 10, 11 oder 20 Jahre, ſo lange bis er ſtirbt oder vor Armut 
von dannen gehen mag, ungeholfen ſeines Rechts, ſo daß niemanden Gericht 
von ihnen widerfahren kann.“ 

Jetzt fordern die Kurfürſten und die Reichstage durchgreifende Re⸗ 
formen im Reichsjuſtizweſen, aber lange vergeblich. Wenn auch unter Kaiſer 
Friedrich III. mancher Geſetzentwurf ausgearbeitet wird und der Kaiſer die 
Berückſichtigung der Beſchwerden verſpricht, ſo war er doch ſpäter nicht 
willens, das Verſprechen zu halten und die zugeſagten Einſchränkungen 
ſeiner Machtvollkommenheit ins Leben treten zu laſſen. Drei Punkte ſind 
es ganz beſonders, welche zu Klagen und Beſſerungsvorſchlägen Anlaß 
gaben. Zunächſt will man nicht, daß der Kaiſer ſelbſt Recht ſpreche oder 
willkürlich ſtatt ſeiner einen Kammerrichter beſtelle; das künftige Reichs⸗ 
gericht ſolle einen ſtändigen Präſidenten haben. Sodann, daß er nach 
Willkür Ratgeber zuziehe; man fordert ein ordentlich beſetztes Gericht mit 
ſtändigen, beſoldeten Beiſitzern, welche nicht der Kaiſer, ſondern die Reichs- 
ſtände auswählen ſollten. Endlich verlangt man, daß das Kammergericht 
nicht mehr als ein perſönliches Gericht des Kaiſers dem Hofe desſelben folgen 
und mit ihm durch das ganze Reich wandern, ſondern ſeinen feſten Sitz in 
einer deutſchen Stadt erhalten ſoll. 

Unter Maximilian erreichte man, was man ſo oft gefordert hatte. 
Freilich fehlte auch ihm die Neigung, dieſe Anderungen einzuführen. Aber 
als Mitregent ſeines Vaters Friedrichs III. hatte er ſich auf dem Frankfurter 
Reichstage 1489 gebunden, und da er ſpäter der Beihilfe der Reichsſtände be⸗ 
durfte, um ein Heer gegen die Türken auf die Beine zu bringen, ſah er ſich 
auf dem Reichstage zu Worms im Jahre 1495 genötigt, den Reichsſtänden 
ein Zugeſtändnis zu machen und ſein Wort einzulöſen. Hier wird der ewige 
Landfriede verkündet und eine Ordnung für das künftige Kammergericht 
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erlaſſen. Das Gericht ſoll beſetzt ſein mit einem Richter, „der ein geiſtlich oder 
weltlich Fürſt oder ein Graf oder Freiherr ſei“, und mit 16 Urteilern aus 
dem Reich deutſcher Nation, zur Hälfte ſtudierte Juriſten, zur Hälfte dem 
Ritterſtande angehörig. Den Richter ernennt der Kaiſer, die Urteile beſtellt 
er mit Rat und Willen der Stände. „Das Kammergericht ſoll gehalten 
werden im Reich an einer füglichen Stadt“; dreimal wöchentlich ſollen ſeine 
Sitzungen ſtattfinden. Die Gerichtsperſonen ſollen ihre Bezahlung aus den 
Sporteln erhalten; „ob aber ſollichs davon nicht volkomlich beſchehen möcht, 
ſo ſolle das übrig von des Reichs Gefällen entrichtet werden“. 

Jetzt hatte man auf dem Papier ein ideales Kammergericht. Aber 
gleich bei der Eröffnung des Gerichts zeigte es ſich, daß man mit der Aus— 
führung der geſetzlichen Beſtimmungen nicht Ernſt machen wollte oder ſich 
verrechnet hatte. Am 31. Oktober 1495 eröffnete Kaiſer Maximilian in 
eigner Perſon zu Frankfurt a. M. im Hauſe Groß-Braunfels, welches das 
Reich auf 4 Jahre für einen jährlichen Zins von 30 Gulden gemietet hatte, 
in feierlicher Sitzung das Gericht: unter Übergabe eines Gerichtsſtabes von 
ſchwarzbraunem Nußbaumholz, welcher auch in den folgenden Jahrhunderten 
bei feierlichen Sitzungen zur Hand war, übertrug er dem Grafen Eitel 
Friedrich von Zollern als erſtem Kammerrichter ſeine kaiſerliche Gerichts⸗ 
barkeit. Aber nicht 16 Beiſitzer, wie auf dem Reichstage zu Worms be- 
ſchloſſen war, — nur 7 werden vereidigt, und im Laufe des Jahres 1495 
kommen auch nur noch 3 weitere hinzu. Schon nach Verlauf eines Jahres 
und dann noch öfter in der erſten Zeit ſeines Beſtehens ſchloß das Gericht 
ſeine Sitzungen. Weil die Sporteln zum Unterhalt des Perſonals nicht 
ausreichten und auch an Reichsgefällen Mangel war, auf die es im übrigen 
verwieſen war, gingen die Beiſitzer auseinander, und bedurfte es dann wieder 
einer neuen Organiſation, um das Gericht ins Leben zu rufen. Auch hat 
es in den erſten 30 Jahren ſeinen Sitz ſehr häufig gewechſelt; ſchon im 
Jahre 1496 wurde es nach Worms verlegt und hat dann abwechſelnd zu 
Worms, Nürnberg, Augsburg, Regensburg, Eßlingen getagt. Gelegentlich 
fordert wohl auch der Kaiſer von dem widerſtrebenden Reichstage die Zu- 
ſtimmung dazu, daß er es an ſeinem Hofe haben dürfe. 

Im Jahre 1526 wurde es nach Speier verlegt, wo es mehr als 
anderthalb Jahrhunderte geblieben iſt, bis Ludwig XIV. im Jahre 1689 die 
Stadt verwüſten ließ. Als man die Gefahr der franzöſiſchen Zerſtörung 
herankommen ſah, wurden die Akten zum Teil nach Frankfurt, Worms und 
Aſchaffenburg geflüchtet. Was nicht in Sicherheit gebracht war, verbrannte 
entweder bei der Einäſcherung der Stadt oder wurde von den Franzoſen 
in Fäſſern und Kiſten nach Straßburg geſchleppt. Nur ein Teil dieſer 
letzteren Akten — 500 Kiſten — wurde von den Franzoſen 8 Jahre darauf 
zurückgegeben. Bei bei Art, wie damals die Reichsjuſtiz gehandhabt wurde, 
und bei der geradezu bodenloſen Unordnung der Kanzlei war der Verluſt 
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der Akten kein großes Unglück. Eine Maſſe von Streitigkeiten, zu deren 
Entſcheidung das Kammergericht nie die Zeit gefunden hätte, war ſo am 
ſchnellſten aus der Welt geſchafft. 

Wohin ſollte nun das Reichsgericht verlegt werden? Es iſt für die 
ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Zuſtände jener Zeit höchſt bezeichnend, daß 
während gegenwärtig ein Gemeinweſen es als ein Glück betrachtet, wenn in 
ſeine Mitte eine große Behörde verpflanzt wird, damals eine Reichsſtadt 
nach der andern dagegen Widerſpruch erhob, daß etwa in ihre Mauern das 
Gericht verlegt werden ſollte. Hauptſächlich fiel dabei der Umſtand ins Ge⸗ 
wicht, daß verfaſſungsmäßig das Perſonal des Kammergerichts zur Hälfte 
aus Proteſtanten, zur Hälfte aus Katholiken beſtand. Da die Bevölkerung 
einer Stadt damals durchſchnittlich einen einheitlichen konfeſſionellen Charakter 
an ſich trug, lag allerdings die Befürchtung nahe, daß mit dem Kammer⸗ 
gericht bedenkliche religiöſe Mißhelligkeiten in der Stadt aufkommen würden. 

Wetzlar, damals eine ganz elende, kleine Stadt, erbot ſich zur Auf- 
nahme des Gerichts. Die Geſandten, welche von Reichswegen an Ort und 
Stelle geſchickt waren, um ſich da umzuſehen, berichteten: „Es ſei die Stadt 
zwar eine Reichsſtadt, aber ſo ganz unanſehnlich, daß das Kammergericht 
ohne Verminderung der ihm gebührenden Achtung und ſelbſt ohne Nachteil 
der Hoheit des heiligen Römiſchen Reiches darinnen nicht wohnen könne. 
Auch müſſe man billig zweifeln, ob ein geſchickter Mann eine Beiſitzer- oder 
Prokuratorſtelle an einem ſolchen Orte ſuchen würde“. 

Trotz alledem wurde das Gericht nach vierjähriger Unterbrechung hieher 
verlegt. Ganz abgeſehen davon, daß es an einem für die Sitzungen geeig- 
neten Gebäude fehlte, ließen ſich nicht einmal ausreichende Räume gewinnen, 
um die noch erhaltenen, auswärts lagernden und vermodernden Akten unter⸗ 
zubringen. So ließ man ſie denn an ihrem bisherigen Orte und ſchickte 
jedesmal, wenn ein Aktenſtück gebraucht wurde, einen beſondern Kommiſſar 
dorthin, um es aufzuſuchen. Ein Teil der nach Frankfurt geflüchteten Akten 
iſt erſt im Jahre 1752 nach Wetzlar geſchafft worden; die zu Aſchaffenburg 
lagernden hat man dort bis zum Jahre 1807 gelaſſen. — 

In Wetzlar hat das Gericht dann bis zur Auflöſung des deutſchen 
Reichs ſein ruhmloſes Daſein gefriſtet, denn es hat nach keiner Richtung 
hin ſeine Aufgabe erfüllt. Die Gründe dafür waren teils mehr äußerlicher, 
teils tief innerlicher Natur. 

Einer der Krebsſchäden war es, daß die elende Finanzwirtſchaft des 
deutſchen Reichs es nicht geſtattete, das Gericht voll zu beſetzen. Nach der 
urſprünglichen Kammergerichtsordnung ſollte es 16 Beiſitzer haben; aber dieſe 
Zahl wurde in Wirklichkeit nicht erreicht. Teils aus dieſem Grunde, teils 
weil das Gericht oft jahrelang ſeine Thätigkeit ganz einſtellte, blieben außer⸗ 
ordentlich viel Streitſachen unerledigt. Durchſchnittlich kamen in einem Jahre 
doppelt ſo viel neue Sachen hinzu, als erledigt werden konnten. Nach einem 
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vielleicht übertriebenen Berichte vom Jahre 1646 ſollten Gewölbe voll Akten 
ſeit mehr als 20 Jahren nicht geöffnet und ſchon im Jahre 1620 über 
50000 Sachen zurückgelegt ſein, über die niemals Bericht erſtattet worden ſei. 

Um die Reſte ſchneller aufzuarbeiten, wurde die Zahl der Beiſitzer 
mehrmals — auf dem Papier — erhöht, im weſtfäliſchen Frieden auf 50; 
auf dem Regensburger Reichstage von 1654 wurde das Gehalt für einen 
Beiſitzer auf 1000 Thaler feſtgeſetzt und zugleich verordnet, daß die Koſten 
der Beſoldung durch Steuern der Reichsſtände, durch die ſogenannten Kammer- 
zieler aufzubringen ſeien. Aber man weiß es ja, wie ſich die Reichsſtände 
ihren Reichspflichten zu entziehen ſuchten, und welche Not es machte, die auf 
einem Reichstage bewilligten Steuern einzutreiben. So ſpärlich liefen die 
Gelder ein, öfter nur der zehnte Teil von dem, was zu zahlen war, daß 
in Wirklichkeit nur 13 Mitglieder unterhalten werden konnten und auch ihnen 
oft längere Zeit ihr Gehalt nicht gezahlt wurde. Im Jahre 1720 ſetzte man 
die Zahl der Beiſitzer von 50 auf 25 herab, erhöhte aber gleichzeitig ihr Gehalt 
von 1000 auf 2000 Thaler. Natürlich wurde die Not dadurch nur größer, 
da die Maſſe der zu erledigenden Prozeſſe mit jedem Jahre beträchtlich an⸗ 
ſchwoll. Die einzelnen Stände erhoben Widerſpruch gegen ihre Veranſchlagung 
bei den Kammerzielern und blieben mit ihren Zahlungen im Rückſtande; 
Bayern z. B. ſchuldete im Jahre 1747 52000 Thaler, Brandenburg über 
110000 Thaler. So konnte man denn nicht 25, ſondern nur 17 Aſſeſſoren 
beſolden und brachte es erſt im Jahre 1782 wirklich auf 25 Beiſitzer. 

Zu allem Überfluß brachen öfter Streitigkeiten der böſeſten Art unter 
den Mitgliedern aus, welche die Thätigkeit des Gerichts hemmten oder jahre- 
lang zum Stillſtand brachten; ſo wurden beiſpielsweiſe von 1703 bis 1711, 
alſo 8 Jahre hindurch, gar keine Sitzungen abgehalten. 

Bei derartigen Mängeln der ganzen Einrichtung und bei dem überaus 
ſchleppenden Verfahren mußte es als ein halbes Wunder erſcheinen, wenn 
eine Partei, welche einen Prozeß beim Kammergericht angeſtrengt hatte, 
das Ende desſelben überhaupt erlebte. Ein einziger Prozeß (um eine reichs⸗ 
gräfliche Beſitzung) hatte nicht weniger als 188 Jahre gedauert. Mehr als 
einmal kam der Fall vor, daß, wenn man eine alte Prozeßſache wieder vor⸗ 
genommen und mit großer Mühe endlich erledigt hatte, zuletzt niemand da 
war, „der das Urteil einlöſen wollte“. Oft hatten ſich die Parteien unter- 
deſſen längſt verglichen. 

Der Reichstag von 1654 beſtimmte, daß „alle diejenigen Parteien, 
welche ihre Akten gern expediert ſehen wollten, beim Kammergericht ſich an— 
melden und dann nach ein, zwei oder drei Monat öfters wieder anmahnen, 
die Aſſeſſoren aber alsdann ſchuldig ſein ſollten, ſolche Akten vor allen andern 
zu expedieren, und den intereſſierten Parteien zu ſchleunigen Rechten zu ver⸗ 
helfen“. Jetzt wird förmlich Sturm auf das Kammergericht gelaufen; bis— 


weilen ſollen ſich gegen 250 Parteien in Wetzlar befunden 3 um ihre 
Richter, Bilder a. d. dtſch. Kulturgeſch. II. 
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Sache zu betreiben. Es finden ſich jetzt Perſoneu, welche ein beſonderes 
Gewerbe des Sollizitierens für die Parteien ausbildeten, die Referenten in 
der Sache auszukundſchaften und durch von ihnen vermittelte Beſtechungen 
die Beſchleunigung des Prozeſſes herbeizuführen ſuchten. Im Jahre 1774 
wurde ein ſolcher Sollizitant zu 6 Jahren Gefängnis verurteilt, weil er 
116000 Gulden zu Beſtechungen verausgabt hatte; die Aſſeſſoren, denen die 
Annahme von Beſtechungen nachgewieſen war, wurden ihres Amtes entſetzt. 

Um Mißbräuchen in der Geſchäftsführung zu begegnen und abzuhelfen, 
hatte man im Jahre 1532 jährliche Viſitationen des Gerichts durch Depu- 
tierte des Kaiſers und der Reichsſtände beſchloſſen; auch durften die Viſi⸗ 
tatoren in ſtreitigen Fällen Verfügungen erlaſſen. Die Zeit, in welcher 
dieſe Einrichtung, wenngleich auch mit manchen längeren Unterbrechungen 
in Übung war, darf man als eine verhältnismäßige Blütezeit des Reichs— 
kammergerichts bezeichnen. Aber wegen konfeſſioneller Schwierigkeiten mit 
Bezug auf die Vertretung der beiden Religionsparteien in der Kommiſſion 
kamen die ordentlichen Viſitationen am Ende des 16. Jahrhunderts ganz 
außer Übung. Nur außerordentlicherweiſe, wenn die Mißſtände gar zu ſchreiend 
waren, haben im 18. Jahrhundert einige außerordentliche Viſitationen ſtatt⸗ 
gefunden. Die letzte außerordentliche Viſitation, welche Joſef II. bald nach 
ſeinem Regierungsantritte in der beſten Abſicht angeordnet hatte, und welche 
10 Jahre von 1767 bis 1777 gewährt hat, beſitzt darum für uns ein 
höheres Intereſſe, weil Goethe damals auf einige Zeit nach Wetzlar ging, 
um den Reichskammergerichtsprozeß zu ſtudieren und ſich dadurch für die 
juriſtiſche Praxis weiter vorzubilden. Aber jeder, der Dichtung und Wahr- 
heit geleſen hat, weiß, daß er nicht viel Gefallen an dieſen Studien fand 
und bald andere Wege wandelte. Indeſſen hat ihn die Erinnerung an jene 
Zeit veranlaßt, in ſeiner Biographie einen kurzen Abriß über die Geſchichte 
des Kammergerichts in ſeiner maßvollen und plaſtiſchen Weiſe zu ſchreiben 
und einiges über die Viſitation zu berichten. „Ein ungeheurer Wuſt von 
Akten,“ ſagt er, „lag aufgeſchwollen und wuchs jährlich, da die 17 Aſſeſſoren 
nicht einmal imſtande waren, das Laufende wegzuarbeiten. 20000 Prozeſſe 
hatten ſich aufgehäuft, jährlich konnten 60 abgethan werden und das Doppelte 
kam hinzu.“ Faſt unbegreiflich ſei es, „wie ſich Männer finden konnten 
zu dieſem undankbaren und traurigen Geſchäft“. — 

Andere ſchlimme Schäden der alten Reichsgerichtsbarkeit waren die 
entſetzliche Weitläufigkeit und Endloſigkeit des Verfahrens. Man verhandelte 
in bändereichen Akten über Dinge, welche für die Entſcheidung des eigent- 
lichen Prozeſſes ohne alle Bedeutung waren. In einem Prozeß füllten die 
Ausſagen der 684 vernommenen Zeugen Bände von 10864 Blättern. 
Manches Referat war ſo langatmig gearbeitet, daß es mehrere Monate 
einen Senat beſchäftigte. 

Hatten aber wirklich die Parteien endlich ein Urteil erlangt, wie ſchwer 
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hielt es dann, beſonders wenn der Verurteilte etwa ein Reichsgraf oder ein 
noch vornehmerer Landesherr war, dem Spruche die Vollziehung zu ver- 
ſchaffen. Beſtand doch ſogar geſetzmäßig die Möglichkeit, gegen das Urteil 
des höchſten Gerichts noch ein weiteres Rechtsmittel, die Reviſion, einzulegen 
und dadurch die Ausführung aufzuhalten; über die Reviſion ſollten die 
Viſitatoren des Reichskammergerichts zu befinden haben. Da nun aber zufolge 
dieſer Beſtimmung die Arbeitslaſt für die Viſitatoren geradezu nicht mehr zu 
bewältigen war, überdies die Viſitationen ſehr unregelmäßig abgehalten 
wurden und gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ganz fortfielen, ſo brauchte 
der Verurteilte nur das Rechtsmittel der Reviſion einzulegen, um die Rechts 
kraft und den Vollzug des Spruchs in alle Ewigkeit hinauszuſchieben. Erſt 
im Jahre 1654 wurde dieſem Mißbrauche durch neue Beſtimmungen geſteuert. 

Das Kammergericht war wohl ein Reichsgericht inſofern, als es vom 
Kaiſer und den Reichsſtänden beſetzt wurde, aber es umfaßte nicht mehr 
ganz Deutſchland. Die Kurfürſten und ebenſo die Landesherren der größeren 
Gebiete ſtrebten danach, ihre Länder gegen die Einwirkungen der kaiſerlichen 
und der Reichsgerichtsbarkeit abzuſchließen und erlangten in der That auch 
ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts Vorrechte, wonach ihre Unterthanen 
nicht vor den Reichsgerichten beklagt werden durften und gegen die Erfennt- 
niſſe ihrer Landesgerichte keine Berufung an die Reichsgerichte geſtattet ſein 
ſollte. Ihr Beweggrund war ſicherlich nicht der Wunſch, ihre Länder und 
Unterthanen vor den Mißbräuchen des Reichsgerichts zu ſchützen; — viel— 
mehr wollten ſie immer ſchrankenloſer die Staatsgewalt in ihrem Lande aus— 
bilden; ſie wollten einen ſelbſtändigen Staat regieren, welcher ſich um Kaiſer 
und Reich nicht zu kümmern hat, in welchen von außen her keine Eingriffe 
ſtattfinden dürfen. In einem Reichskammergerichtsviſitationsabſchiede vom 
Jahre 1713 wurde das Reichskammergericht angewieſen, „wider Kurfürſten, 
Fürſten und Stände des Reichs auf deren Landſaſſen und Unterthanen ein- 
gebrachte Klagen nicht leichtlich Prozeß zu erkennen, ſondern vorher um Bericht 
zu ſchreiben, auch ſich keine mehre Gewalt zuzulegen, als in der Kammergerichts— 
ordnung und den Reichsſatzungen enthalten, beſonderlich gegen der Kurfürſten, 
Fürſten und Stände landesherrliche Rechte auf keine Weiſe zu verfahren“. 

Mit dem längſt vorausgeſehenen Falle des deutſchen Reichs fiel auch das 
Reichskammergericht, unbetrauert von der deutſchen Nation. Aus dem Reichs⸗ 
körper und ſeinen verſchnörkelten Einrichtungen war längſt alles Leben gewichen; 
die ſtaatlichen Aufgaben konnten nur in den größeren und mittleren deutſchen 
Staaten ihre Verwirklichung finden. Seit dem Jahre 1806, welches die unum⸗ 
ſchränkte Hoheit auch den kleinſten Gebieten brachte, gab es nur Landgerichte. 

Neben dem Reichskammergerichte war ſchon ſehr bald (1501) ein zweiter 
oberſter Gerichtshof, der kaiſerliche Reichshofrat zu Wien, entſtanden. Die 
Mitglieder des Reichshofrates wurden vom Kaiſer ernannt mit Ausnahme 
von ſechs evangeliſchen Räten, welche die evangeliſchen Stände, und des 
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Vizekanzlers, welchen der Kurfürſt von Mainz als Erzkanzler des Reiches 
beſtellte. Der Reichshofrat galt daher auch zunächſt als ein vorzugsweiſe 
kaiſerlicher Gerichtshof; noch in der Reichshofratsordnung von 1654 hieß 
es: „Die Mitglieder des Reichshofrates ſollen Sr. Majeſtät dem römiſchen 
Kaiſer allein durch einen teuern Eid verbunden, daher vor allen Dingen 
ihm jederzeit getreu, gehorſam und gewärtig ſein.“ Nur notdürftig war im 
weſtfäliſchen Frieden Vorſorge dahin getroffen worden, daß der Reichshof⸗ 
rat nicht zur Benachteiligung des einen Religionsteiles, der Evangeliſchen, 
mißbraucht werden konnte. 

Da es an einer feſten Abgrenzung der Rechte beider Gerichtshöfe gegen 
einander fehlte, ſo kamen dieſelben öfters in Streit wegen der Grenzen ihrer 
beiderſeitigen Gerichtsbarkeit. So geſchah es, daß 1767 der Reichshofrat 
im Namen des Kaiſers an die ausſchreibenden Fürſten des oberrheiniſchen 
Kreiſes verfügte, ſie möchten auf ein vom Reichskammergerichte ihnen etwa 
zugehendes Mandat in einer gewiſſen Rechtsſache nichts vornehmen, weil 
dieſe Sache ſchon beim Reichshofrat anhängig ſei, daß ein anderes Mal 
(1765) der Reichshofrat in einer Zivilrechtsſache die eine Partei in eine 
Strafe von 10 Mark lötigen Goldes verurteilte „wegen des an das Reichs⸗ 
kammergericht genommenen Abſprunges“, während das Reichskammergericht 
das Gleiche gegen die andere Partei verfügte „wegen des an den Reichs⸗ 
hofrat genommenen Abſprunges“. 

In Bezug auf Parteilichkeit und Beſtechlichkeit war der Ruf des Reichs⸗ 
hofrates um nichts beſſer als der des Reichskammergerichtes. Im Jahre 
1761 lagen Leipzig und Frankfurt a. d. O. mit Braunſchweig im Streite 
wegen gewiſſer Meßprivilegien. Da übernahm es der Magiſtrat von Leipzig, 
für gemeinſame Rechnung die Mitglieder des Reichshofrates, vor dem die 
Sache ſchwebte, zu beſtechen. Und ſo findet ſich denn in den Akten des 
Leipziger Ratsarchives eine Rechnung über Summen von je 300 Thaler, 
die an zwei Reichshofratsmitglieder (darunter der Vizepräſident, ein Graf), 
und von je 200 Thaler, die an zwei andere Mitglieder dieſer Behörde aus— 
gezahlt und von dieſen angenommen worden waren. 

In politiſchen Prozeſſen kam es darauf an, ob der verklagte Reichs⸗ 
ſtand — ein Fürſt oder ein reichsſtädtiſcher Magiſtrat — beim Kaiſer und 
bei den mächtigen Ständen in Gunſt oder Ungunſt ſtand. Darnach richtete 
ſich wohl häufig das Urteil, im erſteren Falle des Reichshofrates, im 
zweiten des Reichskammergerichts, und darnach mochten auch im voraus 
die Kläger ihre Entſcheidung treffen, an welches von beiden Gerichten ſie 
ſich wenden wollten. 
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(Nach: M. Jähns, Zur Geſchichte der Kriegsverfaſſung des deutſchen Reiches. Preußi⸗ 

ſche Jahrbücher. Jahrg. 1877. S. 1—28, 113—140, 443—490. L. Hörmann, Das 

Heerweſen des deutſchen Reiches im 18. Jahrhundert. Weſtermanns Monatshefte. 
Bd. VI, S. 369—379.) 


Ein deutſches Reichsheer geſtaltete ſich erſt in den letzten Jahrhunderten 
des deutſchen Reiches und darf weder mit den Heeren, welche in alten 
Zeiten durch die Kriegspflicht jedes Freien gebildet wurden, noch mit den⸗ 
jenigen, die aus dem Lehnkriegsdienſte der Vaſallen hervorgegangen waren, 
verwechſelt werden. Die erſten Verſuche zur Geſtaltung eines gewiſſermaßen 
modernen Heeres fallen in die Zeit der huſſitiſchen Erhebung. 

Nationale und religiöſe Feindſchaft verliehen dieſer Schwung und 
Schärfe; geniale Perſönlichkeiten gaben den Maſſen Ordnung und Pünktlich⸗ 
keit. Die Notwendigkeit, ſich bis zum letzten Atemzuge zu ſchlagen, um nicht 
als Ketzer verbrannt oder verſtümmelt zu werden, erzwang von jedem ein⸗ 
zelnen Mut und Ausdauer; ſchwärmeriſche Begeiſterung erfüllte mit Hin⸗ 
gebung und Gehorſam. Und gegen ſolche Scharen wurde nun die deutſche 
Kriegsmacht aufgerufen, welche nur als Schatten jener ſtolzen Gefolgsſchaften 
erſchien, die einſt den Ottonen das Geleit nach Rom gegeben hatten und 
auf die geſtützt noch Heinrich VI. die halbe Welt beherrſcht hatte. — 

Da gab es loſe Gruppen von Fürſten, deren jeder, kalt gegen die 
gemeinſamen Angelegenheiten des Reiches, nach möglichſter Unabhängigkeit 
ſtrebte und taub für die Befehle des Königs kaum dann ſeine Pflicht er⸗ 
füllte, wenn er hoch dafür bezahlt ward. Da waren Vaſallen, die ſich 
ihrem Lehnsherrn gegenüber ganz ebenſo unzuverläſſig zeigten, wie dieſer 
ſelbſt gegenüber dem Reichsoberhaupte; da waren üppige, gutgewappnete, 
aber unbotmäßige Stadtgemeinden, die nur gegen neue Gerechtſame „aus 
gutem Willen“ zu Felde ziehen mochten; da waren rohe Bauernmaſſen, in 
äußerſter Bedrängnis aufgeboten, ungeſchult und von Rittern wie Städtern 
verachtet; da waren Haufen ſtörriſcher, beutegieriger Söldner, heute in dieſem, 
morgen in jenem Dienſte; und das alles war in unüberſichtlicher Ungleich⸗ 
artigkeit und nur für kurze, durch Lehns- oder Sold-Verträge eng bemeſſene 
Friſt eiligſt zuſammengerafft, unter einander in unzählige Fehden verwickelt 
und jedes vaterländiſchen Aufſchwunges bar. 

Wie ſollte ſolch zucht- und ordnungsloſes Heer jenen begeiſterten 
Ketzern widerſtehen, die unter Männern wie Ziska und Prokop eine ganz 
neue Taktik ausgebildet und den Schwerpunkt der kriegeriſchen Leiſtung aus 
den geharniſchten Reitergeſchwadern in die Wagenburgen und in die beweg- 
lichen Haufen des Fußvolks verlegt hatten!? — 

Auf dem im Sommer 1422 zu Nürnberg gehaltenen Reichstage 
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ſchlugen die Fürſten vor, ein reines Söldnerheer zu errichten, das, nach 
einheitlichem Plane geleitet, imſtande ſei, einen „täglichen“ Krieg zu führen, 
d. h. für die Dauer des ganzen Krieges unter Waffen zu bleiben. Um die 
dazu nötige Löhnung zu gewinnen, ſollte im Reiche „der hundertſte Pfennig“, 
alſo eine Einkommenſteuer, erhoben werden. 

Gegen dieſen Entwurf, welcher von dem Gedanken der Reichseinheit 
ausging, ſträubten ſich die Städte mit allen Kräften. Sie ſahen darin eine 
Bedrohung ihrer Unabhängigkeit; ſie wollten nicht gern ihre Reichtümer 
offenbaren und fürchteten auch, daß die Bürgerſchaften allein die Steuer 
aufbringen würden, während die Fürſten und deren Mannſchaften den Sold 
verzehrten. An dieſem Widerſtande ſcheiterte der an ſich ſehr gute Plan. 

Einem aus erkorenen Fürſten und ſtädtiſchen Abgeordneten zuſammen⸗ 
geſetzten Ausſchuſſe gelang es dagegen nach vieler Mühe, eine ſogenannte 
„Reichsmatrikel für die Kriegsvolksgeſtellung“ jedes Reichsſtandes zu ent— 
werfen. Dieſe Matrikel wurzelt noch durchaus im Boden der Feudalität. 
Trotz der neuen Taktik der fußvolkmächtigen Huſſiten liegt dem ganzen 
Anſchlage, abgeſehen von geringem Schützendienſte, lediglich die ritterliche 
„Gleve“ (Lanze) zu Grunde, eine organiſatoriſche Einheit, welche aus vier 
bis fünf Reitern beſtand, von denen einer vollgewappnet ſein mußte. Faſt 
unglaublich gering ſind die beanſpruchten „Kontingente“. Jeder Kurfürſt 
ſollte 40 bis 50 Gleven ſtellen; von den Biſchöfen forderte man 2 bis 20, 
nur von dem Magdeburger 30 Gleven, ebenſoviel von Savoyen; Lothringen, 
Geldern und Heſſen waren auf je 15 bis 20, die Herzöge von Bayern, 
die Pfalzgrafen, die Mecklenburger, Pommern, der von Berg und die 
Markgrafen von Baden von 5 bis 16 Lanzen angeſetzt, die Grafen von 
Württemberg auf 20. Die übrigen Grafen gingen von 8 bis auf 2, ja 
bis auf eine Gleve hinab. Von den freien Städten (die niederländiſchen 
und eidgenöſſiſchen eingerechnet) ſtellten Lübeck und Nürnberg das höchſte 
Kontingent, nämlich 30 Gleven und ebenſoviel Schützen. Hamburg, Köln, 
Metz, Straßburg, Augsburg und Nordhauſen brachten je 20, Regensburg 
und Frankfurt je 15 auf. Alle dieſe Städte ſtanden alſo den Fürſten 
gleich. Kleinere Gemeinden traten zur Rüſtung einiger Gleven zuſammen 
oder ſtellten auch nur wenige Schützen. 

Ein Teil der Stände hielt übrigens der Matrikel gegenüber an dem 
Vorſchlage des „hundertſten Pfennigs“ feſt und kaufte ſich durch Zahlung 
desſelben von jeder Geſtellung los. Es waren das über vierzig Grafen 
und Herren und zwanzig Abte. Oſterreich, die ſchleſiſchen Herzöge, Salz⸗ 
burg, Meißen und Thüringen ſind in der Matrikel nicht aufgeführt. Sie, 
die zunächſt von den Huſſiten bedroht waren, hatten ſich zum Schutze ihrer 
Lande bereits derart angeſtrengt, daß man ihnen von Reichs wegen nichts 
mehr zumuten mochte. 

Wie ſollte nun eine Macht von 1500 Gleven, alſo etwa 6000 Reitern, 
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nebſt 1000 Bogenſchützen ausreichen, um das deutſche Reich zu ſchirmen? — Zu 
erwägen iſt freilich, daß ganz weſentlich auf die nicht veranſchlagten Bundes⸗ 
genoſſen: die Meißner, Lauſitzer, Schleſier, Oſterreicher, Ungarn, gerechnet 
wurde; aber die eigentliche dauernde Reichsleiſtung ward dadurch nicht größer. 

Aber nicht einmal die geringen Forderungen der Matrikel wurden er⸗ 
füllt. Städte wie Augsburg und Nürnberg ſchämten ſich nicht, das Auf- 
bringen und Halten ihrer Kontingente gegen Entſchädigungsſummen auf den 
römiſchen König zu übertragen; der geldbedürftige Fürſt aber verbrauchte 
die eingehenden Summen für beliebige Zwecke. Gleich von Anfang an ſah 
es troſtlos mit den erwarteten Zuzügen aus; die Biſchöfe von Würzburg 
und Bamberg waren die einzigen von den in der Matrikel angeſchlagenen 
Fürſten, welche perſönlich an die böhmiſche Grenze zogen. Ihre Truppen, 
die der Städte Eger und Regensburg, ſowie die des Biſchofs von Regens⸗ 
burg bildeten die geſamte Macht, welche dem zum Führer des Reichsheeres 
ernannten Kurfürſten von Brandenburg außer ſeinen eigenen Scharen zur 
Verfügung ſtand. Die Aufſtellung eines Kriegsheeres kam alſo nicht zuſtande, 
und trotz aller Tüchtigkeit des mutvollen Friedrich war mit den 4000 
Mann, die ihm zu Gebote ſtanden, natürlich nichts auszurichten. 

Noch manchen anderen Verſuch machte Sigismund, ein Reichsheer auf- 
zuſtellen, aber alle mißlangen. Auf einem Reichstage zu Frankfurt beſchloß 
man eine allgemeine Reichskriegsſteuer unter dem Namen des „Huſſengeldes“. 
Welt⸗ und Kloſtergeiſtliche ſollten 5 Prozent vom Ertrage ihrer Pfründen 
oder Güter zahlen. Unadelige Laien über 15 Jahr, beiderlei Geſchlechts, 
ſollten, wenn der Wert ihres Geſamtvermögens unter 200 Gulden betrug, 
1 Groſchen geben, ½ Gulden von 200 bis 1000, einen ganzen Gulden 
von 1000 Gulden und darüber. Jeder Edelknecht ſollte 3 Gulden, jeder 
Ritter 5, jeder Herr 10 bis 15, jeder Graf 25 Gulden zahlen. Von jedem 
Haupte der Judenſchaft ſollte 1 Gulden beigeſteuert werden. Die Ein- 
ſchätzung zur Steuer blieb übrigens ganz allein der Gewiſſenhaftigkeit der 
Zahlenden überlaſſen, deren Opferwilligkeit keine Schranke geſtellt war. 

Unverkennbar liegt an und für ſich ein bedeutender Fortſchritt darin, 
daß der Reichstag die Steuerfrage in die erſte Reihe rückte, da das Reich 
bisher ein geordnetes Steuerweſen ja eigentlich nie gekannt hatte, und die 
Weiterentwickelung dieſes Verfahrens: gemeinſame Reichsſteuern und ein mit 
deren Ertrag geworbenes gemeinſames Reichsheer, wäre gewiß der beſte 
Weg geweſen, um der Nation das Bewußtſein ihrer Einheit zu erhalten. 
Eine ſolche Weiterentwickelung ſcheiterte aber ſofort an dem Ungeſchick und 
der Ungerechtigkeit dieſes erſten Anſchlages, der eine Miſchung von Kopf-, 
Einkommens-, Vermögens- und Standesſteuer iſt, wie fie unklarer und 
ungleicher ſchwer zu denken wäre. Innerhalb der Vermögensſteuer iſt 
offenbar der kleine Beſitzer gegen den großen ſehr benachteiligt, und ganz 
thöricht ſind die Anforderungen an den Adel. Ein vielleicht recht armer 
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Ritter iſt fünfmal, ein Graf fünfundzwanzigmal ſo hoch veranſchlagt, als 
ein bürgerlicher Kapitaliſt von 1000 Gulden und darüber. Der Erfolg 
lehrte auch die Undurchführbarkeit dieſes Projekts. Statt Geldes gingen 
Enſchuldigungen, Ausflüchte und Verſprechungen ein. 

Auch unter Sigismunds Nachfolgern ward noch mancher Verſuch ge— 
macht, zu einem Reichsheere zu gelangen, manche Matrikel ward aufgeſtellt; 
die meiſte Mühe gab ſich Maximilian I.; aber alles vergebens. Auf dem 
Reichstage zu Worms (1495) bewilligte man, zunächſt auf etliche Jahre, 
den „gemeinen Pfennig“, d. i. eine Miſchung von Kopf- und Vermögens⸗ 
ſteuer. Von 500 Gulden ſollte /, von 1000 Gulden immer 1 Gulden 
bezahlt werden. Von den Minderbeſitzenden ſollten je 24 Perſonen zu⸗ 
ſammentreten, Mann wie Weib, Pfaffe wie Laie, alle, die über 15 Jahre 
alt, um 1 Gulden aufzubringen. Reiche ſollten nach Vermögen ſteuern und 
dabei von der Kanzel ermahnt werden, lieber etwas mehr zu geben. Nicht 
kaiſerliche oder landesherrliche Steuerbeamte ſollten das Geld einziehen, 
ſondern Pfarrer; denn es ſei ein Almoſen, das jeder um Gotteswillen zum 
allgemeinen Beſten beizutragen habe. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg (1500) geſtand man ſich ein, daß 
die bisher angewandten Mittel nicht genügen würden, eine Kriegsverfaſſung 
zu begründen. Man beſchloß, von der Erhebung des gemeinen Pfennigs 
ganz abzuſehen und die Kriegsmacht durch eine Art von Aushebung auf— 
zubringen. Je 400 Einwohner, nach ihren Kirchſpielen zuſammentretend, 
ſollten einen Fußknecht ausrüſten und ins Feld ſtellen. Die Reiterei ſollte 
von den Fürſten, Grafen und Herren nach beſtimmten Anſchlägen aufges 
bracht werden: ſeitens der Kurfürſten und größeren Landesherren nicht 
unter 500 Pferde; ſeitens der Grafen von je 4000 Gulden Einkommen ein 
Reiter. Geldbeiträge wollte man nur von denen einziehen, welche nicht 
unmittelbar am Kriege teilnehmen konnten, von den Geiſtlichen 2¼ Prozent 
des Einkommens, von den Dienſtboten den ſechzigſten Teil ihres Verdienſtes, 
von den Juden ohne Unterſchied einen Gulden. 

Auch dieſe Aushebung glückte nicht; die Reichstage von Köln (1505) 
und Konſtanz (1507) griffen zu der alten Form der Matrikel zurück. 

Zu einem gewiſſen Abſchluſſe gelangte die Angelegenheit erſt unter 
Karl V. auf dem Reichstage zu Worms (1521). Hier war nicht mehr die 
Rede von gemeinem Pfennig oder pfarrweiſer Aushebung, ſondern man 
hatte von vorn herein nur eine Matrikel im Auge, und zwar knüpfte man 
an die Konſtanzer Matrikel von 1507 an. Bezüglich der Reiterei über⸗ 
nahm man dieſelbe ſogar faſt unverändert; nur daß zu den damals ſchon 
verzeichneten 3791 Pferden noch 240 für Oſterreich und Burgund hinzu⸗ 
kamen; beim Fußvolk, das damals auf 4722 Mann berechnet worden, ge⸗ 
wöhnlich jedoch im vierfachen Betrage gefordert werden ſollte (18 888 
Mann), kamen für jene beiden Länder noch 1200 Mann hinzu. 
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Die einfachen Kontingente — Simpla — erſcheinen unſerer Zeit ganz 
unglaublich gering. Es waren veranſchlagt: Böhmen zu 400 Roß und 
600 Mann zu Fuß, die Kurfürſten zu je 60 Roß und 277 Mann zu Fuß. 
— Magdeburg mit Halberſtadt ſtellte 57 Pferde und 266 Mann zu Fuß, 
von den Biſchöfen brachten Lüttich, Utrecht und Würzburg am meiſten 
auf (50, 50 und 45 zu Roß, gegen 206, 190 und 208 zu Fuß). Von 
den Laienfürſten ſtellte Oſterreich mit Burgund 240 Reiter und 1200 zu Fuß; 
Dänemark von ſeinen Reichslehen und Bayerns Hauptlinie ſtanden unge⸗ 
fähr den Kurfürſten gleich; Kleve, fränkiſch Brandenburg, Pommern, 
Württemberg, Heſſen und Mecklenburg kamen ihnen ebenfalls nahe. Die 
Prälaten ſtiegen von Fulda, dem Deutſchmeiſter und dem Johannismeiſter 
(16 und 14 zu Roß und 55 und 56 zu Fuß) bis auf einen Reiter hinab 
bei großer Verſchiedenheit bezüglich des Fußvolks. Unter den Grafen 
ſtanden obenan Naſſau, Zollern, Hohenlohe und Oſtfriesland (von 30 big 
8 zu Roß). Die 84 Reichsſtädte waren ſehr hoch angeſetzt, viele von ihnen, 
wie Ulm, Nürnberg, Frankfurt, Straßburg, Lübeck und Köln den mächtig⸗ 
ſten weltlichen Fürſten gleich geſchätzt. Die Summe dieſes erſten Anjchlages- 
betrug etwa 2500 Pferde und 12 000 Mann zu Fuß. 

Auf Grund dieſer Matrikel bewilligten nun die Stände dem Kaiſer 
für ſeinen Römerzug 4000 Reiter und 20 000 Fußknechte; allerdings nur 
für ein halbes Jahr und unter der Bedingung, daß die Mannſchaft ſelbſt 
geſtellt, nicht Geld dafür verlangt werde. Als Monatslöhnung berechnete 
man für jeden Reiter 12, für jeden Fußknecht 4 Kurrent-Gulden, jo daß 
für die Geſamtſumme der einfachen Matrikel (2500 Pferde und 12 000 
Fußknechte) ein Monatsſold von 118 000 Kurrent-Gulden, d. i. ungefähr 
150 000 Mark erwuchs. Dieſe Summe wurde mit dem Ausdruck „Römer⸗ 
monat“ bezeichnet, und ſie blieb fortan für alle Zeit bis zum Erlöſchen der 
alten Kaiſerhoheit der regelmäßige Steuerfuß, d. h. die Norm, die Einheit 
der allgemeinen Reichsablagen, die man je nach Bedürfnis in ſteigender 
Anzahl: drei⸗, fünf⸗, ſechsfach forderte. Die Karl V. bewilligte Truppenmacht 
betrug alſo ungefähr neun Römermonate, d. h. eine Präſenzſtärke, welche 
monatlich faſt 1 Römermonate zur Beſoldung brauchte, auf ein halbes Jahr. 

Kaiſer Karl V. gegenüber iſt es übrigens bei der bloßen Bewilligung 
geblieben; er hat das Reichsheer für ſeine großen italieniſchen Kriege that⸗ 
ſächlich niemals in Anſpruch genommen, offenbar weil er den deutſchen 
Ständen keinen Einfluß einräumen mochte auf ſeine europäiſche Politik. 

Die einzige Richtung, nach welcher die Beſtimmungen der Wormſer 
Matrikel zu einiger Geltung kamen, war die gegen die Osmanen. Aber 
Soliman hatte Recht, wenn er ſagte: „Die Deutſchen beraten, ich handle“. 
— „Die deutſchen Fürſten ſind wie die Füchſe Simſons, die mit ihren 
Köpfen jeder wo anders hinaus wollen, während ſie mit den zuſammenge⸗ 
bundenen Schwänzen ihr eigenes Reich in Brand ſtecken.“ Und der Spanier 
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Mendoza vermaß ſich: er wolle das ganze deutſche Reich mit 16 000 Mann 
erobern; denn bevor der Reichstag ſich verſammelt, die Reichshilfe bean- 
tragt, die Vorſchläge „hinter ſich gebracht“ und die Antworten eingeholt 
hätte, müßte die ganze Eroberung ſchon vollbracht ſein. In der That, 
dies „hinter ſich bringen“, d. h. das umſtändliche Mitteilen der Reichstags⸗ 
vorſchläge durch die Geſandten an ihre Auftraggeber, das Warten auf 
deren Entſchließungen und auf weitere Verhaltungsbefehle trug nicht wenig 
dazu bei, daß man alles hinter ſich, nichts vor ſich brachte und faſt bei 
jeder Gelegenheit den richtigen Zeitpunkt zum Handeln verſäumte. 

Auf dem Reichstage zu Speier (1542) ward z. B. eine Hilfe von 
40 000 Mann zu Fuß und 8000 Reiter (120 Römermonate) verwilligt, 
weil abermals die Türkengefahr drohend heraufgeſtiegen war. Als aber 
der oberſte Feldhauptmann, Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg, vor 
Wien anlangte, fand er unbeſchreibliche Mängel. Da gab es Fähnlein, 
deren Dienſt ſchon im Augenblick des Eintreffens ablief, da fehlte dieſen 
das Geſchütz, jenen das Pulver; aus Niederland, Weſtfalen und Nieder— 
ſachſen war noch niemand da. Das Schlimmſte aber war der Geldmangel; 
der gemeine Pfennig ging zu langſam ein, und daran ſcheiterte die ganze 
Unternehmung. Als es endlich vor Peſt zum Sturm kommen ſollte, 
weigerten ſich die Landsknechte; ſie frugen höhniſch, ob man ſie etwa mit 
dem Sturm bezahlen wolle. Ruhmlos zog das Reichsheer zurück. 

Unter Ferdinand I. waren die Leiſtungen der Stände zur Türkenhilfe 
ſo gering, daß Ferdinand mit Soliman II. einen achtjährigen Waffenſtill⸗ 
ſtand ſchließen mußte, der das Reich zu einem jährlichen Tribut von 300 000 
Goldgulden verpflichtete. Auch unter Maximilian II. blieb es ſo. 

Während es dem Reiche als ſolchem immer an genügenden Streit⸗ 
kräften gebrach, war Deutſchland und beſonders Schwaben und Rheinland 
der allgemeine Werbeplatz der europäiſchen Staaten, trotz des oben ange— 
führten Mandates Karls V. vom Jahre 1547. Auf dem Tage zu Speier 
(1570) redete man den auswärtigen Dienſten ſogar das Wort: „es ſei von 
alters her eine löbliche Art deutſcher Freiheit geweſen, um Ehre und Ruhm 
mit ritterlichen Thaten fremden Potentaten ohne alles Beleidigen des Vater— 
landes Dienſte zu thun“. Wetteifernd mit dem der Schweizer erfüllte der 
Name der Landsknechte die Welt. Spanien warb zur nämlichen Zeit in 
Schwaben, wie Oranien am Niederrhein; vor allem aber fand Frankreich 
auf deutſchem Grund und Boden den Kern ſeines Fußvolkes, und als die 
kirchlich politiſchen Parteien der Hugenottenkriege einander bekämpften, 
ſtärkte ſich jede mit „Lansquenets“ und deutſchen „Reitres“. Infolgedeſſen 
trieb ein großer Teil der männlichen Bevölkerung des Reiches den Krieg 
als Handwerk, kehrte auch nach der Abdankung nicht mehr zu friedlichen 
Geſchäften zurück, ſondern zog trotzig im Lande umher, überall die Bauern⸗ 
ſchaften bedrückend oder beraubend. Dieſe Verwilderung der Wartezeit über- 
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trug ſich bald genug auf die Dienſtzeit. Arger Mangel an Kriegszucht 
nahm überhand. 

Das 17. Jahrhundert war für die Verhältniſſe des Reichskriegsheeres 
eine Zeit völliger Zerrüttung. Während ein Teil der Stände bereits 
jede Hilfe auf den Reichstagen verweigerte, zeigt ſich ein anderer zwar 
williger, ſolange es ſich nur um die Zuſage handelt; bei der Verwirklichung 
jedoch ſteht auch dieſem Teile die engere Verbindung mit den Parteigenoſſen 
— heiße fie nun proteſtantiſche Union oder katholiſche Liga — ſtets näher 
als die Pflicht gegen Kaiſer und Reich. Die Zahlungsrückſtände wuchſen 
auch beſtändig an. Nach einem Berichte des Reichspfennigmeiſters Schmid 
betrugen dieſelben, abgeſehen von den ſeit Jahren vorgekommenen Nach⸗ 
läſſen, im April 1619 die unglaubliche Summe von 5 276 000 Gulden, 
ſomit mehr als den Betrag von 90 Römermonaten. Bald traten ſich die 
Armeen der Union und der Liga, des Kaiſers und der proteſtierenden 
Stände, der Franzoſen und Schweden auf deutſchem Boden gegenüber: es 
war die Zeit des dreißigjährigen Krieges. 

Als der 1675 ausgebrochene Reichskrieg gegen Frankreich aufs neue 
die großen Mängel der deutſchen Wehrverfaſſung zeigte, entſchloß man ſich, 
angeſichts der Reunionen Ludwigs XIV. im Jahre 1681 zur Feſtſtellung 
einer neuen „Reichsdefenſionalverfaſſung“. Der betreffende Reichstags⸗ 
beſchluß, der allerdings „ohne Folge für die Zukunft“ gefaßt wurde, tritt 
nun an Stelle der bisher in allem Weſentlichen immer noch maßgebend 
gebliebenen Wormſer Matrikel von 1521; er gilt von nun an, wenn auch 
rechtlich vielfach beſtritten, ſo doch thatſächlich bis zum Erlöſchen des 
römischen Reiches deutſcher Nation als das Grundgeſetz für deſſen Kriegs 
weſen. Nach dieſer Reichsmatrikel vom Auguſt 1681 waren die Leiſtungen 


der Kreiſe folgende: 
zu Pferd. zu Fuß. 


Kurrheiniſcher Kreis — 600 — 2707 
Oberſächſiſchen „ — 1322 — 2707 
Oſterreichiſchen „ — 2522 — 5507 
Burgundiſcher „ — 1321 — 2708 
Fränkiſcher „ — 980 — 1902 
Bayeriſcher „ — 800 — 1494 
Schwäbiſcher „ — 1321 — 2707 
Oberrheiniſcher „ — 491 — 2853 
Weſtfäliſcher „ — 1321 — 2708 
Niederſächſiſcher „ — 1322 — 2707 


Sa. 12000 — 28000. 
Unter der Mannſchaft zu Pferd waren 2000 Dragoner. An Artillerie 
hatte jeder Kreis ein Simplum zu ſtellen: bei jedem Regiment ein Feldſtück 
und außerdem ein Falkonett als leichtes Geſchütz; an grobem Geſchütz ſollten 
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nach einem ſchon 1674 erlaſſenen Artillerie-Reglement alle Kreiſe vereint zum 
Triplum aufſtellen: 5 Dreiviertelskartaunen (63-Pfünder), 10 halbe Kar⸗ 
taunen (24⸗Pfünder) und 10 Feuermörſer, welche 100 bis 200 Pfund warfen. 
Kreiſe, denen die Anſchaffung des groben Geſchützes zu ſchwer fiel, ſollten 
ſich unter billigen Bedingungen mit dem Reichsfeldzeugmeiſter durch Zahlung 
einer Geldſumme einigen. Von Reichswegen wurde ein Brückentrain mit 
46 Mann (Meiſter und Geſellen) unterhalten. Wenn man dieſe Matrikel 
ins Auge faßt, ſo erkennt man, daß eine Verteilung der Kontingente nach 
der geographiſchen Größe der Kreiſe eingetreten iſt. 

Das von jedem Kreiſe aufzubringende Kontingent hatte dieſer in ſich 
zu verteilen. Für die wirkliche Geſtellung ſollte der kreisausſchreibende 
Fürſt Sorge tragen und darauf achten, daß von jedem Kreisſtande eine 
ſolche Mannſchaft zu Fuß und Roß geſtellt werde, „welche im Dienſt taug— 
lich, alle geforderte Dienſte zu des gemeinen Weſens Beſten leiſten könnten“. 
Fehlendes konnte der Kreisoberſt auf Koſten des betreffenden Standes er— 
gänzen und das Geld ſogar auf dem Exekutionswege eintreiben laſſen. 

Zur Löhnung, Unterhaltung und Verpflegung der Truppen und ihrer 
Pferde im Felde, zur Füllung der Magazine, Herſtellung der Lazarette, 
ſollten Kreiskaſſen angelegt, durch Beiträge der Stände aber eine Reichs⸗ 
kriegskaſſe gebildet werden, aus welcher der Generalſtab beſoldet und die 
Artillerie- und Geniebedürfniſſe beſtritten werden ſollten. Im Kriegsfalle 
wurde aus den Einzahlungen eine „Reichs-Operations-Kaſſe“ gebildet, welche 
zur Verfügung des Generalfeldmarſchalls ſtand. In der Nähe des Kriegs— 
ſchauplatzes ſollte auch jede Kreiskaſſe eine Operationskaſſe einrichten. 

Dieſe Einrichtungen ſind, ihrem geſamten Umfange nach, übrigens nur 
bei den ſogenannten „vorderen Reichskreiſen“ (dem kur- und oberrheiniſchen, 
ſchwäbiſchen, fränkiſchen und weſtfäliſchen) zur Ausbildung gelangt — erſtlich, 
weil dieſe Kreiſe zunächſt von Frankreich bedroht waren, dann aber auch 
wohl, weil ſie die bei weitem am meiſten zerſplitterten waren. Trugen doch 
z. B. nach der Kreisordnung von 1681 zum ſchwäbiſchen Kontingent nicht 
weniger als 97 verſchiedene Stände bei, darunter ſolche wie der Prälat von 
Ißny, der 1 ¼ Infanteriften, die Abtiſſin von Gutenzell, welche / Reiter 
und 3 Infanteriſten, der Freiherr von Sickingen, der 5¼ Infanteriften 
und / eines Reiters, die Reichsſtadt Buchau, die 1 Infanteriſten zu 
ſtellen hatten. Im Jahre 1732 ſtellten zu einem aus 592 Mann be⸗ 
ſtehenden Kreis-Kavallerieregiment der Prälat von Petershauſen 2, der 
Prälat von Weißenau 1, die Abtiſſin von Heggebach 2, die Reichsſtadt Zell 
2 Reiter u. ſ. w. Demgegenüber gehörten zu den übrigen Kreiſen meiſt größere 
Territorien, die ohnehin ſtehende Heere hielten, welche die Aufſtellung eines 
beſonderen Kreismilitärs unnötig erſcheinen ließen. 

Jene vorderen Reichskreiſe aber traten bereits 1681 untereinander in 
Verteidigungsbündniſſe und errichteten 1697 eine „Aſſoziation“, durch welche 
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ſie ſich verpflichteten, auch in Friedenszeiten ſtehende Truppen zu unter⸗ 
halten. Obgleich dieſe Aſſoziation mehrfach erneuert wurde, ſo blieben die 
aus ihr hervorgehenden Anſtalten doch ſehr unvollkommen, und die Truppen 
dieſer Kreiſe ſind es vorzugsweiſe, denen der Begriff der „Reichsarmee“ 
ſeinen ſpäteren ſpöttiſchen Beigeſchmack verdankt. 

Während die Stände noch über die Ausführung der neuen Reichs⸗ 
defenſionalverfaſſung zu Rate gingen, nahm Ludwig XIV. Straßburg, d. h. 
er bemächtigte ſich des Schlüſſels von Deutſchland. 

Der weſtfäliſche Friede hatte zu jener ſtaatsrechtlichen Form geführt, 
von der Friedrich der Große erklärte, ſie ſtelle nur noch „eine erlauchte 
Republik mit ſelbſtgewähltem Oberhaupte“ dar. Die Macht dieſes Ober- 
hauptes war aufs äußerſte beſchränkt, und dafür bezeichnend iſt der diplo⸗ 
matiſche Ausdruck „Kaiſer und Reich“, der darauf hindeutet, daß erſt das 
Zuſammenwirken der Stände mit dem Kaiſer einen ſtaatsrechtlichen Willen 
erzeugte und ein völkerrechtliches Handeln ermöglichte. Als Reichsoberhaupt 
vermochte der Kaiſer weder ein Bündnis zu ſchließen, noch Krieg zu beginnen, 
wenn nicht ein Reichsſchluß vorlag, als Reichsſtand vermochte er das alles, 
wie jeder andere, auch der kleinſte Stand. Doch war ihm in der Wahlkapitu⸗ 
lation eingeſchärft, zu Widerwärtigkeiten gegen das Reich keinen Anlaß zu 
geben, noch weniger es in fremde Kriege zu verwickeln. Die Frage, ob ein 
Reichskrieg zu führen ſei, hing, gleichviel ob es ein Angriffs- oder Ver⸗ 
teidigungskrieg war, ab von einem förmlichen Reichsſchluſſe, den der von 300 
ſtimmberechtigten Reichsſtänden beſchickte Reichstag zu Regensburg faßte. 

Zwar gab es in Deutſchland auch zur Zeit tiefſten Friedens über 
600 000 ausgebildete Soldaten; aber weder Kaiſer noch Reich hielten als 
ſolche ſtehende Truppen. Erſt wenn auf dem Reichstage ein Reichskrieg 
beſchloſſen war, wurde durch Komitialbeſchluß die Stärke der Reichsarmee 
und ſpäter deren etwa notwendige Vermehrung feſtgeſtellt. Dann erließ 
der Kaiſer die „Exzitatorien“ an die Kreiſe zur Stellung und Ausrüſtung 
ihre Kontingente, und von dieſen ward aus den Mitteln der Stände die 
Reichsarmee zuſammengebracht. Die Leiſtungen der Kreiſe beruhten durch- 
aus auf dem Reichsſchluß von 1681, innerhalb der Kreiſe aber für jeden 
einzelnen Stand auf der Matrikel von 1521. Reluitions- (Ablöſungs⸗) 
Verträge waren unerlaubt, doch blieb es jedem Reichsſtande geſtattet, ſein 
Kontingent von einem anderen ſtellen zu laſſen. 

Dieſe reichsgeſetzlichen Beſtimmungen fanden aber nicht überall rück⸗ 
haltloſe Anerkennung. Unaufhörlich widerſtrebten die Kreistage den Be⸗ 
ſchlüſſen des Reichstages, die Stände den Beſchlüſſen der Kreistage. Die 
zuſammengebrachten Kontingente blieben oft um ein ſehr bedeutendes hinter 
der Zahl der Mannſchaften zurück, die ſie eigentlich erreichen ſollten. Die 
Reichsritterſchaft mit ihren anderthalbtauſend kleinen Souveränetäten war 
zwar ihrer Verpflichtung zum perſönlichen Kriegsdienſte geſetzlich nicht ent⸗ 
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bunden, thatſächlich aber beſtand ihre geſamte Leiſtung für den Reichskrieg 
in dem ſogen. „Charitativſubſidium“, welches die drei Ritterkreiſe von den 
Unterthanen ihrer Kantone und Güter erhoben, und auch zu dieſer Leiſtung 
verſtand ſich der Reichsadel nur gegen Revers, „daß es ihm nicht zum 
Nachteile gereichen ſolle“. Die reichsunmittelbaren Dorfſchaften, deren ſich 
noch einige erhalten hatten, waren infolge beſonderen Zugeſtändniſſes von 
aller Kontingentſtellung frei. 

Urſprünglich wurde das Kontingent eines jeden Reichsſtandes ein und 
demſelben Kreiſe einverleibt, auch wenn ſeine Beſitzungen zerſtreut und 
geographiſch weit von einander lagen. Daher die Zerſplitterung der Kreiſe. 
Erfurt gehörte zum kurrheiniſchen, die ſchwäbiſchen Beſitzungen der Habs⸗ 
burger zum öſterreichiſchen Kreiſe. Nachdem jedoch einzelne Reichsſtände 
durch Erbſchaft, Belehnung, Tauſch u. ſ. w. in den Beſitz von Gebieten 
kamen, die in anderen Kreiſen lagen, geſchah es, daß im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert Reichsfürſten Kontingente zu den Truppen verſchiedener Kreiſe zu 
ſtellen hatten. Kurbrandenburg z. B. ſtellte Truppen für den ober- und 
niederſächſiſchen, den fränkiſchen und weſtfäliſchen Kreis, Naſſau für den 
oberrheiniſchen, kurrheiniſchen und weſtfäliſchen Kreis. 

Am ſchlimmſten ſtand es um die Zuſammenbringung der Kontingente 
in Schwaben und Franken, wo die Zerſtückelung der Territorien am ärgſten 
war. Die 1321 Reiter und 2707 Fußknechte, welche das Simplum des 
ſchwäbiſchen Kreiſes ausmachten, wurden aufgebracht von vier geiſtlichen 
und 13 weltlichen Fürſten, 19 Prälaten, 26 Grafen und Herren und 31 
Reichsſtädten, alſo von 93 Reichsſtänden, ſo daß durchſchnittlich auf jeden 
Stand 43¾ Mann kamen. Das Offizierkorps war ebenſo zuſammenge⸗ 
würfelt wie die Truppe. Im oberſächſiſchen Kreiſe ſtellte Anhalt den Lieu⸗ 
tenant und Quartiermeiſter zu einer Kompagnie, bei der Altenburg den 
Major und Fähnrich ſtellte, außerdem ſtellte es einen Lieutenant zur pom⸗ 
merſchen Kompagnie und einen Quartiermeiſter zu den Dragonern. 

Die Art der Aufbringung, die Ausrüſtung und Unterhaltung ſüddeutſcher 
Kreistruppen hat ein Offizier derſelben ſehr anſchaulich geſchildert. („Schilde- 
rung der jetzigen Reichsarmee nach ihrer wahren Geſtalt. Köln, 1796.“ 

Wenn der Stand, dem ein Kontingent von 3¼, 3½, 5, 7, 8% 
Mann abgefordert wurde, ſchon Soldaten hatte, ſo machten natürlich dieſe 
zuerſt das Kontingent aus. Die Stadt Nürnberg, der Biſchof von Bamberg, 
der Fürſt von Fürſtenberg z. B. hielten in Friedenszeit Militär, um es an 
den Stadtthoren oder in Höchſtdero Schlöſſern, Zimmern, Gärten u. ſ. w. 
Schildwacht ſtehen oder wie in Rottweil im Thor und zu Rottenmünſter 
in der Wirtsſtube Schildwacht ſitzen zu laſſen. Doch von welcher Art war 
dieſer Wachtdienſt! In Frankfurt a. M. mußte thatſächlich die Schildwache 
beiſeite treten, wenn der Fleiſcher ein Kalb zum Thore hereinführte, „damit 
das Tier nicht ſcheu werde“, und that ſie es nicht, ſo prügelte ſie der 
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Fleiſcher vom Poſten weg. Die Mainzer Schildwachen ſchnitten unter 
Gewehr Pinnnägel für die Schuſter, und zu Gmünd präſentierte der Soldat 
vor jedem gutgekleideten Mann, ja ſogar vor Frauenzimmern von Stande 
das Gewehr, hielt's dann mit der linken Hand und reichte mit der anderen 
den Hut hin für eine Gabe. Solcher ſogenannten „Soldaten“ hielten die 
Stände und Ständchen jedoch immer nur ſehr wenige. Der Graf von 
Grehweiler hielt 14, der Graf von Grumbach 12, der Fürſt von Leiningen 22, 
der Fürſt von Kyburg 16, die Reichsſtadt Worms 34 Mann. Im Früh⸗ 
linge hatten dieſe Soldaten ihre Exerzierzeit; ſie mußten einigemal hinaus in 
den gräflichen Garten oder auf eine Wieſe, um da das Gewehr zu präfen- 
tieren und zwei- bis dreimal mit Pulverpatronen zu feuern. 

Die zu Friedenszeiten gehaltenen Truppen reichten nur bei wenigen 
Ständen zur Stellung des Kontingentes hin: bei einem Kriegsaufgebot 
mußten faſt alle Offiziere neu ernannt, überall mußte Mannſchaft geworben 
werden. Ein paniſcher Schrecken entſtand. In Süddeutſchland, wo der 
Krieger ein ziemlich unbekanntes und verachtetes Geſchöpf war, erregte ſchon 
das Wort „Soldat“ Abſcheu; ganz anders, als in Preußen oder Sachſen. 

Was an Kriegsvolk im Reiche tüchtig war, ſuchte und fand Dienſt in 
den größeren Staaten; den kleineren Ständen und damit den gemiſchten 
Regimentern fiel der Abhub zu. Um die Truppen zuſammenzubringen, ließ 
man loſen oder warb für Handgeld oder nahm mit Gewalt. Das Loſen 
mit Würfeln war beſonders in Schwaben und Franken gebräuchlich; traf 
das Los einen Reichen, jo wurde er meiſt für 200 oder 300 Gulden frei⸗ 
gekauft, auch wohl an ſeiner Statt irgend ein Landſtreicher, Deſerteur oder 
Zigeuner eingeſtellt. Als im Februar 1757 die Mobilmachung der Kreis⸗ 
truppen bevorſtand, ſchrieb die Frankfurter Reichsoberpoſtamtszeitung: „Die 
Kreiſe machen ſich fertig, ihre Anteile von Truppen forderſamſt ins Feld 
zu ſtellen, und es findet bei dieſer Gelegenheit mancher Müßiggänger Brot, 
der ſonſt, dem Lande zur Laſt, noch länger den Bettelſtab geführt hätte“. 
Einige Städte, z. B. Ulm, befanden in den Revolutionskriegen ſogar für 
gut, die Zuchthäuſer zu öffnen und die darin Verwahrten als Soldaten ins 
Feld zu ſchicken. In Memmingen wurde am Anfang des 18. Jahrhunderts 
ein Schloſſer verurteilt, mit dem Kontingent zwei Feldzüge zu thun, weil 
er „zu weit gegriffen“, d. i. geſtohlen hatte. 

Die Werbung in der Landſchaft ſelbſt fand nur noch bei den geringeren 
Ständen ſtatt. Das Handgeld wurde nachher vom Ländchen eingetrieben, 
und der Bauer war froh, ſeinen Sohn dafür zu Hauſe zu behalten. Die 
größeren Fürſten bedienten ſich der Gewalt. Streifkommandos zogen in 
die Landesämter, „von da ſie diejenigen Bauernkerls, welche die Dorf— 
ſchultheißen als zu entbehrende Leute bereits ſchriftlich eingegeben, mit Ge— 
walt abholten und unter die Miliz einrollierten“. Es waren förmliche 
Jagden auf „Müßiggänger und entbehrliche Leute“. Die Grafen von Salm, 
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die von Grumbach und Grehweiler fingen ſogar die erſten beſten Ackerleute 
auf dem Felde vom Pflug weg und ſteckten fie unter, woraus endloſe Ver- 
handlungen beim Kreistage entſtanden. Militäriſcher Geiſt konnte von 
ſolchen Truppen nicht erwartet werden. Deſertierten ſie, „ſo zog der Herr 
Fürſt ihr Erbteil als gute Beute ein und zwang andere, ihre Stelle zu 
erſetzen“. Die Willkür war ſchrankenlos. In Bayern führte man ein ſo⸗ 
genanntes „Werbegeld“ als Aquivalent für die perſönliche Dienſtpflicht der 
Unterthanen ein, erhob es im Betrage von 300000 Gulden und verfügte 
hinterher dennoch Zwangsaushebungen. 

Die Art, wie man beim Kreisvolk zu Offizierſtellen gelangte, war nicht 
minder tadelnswert. Stellte z. B. bei einer Kompagnie Gmünd den Haupt⸗ 
mann, Rottweil den erſten, Rottenmünſter den zweiten Lieutenant und Gengen— 
bach den Fähnrich, ſo wählte der Magiſtrat von Gmünd und Rottweil, die 
Frau Abtiſſin zu Rottenmünſter und der Herr Prälat zu Gengenbach alle— 
mal ſolche Leute zu dieſen Stellen, die ſich durch Geſchenke und dergleichen 
beliebt gemacht hatten. Adelige Perſonen wurden, auch bei den ſtädtiſchen 
Kontingenten, unbedingt vorgezogen. Dienſtliche Befähigung ward ſelten 
berückſichtigt. Wo ein Stand nur einen Poſten zu vergeben hatte, gab es 
natürlich kein Aufrücken; daher uralte Fähnriche neben jungen Hauptleuten. 
Wo es Aufrücken gab, ging es nach Gunſt. 

Die Beſchaffung der Pferde glich der der Mannſchaften. Man mietete 
Pferde oder preßte ſie, wie man ſie eben haben konnte, ſetzte Menſchen 
darauf, die man auch eben erſt geworben oder gepreßt hatte, und damit 
galt das Reiterkontingent als kriegsfertig. 

Die Bekleidung der ſo zuſammengekommenen Regimenter war äußerſt 
buntſcheckig. Zwar ſollten die Grundfarben gleich ſein, über Stoff und 
Schnitt aber betrachteten ſich die Stände als Selbſtherrſcher. Einen ſchwä⸗ 
biſchen Oberſt übermannte beim Anblick ſeines Regiments der Zorn derart, 
daß er mit den Worten wegritt: „Es fehlt zur vollkommenen Karikatur 
nichts weiter als noch einige Dutzend Hanswürſte und Eſſenkehrer.“ 

Schlimmer war die Verſchiedenheit der Bewaffnung, welche jedes ein- 
heitliche Exerzitium hinderte. Der eine hatte beim Laden Pulver auf die 
Pfanne zu ſchütten, der andere nicht, dieſer drehte den Ladeſtock um, jener 
nicht. Prinz Karl Auguſt von Baden-Durlach klagt im November 1757 
über das Kontingent des ſchwäbiſchen Kreiſes, daß „ der Gewehre nicht 
in brauchbarem Zuſtande waren, die Mannſchaft auch nicht ſoweit in dem 
Exerzieren gebracht worden, daß man ſie in dem Feuer hätte üben können.“ 

Beſondere Schwierigkeiten bot die Aufbringung der Artillerie. Die 
Kreiſe beſorgten die Beſchaffung des Artilleriematerials ſehr ſäumig, und man 
war beim Ausbruche des Krieges ſtets genötigt, mit mächtigeren Reichs- 
ſtänden oder mit den Reichsſtädten Verhandlungen zu pflegen. Dieſe zogen 
ſich oft in die Länge, jo daß beim Kriegsbeginn immer Mangel an Geſchütz 
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herrſchte. Traf es endlich ein, ſo erwies es ſich nicht ſelten als veraltet 
und kaum verwendbar; denn die Geſchützbeſtände der Reichsſtädte waren 
zwar groß, meiſt jedoch von altem Datum. Mit dem Geſchütz, das die 
Kreiſe ſtellten, war es wie mit den Gewehren. Ein Ulmer 3-Pfünder hatte 
ein anderes Kaliber als ein Stuttgarter; jedem Kreiſe, jedem Stande waren 
Kugeln ſeines beſonderen Kalibers nachzufahren. Überdies hielt man gern 
mit der Artillerie zurück; ſie beſtand ja aus Wertſtücken. Im ſiebenjährigen 
Kriege beſchloß der oberrheiniſche Kreis, ſeinem Kontingente nicht die ganze 
Artillerie mitzugeben; denn die Geſchütze könnten verloren gehen, und dann 
ſeien keine Mittel da, neue anzuſchaffen. 

Der Troß wurde dadurch ungeheuer vermehrt, daß es für die einzelnen 
Kontingentsteile beſonderer Fuhrwerke, beſonderer Anſtalten und Bedienungs⸗ 
mannſchaften zur Verpflegung bedurfte. Jeder Stand hatte ſeine eigene 
Bäckerei, ſein eigenes Hoſpital, und darin allein waren ſie einig, daß alle 
nur erreichbaren Bequemlichkeiten mitgenommen werden mußten. Packpferde 
kannte man bei der Reichsarmee nicht; jeder Offizier hatte ſeinen Wagen, 
und ein Korps von 6000 Mann Reichstruppen nahm auf dem Marſche 
denſelben Raum ein, wie ein Korps von 30 000 Preußen. Der Verbrauch 
an Vorſpann für das Überflüſſige war ſo groß, daß das Notwendige niemals 
rechtzeitig zur Stelle war. Und da jeder Stand im voraus von jeder Be⸗ 
wegung wiſſen mußte, um ſeine Verpflegungsmaßregeln zu treffen, ſo konnte 
von Geheimhaltung der geplanten Unternehmungen natürlich nicht die Rede 
fein. Die meiſt verheirateten Offiziere nahmen, wenn es zum Ausmarſche 
kam, auch ihre Gattinnen mit ins Feld und mit ihnen ein Gefolge von 
Kammermädchen und dergleichen. Als einmal dem Kommandanten eines 
Kreiskontingents das ſchöne Geſchlecht im Lager zu zahlreich wurde, erließ 
er den Befehl, daß die Offiziere „ihre Weiber und Töchter und ſonſtigen 
unnötigen Hausrat“ nach Hauſe ſchicken ſollten, „um die Preiſe der Lebens⸗ 
mittel durch ſie nicht zu erhöhen und nicht unnötigen Wirrwarr im Lager 
anzurichten“. Darob entbrannte großer Unwille bei Männern und Frauen, 
und der Befehl wurde — nicht vollzogen. Freilich hatte der Herr General 
ſelbſt „ſeinen ganzen Hofſtaat“ bei ſich. 

Löhnung ſendeten den Truppen die Kontingentsherren nach. Die Aus⸗ 
zahlung fand aber ſo unregelmäßig ſtatt, daß oft in ein und derſelben Kom⸗ 
pagnie das eine Kontingent hungerte, während das andere ſchwelgte. 

Die geſamte Mundverpflegung und die Ausſtattung mit Pferdefutter, 
Holz und Lagerſtroh war lediglich ein kaufmänniſches Geſchäft, bei welchem 
beide Teile ihren Vorteil ſuchten: die Kreistage, indem ſie die Lieferung zu 
möglichſt billigen Preiſen verdingten, die Lieferanten durch möglichſt hohe 
Preiſe und möglichſt ſchlechte Lieferung. Obgleich die Lieferung nach Ver⸗ 
trägen geſchah, die der Kreis abgeſchloſſen hatte, ſo erfolgten doch Empfang und 
Zahlung von den Kontingenten, und die Lieferanten gaben ſolchen Ständen, 
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welche nicht pünktlich zahlten, keinen Kredit. Nach der bitteren Erfahrung 
von Roßbach forderte ein kaiſerlicher Erlaß den Reichstag auf, beſſere An- 
ſtalten zu treffen, „inmaßen ſich ergeben, daß bei der am 5. huj. vorge⸗ 
fallenen Aktion ein großer Teil der Reichsarmee ſeit fünf Tagen kein Brot 
gehabt, mithin alſo ſelbſten zum Fechten untüchtig geweſen“. 

Von Kameradſchaft konnte bei ſolcher Lage der Dinge begreiflicher⸗ 
weiſe nicht die Rede ſein, auch die Subordination ließ viel zu wünſchen 
übrig, und ſelbſt die Ehrlichkeit litt unter der krauſen Verwaltung der 
Truppenteile. Vom Fourier bis zum höchſten Offizier wollte jeder ſich 
bereichern, und ſo kam es, daß ein einziges, vielfach zuſammengeſetztes 
Kreisregiment mehr koſtete, als drei kaiſerliche oder preußiſche Regimenter. 
Dabei gab es aber nicht ſelten Kompagnien, bei denen nur 30 Mann im 
Gliede ſtanden, während für die anderen ſieben Achtel, für die „blinden 
Lücken“, die auf dem Papiere geführt wurden, Löhnung, Brot und Kleidung 
weiter verlangt wurden und der Erlös in die Taſche der Offiziere und 
Beamten floß. Ja, es kam vor, daß ſich die Stände daheim an dieſem 
niederträchtigen Erwerb beteiligten. Deſertionen kamen faſt täglich vor. 

Die Einrichtungen des Reichskriegsweſens machten es unmöglich, etwas 
Großes und Ernſtes mit demſelben auszurichten. Moſer hatte Recht, wenn 
er im Traktat vom römiſchen Kaiſer behauptet, Deutſchland ſei ein Staat, der 
ſich zu nichts weniger eigne, als zum Kriegführen, oder wenn er in ſeiner 
Abhandlung von den Reichstagsgeſchäften erklärt: „die ſich bei einem Reichs— 
kriege und einer Reichsarmee äußernden Gebrechen ſind ſo groß, auch viel und 
mancherlei, daß man, ſo lange das deutſche Reich in ſeiner jetzigen Verfaſſung 
bleibt, demſelben auf ewig verbieten ſollte, einen Reichskrieg zu führen“. 

Am günſtigſten erſcheinen noch die Verhältniſſe des Reichskriegsweſens 
in dem großen, gefährlichen Türkenkriege von 1682 bis zum Frieden von 
Karlowitz (1699). Hier zeigten ſich die kirchlich und politiſch getrennten 
Söhne des Vaterlandes ausnahmsweiſe in edlem Wetteifer vereint; hier ver- 
richteten die Reichskontingente Brandenburgs, Sachſens, Bayerns und ſelbſt 
des vielherrigen Schwabens bei dem Entſatze von Wien, bei der glorreichen 
Erſtürmung Ofens und endlich in der Schlacht bei Zenta ſo ruhmvolle 
Thaten, daß dieſer Krieg als eine Ehrenzeit des deutſchen Soldaten noch 
heute volkstümlich iſt. Nicht in dem Sinne, daß der Märker oder der 
Württemberger, wenn er auf dem Marſche das ſchöne Lied von dem Prinzen 
Eugen ſingt, an Ofen und Zenta dächte, wohl aber inſofern, als eben das 
Nachklingen dieſes Liedes durch ganz Deutſchland bis zum heutigen Tage 
ein Beweis dafür iſt, daß damals, um die Wende des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts, jene Volksweiſe dem Gefühle innerer Einheit entſprang. 

Den Reichskriegen gegen Frankreich fehlte leider dieſer nationale Cha⸗ 
rakter durchaus. Bayern und Köln ſcheuten ſich nicht, ihre Hände in die 
blutige Hand des Verwüſters der Pfalz zu legen, um ſich mit ſolcher 
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Bundesgenoſſenſchaft zu höherer Macht emporzuſchwingen. Mit franzöſiſchem 
Gelde war das bayeriſche Heer bezahlt, welches ohne Kriegserklärung Ulm 
wegnahm, um Ludwig XIV. den Weg nach Wien zu bahnen. Das Reich 
entſetzte ſich über den frechen Friedensbruch; die Stände ſicherten die Ge- 
ſtellung des dreifachen Kontingents zur Exekution gegen Bayern zu — aber 
nicht einmal das Simplum brachten ſie auf. Als dann die Operationen 
mit dem noch ganz unvollſtändigen Heere begannen, hing an jeder Unter- 
nehmung wie ein Bleigewicht der maßgebende Einfluß des Hofgerichtsrats 
zu Wien; dazu dauerte das „Moderationsgeſchäft“, d. i. die Erledigung der 
Geſuche um Herabminderung der Matrikularbeiträge, fort, und während die 
Stände ſich auf das entſchiedenſte weigerten, Kehl und Philippsburg herzu⸗ 
ſtellen und zu armieren, ging ein Stück deutſchen Bodens nach dem andern 
verloren und fiel der Verwüſtung anheim. 

Vielleicht noch tiefer geſunken als im ſpaniſchen Erbfolgekriege erſcheint 
das Reichskriegsweſen im ſiebenjährigen Kriege. Bei Roßbach, wo von 100 Ge⸗ 
wehren des Reichsvolkes kaum 20 losgingen, verlor die Reichsarmee den 
letzten Kredit und wurde vom eigenen Volke als „Reißausarmee“ verhöhnt. 

Während das Reich ſich mit den jämmerlichen Kontingenten behelfen 
mußte, wurden die guten ſtehenden Truppen ein Gegenſtand des Gelderwerbs 
und fremden Intereſſen dienſtbar gemacht. Die teils freiwillig geworbenen, 
teils in empörender Weiſe gepreßten, teils aus „kantonpflichtigen“ Landes⸗ 
kindern zuſammengeſetzten Regimenter wurden von Sachſen, Heſſen-Kaſſel, 
Braunſchweig, Anſpach und Bayreuth, von Anhalt, Hanau, Waldeck, Württem⸗ 
berg für ſogenannte „Subſidien“ an Venedig, Dänemark, England oder 
Holland vermietet, um in Morea oder Schottland, in Kanada, am Kap 
der guten Hoffnung oder in Indien zu fechten und zu ſterben. 

Aus Heſſen-Kaſſel allein wurden ſchon 1687 an Venedig zum Krieg gegen 
die Türken in Morea 1000 Mann, 1702 an die Seemächte 9000, 1706 zum 
Krieg in Italien 11500 und wieder nach dem Utrechter Frieden an England 
12000 Mann verſchachert. Seit der Thronbeſteigung Georgs II. zahlte Eng- 
land jährlich an den Landgrafen von Heſſen 240000 Pfd. (— 4800 000 Mark). 
Im öſterreichiſchen Erbfolgekriege ſtanden Heſſen gegen Heſſen, da der Land⸗ 
graf Wilhelm VIII. 6000 ſeiner Landeskinder an Georg II. als Bundes- 
genoſſen der Kaiſerin Maria Thereſia, 6000 andere an Kaiſer Karl VII. 
verkauft hatte. Während der acht Jahre 1775— 1783 lieferten Braunſchweig, 
Heſſen⸗Kaſſel, Heſſen-Hanau, Ansbach, Waldeck und Anhalt⸗Zerbſt zuſammen 
29 166 Mann an die Engländer und erhielten dafür in Summa 1790113 Pfd. 
— 35 802 260 Mark. In den Verträgen wegen des amerikaniſchen Krieges 
ſetzte man engliſcherſeits feſt, daß die Löhnung direkt an die Truppen aus⸗ 
gezahlt werden ſollte, weil bei früheren Gelegenheiten einzelne deutſche Fürſten 
von der hohen engliſchen Löhnung, die bedeutend mehr betrug als die deutſche, 
den Mehrbetrag in die eigene Taſche geſteckt hatten. 
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Wenn man bedenkt, welche klägliche Rolle die Reichsarmee im ſieben— | 

jährigen Kriege gejpielt, jo erregt es doppelt unwilliges Staunen, kleine N 
deutſche Fürsten kaum 13 Jahre nach dem Friedensſchluſſe binnen weniger 
Monate 20000 Mann für England liefern zu ſehen. Und, was das Schlimmſte 
iſt, faſt ohne Widerſpruch im Reiche. Zwar erteilte 1777 der Wiener Hof 
ſeinen Geſandten den Auftrag, die Truppenlieferungen ſo viel als möglich 
zu verhindern, da ſie das Reich entvölkerten und ſonſtige ſchlechte Folgen 
nach ſich zögen. Aber der einzige deutſche Fürſt, der thatſächlich gegen dieſe 
Wirtſchaft auftrat, und zwar mit Worten und Werken, der einzige, der ſich 
zu einem ſittlichen und nationalen Proteſt erhob, war Friedrich der Große. 
Er verbot den Durchmarſch der vermieteten Truppen durch preußiſches Ge— 
biet und ſchrieb ſeinem Ansbachiſchen Vetter: „Ich geſtehe Ew. hochfürſtlichen 
Durchlaucht, daß Ich niemals an den gegenwärtigen Krieg in Amerika denke, 
ohne unangenehm berührt zu werden von der Gier einiger deutſcher Fürſten, 
welche ihre Truppen einer ſie gar nichts angehenden Sache opfern.“ 
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(Nach: H. Scheube, Aus den Tagen unſerer Großväter. Berlin, 1873. S. 225—256. 
Prof. K. Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert. Leipzig, 1880. Bd. I. 
S. 185— 205.) 


Die Umwandlung der Söldnertruppen, wie wir ſie noch im dreißig⸗ 
jährigen Kriege heute auf dieſer, morgen auf jener Seite der Kämpfenden 
ihre Haut buchſtäblich zu Markte tragen ſehen, zu regelmäßigen und ſtehenden 
Heeren war eine notwendige Folge des im Zeitalter Ludwigs XIV. ſich aus⸗ 
bildenden fürſtlichen Abſolutismus. Franzöſiſche Einrichtungen dienten allen 
europäiſchen Armeen zum Muſter, franzöſiſche Bezeichnungen bürgerten ſich 
im Kriegsweſen des geſamten Abendlandes ein, franzöſiſche Ingenieur- und 
Feſtungskunſt war überall maßgebend. 

Was in den größeren Staaten bei allen Übertreibungen und Auswüchſen 
doch immer einen ernſten Zweck und bedeutungsvollen Hintergrund hatte, 
ſofern das Militär für Zwecke des Staates, wenn auch lediglich nach dem 
Gutbefinden des Fürſten verwendet wurde, das war in den kleinen Staaten 
beinahe nichts als ein koſtbares Spielzeug, eins von den vielen Luxus⸗ 
mitteln, mit denen die kleinen Höfe prunkten, ohne wirklichen Nutzen für 
das Volk, umſomehr aber eine Laſt und oft ſogar eine Quelle der Ent⸗ 
ſittlichung desſelben. Während in Brandenburg unter dem großen Kur⸗ 
fürſten die Armee beinahe ſchon die Hälfte aller Landeseinkünfte aufzehrte, 
ſtieg in mancher deutſchen Miniaturmonarchie dieſes Verhältnis bis zum 
Stillſtand des geſamten Staatsbetriebes. \ 

Bis zu welchen Karikaturen die fürftliche Soldatenleidenſchaft ausarten 
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konnte, belegt unter vielen anderen ſeiner Standesgenoſſen Markgraf Karl 
von Baden⸗Durlach, der Gründer von Karlsruhe, der ſich nicht mit einer 
Trabantengarde männlichen Geſchlechts begnügte, ſondern ſich mit einem 
förmlichen Amazonenkorps umgab, das, aus den ſtattlichſten ſeiner Unter⸗ 
thaninnen rekrutiert, in Gewehrexerzitien und Paradeſchritt ſeine übrigen 
Soldaten beſchämt haben ſoll. Ein anderer deutſcher Fürſt ließ ſeine Sol⸗ 
daten darauf einüben, daß ſie bei Feſtlichkeiten durch kunſtvolle Bewegungen 
und Verſchlingungen den fürſtlichen Namenszug darſtellen konnten. 

Zu ſolchen Tändeleien kam eine ebenſo prunkvolle wie zweckwidrige 
Uniformierung, namentlich bei den ſogenannten Leibtruppen. In Preußen 
trugen Friedrichs I. berittene Garden reich mit Gold geſtickte blaue Röcke, 
die Offiziere goldüberladene Scharlachuniformen. Die Herzöge von Württem⸗ 
berg, welche ſich durch Nachäffung des Verſailler Hofes beſonders hervor⸗ 
thaten, ließen ſich von Leibtrabanten-, Leibjäger⸗ und Leibhuſaren⸗Korps 
bewachen, deren Uniformen mit dem teuerſten Pelzwerk verbrämt waren. 

Während die Leibregimenter oft ganz aus Edelleuten gebildet waren, 
nahm in den übrigen Regimentern der Adel wenigſtens die Offizierſtellen 
vom Fähnrich bis zum Feldmarſchall als ſein Recht in Anſpruch. Die 
wenigen bürgerlichen Offiziere, welche man im ſiebenjährigen Kriege not⸗ 
gedrungen angeſtellt hatte, wurden nach demſelben aus den Reihen der 
Armee wieder entfernt. Im bayeriſchen Erbfolgekriege erging eine Ordre 
Friedrichs des Großen, daß zwar verdiente Bürgerliche zu Offizieren be— 
fördert, aber gleichzeitig geadelt werden ſollten. In die Kadettenhäuſer 
ſollten nach Friedrichs II. Befehl nur „Junker von gutem Adel“ aufge⸗ 
nommen werden. Gar oft, insbeſondere in Oſterreich, verlieh der Landes⸗ 
herr ſchon Kindern in der Wiege Offizierspatente, ſo daß, im Regimente 
mit aufrückend, häufig elf- bis zwölfjährige Knaben den Rang von Kom⸗ 
pagniebefehlshabern bekleideten und die entſprechende Beſoldung bezogen. 

Als in Preußen Friedrich Wilhelm I., der nichts von den „Blitz- und 
Schelmfranzoſen“ wiſſen wollte, den Thron beſtieg, machte er dem koſtſpieligen 
Hofhalte ſeines Vaters ein Ende und entließ auch die Garden desſelben, 
ſo die berittene Trabantengarde mit ihren rot, violett und blau gezäumten 
Pferden. Dagegen gab er dem eigentlichen Feldheere eine dreifach größere 
Ausdehnung und brachte es von 30000 auf 90000 Mann. Andererſeits 
ſehen wir den ſonſt ſo haushälteriſchen Fürſten ſich einer Leidenſchaft hin⸗ 
geben, deren Befriedigung nicht nur ungeheure Summen verſchlang, ohne 
irgend welchen Nutzen zu ſtiften, ſondern auch ein Gefolge von namenloſem 
Elend, von Ungerechtigkeit und Gewaltthat nach ſich zog. Bisher hatte 
man zu den Grenadieren der Infanterie-Regimenter die behendeſten und 
geſchickteſten Leute ausgeleſen, Friedrich Wilhelm I. aber bevorzugte die 
„langen Kerls“, und der gottesfürchtige, oft bis zum Starrſinn rechtliche 
Fürſt ſcheute ſelbſt das geſetzwidrigſte Mittel nicht, wenn es ihm zu einem 
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ſechs Fuß hohen Grenadier verhalf. In ſeinem Leibgrenadier-Regimente 
ſtanden zum Teil Rieſen, die ſich vordem in Schaubuden für Geld gezeigt 
hatten, und aus allen Ländern Europas waren hier die längſten Männer 
verſammelt. Wer von der Natur mit einem ſtattlichen Wuchſe verſehen war, 
mußte ſich hüten, daß ihn die Agenten des Königs nicht ausſpähten; kein 
Stand und Beruf ſchützte vor argliſtiger oder gewaltſamer Beförderung 
unter die Potsdamer Rieſen. Künſtler, Studenten, Handwerker, Seeleute, 
Ackerbauer, Magiſter, Kloſtergeiſtliche — alle ſind unter Friedrich Wilhelms 
Lieblingen vertreten, eine Muſterkarte von Abenteurern, Verbrechern, Tage⸗ 
dieben und Lebensſchiffbrüchigen. Wo man im In⸗- oder Auslande einen 
hochgewachſenen Burſchen entdeckte, da galt jeder Weg für erlaubt, ſeiner 
habhaft zu werden, Ackerknechte führte man vom Pfluge weg, Studenten 
aus ihren Wohnungen. Um einen im Herzogtum Jülich wohnenden, beſonders 
langen Tiſchlermeiſter zu erlangen, beſtellte man bei ihm eine hölzerne Kiſte, 
die genau ſo lang und breit ausfallen müſſe, wie der Meiſter ſelbſt ſei. 
Als ſie in Empfang genommen werden ſoll, wird ſie für nicht groß genug 
erklärt. Um die Beſteller vom Gegenteil zu überzeugen, legt ſich der 
Meiſter in dieſelbe. Da wird ſchnell der Deckel feſtgenagelt und die Kiſte 
fortgeſchafft. Am Beſtimmungsorte angelangt, fand man den Meiſter erſtickt 
vor. Je nach dem Leibesmaß des Rekruten richtete ſich das Handgeld für 
den Angeworbenen. Ein Menſch von ſechs Fuß Länge galt dreihundert 
Thaler, einer von fünf Fuß elf Zoll nur zweihundert. 

Das Werbeſyſtem war in den meiſten deutſchen Heeren während des 
18. Jahrhunderts und bis zum Schluſſe desſelben in vorherrſchendem Ge⸗ 
brauche. Die wenig entwickelten Arbeits- und Erwerbsverhältniſſe der meiſten 
Länder ließen das Kriegshandwerk als einen vorteilhaften Erwerbszweig 
erſcheinen, und ſo kam es, daß jeder Werberuf immer eine große Anzahl 
Freiwilliger fand. Denjenigen deutſchen Fürſten, welchen die Pflege der 
Gewerbsthätigkeit und das Wachstum der Bevölkerung ihrer Länder am 
Herzen lag, erſchien es als ein unzweifelhafter Gewinn, die nötigen Kräfte 
zur Ergänzung ihrer Heere aus anderen Ländern zu ziehen, ſtatt im eigenen 
Lande den Bauer vom Pfluge und den Handwerker aus ſeiner Werkſtatt 
hinwegzureißen. Umſomehr traten in den Reichsſtädten und in den kleineren 
geiſtlichen und weltlichen Gebieten, welche von kaiſerlichen und kurfürſtlichen 
Werbeoffizieren durchzogen wurden, die ſittlichen und volkswirtſchaftlichen 
Nachteile des Werbeſyſtems in grellſter Form zu Tage. Daß man ſogar 
ausländiſchen Mächten Werbungen im Reiche geſtattete und dieſe Erlaubnis 
auch dann nicht immer zurücknahm, wenn zwiſchen einer ſolchen Macht und 
dem Reiche ſelbſt ein Zerwürfnis drohte, gehörte zu jenen Ungeheuerlichkeiten, 
welche nur bei einem Zuſtande gänzlicher innerer Auflöſung, wie ihn das 
deutſche Reich ſchon damals darſtellte, möglich waren. In Frankreich gab 
es mehrere Regimenter, die faſt nur aus Deutſchen beſtanden, zuſammen 
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etwa 12000 Mann. Sie ſtanden feinerzeit unter dem Befehle des Mar⸗ 
ſchalls Moritz von Sachſen. 

Der Faulheit und der Liederlichkeit boten die Werbeplätze eine willkommene 
Zufluchtsſtätte. Handgeld zu nehmen und den bunten Rock des Kaiſers oder 
des Königs von Preußen anzuziehen, erſchien viel bequemer, als durch Arbeit 
ſich einen redlichen Erwerb zu ſuchen. Verbrecher fanden hier nicht ſelten 
Schutz vor der Gerechtigkeit und waren froh, um dieſen Preis einem härteren 
Schickſal zu entgehen. Vagabunden wurden von Polizei wegen, ungeratene 
Söhne von den Eltern oder Vormündern „zur Korrektion“ unter die Sol⸗ 
daten geſteckt. Bankerotte Kaufleute, erwerbs- und ausſichtsloſe Gelehrte 
ergriffen, um ihr Leben zu friſten, aus Verzweiflung die Muskete. In 
Millers Roman „Siegwart“ wird einem Diebe die Wahl gelaſſen zwiſchen 
dem Zuchthauſe und dem Eintritt ins Militär, und das entſprach an vielen 
Orten der Wirklichkeit. Kein Wunder daher, wenn der damalige Soldat 
beim Volke in großer Mißachtung ſtand. Von dem Augenblicke an, wo 
der Mann an den Werbetiſch tritt und das Handgeld empfängt, thut ſich 
die unüberbrückbare Kluft auf, die den Soldaten von der bürgerlichen Welt 
ſcheidet. Für immer iſt das Band zerriſſen, welches ihn an Heimat und 
Familie, an einſtige Standes- und Berufsgenoſſen geknüpft, denn der Dienſt 
iſt meiſt ein lebenslänglicher. Nur ſeine freiwilligen oder gezwungenen 
Schickſalsgefährten bilden ſeinen Umgang, der Bürger ſchrickt vor jedem 
Verkehr mit dem Soldaten zurück, und ſelbſt der Handwerksgeſell ſcheut 
ſich, in der Geſellſchaft eines Soldaten erblickt zu werden. 

Kam nicht die nötige Anzahl freiwilliger Soldaten zuſammen, ſo gebrauchten 
die Werber ohne Scheu alle Mittel der Liſt, der Täuſchung, ſelbſt der Gewalt, 
um die Lücken auszufüllen. Erhielten ſie doch eine beſtimmte Prämie für 
jeden Mann, den ſie den Fahnen zuführten. Da wurden betrügeriſche Vor⸗ 
ſpiegelungen gemacht, die man niemals zu halten geſonnen war, Berlegen- 
heiten wurden benutzt, in die man oft ſelbſt erſt die unglücklichen Opfer 
hatte bringen helfen; auch berauſchende Getränke ſparte man nicht, und 
mancher junge Mann fand ſich, nüchtern geworden, zu ſeinem Schrecken in 
den bunten Rock gekleidet, den er im Rauſche ſich hatte aufſchwatzen laſſen. 

Die ſo zuſammengeworbenen Soldaten waren natürlich nur durch eine 
unbarmherzig ſtrenge Mannszucht bei den Fahnen und im Gehorſam zu 
erhalten. Was in nationalen Heeren die Ehre und die Vaterlandsliebe be- 
wirkten, das mußte dort faſt ganz allein die Furcht vor den grauſamen Strafen 
thun, womit jeder Fehltritt gegen die Subordination, beſonders aber jedes 
Verlaſſen der Fahne bedroht war. Für das letztgenannte Vergehen war die 
gewöhnliche Strafe das Spießrutenlaufen, welches nicht ſelten den Tod, 
mindeſtens gräßliche Körperverletzungen mit ſich führte und in den Gepeinigten 
wie in den Peinigern jedes menſchliche Gefühl abſtumpfte. Der Deſerteur 
mußte oft achtmal durch eine Gaſſe von 200 Mann laufen. Wer zum 
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drittenmal deſertierte, wurde erſchoſſen. Dennoch kamen Deſertionen auch 
im Frieden fortwährend vor. Sobald die Lärmkanone von den Wällen 
einer Garniſonſtadt ankündigte, daß wieder ein ſolcher Unglücklicher den ver⸗ 
zweifelten Verſuch gewagt, ſich der Knechtſchaft des Dienſtes zu entziehen, 
mußten die Bauern der ganzen Umgegend auf den Flüchtling Jagd machen. 
Wer ihn zurückbrachte, erhielt ein anſehnliches Fanggeld; wer ſeine Flucht 
beförderte oder auch nur darum wußte, verfiel der härteſten Strafe. Trotz 
alledem bildeten ſich nicht ſelten Verſchwörungen zu maſſenhaftem Deſertieren; 
namentlich im Kriege, nach gewonnenen Schlachten ebenſowohl wie nach ver- 
lorenen. Das anſehnliche Handgeld, welches in Ausſicht ſtand, lockte, den 
eigenen Dienſt zu verlaſſen und es bei einer anderen Armee zu verſuchen. 
Und meiſt ging es dann mit Sack und Pack, mit Gewehr und Munition ins 
Weite. Nach der Niederlage von Kolin entwichen nicht weniger als 3000 Mann 
aus Friedrichs Heere zu dem des Feindes. Alle Vorſichtsmaßregeln, dergleichen 
Maſſendeſertionen zu verhindern, halfen wenig. Im Lager ließ man die 
Infanterie durch Reiter, die Reiterei durch Fußvolk umſchließen und be⸗ 
wachen, auf dem Marſche ſuchten Huſarenſchwärme das Überlaufen zum 
Gegner zu hindern, dennoch deſertierten oft ganze Kompagnien. Dafür 
kamen freilich meiſt ebenſoviele Überläufer von der anderen Seite herüber. 
Um dieſe alsbald in die eigenen Regimenter einreihen zu können, führten 
die letzteren ſtets einen Vorrat von Monturen und Ausrüſtungsgegenſtänden 
mit ſich, während gleichzeitig die Armeeverwaltung dergleichen Bedarf mit 
im Felde hatte. Denn auch mitten im Kriege blühte das Werbegeſchäft 
weiter. Fortwährend floſſen den Regimentern noch zu drillende Rekruten 
zu, ſodaß jedes Lager zugleich zu einem Exerzierplatz ward. 

Selbſt nach Ablauf ihrer Kapitulationszeit wurden die geworbenen 
Soldaten ſelten wirklich entlaſſen, ſondern durch Überredung, wohl auch mit 
Gewalt für eine neue Reihe qualvoller Jahre bei den Fahnen zurückgehalten. 
Erſt wenn ſie im harten Waffendienſte alt und ſiech geworden waren, gab 
man ihnen den Abſchied, oft ohne die geringſte Fürſorge für ihr künftiges 
Fortkommen, höchſtens mit einer ganz kleinen, unzureichenden Penſion oder 
auch wohl ſtatt dieſer mit der Erlaubnis, „bei den in der Nähe der Land— 
ſtraße wohnenden adeligen Landſaſſen einen Zehrpfennig zu begehren“, wie 
es in der Lüneburger Polizeiordnung heißt. Da nun zuweilen auch Ent⸗ 
laſſungen einzelner Heeresteile vorkamen teils infolge eingetretenen Friedens, 
teils aus Sparſamkeitsrückſichten, ſo ſah ſich oft eine große Menge ſolcher 
Unglücklichen plötzlich brotlos und dem Elende preisgegeben. Ganze Haufen 
derſelben zogen dann wohl als Bettler und Vagabunden durch Städte und 
Dörfer oder machten, ihr bisheriges Handwerk auf eigene Fauſt fortſetzend, 
als Wildſchützen die Forſten, als Räuber die Heerſtraßen unſicher. 

Auch ſchon während des Dienſtes war der Soldat in vielen deutſchen 
Ländern den ärgſten Entbehrungen preisgegeben. Sein kärglicher Lohn reichte 
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kaum hin, ihn dürftig zu ernähren, und bisweilen mußte er wirklich Hunger 
leiden, wenn er nicht betteln wollte. Für alle dieſe Entbehrungen entſchädigte 
ſich der Soldat, dem das ſtete Garniſonleben, die gänzliche Trennung von 
jeder Familiengemeinſchaft und der Mangel beinahe jeder Ausſicht auf ein 
geſichertes bürgerliches Fortkommen alle äußeren Hebel der Sittlichkeit raubte, 
durch maßloſe Ausſchweifungen; auch Selbſtmorde kamen häufig vor. 

In den größeren deutſchen Staaten waren die Zuſtände in manchen 
Beziehungen beſſere. Der preußiſche Soldat z. B. war zwar auch knapp 
gehalten und ſtrenger Mannszucht unterworfen, der Stock herrſchte auch 
hier, wie überall, aber er war wenigſtens beſſer ausgerüſtet und regelmäßiger 
bezahlt, als ſein Kamerad in anderen deutſchen Heeren. Auch in Oſterreich 
wurde durch Joſephs II. Bemühungen die Lage der Soldaten etwas ver- 
beſſert. Ebenſo ward in dieſen Staaten für die entlaſſenen Soldaten beſſer 
geſorgt als in den übrigen. Friedrich II. ließ es ſeine angelegentliche Sorge 
ſein, gediente Unteroffiziere in Zivilſtellungen, namentlich auch als Schul⸗ 
meiſter, unterzubringen, anderen Invaliden wenigſtens allerhand Rechte und 
Freiheiten in Bezug auf Gewerbsbetrieb und dergleichen einzuräumen. Sein 
Nachfolger errichtete eine allgemeine Invalidenverſorgungsanſtalt, zu der er 
ſelbſt jährlich 100 000 Thlr. gab. Ebenſo erhielten in Kurſachſen die ent⸗ 
laſſenen Soldaten Penſionen und durften ſteuerfrei Handwerke treiben. In 
Oſterreich ſorgte Joſeph II. für Erziehung der Soldatenkinder und Unter⸗ 
bringung entlaſſener Soldaten in Zivildienſten. 

In Oſterreich, Preußen und einigen anderen der größeren deutſchen 
Staaten beſtand wenigſtens ein Teil der Armee aus Landeskindern. Für 
Preußen hatte ſchon Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1733 die Verpflichtung 
der Unterthanen zum Waffendienſt ausgeſprochen, zu dem neuen Syſtem der 
regelmäßigen Aushebung gegriffen. Jeder Kompagnie wurde ihr eigener 
Bezirk oder Kanton zugeteilt, aus deſſen Bewohnern ſie ſich zu ergänzen 
hatte. Bürger und Bauern ſollten fortan zur Leiſtung von Kriegsdienſten 
verpflichtet, der Adel dagegen frei ſein. Nur angeſeſſene Bürger und Bauern, 
neu in das Land gezogene Emigranten und die einzigen Söhne von Bürgern 
und Bauern blieben von der Aushebung verſchont, wenn ſie nicht freiwillig 
eintreten wollten oder das Unglück hatten, „extraordinär ſchöne und große 
Kerle“ zu ſein. Nach dem ſiebenjährigen Kriege wurden in Preußen vom 
Kriegsdienſte befreit: alle angeſtellten Gelehrten und deren Kinder, Beamte, 
Kaufleute und Fabrikanten; außerdem waren ganze Orte und Bezirke von 
der Aushebung ausgenommen, teils durch beſondere Begünſtigungen des 
Königs, ſo die ſchleſiſchen Gebirgskreiſe und die Städte Berlin, Potsdam 
und Breslau, teils durch Verträge, z. B. Kleve und Oſtfriesland gegen eine 
jährliche Ablöſungsſumme von 80 000 Thlrn. Im ganzen dienten von 
ſechs Millionen Landeskindern etwa 120 000; von dieſen waren aber nur 
50 000 fortwährend im Dienſt, die übrigen nur drei Monate im Jahr. 
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Bei dem Makel, welcher in den Augen des ganzen Volkes dem Soldatentum 
anklebte, iſt es leicht erklärlich, daß auch in Preußen die Neuerung der 
Aushebung, welche ſich in Sachſen erſt gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
ins Werk richten ließ, auf bittere Anfeindung ſtieß. 

Übrigens hatte ſich ſchon frühzeitig in mehreren deutſchen Staaten, ſo 
auch in Sachſen, neben den Soldtruppen eine Art Bürgerwehr oder Miliz, 
die ſogenannten „Defenſioner“, entwickelt. Die Defenſioner durften aber nicht 
über die Grenzen des Landes hinaus ins Feld geführt werden, ſondern ſollten 
nur im Falle der Not zur Verteidigung von Haus und Herd aufgeboten 
werden. Anfangs ſorgten die Gemeinden für die Ausrüſtung der Defenſioner, 
ſpäter der Landesherr. Von Zeit zu Zeit ward dieſe Miliz zu militäriſchen 
Übungen zuſammenberufen. In Leipzig, wo die Defenſioner von „Vornehmen 
des Rats“ kommandiert wurden, wurden zuweilen, jo 1672, 1688, 1702 ꝛc., 
Muſterungen durch kurfürſtliche Offiziere abgehalten. Die letzten Reſte der 
Defenfioner waren die Stadtſoldaten, die ſtrümpfeſtrickend an den Thoren 
der Städte Wache hielten und die z. B. in Leipzig erſt 1830 verſchwanden. 

Wenn ſchon Friedrich der Große die Ruhmeshöhe ſeiner Soldaten 
überlebte, ſo ſank nach ſeinem Tode das preußiſche Heer allmählich zu einem 
Leibe herab, dem die Seele fehlte. Die obere Leitung des Heeres lag in den 
Händen greiſer, geiſtloſer Männer; bis zu den Hauptleuten herab waren 
die Offiziere mit wenigen Ausnahmen alt und gebrechlich. Gleich den 
höheren Offizieren iſt auch die Mehrzahl der Soldaten bejahrt und ſieht 
dem Kriege mit Angſt und Zagen entgegen. Die Zuſammenſetzung des 
Heeres iſt noch ganz dieſelbe wie in früheren Zeiten; außer den zum Dienſte 
verpflichteten Landeskindern, die indes auch bloß als Gezwungene angeſehen 
werden können, umſchließt es nur Verunglückte, Liederliche und durch das 
Werbeſyſtem Betrogene. Alle werden wie Gefangene behandelt und bewacht. 
Zumal die an den Grenzen gelegenen Garniſonen, z. B. Halle, bieten den 
Anblick von belagerten Feſtungen dar; ſo ſehr ſind ſie ringsum mit Wachen 
und Lärmkanonen umſtellt. 

Von der beſtimmten Kopfzahl der Kompagnie iſt, außer der alljährlich 
ſechs Wochen währenden Exerzierperiode, in Friedenszeiten immer nur ein 
geringer Teil bei der Armee. Dreißig Mann werden zum Vorteil der 
Staatskaſſe beurlaubt, die ſogenannten Königsurlauber, zwanzig Mann zum 
Nutzen des Kompagniechefs. Überdies geht dem Dienſte noch eine ziemlich 
große Anzahl von Soldaten dadurch verloren, daß jeder, in der Regel auch 
die Unteroffiziere, ſein Handwerk treibt, falls er ein ſolches erlernt hat, oder 
durch irgend eine ſonſtige Beſchäftigung ſich den Unterhalt erwirbt. Das 
ſind die Stadturlauber oder Freiwächter. Da ſie nicht die regelmäßige 
Löhnung erhalten, erwächſt dem Kompagniechef, welcher aus der Regiments⸗ 
kaſſe die erforderlichen Soldgelder für ſeine Mannſchaft bezieht, eine ſehr 
erkleckliche Einnahme. Alle Stabsoffiziere, ſelbſt Oberſten und General⸗ 
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lieutenants, find zugleich Kompagniechefs, weil bei dem verhältnismäßig 
unbedeutenden Gehalte ſämtlicher Grade die Kompagnieerträgniſſe für dieſe 
altgedienten Herren die Haupteinkünfte bilden müſſen. Erfolgt durch Ver⸗ 
abſchiedung oder Tod der Abgang eines ſolchen Kompagniechefs, ſo muß 
ſein Nachfolger die dem Vorgänger eigentümlich zugehörenden Kompagnie⸗ 
oder Kammerbeſtände von dieſem oder den Erben erkaufen. 

Um die Anwerbekoſten für die Ausländer zu beſtreiten, beſitzt jeder 
Truppenteil des Heeres einen Fonds, die Werbekaſſe, welcher die für die 
anzuwerbenden Rekruten erforderlichen Handgelder entnommen werden. Bei 
beſtimmten Revuen hat der Kompagniechef über die Verwendung dieſer 
Werbegelder Rechenſchaft abzulegen, namentlich die neuangeworbenen Aus- 
länder ſpeziell nachzuweiſen, und häufig richtet der inſpizierende General 
ſeine Fragen direkt an die Mannſchaft. Ungeachtet dieſer ſcharfen Aufficht 
werden die Werbegelder für die Kompagniechefs zu ſehr ergiebigen Ein⸗ 
nahmequellen, da man mancherlei Unterſchleif ſtillſchweigend gutheißt. Neben 
den wirklichen Ausländern, welche der Mehrzahl nach aus dem „Reiche“ 
ſtammen, aus den kleinen und kleinſten Staaten Deutſchlands, zum Teil 
Deſerteure aus ſämtlichen Heeren Europas ſind, hat faſt jede Kompagnie 
noch ihre „getauften“ Ausländer, kurzweg ihre „Getauften“. Begiebt es 
ſich nämlich, daß junge Männer aus den von der Militärpflicht befreiten 
Städten, Bezirken oder Ständen freiwillig Dienſt nehmen, ſo müſſen ſie ſich 
in der Regel darein fügen, zu Ausländern geſtempelt zu werden. Sowie 
ſie beim Eintritt ihr Handgeld empfangen, nennt man ihnen irgend eine 
Stadt des deutſchen Reiches, die ſie bei der Revue dem nachfragenden 
General als ihre Heimat zu bezeichnen haben. 

Faſt alle Unteroffiziere, auch viele Gemeine ſind verheiratet. Jede dieſer 
Soldatenfamilien hat in der Kaſerne ihre Wohnräume, Stube und Kammer. 
In der erſteren hauſen Mann und Frau nebſt den Kindern, die letztere iſt 
meiſt, je nach der Zahl der zeitweilig anweſenden Mannſchaft, an vier bis 
ſechs Soldaten vergeben. In der Regel muß jede dieſer Familienmütter 
noch auf irgend einen Nebenverdienſt bedacht ſein. Wer von den Frauen 
keine beſondere Fertigkeit ausbeuten kann, ſtrickt wenigſtens Strümpfe oder 
ſpinnt vom Morgen bis zum Abend Wolle. Sogar viele der Soldaten 
ſieht man in ihren dienſtfreien Stunden an Rädern und Hecheln ſitzen, 
denn ihr dürftiger Sold, acht Groſchen auf je fünf Tage, iſt zum Lebens⸗ 
unterhalte unzulänglich. Allgemeine Kaſernenküchen kennt man nicht, der 
Soldat beköſtigt ſich, wie er will und vermag. Gewöhnlich ißt er zu Mittag 
bei dem „Knapphans“, dem Marketender, meiſt einem verheirateten Unter⸗ 
offizier. Die Weiber find wie die Männer der Militärgerichtsbarkeit des 
Kompagniechefs unterworfen und können, wenn ſie etwas verbrochen haben, 
in den an die Wachtſtube anſtoßenden „Brummſtall“ geſperrt werden, wo 
ſie bei Waſſer und Brot ihre Strafe abſitzen müſſen. 
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Die Söhne der verheirateten Soldaten find ſchon durch ihre Geburt 
militärpflichtig, empfangen aber, ſobald ſie wirklich in die Kompagnie ein⸗ 
treten, ein Handgeld, das nur etwas geringer iſt, als der den Angeworbenen 
gewährte Betrag. Schon von ihrem erſten Lebensjahre an werden ſämtliche | 
Soldatenkinder aus der Regimentskaſſe verpflegt. Später unterrichtet fie 
der Regimentsſchulmeiſter auf Staatskoſten. Auch die Soldatenkinder müſſen, 
wenn ſie in die Kompagnie eintreten, vielfach die Rolle als Ausländer 
ſpielen und werden als ſolche auch in den Kompagnieliſten verzeichnet, jo 
daß ſich im Laufe der Zeit die eigentliche Heimat vieler dieſer geborenen 
Soldaten nicht mehr feſtſtellen läßt. f 

Die Uniformierung der preußiſchen Truppen, ſowie der Oſterreichs und 
der anderen deutſchen Länder weicht noch wenig von der während des ſieben⸗ 
jährigen Krieges gebräuchlichen ab. Noch im Jahre 1805 trägt der preußiſche 
Fußſoldat einen bis zur Taille reichenden dicken Zopf, der dicht am glatt⸗ 
geſchorenen Kopfe angebunden iſt, während an jeder Seite des letzteren eine 
quer über das Ohr laufende, mit Pomade durchknetete und mit Puder 
überſchüttete Locke ſitzt. Auf dieſer Friſur thront ein zweiſtutziger Hut, bei 
den Chargierten mit zollbreiter Silbertreſſe eingefaßt, deſſen vordere Klappe 
der Namenszug des Königs ziert. Der Oberkörper ſteckt in einem engen 
blauen Rocke, welcher je nach dem Regimente einen verſchiedenfarbigen 
Stehkragen und im Bogen von der Bruſt nach den Hüften gehende Auf- 
ſchläge beſitzt, der Leib in einer weißtuchenen Weſte mit langen eckigen 
Schößen. Dieſe Weſte beſteht häufig nur aus einem an den Rock ange— 
ſetzten Tuchflecke. Ein um die Hüften geſchnalltes Koppel von weißem 
Leder, an dem ein kurzer Säbel hängt, kurze weißtuchene Beinkleider und 
bis zum Knie hinaufreichende Gamaſchen, bei der Mannſchaft von Leinwand, 
bei den Offizieren von ſchwarzem Tuche, mit achtzehn kleinen Meſſingknöpfen, 
vollenden den Anzug. Bei den Offizieren, Feldwebeln und Junkern kommen 
noch Stulphandſchuhe und ein ſpaniſches Rohr hinzu. 

Die Gamaſchen machen eine Hauptqual des Soldaten aus; in ihnen ver⸗ 
körpert ſich die ganze Kleinlichkeit und Petanderie des Dienſtes, den man daher 
mit vollem Rechte als Gamaſchendienſt bezeichnet. Vor jeder Benützung 
müſſen ſie friſch geſchwärzt und, damit auch die geringſte Falte verhütet 
wird, noch ganz naß über die Beine geknöpft werden, wobei zum gewaltſamen 
Einzwängen der Knöpfe in die Knopflöcher ein Bindfaden ſeine Hilfe zu 
leiſten hat. Auf ſolche Weiſe angelegt, umſchließen ſie die Beine ſo feſt, daß 
dieſe, insbeſondere bei längerem Stillſtehen, dem Soldaten gewöhnlich ein⸗ 
ſchlafen, während ſich die langen Knopfröhren ſchmerzhaft ins Fleiſch drücken. 

Jede ſechswöchentliche Exerzierübung ſchloß mit einer Revue, die von 
Soldaten und Offizieren in gleichem Maße gefürchtet war. Schon am Vor⸗ 
abende beginnt die Pein. Gegen zehn Uhr nimmt das Zopfmachen durch 
den Kompagniefriſeur ſeinen Anfang. Iſt der Zopf gehörig gedreht und 
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das Haar ſattſam mit Hammeltalg gefettet, mit Puder durchkämmt und be⸗ 
ſtreut, dann ſetzt ſich der alſo Geſchmückte verzweiflungsvoll, mit ausgeſtreckten 
Füßen auf einen Schemel und wagt nicht ſich zu rühren, noch viel 
weniger der Luſt zum Schlafen nachzugeben. Denn wenn ſeine Fiſur nur 
einigermaßen in Verwirrung kommt, ſo geht die Beſichtigung am nächſten 
Morgen nicht ohne unterſchiedliche, ſehr merkliche Handgreiflichkeiten vorüber. 
Man denke ſich die Lage eines Menſchen, dem die feuchtzugeknöpften und, 
um jedes Fältchen zu vermeiden, unter dem Knie mit Bindfaden befeſtigten 
Drellgamaſchen ſtramm die Beine einpreſſen und der in ſolchem Zuſtande 
eine Nacht hindurch regungslos auf einem Schemel ſitzen muß! 

Die Kompagniechefs beſorgen die Anfertigung der Bekleidung für ihre 
Mannſchaften und laſſen dabei aus Gewinnſucht die zweckwidrigſte Spar⸗ 
ſamkeit obwalten. So fallen die Uniformen meiſt ſo knapp und ſtraff aus, 
daß ſich der Soldat darin kaum zu rühren vermag, und die Hemden, die 
nicht ſelten von der Frau Kapitän eigenhändig genäht werden, ſchrumpfen 
zu unglaublicher Kürze zuſammen. Und doch müſſen die Leute die Sachen 
Jahr und Tag, gewöhnlich über die geſetzmäßige Friſt hinaus tragen, in 
und außer dem Dienſt. 

Die Ausrüſtung für den Krieg war eine durchaus veraltete, mit einer 
Menge von Überflüſſigkeiten beladene. Während die Franzoſen bereits 
bivouafieren, führen Preußen und Oſterreicher noch Zelte mit ins Feld. 
Ein ungeheurer Troß folgte der Armee, der eine unglaubliche Menge von 
Gepäck für die Offiziere mitſchleppte. Der Kompagniechef der Infanterie, 
der Artillerie und der Pontoniere erhält fünf, der der Füſiliere und Jäger 
drei Packpferde, jeder Subalternoffizier eins, was für das preußiſche Heer 
eine Anzahl von mehr als 9000 Packpferden und nahezu 3000 Knechten 
erfordert. Der geſamte Troß der Armee braucht über 33 400 Pferde und 
nahezu 12 000 Knechte. Das Packpferd eines Lieutenants hat folgende 
Gegenſtände zu tragen: einen dreißig Pfund ſchweren Packſattel und auf 
demſelben einen Koffer mit den Uniformſtücken und der Wäſche des Offiziers, 
das viereckige doppelte Zelt, einen Feldtiſch, einen Feldſtuhl und das Feld⸗ 
bett, eine Feldkrippe, einen Eimer, zwei Pfähle, Putzzeug, Sichel, Fouragier⸗ 
leinen, einiges Kochgeſchirr, Futter für zwei Pferde auf drei Tage, das Ge⸗ 
päck und die Lebensmittel des Packknechts, auch wohl des Offizierburſchen, 
und über dies alles eine weite grauzwillichene Decke. 

Zu all dieſen Mißſtänden kam noch eine ſehr mangelhafte Bewaffnung, 
die viel mehr auf einen blendenden Augenſchein, als auf Brauchbarkeit be⸗ 
rechnet war. Die Gewehre des Fußvolkes haben eine gerade Schaftung und 
einen kleinen Kolben, damit ſie ſich um ſo beſſer ſenkrecht tragen laſſen; 
man hat ihnen daher den noch heute nicht vergeſſenen Spottnamen „Kuh⸗ 
füße“ beigelegt. Der Lauf iſt ſpiegelblank poliert, ſo daß ſicheres Zielen 
zur Unmöglichkeit wird. Die Schlöſſer ſind von rieſigem Umfange und 
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verſagen nicht jelten den Dienſt. Alle Verbindungsteile des Gewehres find 
gelockert, „damit bei den verſchiedenen Griffen der gehörige Schlag heraus⸗ 
kommt“. Das Exerzitium iſt ſteif, jede Bewegung ſchleppend und plump. 
Viel mehr als auf raſche Manövrierfähigkeit ſieht man auf Exaktheit der 
Griffe am Gewehr, und alle „hundert und acht Griffe muß das Bataillon 
auf ein gewiſſes Kommando hinter einander durchmachen“ können. 

So war das preußiſche Heer beſchaffen, als es den Kämpfen des 
Jahres 1806 entgegenging. 


54. Steuern und Abgaben im 18. Jahrhundert. 


(Nach: Dr. Karl Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert. Leipzig, 1880. 
Bd. I, S. 108—114, 205—234.) 


Die Finanzwirtſchaft des vorigen Jahrhunderts ſuchte ihre höchſte 
Weisheit darin, ſoviel Geld als möglich für die fürſtlichen Kaſſen aus den 
Taſchen der Unterthanen zu ziehen und zwar möglichſt jo, daß dieſe ſelbſt 
nicht merkten, wieviel ſie gaben. In den größeren Städten erheiſchte die 
Stellung des Staates als Großmacht übermäßige Opfer von ſeiten der 
Bevölkerung; eine drückende Belaſtung war hier, trotz noch ſo ſparſamer 
Wirtſchaft, bei den wiederholten Kriegen und bei der unvermeidlichen, oft 
kaum minder koſtſpieligen Kriegsbereitſchaft nicht zu umgehen. In anderen 
Staaten ging man wieder von oben her wenig gewiſſenhaft mit Geld und 
Gut der Unterthanen um. Der Widerſpruch ſtändiſcher Körperſchaften, der 
ehedem bisweilen auf ſehr nachdrückliche Weiſe der Ausſaugung der Länder 
Schranken geſetzt hatte, war in den meiſten deutſchen Gebieten beſeitigt und 
wurde, wo er ſich etwa noch regte, wenig beachtet. Er regte ſich auch um 
ſo ſeltener, als die privilegierten Stände, Prälaten und Ritter, welche den 
Hauptbeſtandteil dieſer Körperſchaften ausmachten, ſich längſt Befreiungen 
von der allgemeinen Steuerlaſt zu erringen gewußt hatten, ſo daß ihnen 
deren größere oder geringere Höhe wenig fühlbar wurde. 

Im allgemeinen hatte ſich im Norden, mit Ausnahme Preußens, die 
Einrichtung der Landſtände lebendiger erhalten als im Süden, denn ſüdlich 
vom Main gab es, Württemberg ausgenommen, nirgends mehr Landſtände. 
In Kurſachſen und in Braunſchweig waren der Form nach die ſtändiſchen 
Rechte ungekränkt aufrecht erhalten, wogegen man ſich freilich zu den Ständen 
einer gleichen Bereitwilligkeit in Gewährung der von der Regierung an ſie 
geſtellten Forderungen verſah. Die Stände Kurſachſens, welche einſt einen 
Friedrich den Sanftmütigen wegen ſeiner Schulden hart angelaſſen und 
ſelbſt gegen einen Moritz Widerſpruch gewagt hatten, ließen einen Auguſt 
den Starken und einen Grafen Brühl ungehindert mit dem Marke des Landes 
und dem Schweiße des Volkes ſchalten, und als ſie endlich bei abermaligen 
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bedeutenden Forderungen zur Vermehrung des Heeres, unmittelbar nach. 
den Opfern des ſiebenjährigen Krieges, beſcheidentlich vorſtellten, wie es. 
unmöglich ſei, dem Volke aufs neue ſo große Laſten aufzubürden, ließ der 
Adminiſtrator, Prinz Xaver, fie jo lange ins Landhaus einſperren, bis fie 
wenigſtens einen Teil der geforderten Summe bewilligt hatten. 

In früheren Zeiten hatte man faſt ausſchließlich den geraden, offenen 
Weg der direkten Beſteuerung eingeſchlagen. Die Grundſteuer und die Ver- 
mögensſteuer waren in den meiſten deutſchen Ländern lange, wenn nicht die 
einzigen, doch die bei weitem überwiegenden Steuerarten geweſen. Von. 
indirekten Abgaben pflegte man meiſt nur ſolche in Anwendung zu bringen, 
durch welche man mehr den Fremden als den Einheimiſchen zu treffen 
glaubte, wie Wege- und Flußzölle, Geleitsgelder und dergleichen mehr. 

Seitdem jedoch in Frankreich das Beiſpiel eines Abgabeſyſtems gegeben 
war, welches, indem es alle möglichen Lebensbedürfniſſe und Verkehrsgegen⸗ 
ſtände beſteuerte, zwar nicht auf einmal jo viel nahm, wie die deutſche⸗ 
direkte Beſteuerung, dagegen ſeine Angriffe auf die Beutel der Steuerpflichtigen 
von allen Seiten her und beinahe ſtündlich wiederholte, und auf dieſe Art 
weit mehr einbrachte als das deutſche Syſtem, ſeitdem hatte man auch im. 
Deutſchland jenes verführeriſche Beiſpiel nachgeahmt. Friedrich der Große 
ließ neben dem franzöſiſchen Philoſophen und Generalpächter Helvetius ein. 
ganzes Heer franzöſiſcher Zollbeamten nach Preußen kommen, die um Wohl. 
oder Wehe des Volkes ſich nicht ſorgten, und deren Gedanken lediglich auf 
Füllung der königlichen und nebenbei der eigenen Kaſſen gerichtet waren. 
So arg trieben es dieſe Herren von der „Regie“, daß der König ſelbſt 
während des ſiebenjährigen Krieges an fie ſchrieb, fie möchten es mit der 
Eintreibung der Abgaben von den Armeren nicht allzu ſtreng nehmen. 
Aber was half dieſe wohlmeinende königliche Mahnung? Was half es, daß 
Friedrich ernſtlich darauf dachte, zur Erleichterung der ärmeren Klaſſen eine 
Luxusſteuer einzuführen? Die franzöſiſchen Beamten wußten nur zu wohl, 
daß die Pfennige der vielen Tauſend Armen zuſammen viel mehr ergaben, 
als die Thaler, die man den wenigen Reichen abnehmen konnte. Dafür 
brachte aber auch die Regie von 1764 bis 1786 42 Millionen Thaler 
mehr ein, als man nach dem gewöhnlichen Staatseinkommen der vorher⸗ 
gehenden Jahre veranſchlagt hatte. Die unter Friedrich Wilhelm II. verfügte 
Aufhebung der Regie ward vom Volke mit allgemeiner Freude begrüßt. 

Auch in den übrigen deutſchen Staaten beſtanden faſt überall Verbrauchs⸗ 
und Verzehrungsſteuern unter den mannigfachſten Formen und Benen⸗ 
nungen. Die gewöhnlichſte war die ſogenannte Acciſe, eine Abgabe, welche 
von allen zum Verkauf kommenden Gegenſtänden, gleichviel ob einheimiſchen 
oder ausländiſchen, ob zum unmittelbaren Verbrauch oder zum Wiederver- 
kauf beſtimmten, ob ſchon einmal verſteuerten oder nicht, erhoben wurde. 
Einzelne Verbrauchsſteuern finden ſich in den meiſten deutſchen Ländern 


496 Steuern und Abgaben im 18. Jahrhundert. 


ſchon im 17., eine Bierſteuer in Brandenburg und in Kurſachſen ſchon im 
15. Jahrhundert. Eine auf die Landwirtſchaft nachteilig wirkende, wenn auch 
ihrem Betrage nach nicht eben hohe Abgabe, war die in Preußen beſtehende Vieh⸗ 
ſteuer. Auch Luxusſteuern kamen vor, jo unter Friedrich I. von Preußen eine 
Perücken⸗ und eine Karoſſenſteuer. Die Perückenſteuer betrug von ausländiſchen 
/, von inländiſchen 1% des Preiſes, dazu eine jährliche von / bis 2½ 
Thaler, je nach dem Wert der Perücke; Karoſſen zahlten 8 Thaler. Unter 
demſelben König gab es eine Steuer auf den Kopfputz der Frauen. 

Die Höhe der Steuerbeträge und ihr Verhältnis ſowohl zur Bevöl- 
kerungszahl als auch zu dem Vermögen oder dem Einkommen der Steuer- 
zahler war in den verſchiedenen Ländern Deutſchlands ſehr verſchieden. In 
Kurſachſen betrugen die ſämtlichen Steuern in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, alſo in ruhigen Zeiten und lange nach den Wehen des 
fiebenjährigen Krieges, ungefähr 5 Millionen Thaler (Grundſteuer 1 700 000, 
Gewerbe- und Perſonalſteuer 1800 000, Verbrauchsſteuer 1 500 000 Thaler), 
alſo bei nicht ganz 2 Millionen Einwohner 2¼; Thlr. ( 7, M.) auf 
den Kopf. In Leipzig gab es an direkten Steuern, teils für den Staat, 
teils für die Stadt, 8 verſchiedene von Gebäuden und Grundſtücken, 7 per⸗ 
ſönliche, an indirekten 13 an die Landes-, 8 an die Stadtkaſſen. In Bran⸗ 
denburg rechnete man 3 bis 4 Thaler auf den Kopf. Die Verteilung nach 
den Provinzen war eine ſehr ungleiche; ſo zahlte die Mark im Verhältnis 
nur halb ſo viel Grundſteuer als Schleſien. In Bayern zahlte man 40 
bis 50 vom Hundert Grundſteuer; die Koſten und Sporteln bei Übernahme 
eines Gutes beliefen ſich auf 30 vom Hundert des Wertes. Es gab in 
Bayern 40 Steuern; nur an direkten Abgaben hatte dort ein Bauer jähr⸗ 
lich 17 Gulden zu zahlen, ein Bürger 4 Gulden, eine klöſterliche Hofmark 
183 Gulden, eine adelige 16 Gulden. In Wien zehrten die feſten Abgaben 
eines Bürgers ſeines Einkommens auf. In Kurtrier wurde einmal der 
dreißigfache Steuerſatz erhoben, eine Summe, welche dem vierten Teile des 
reinen Ertrages ſämtlicher Landesprodukte gleichkam. In Frankfurt a. M. 
gab es eine kleine und eine große „Schätzung“ oder Einkommenſteuer. Die 
kleine Schätzung traf die Vermögen bis zu 15000 Gulden und betrug 6°), 
vom Hundert des Einkommens; die große, welcher alles Vermögen über 
15 000 Gulden unterlag, war auf den feſten Satz von 50 Gulden geſetzt, 
jo daß hiernach nur etwa ein Vermögen bis zu 16 000 Gulden oder ein 
Einkommen von 800 Gulden (wovon 6¼ Proz. = 50 Gulden) wirklich 
beſteuert, alles übrige aber ſteuerfrei war. 

Große Mißverhältniſſe in der Beſteuerung finden wir namentlich in 
ſolchen Reichsſtädten, wo die Reicheren und Vornehmeren ausſchließlich die 
Gewalt in den Händen hatten. In Nürnberg und Ulm war das im Handel 
oder in Gewerben angelegte Kapitel ungleich höher beſteuert als der Grund- 
beſitz, wahrſcheinlich weil der Grundbeſitz meiſt in den Händen der Patrizier⸗ 
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familien ſich befand. In Ulm zahlten 100 Gulden Handelsfapital 1'/, Gulden 
Steuer, 100 Gulden in Grund und Boden angelegt nur / Gulden. Das in 
den Bistümern Würzburg und Bamberg beſtehende Steuerſyſtem zog dagegen 
das kleinere, in Gewerben angelegte Kapital (bis zu 100 Gulden) mit nur 
1 Gulden, das größere (über 100 Gulden) mit 2 Gulden vom Hundert heran. 

Sehr drückend für die ärmeren Klaſſen war die an vielen Orten be⸗ 
ſtehende Kopfſteuer, welche gleichmäßig von arm und reich erhoben ward 
und beſonders hart auf den Verſorgern zahlreicher Familien laſtete, da ſie 
von jedem Familiengliede vom 14. Jahre an bezahlt werden mußte. 

Nehmen wir den allgemeinen Durchſchnittsſatz der jährlichen Abgaben 
in der damaligen Zeit für das ganze Deutſchland, ſo möchte dieſer etwa 
3 Thaler (— 9 Mark) auf den Kopf betragen. Dabei darf man nicht ver⸗ 
geſſen, daß der Wert des Geldes im vorigen Jahrhundert ein mehr als 
doppelt ſo großer war wie jetzt. Und wieviel andere Abgaben und Laſten 
aller Art drückten damals noch neben den Landesſteuern auf die Bevöl⸗ 
kerung, beſonders auf die ländliche! Jene grundherrlichen Zinſen und Ab⸗ 
gaben, jene Zehnten aller Art, jene zahlreichen Fronden und Servituten, 
die dem Landmanne oft mehr koſteten, als eine beträchtliche Abgabe in 
barem Gelde, jene Wildſchäden, für die ihm ſelten oder nie eine Vergütung 
zu teil ward, die hohen Sporteln, welche die Gerichte oft nach ſehr will⸗ 
kürlichem Ermeſſen erhoben, und die ebenſo willkürlich auferlegten Geldbußen, 
denen namentlich die herrſchaftlichen Unterthanen bei den leichteſten Vergehen 
verfielen, jenes Abzugsgeld, das beſonders in den Städten gewöhnlich war 
und mehr betrug, wenn jemand „aus Fürwitz“, weniger, wenn er wegen 
zwingender Umſtände wegzog — alles dies läßt ſich zwar nicht in beſtimmten 
Ziffern berechnen, allein man kann mit gutem Grunde behaupten, daß der 
Betrag dieſer zahlreichen Leiſtungen den Betrag der an den Staat zu zahlenden 
Steuern um ein Bedeutendes überſtieg. 

Was die Laſt der Steuerpflichtigen nicht am wenigſten drückend machte, 
war die Ungleichheit in der Verteilung dieſer Laſt. Durch zahlreiche Steuer⸗ 
befreiungen ſowohl Einzelner als ganzer Klaſſen ward die Zahl derer, welche 
die nötigen Summen aufbringen mußten, eine ſehr beſchränkte. Die Ritter⸗ 
ſchaft hatte faſt allerwärts von dem größten Teile der auferlegten Steuern 
ſich frei zu machen gewußt. Weil ſie in früheren Zeiten perſönliche Ritter⸗ 
dienſte geleiſtet, während die anderen Klaſſen ſich durch Abgaben davon los⸗ 
kauften, beanſpruchte ſie die Befreiung von dieſen Abgaben auch noch zu 
einer Zeit, wo infolge des veränderten Kriegsweſens jene perſönlichen Dienſte 
längſt aufgehört hatten. Sie glaubte mehr als genug zu thun, wenn ſie 
für ihre Hinterſaſſen Landesſteuern bewilligte. Alles, wozu ſie ſich für 
eigene Rechnung verſtand, war eine Geldzahlung in Form eines Geſchenkes 
an den Fürſten, das ſogenannte Donativ, gleichſam eine Ausgleichſumme 
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wenig im Verhältnis zu dem ſteuerbaren Wert des ritterſchaftlichen Grund= 
beſitzes und zu der Summe der Steuern, welche die übrigen Klaſſen zahlen 
maßten. In Bayern trugen die Ritterſchaft /, die Geiſtlichkeit /, die 
Städte und Märkte */,, der veranſchlagten Steuern. In Hannover klagten 
ſchon 1668 die Bewohner der Marſchen, daß die Ritterſchaft auf die ſchutz⸗ 
pflichtigen Unterthanen ſowohl Reichs- als Landesſteuern abzuwälzen ſuche 
„wider göttlich und menſchlich Recht und Billigkeit“. 

Außerdem genoſſen die Rittergutsbeſitzer wie auch die Geiſtlichen, die 
Beamten und das diplomatiſche Corps perſönliche Befreiung von der Tranf- 
ſteuer, auch wohl von anderen Arten der indirekten Steuer oder der ſo— 
genannten Acciſe. Von der Grundſteuer waren ferner frei die fürſtlichen 
Domänen, die geiſtlichen und die Gemeinde-Güter. 

Neben dieſen Steuerfreiheiten ganzer Klaſſen gab es aber auch noch 
eine Menge einzelner Fälle, in denen die Abgaben ganz oder teilweiſe er— 
laſſen wurden. Hier hatten perſönliches Ermeſſen der Beamten, Gunſt und 
Beſtechung den weiteſten Spielraum. 

Die Veranſchlagung der Abgaben und die Abſchätzung der Steuer⸗ 
objekte ging in jenen Zeiten keineswegs mit der Genauigkeit, Sicherheit und 
Strenge vor ſich, wie heutzutage. Die Abſchätzung des Bodenertrags und 
des darauf beruhenden Grundwertes war, dem damaligen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft entſprechend, eine noch ſehr unvollkommene. An allgemeine 
Vermeſſungen dachte man noch wenig. In Oſterreich veranftaltete Joſef II. 
eine allgemeine Vermeſſung, die aber, lediglich mit der Meßkette und zum 
großen Teil durch die Landleute ſelbſt ausgeführt, nur ſehr unvollkommene 
Reſultate ergab. Ein weiterer Mißſtand lag darin, daß man die einmal 
vorhandenen Steuerkataſter oft ſehr lange Zeit hindurch unverändert bei⸗ 
behielt, obſchon der Wert der Grundſtücke ſich inzwiſchen bedeutend ge⸗ 
ändert hatte. In Sachſen geſchah die Grundſteuererhebung während des 
ganzen vorigen Jahrhunderts noch nach dem Kataſter von 1628. 

Außerdem fanden perſönliche Befreiungen oder Ermäßigungen ſtatt 
bei Feuer- und Waſſerſchaden, bei Krankheit oder Tod des Beſitzers u. ſ. w. 
Solche Steuernachläſſe wurden meiſt „auf unbeſtimmte Zeit“ erteilt, mochten 
aber bei der Unvollkommenheit der damaligen Kontrolle nicht ſelten die 
Natur bleibender Steuerbefreiungen annehmen. 

Schlimmere Unzuträglichkeiten ergaben ſich bei der Erhebung der in⸗ 
direkten Steuern, beſonders der Acciſe. Dieſe Steuer, an ſich ſchon höchſt 
unzweckmäßig, weil ſie den freien Verkehr innerhalb jedes einzelnen Landes 
erſchwerte und die inländiſche Ware nicht minder als die ausländiſche, die 
Ausfuhr ebenſo wie die Einfuhr traf, gab auch durch die Art ihrer Er⸗ 
hebung zu den allerärgſten Mißbräuchen Veranlaſſung. Trotz der großen 
Zahl der Beamten, welche der Staat unter den Namen: Accisräte, Accis⸗ 
kommiſſarien, Accisinſpektoren, Acciseinnehmer, Viſitatoren ꝛc. beſoldete, fanden 
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doch die ärgſten Hinterziehungen dieſer Abgabe ſtatt; ja, die Einbuße des 
Staates ward um ſo größer, je mehr der Kreis der zu beſtechenden Perſonen 
ſich ausdehnte und die Koſten dieſer Beſtechung wuchſen. Man hat berechnet, 
daß außer den 20 Prozent, welche die geſetzlichen Einnehmergebühren von 
der Einnahme verzehrten, mindeſtens ebenſoviel im Wege der Beſtechung 
den Beamten zufiel, der Staat dagegen von je 300 Thalern, welche ihm 
eigentlich zukamen, nur etwa 100 erhielt, während die übrigen 200 zwiſchen 
den Steuerpflichtigen und den Beamten geteilt wurden. Der viſitierende 
Beamte, welcher das Quantum der Ware abſchätzen ſollte, „überſah“ davon 
mindeſtens ein Drittel; die Wertangabe der anderen, wirklich aufgezeichneten 
zwei Drittel ward dem Kaufmann ſelbſt überlaſſen, und dieſer handelte 
„ſehr billig“, wenn er den vierten Teil des wahren Betrags angab. Ein 
Acciseid und ein Meineid galten in den Augen des Volkes faſt für gleich⸗ 
bedeutend, und es war eine ausgemachte Sache, daß ein ehrlicher Accis⸗ 
beamter und ein ehrlicher Kaufmann nicht beſtehen könnten, denn der Accis⸗ 
beamte ward vom Staate ſo ſchlecht bezahlt, daß er ohne ſolche Neben⸗ 
vorteile kaum mit Weib und Kind leben konnte, ein Kaufmann aber, der 
die Acciſe nicht hinterzogen hätte, würde außerſtande geweſen ſein, im 
Wettbewerb mit ſeinen minder gewiſſenhaften Zunftgenoſſen zu beſtehen. 

Die Eintreibung unmäßig hoher Steuern konnte natürlich keine ſo 
ſtrenge ſein, als wenn dieſelben dem Zahlungsvermögen der Beſteuerten 
angemeſſener geweſen wären. In Nürnberg galt es für eine Art von Pri⸗ 
vilegium der Bürger, daß die „Loſung“ nicht zwangsweiſe von ihnen bei⸗ 
getrieben werden durfte. Das einzige Mittel gegen ſäumige Zahler beſtand 
dort in der Drohung, daß man ſie nach ihrem Tode nicht in einem ordent⸗ 
lichen Sarge, ſondern in einem mit plattem Deckel, einer ſogenannten 
„Naſenquetſche“ begraben werde. 

Wie hoch man aber auch die Abgaben ſpannen, mit wie wenig Schonung 
man ſie eintreiben mochte, ſo wollten ſie dennoch in vielen Ländern nicht 
ausreichen, um den immer höher ſteigenden Bedarf der fürſtlichen und der 
Staatsausgaben zu decken. Man mußte daher noch zu allerhand anderen 
Mitteln greifen, um die leeren Kaſſen zu füllen. Sporteln und Straf⸗ 
gelder, die Summen, die man ſich bei Dispenſationen von den damals noch 
außerordentlich gehäuften Ehehinderniſſen zahlen ließ, und ähnliche Nutzungen 
der obrigkeitlichen Gewalt mußten dazu dienen, auf den mannigfachſten 
Wegen das Geld aus den Taſchen der Unterthanen in den Säckel des 
Staates oder des Fürſten zu leiten. Auch der Amterverkauf war eine 
Quelle der Bereicherung für Staaten und Fürſten. Die Lotterie, in den 
meiſten deutſchen Staaten damals eine neue Erſcheinung, fand, und zwar 
vorzugsweiſe in ihrer verderblichſten Geſtalt, als Zahlenlotto, gar bald 
allerwärts Eingang. In Preußen, wo man die Lotterie 1763 einführte, 
ward deren Ertrag der adeligen Militärſchule zugewieſen. In Braunſchweig 
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war das Lotto an den Miniſter Feronce verpachtet. Hier kam es vor, 
daß man den Spielern die Gewinne vorenthielt und ſie, als ſie auf Zahlung 
drangen, einſperrte, ſo daß ſie endlich ihr Recht beim Reichskammergericht 
ſuchen mußten. Furchtbar war das Unweſen des Lotto am Rhein. Auf einer 
Strecke von höchſtens zwanzig Stunden, von Koblenz bis Düſſeldorf, gab 
es nicht weniger als neun Lottoſtätten. Jedes Land und jede Stadt wollte 
ihre Bürger dieſes Glückes teilhaftig machen. In der Pfalz ward das 
Lotto von der Regierung den Unterthanen als der „ſicherſte Weg zum 
Glück“ angeprieſen. Zum Glück dachte man nicht überall ſo. Prediger 
eiferten von der Kanzel dagegen, Gelehrte ſchrieben ſcharfe Artikel gegen 
Lotterie und Lotto. In Ansbach hob der letzte Fürſt dieſes Landes, Karl 
Alexander, das Lotto aus eigenem Antriebe auf und verzichtete dadurch auf 
eine jährliche Rente von 80 000 Gulden. Auch im Trierſchen, in Gotha, 
Würzburg, Kaſſel, Altenburg, Zerbſt mußte dasſelbe dem Widerſpruch der 
öffentlichen Meinung weichen. 

Einzelne Fürſten nebſt ihren Beamten waren wahrhaft unerſchöpflich 
in der Aufſuchung immer neuer Einnahmequellen. Ob nicht die Unter⸗ 
thanen unter dieſen immer fort und fort gehäuften Laſten endlich erliegen 
müßten, danach ward ebenſowenig gefragt, wie ob man zu deren Auflegung 
wirklich ein Recht habe. Der Herzog Karl von Württemberg, einer der 
erfinderiſcheſten Fürſten in dieſem Punkte, weil einer der verſchwenderiſcheſten, 
gab ſeinen Ständen zu folgenden Klagen über willkürliche Erpreſſungen 
Veranlaſſung: daß er das Salzverkaufsrecht, welches nach altem Herkommen 
die Gemeinden beſaßen, an ſich geriſſen, daraus ein Monopol gemacht und 
jeden Unterthan gezwungen, ein weit größeres Quantum Salz, als er 
bedurfte, zu nehmen, wodurch dem Lande eine mehr als zwei Jahresſteuern 
betragende Laſt aufgebürdet worden; daß er die Beſitzer von Pferden ge⸗ 
nötigt, dieſe ihm um einen ſehr geringen Preis zu überlaſſen, beim Verkauf 
derſelben ins Ausland aber ihm eine hohe Steuer für die Erlaubnis dazu 
zu entrichten; daß er die Getreidevorräte in den Gemeindeſpeichern hinweg⸗ 
genommen und das daraus erlöſte Geld für ſich behalten; daß er Steuer— 
reſte, welche ihm bereits aus der Landſchaftskaſſe vorſchußweiſe abgetragen 
worden, noch einmal von den Steuerpflichtigen ſelbſt eingetrieben, dieſelben 
alſo doppelt genommen; daß er den Handwerksburſchen das herkömmliche 
Wandern verboten, ſodann aber, wenn dieſelben Meiſter werden wollten, 
ſich von ihnen ein Dispenſationsgeld wegen der nicht ausgeſtandenen 
Wanderjahre habe zahlen laſſen. 

Ahnliches kam auch in anderen Landesgebieten vor, beſonders in den 
kleinſten. Im Fürſtenbergiſchen mußte jeder Unterthan bei zehn Thaler 
Strafe einen landesherrlichen Kalender kaufen; im Kurmainziſchen hatte 
jeder Beſitzer eines bewohnten oder unbewohnten Hauſes, in der Stadt 
wie auf dem Lande, jährlich ſechs Sperlinge einzuliefern oder für jedes 
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nicht gelieferte Stück einen Groſchen zu zahlen. In der Grafſchaft Baden⸗ 
Durlach mußten die Einwohner Wachtdienſte thun oder Wachtgelder zahlen. 
Der Graf nahm aber eigene Wächter an, und die Unterthanen wurden ge- 
zwungen, erſtens dieſe zu bezahlen, zweitens Wachtgelder zu geben und 
drittens auch noch perſönlich Wachtdienſte zu thun. 

Die Verwendung der dem Volke abgepreßten Summen ließ faſt aller⸗ 
wärts in den deutſchen Ländern viel zu wünſchen übrig. Die Perſon des 
Fürſten, der Hofſtaat, das Militär verſchlangen den größten Teil der Ein⸗ 
nahmen, für Zwecke der Landeswohlfahrt blieb, namentlich in den kleineren 
Staaten, nur ein unverhältnismäßig geringer Teil übrig. Auch wo die per⸗ 
ſönlichen Neigungen des Fürſten mehr ſparſam als verſchwenderiſch waren, 
glaubte man es doch der fürſtlichen Würde ſchuldig zu ſein, durch einen 
prunkenden Hofſtaat und ein wohlausſtaffiertes Heer einen gewiſſen Glanz 
um ſich zu verbreiten, und nur Fürſten wie Friedrich II. und Joſef II. 
mochten im Bewußtſein der eigenen Größe und der auf beſſeren Grund⸗ 
lagen ruhenden Macht ihrer Throne ſolchen äußeren Flitterglanz verſchmähen. 

Friedrich Wilhelm I. verwandte bei kaum mehr als 7 Millionen Thlr. 
Einnahme 6 Millionen Thlr. auf das Heerweſen. Für ſeine eigene Perſon 
lebte er höchſt ſparſam, faſt knauſerig; trotzdem konnte von Erfüllung 
ſonſtiger Staatszwecke nicht ſehr die Rede ſein. Auch Friedrich der Große 
brauchte, wie er ſelbſt verſichert, für ſeinen Bedarf nie über 220 000 Thlr. 
jährlich. Dafür betrugen die Ausgaben für das Militär, wenn auch ver- 
hältnismäßig nicht mehr ſo viel als unter ſeinem Vater, immer noch faſt 
60 Prozent des Staatsbudgets. Die vortreffliche Finanzwirtſchaft Fried⸗ 
richs II. machte es ihm möglich, trotzdem auch für die innere Wohlfahrt des 
Landes, für Bodenverbeſſerung, Wiederaufbau eingeäſcherter Dörfer, Kunſt⸗ 
bauten, Unterſtützung der Induſtrie und des Handels u. ſ. w. anſehnliche 
Summen zu verwenden. Für Landeskulturzwecke gab er in den letzten 
23 Jahren ſeiner Regierung mehr als 24 Millionen Thlr. aus. 

In Oſterreich koſtete das Militär ungefähr den dritten Teil der Ge- 
ſamteinnahme. Der Aufwand des Hofes war ein bedeutender. Welche 
Summen mußten dort verſchwinden, wenn das Hofgeſinde ſelbſt bei ge⸗ 
ringfügigen Ausgaben Unterſchleife machen konnte, wie z. B. in folgenden 
Anſätzen: „Zum Einweichen des Brotes für die Papageien des Kaiſers 
jährlich 2 Faß Tockaier, für Peterſilie in der Küche 4000 Gulden, für den 
Schlaftrunk der Kaiſerin täglich 12 Kannen Ungarwein“ x. 

In Sachſen gehörten zum Hofſtaate des im Vergleich zu den beiden 
polniſchen Auguſten ſehr ſparſamen Friedrich Auguſt III. noch immer 150 
Kammerherren und 97 Kammerjunker; in der Militärrangliſte finden ſich 
4 Generalfeldmarſchälle, 13 Generallieutenants und 13 Generalmajors. Da⸗ 
gegen enthalten die damaligen Budgets ſehr geringe Anſätze für Zwecke 
der Landeswohlfahrt; für den öffentlichen Unterricht findet ſich gar kein 
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ſpezieller Anſatz. Unter Auguſt dem Starken hatte das berühmte Luſtlager 
bei Zeithain 1 Million Thaler gekoſtet und unter Auguſt II. verbrauchte der 
Miniſter Brühl, der bei ſeinem Tode z. B. 500 Röcke, darunter 198 geſtickte, 
102 Uhren, 843 Tabaksdoſen ꝛc. hinterließ, allein jährlich eine Million Thaler. 

Von den 3 Millionen Gulden, welche die Pfalz eintrug, verwendete 
der prachtliebende Karl Theodor 20 000 Gulden auf die Oper, 100 000 
Gulden auf den Marſtall (er hielt 1000 Pferde), 80 000 auf die Jagd, 
60 000 auf ſeine Schlöſſer und ebenſoviel auf ſeine Kunſtgärten in Mann⸗ 
heim und Schwetzingen, in Summa ½ Million oder ein Sechſtel ſeiner 
ganzen Einkünfte, ohne die Koſten ſeiner übrigen Hofhaltung. Sein Hof⸗ 
ſtaat umfaßte nicht weniger als 1800 Perſonen. Auf Zwecke der Landes⸗ 
wohlfahrt konnte wenig verwendet werden. Ein Profeſſor der Philoſophie 
mußte ſich an 200 Gulden genügen laſſen, während ein Hoftrompeter und 
ein Viceleibkutſcher je 250 Gulden bekamen. Für die 5500 Mann Soldaten, 
welche der Kurfürſt hielt, wurden 21 Generäle beſoldet. 

Muſterſtaaten in Bezug auf die Finanzen waren einige kleine Länder, 
z. B. Baden, von deſſen Fürſten gerühmt ward, „fie beſäßen den Ehrgeiz, 
keine Schulden zu haben, keine Prachtfeſte zu geben und keine Tänzerinnen zu 
halten“, ferner Sachſen-Gotha, deſſen Herzog Ernſt ſo ſparſam wirtſchaftete, 
daß, wie ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller ſagte, „die Bauern dort faſt zu 
wenig Steuern zahlten“. 


55. Bauernleben im 18. Jahrhundert. 
(Nach: Dr. K. Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert. Leipzig, 1880. Bd. I, 
S. 236—247. S. Sugenheim, Geſchichte der Aufhebung der Leibeigenſchaft und Hörig- 
keit in Europa. Petersburg, 1861. S. 376—408. E. M. Arndt, Verſuch einer 
Geſchichte der Leibeigenſchaft in Pommern und Rügen. Berlin, 1803. S. 168 — 274.) 


Die landwirtſchaftliche Bevölkerung Deutſchlands beſtand im 18. Jahr⸗ 
hundert aus den größeren Grundbeſitzern, welche ihre Güter teils ſelbſt oder 
durch ihre Verwalter bewirtſchafteten, teils verpachteten, aus den Pachtern 
ſolcher Güter und insbeſondere der umfänglichen landesherrlichen Domänen, 
aus Landgeiſtlichen, welche ſich perſönlich der Pflege ihrer Pfarrgüter wid⸗ 
meten, aus den Ackerbürgern, die in vielen kleinen Städten den größeren 
Teil der Bevölkerung ausmachten, endlich aus jener Maſſe kleiner bäuer⸗ 
licher Grundbeſitzer, welche noch allerwärts, mit wenigen Ausnahmen, in 
einer mehr oder minder drückenden Abhängigkeit von den großen Grund⸗ 
eigentümern ſich befanden. Beiſpielsweiſe gab es im Herzogtume Bayern 
nur etwa 7000 im vollen Eigentume ihrer Beſitzer befindliche Güter, da⸗ 
gegen 15—16 000 adelige und geiſtliche Güter und 6000 kurfürſtliche 
Domänen. Auf dieſen, wie auf den adeligen und geiſtlichen Gütern ſaßen nur 
Hörige oder Grundholden, die ihr Land nur „leibrechtlich“, d. i. nur auf 
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Lebenszeit beſaßen, jo daß es ihrer Familie nach ihrem Tode genommen 
werden konnte, wenn dies auch ſelten geſchah. 

Die geſetzlichen Grundlagen der Hörigkeit waren ziemlich überall die 
gleichen, allein die Praxis hatte ſich hier gemildert, dort geſchärft. Am 
ſchroffſten ausgebildet fand ſich dieſelbe in den ehemals flaviſchen Ländern, 
in Mecklenburg, Pommern, den Lauſitzen, Böhmen ꝛc., weniger ſtreng in 
Weſtfalen und Hannover. In Holſtein, am Rhein, in Süddeutſchland kam 
ſie nur in einzelnen Gegenden und auch da meiſt ſehr gemildert vor. Im 
allgemeinen war die Lage der Bauern im ſüdlichen und weſtlichen Deutſch⸗ 
land der Regel nach eine freiere und günſtigere, als im Norden und Oſten. 
Dort hatten die früh aufblühenden und mächtig erſtarkenden Städte dem 
Landmanne gegen allzu harte Bedrückung eine immer offene Freiſtatt ge⸗ 
geben und dadurch ſeine Zwingherren zu größerer Milde gegen ihn genötigt. 
Auch die zahlreichen geiſtlichen Beſitzungen im Süden und Weſten zeigten 
ſich dem Loſe des Bauern größtenteils günſtig; unter dem Krummſtabe war 
für ihn meiſt beſſer wohnen, als unter dem Zepter des weltlichen Gebieters. 
Dagegen ging es ihm um ſo übler in den kleinen reichsritterſchaftlichen und 
gräflichen Beſitzungen, wo der Landesherr und der Grundherr eine und 
dieſelbe Perſon waren und jener mäßigende Einfluß wegblieb, den in den 
größeren Gebieten die landesherrliche Gewalt doch bisweilen übte. 

Der Leibeigene war nicht freier Herr ſeines Eigentums und ſeiner Perſon; 
er konnte aus ſeinem Gute vertrieben werden, wenn er die ihm auferlegten, 
großenteils ungemeſſenen und in die Willkür des Herrn geſtellten Leiſtungen 
nicht pünktlich erfüllte oder wenn er nach der Anſicht des Herrn ſein Gut 
verſchlechterte. Auch ſtand es dem Herrn frei, den Leibeigenen ſamt ſeinem 
Gute zu verkaufen. Doch war den Leibeigenen gewöhnlich eine Berufung 
an die Landesgerichte geſtattet, die freilich ſelten viel helfen mochte. Hieß 
es doch ſogar in einem von dem Großen Kurfürſten von Brandenburg, einem 
anerkannt wohlwollenden Fürſten, erlaſſenen Landtagsrezeß von 1653: „Ein 
Landmann, der ſeine Herrſchaft verklagt und ſeine Klage nicht genugſam 
ausführen wird, ſoll mit dem Turme geſtraft werden, damit andere ſich 
dergleichen mutwilligen Klagens enthalten“. 

In Mecklenburg ſetzten die Landesherren in dem Erbvergleiche mit der 
Ritterſchaft im Jahre 1755 zum Beſten der leibeigenen Bauern feſt, daß 
dieſe zwar von einem Gute aufs andere verſetzt, nicht aber gänzlich beſitzlos 
gemacht oder, wie man es nannte, „gelegt“ werden dürften; allein die 
Ritterſchaft kehrte ſich daran nicht. Als dann die Landesherren ſich der 
Bauern annehmen wollten, klagte die Ritterſchaft wegen angeblicher Kränkung 
wohlerworbener Rechte beim Kaiſer, und die Landesherren mußten ſich noch 
wegen ihrer bauernfreundlichen Abſichten verantworten. 

Unter dem „Legen“ der Bauern verſtand man die urſprünglich ohne 
Zweifel angemaßte, aber ſchon im 16. Jahrhundert von einzelnen Landes⸗ 
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herren anerkannte und beſtätigte Befugnis jedes Edelmannes, der zur Er- 
bauung eines neuen Ritterſitzes oder zu einem anderen Behufe eines Platzes 
bedurfte, einen oder etliche Bauern auszukaufen. Das mußte verderblich auf 
die Bebauung des Bodens einwirken, denn wer mochte viel Geld oder Fleiß 
auf die Verbeſſerung eines Grundſtückes wenden, deſſen Beſitzes er ſo wenig 
ſicher war? Die brandenburgiſchen Regenten des 16. Jahrhunderts und der 
nächſten Folgezeit ſuchten dieſe Befugnis durch die Beſtimmungen einzu- 
ſchränken, daß der Junker nur dann befugt ſein ſolle, den Bauer zu ver— 
treiben, wenn er ſelbſt den Hof desſelben zu bewohnen gedächte, daß er dem 
Vertriebenen den wahren Wert, nicht aber die Summe, für welche das Beſitz⸗ 
tum früher von ihm erkauft worden, daß er endlich demſelben ſofort den 
vollen Betrag oder wenigſtens ſogleich als Angeld die Hälfte bar bezahlen 
müſſe. Aber die wilde Zeit des dreißigjährigen Krieges hatte ſelbſt dieſe 
ſo unzulänglichen Schutz bietenden Dämme gegen des Adels Willkür weg— 
geſchwemmt und auch die Folgezeit den Landleuten keine neuen gewährt, bis 
Friedrich Wilhelm I. durch die bei ihm eingelaufenen zahlloſen Klagen endlich 
bewogen wurde, durch eine Verordnung allen Unterthanen des Königs, 
ſelbſt den Prinzen zu unterſagen, „einen Bauern ohne gegründete Raiſon 
und ohne den Hof wieder zu beſetzen, aus dem Hofe zu werfen“. 

Daß dem alten Unfuge des Legens der Bauern dadurch kein Ziel ge- 
ſetzt wurde, erſieht man aus der von Friedrich dem Großen zu gleichem 
Behufe erlaſſenen Verordnung vom 12. Auguſt 1749, in welcher er dieſen 
fortdauernden Mißbrauch verbietet bei hundert Dukaten Strafe für jede ein- 
zelne Übertretung und bei hundert Thaler Strafe für diejenigen Kreis- und 
Landräte, die einen ſolchen Fall nicht binnen Jahresfriſt zur Anzeige brächten. 
Daß es trotzdem beim alten blieb, erkennt man aus einem Erlaſſe von 1764, 
der dieſes Verbot unter Androhung noch ſchwererer Geldbußen erneuerte. 

In Pommern beſtand das Geſetz, daß ein entlaufener Leibeigener ſeinem 
Herrn ausgeliefert werden mußte und daß, wer einem ſolchen zur Flucht 
behilflich war, gleich ihm ſelbſt in Leibesſtrafe verfiel. Die im Jahre 1764 
erlaſſene „Bauernordnung für das Herzogtum Vor- und Hinterpommern“ 
enthält folgende Beſtimmungen über die hörigen Bauern: „Obgleich die 
Bauern in Pommern keine leibeigenen Sklaven ſind, die da verſchenkt oder 
verkauft werden können und ſie deshalb auch, was ſie durch ihren Fleiß 
und Arbeit außer der ihnen von der Herrſchaft gegebenen Gewähr erworben, 
als ihr Eigentum beſitzen und darüber frei disponieren können, ſo iſt doch 
dagegen auch außer Streit, daß Acker, Wieſen, Gärten und Häuſer, welche 
ſie beſitzen, der Herrſchaft des Guts eigentümlich gehören, ſie ſelbſten aber 
des Guts eigenbehörige Unterthanen find, von den Höfen ꝛc. nur geringe 
jährige Pacht entrichten, dagegen aber allerhand Dienſte, wie ſolche zu Be⸗ 
ſtellung des Gutes nötig und an jedem Orte hergebracht ſind, leiſten müſſen, 
auch ſie und ihre Kinder nicht befugt ſind, ohne Vorwiſſen und Einwilligung 
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der Gutsherrſchaft aus dem Gute ſich wegzubegeben. Es ſind alſo der— 
gleichen zu dem Gute Eigenbehörige und derſelben Kinder der Gutsherrſchaft 
in allem, ſowohl was die von ihnen erforderten Dienſte betrifft, als auch, 
wenn ſie aus erheblichen Urſachen wegen der Beſetzung der Höfe oder ſonſten 
zum Beſten des Gutes erlaubte Veränderungen vornehmen will, Gehorſam 
und ohne zu widerſprechen zu folgen ſchuldig“. „Es iſt auch keiner von 
ihnen befugt, ſich ohne ausdrückliche Einwilligung der Herrſchaft und ohne 
daß er ſich mit derſelben wegen ſeiner Entlaſſung abgefunden, ein ander 
Domizilium zu ſuchen oder wohl gar außerhalb Landes zu begeben, bei 
Strafe, daß ihre Herrſchaft berechtigt ſein ſoll, ſelbige an drei Orten des 
Landes öffentlich citieren zu laſſen, und wenn fie ſich nicht längſtens in 
einem halben Jahre von Zeit der letzten Citation einſtellen, derſelben Namen 
öffentlich anſchlagen zu laſſen und ſie dadurch unehrlich zu machen. Sollten 
dergleichen Boshafte ertappt werden, ſo ſind ſie dem Befinden nach mit der 
Karre, Zuchthaus u. a. Leibesſtrafe zu belegen.“ „Es ſollen auch alle 
diejenigen, welche einem eigenbehörigen Unterthanen zu ſeiner Flucht behilflich 
geworden oder darum Wiſſenſchaft gehabt und ſolches nicht angezeiget, nach- 
drücklich und dem Befinden nach am Leibe beſtraft werden, auch allen 
Schaden und Koſten der Herrſchaft erſtatten.“ „Wenn ein Bauer Armuts 
halber oder daß er ſonſten dem Hofe nicht wohl vorſteht, gezwungen würde, 
ſeinen Hof zu verlaſſen oder der Herr verurſacht würde, ihn wegen einer 
rechtmäßigen Urſache, wenn nämlich der Bauer ſeinen Acker nicht gehörig 
beſtellt, die Gebäude verfallen läßt, ſeinen Viehſtand nicht gehörig unterhält, 
die Hofwehre veräußert, Schulden kontrahiert, die gutsherrlichen Gefälle 
nicht gehörig abführt und überhaupt ſich als keinen rechtſchaffenen Wirt 
zeigt, abzuſetzen und den Hof einem andern einzuthun, ſo ſoll er dadurch 
nicht freigelaſſen, noch ihm deshalb erlaubt fein, ſich anderswo nieder- 
zulaſſen oder in Dienſt zu begeben, ſondern er iſt ſchuldig, ſeiner Obrigkeit 
vor andern um üblichen Lohn und notdürftigen Unterhalt zu dienen und 
bleibt nebſt ſeinen Kindern nach wie vor zu dem Gut behörig.“ „Da es 
der Beſchaffenheit der gutspflichtigen Bauern in Pommern gänzlich entgegen, 
daß ſowohl Manns⸗ als Weibsperſonen ohne Vorwiſſen und Bewilligung 
der Gutsherrſchaft des Orts, wohin ſie gehören, ſich zuſammen verloben, 
ſo ſoll dergleichen eigenmächtiges Verloben und Heiraten der Bauersleute 
und ihrer Kinder und Dienſtboten gänzlich, bei ernſter willkürlicher Strafe 
auf die mutwillige Übertretung dieſer Ordnung verboten fein.“ In 
Schwediſch⸗-Pommern war es ſogar Sitte, Leibeigenen, die man auf der 
Flucht wieder ergriffen hatte, durch den Scharfrichter ein Brandmal auf 


die Wangen brennen zu laſſen. 


Über die Art, wie in Pommern die Leibeigenen behandelt wurden, 
ſchreibt E. M. Arndt im Jahre 1803: „Die Behandlungsart der Leib⸗ 
eigenen iſt natürlich nach Gewohnheiten und Willküren der verſchiedenen 
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Herren auch jehr ungleich, und dieſe armen Menſchen ſind glücklich oder 
unglücklich, je nachdem ihnen durch Zufall ein guter oder ſchlimmer Herr 
zu teil wurde. Ich kenne ſchöne und liebenswürdige Beiſpiele von Güte, 
aber ich weiß auch Geſchichten aus der Erfahrung meiner wenigen Jahre, 
Geſchichten von Brutalität und Grauſamkeit, die jedes Menſchenherz empören 
würden, wenn ich ſie erzählte. Der Leibeigene muß ſchon die langen Miß⸗ 
handlungen ſeines Herrn erdulden, wenn dieſer ein Tyrann iſt. Was hülfe 
ihm die Klage und ſelbſt der Erweis des vollen Rechtes vor dem Richter 
im einzelnen Falle? Er hätte dadurch den ewigen Haß ſeines Herrn auf 
ſich geladen, der, um ihn tauſendfältig zu plagen, hinreichend Urſache an 
ihm finden könnte. Übrigens iſt es Sitte, daß die Bauern und andere auf 
dem Gute wohnende unterthänige Leute nicht mit Geldſtrafen belegt werden, 
ſondern daß es meiſtens auf ihren Rücken losgeht; doch darf die Ruten⸗ 
ſtrafe nicht über ſechs Paar Ruten ſein. Jedoch muß ich es zur Ehre 
unſerer Zeit rühmen, daß die Barbarei der körperlichen Mißhandlungen, 
welche die Leibeigenen von ſchlimmen Herren erleiden können, in den letzten 
fünfzehn Jahren ſehr abgenommen hat, weil man anfängt, ſie immer mehr 
mit Abſcheu zu bezeichnen.“ 

Landesherrliche Verbote gegen das Prügeln der Bauern ergingen mehr⸗ 
fach, jo von Friedrich I. von Preußen 1709, von Friedrich Wilhelm I. 1738, 
von Karl von Braunſchweig 1737 ꝛc. Wie wenig ſie aber geholfen haben 
mögen, läßt ſich daraus ſchließen, daß es Friedrich dem Großen nicht einmal 
gelang, ſeine eigenen Beamten auf den Domänen dahin zu bringen, daß 
fie die Bauern menſchenwürdig behandelten, obſchon er in dem wieder- 
holten Verbote des Prügelns 1749 ſogar ſechs Jahre Feſtung als Strafe 
darauf geſetzt hatte. 

In Holſtein, wo es nur noch in einzelnen Gegenden auf den Gütern 
der Edelleute Leibeigene gab, während in den landesherrſchaftlichen Amtern 
und auf den Kloſtergütern ein freieres Dienſtverhältnis eingeführt war, durften 
die Leibeigenen ebenfalls die Beſitzungen ihrer Herren nicht ohne deren be⸗ 
ſondere Erlaubnis verlaſſen; ihre Söhne und Töchter mußten ein Jahr lang 
auf dem Edelhofe dienen und kauften ſich dann gewöhnlich für 20 oder 25 
Thaler frei. Starben ſie vor dieſer Loskaufung, ſo gehörte ihr Erbe dem Herrn. 

Über den Loskauf der Leibeigenen in Pommern berichtet E. M. Arndt: 
„Durch den Loskauf ſuchen ſich meiſtens junge Leute, die zum Handwerk, 
zur Schiffahrt und überall nur zur Freiheit Luſt haben, oft auch die, ſo 
ſich mit vermögenden und ehrbaren Frauen verheiraten wollen, von dem 
Boden und dem Herrn zu löſen, worauf und worunter ſie geboren ſind. 
Hier iſt kein feſtes Geſetz, kein beſtimmtes Maß, ſondern die größte Willkür 
herrſcht, die aus dem Maße leicht ein Unmaß macht. Wie weit ſtehen wir 
gegen andere Länder zurück; wo die Loskaufſumme ein für allemal auf das 
Mäßige von 10 bis 20 Thalern beſtimmt iſt, gegen deren Erlegung jeder 
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Leibeigene unweigerlich von ſeinem Joche gelöſt werden muß. So darf in 
der Lauſitz kein Bauer gelegt, es darf keinem die Freiheit verweigert werden, 
wenn er 10 Rthlr. bezahlt. Die wohlfeilſten Löſungen der Leibeigenſchaft 
ſind bei den Kirchenunterthanen, wo ſie wohl um 15 bis 25 Rthlr. gelöſt 
werden, ſo daß es auch bei uns heißen kann, unter dem Krummſtab iſt 
gut wohnen. Auf den Domänen iſt die gewöhnliche Loskaufsſumme für 
den Mann 50, für das Weib 25 Rthlr. Auf einigen Gütern muß der 
Knecht 100, die Magd 80 Rthlr. für die Freiheit geben, auf anderen 
giebt der Knecht 90, 80, 50, auch wohl 40 Rthlr., die Magd 60, 50 bis 
zu 25 hinab. Wenn alſo Bauern und andere Leibeigene Gelegenheit ge- 
habt haben, ſich etwas zu erwerben, ſo geht es durch die Kinder, welche 
Luſt zur Freiheit bekommen, doch am Ende in die Taſche des Herrn. So 
3 B. ſtarb vor einigen Jahren in Rügen ein unterthäniger Müller, der 
ungefähr 1000 Rthlr. Vermögen und 6 Kinder, 4 Söhne und 2 Töchter, 
hinterließ. Dieſe kauften ſich von ihrem Leibherrn, die Söhne teils mit 
80, teils mit 100, die Töchter mit 60 und 70 Rthlrn. los. Für die 
armen Schelme aber, die gar kein Vermögen haben und doch gern frei ſein 
wollen, iſt dieſe für ihren Erwerb verhältnismäßig ſehr große Summe 
äußerſt drückend. Sie müſſen Anleihen machen und haben oft 10, 15 Jahre 
zu thun, ehe ſie ihre Schuld abtragen können; oft verdienen ſie dieſelbe 
durch eine neue Art Knechtſchaft ab, indem ſie ſich zu dem Dienſte deſſen 
ſo lange verbinden, der ihnen die Löſungsſumme geliehen hat. Indeſſen 
pflegen doch manche Leibeigene, die ihren Herren treu gedient haben, oder 
die Kinder treuer Diener, oft auch die, ſo für ein anderes Lebensgeſchäft 
einen vorzüglichen Beruf zeigen, von gütigen Herren unentgeltlich oder faſt 
unentgeltlich entlaſſen zu werden.“ 

Ein eigentliches Erbrecht an dem Beſitztum eines Leibeigenen beſaß 
deſſen Familie nicht; doch hatte ſich in den meiſten Ländern das Verhältnis 
dahin gemildert, daß die Familie gegen eine Abgabe an den Herrn im 
Erbe belaſſen wurde. Daher jene mannigfach benannten Abgaben in Geld 
oder Naturalien, wie Sterblehn, Beſthaupt ꝛc., welche meiſt erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert ganz verſchwunden ſind. Der Herr konnte ſich aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft ſeines Leibeigenen einen Teil der beweglichen Güter (Buteil) oder ein 
einzelnes Stück Vieh (Beſthaupt) ausleſen. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts fingen mehrere einſichtige 
und wohlwollende Regenten an, auf die Beſeitigung der Leibeigenſchaft als 
eines ebenſo ſehr die perſönliche Menſchenwürde des Bauern verletzenden, 
wie für das allgemeine Intereſſe der Kultur und den Wohlſtand der Länder 
nachteiligen Verhältniſſes ihr Augenmerk zu richten, und einzelne menſchen— 
freundliche Gutsbeſitzer verzichteten freiwillig auf jenes gehäſſige Recht oder 
ſuchten demſelben wenigſtens eine mildere Form zu geben. Unter ihnen ſind 
rühmend die Auerswald und die Hülſen in Oſtpreußen, die Bernſtorff in 
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Holſtein zu nennen. Der Herzog Peter von Oldenburg hob auf ſeinen 
Privatgütern bei Eutin die Leibeigenſchaft auf und ſorgte zugleich mit wohl⸗ 
wollender Umſicht dafür, daß die freigewordenen Bauern durch größere 
Bildung befähigt würden, von ihrer Freiheit den rechten Gebrauch zu machen. 
Ebenſo verzichtete der Markgraf von Baden auf die Dienſte der Bauern 
auf ſeinen Domänen, ohne eine Entſchädigung dafür zu beanſpruchen, obſchon 
er dadurch einen jährlichen Verluſt von 40000 Gulden erlitt. Maria 
Thereſia erklärte die Leibeigenſchaft und die Frondienſte auf allen ihren 
Gütern gegen eine feſte Abgabe für aufgehoben, und Joſef II. brachte es 
dahin, daß auch der böhmiſche Adel, dieſes hochherzige Beiſpiel nachahmend, 
die Verhältniſſe ſeiner leibeigenen Bauern auf eine billige Weiſe regelte, 
ihnen den Beſitz ihrer Güter ſicherte, die Frondienſte ermäßigte und für 
ablösbar erklärte. Im Jahre 1781 hob Joſef II. die Leibeigenſchaft in 
Böhmen, Mähren und Schleſien ganz auf; die Bauern durften nun frei 
heiraten, fortziehen und Handwerke erlernen. Die Roboten (jo nannte man 
in Oſterreich die Frondienſte) und Naturalleiſtungen blieben zwar beſtehen, 
aber es ward für ſie ein billiger Ablöſungsfuß feſtgeſetzt. 

Nichts vermag ſprechender zu veranſchaulichen, welch ſchwerbelaſtetes 
Geſchöpf der böhmiſche Bauer zur Zeit Maria Thereſias war, als die Auf- 
führung nur der weſentlichſten der von dieſer Kaiſerin aufgehobenen Abgaben 
und Forderungen. Sie beſtanden in dem Staub- oder Maßgeld bei Ab- 
lieferung des Zinsgetreides, im Obſt⸗ und Tabakzehnten, im Waggeld für 
den von den Bauern gebaueten Tabak, in der an den grundherrlichen Pachter 
zu entrichtenden Gebühr von jedem nach der Stadt gefahrenen, mit Obſt, 
Eßwaren, Geſchirr oder Häckerling beladenen Wagen, im Salzzins, in den 
ſogenannten unentgeltlichen Hilfstagen, in den an den Ortsrichter zu zahlenden 
Sporteln, in den Feiertagsgeldern zu einem Geſchenk für die Beamten, in 
den für die herrſchaftliche Schloßwache beſtimmten Heiduckengeldern, im Ge⸗ 
flügelzins, in dem Finderzehnten. Ferner in der Pfandbürgſchaft, die unter 
dem Vorwande der Entweichung der Bauern gefordert wurde, in einer 
Abgabe für die Heiratsbewilligungen, in einer Abgabe für die erteilte Be- 
ſcheinigung über geſchehene Leiſtung der Frondienſte und der übrigen Schuldig- 
keiten, in der Forderung, die auf Bauernexekutionen ausgeſandten grund- 
herrlichen Beamten zu verköſtigen, und endlich in der Verpflichtung, die 
Abgaben in der vom gnädigen Herrn beſtimmten Münzſorte zu entrichten. 

Zu einem ſo durchgreifenden Verfahren wie Joſef II. konnte ſich Frie⸗ 
drich II. nicht entſchließen. Zwar befahl er den Landräten in Schleſien in 
einer Verordnung von 1763, auf Beſeitigung der Gutsunterthänigkeit und 
Verwandlung der ungemeſſenen Dienſte in gemeſſene hinzuwirken; auch in 
Pommern wollte er nach dem ſiebenjährigen Kriege die Leibeigenſchaft auf⸗ 
heben. Allein der Adel wußte die Ausführung dieſes Entſchluſſes zu hinter⸗ 
treiben, indem er ihm vorſtellte, es beſtehe daſelbſt keine wirkliche Leibeigenſchaft. 
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Im ſtrengſten Sinne freilich gab es eine ſolche, d. h. eine perſönliche Ver⸗ 
käuflichkeit des Leibeigenen, weder dort, noch irgendwo in Deutſchland mehr 
zu dieſer Zeit; in Oſt⸗ und Weſtpreußen war dieſelbe zu Anfang des 
18. Jahrhunderts aufgehoben worden. Aber es beſtand eine Hörigkeit, die 
nur wenig beſſer war. Indes verlor der König den Gegenſtand niemals aus 
den Augen. Durch wiederholte Verordnungen, namentlich in den Jahren 1773 
und 1774, ſuchte er die Ablöſung der Unterthänigkeit und die Regelung 
der Dienſte nach einem billigen Maßſtabe zu fördern, und noch kurz vor 
ſeinem Tode verlangte er von ſeinem Juſtizminiſter ein Gutachten darüber, ob 
man die Leibeigenſchaft aufheben könne, ohne wohlbegründete Rechte zu verletzen. 

Auch da, wo nicht jene ſtrengſte Form der Unterthänigkeit, die Guts⸗ 
zubehörigkeit, beſtand, litt der landwirtſchaftliche Betrieb und der Wohlſtand 
der kleinen Grundbeſitzer unter den mancherlei ſchweren Laſten und Freiheits⸗ 
beſchränkungen, zu welchen die damals noch in voller Blüte ſtehende Lehns⸗ 
verfaſſung ſie verurteilte. Die Hut- und Triftgerechtigkeit ſamt anderen Servi⸗ 
tuten, welche die großen Grundbeſitzer auf dem Beſitztum der kleinen ausübten, 
waren für dieſe letzteren ein weſentliches Hindernis der Einführung eines 
rationellen Syſtems der Bewirtſchaftung, denn die Triftgerechtigkeit nötigte ſie, 
einen Teil ihrer Grundſtücke brach liegen zu laſſen. Mehr als ein Drittel 
des Bodens ſoll damals ſolchergeſtalt unangebaut geblieben ſein. Ebenſo 
waren es die Zehnten, denn der Zehntpflichtige durfte ohne Zuſtimmung des 
Zehntberechtigten das zehntbare Grundſtück nicht anders beſtellen, als her- 
gebracht war. Die Fron⸗ und Spanndienſte der verſchiedenſten Art, welche 
den Bauer, ſein Geſinde und ſeine Zugtiere der eigenen Wirtſchaft entzogen, 
machten es ihm unmöglich, dieſer mit vollem Aufgebot ſeiner Kraft und mit 
Benutzung der günſtigſten Zeit obzuliegen, und die unter den mannigfachſten 
Namen und Formen auf ihm laſtenden Abgaben und Naturallieferungen waren 
ganz geeignet, ihm vollends Luſt und Eifer zu einer planmäßigen Verbeſſerung 
der Grundſtücke zu rauben, da ja doch von dem dadurch zu erzielenden 
Gewinne der beſte Teil nicht ihm, ſondern ſeinem Grundherrn zu gute kam. 

Was die Dienſtbarkeitsverhältniſſe, unter denen der Bauer ſchmachtete, 
vom allgemein volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus als doppelt verwerflich 
erſcheinen ließ, war der Umſtand, daß die Vorteile, die der Berechtigte daraus 
zog, ſelten oder nie mit den Opfern, die ſie dem Verpflichteten auferlegten, 
mit dem Aufwande von Zeit und Kraft, den ſie dieſem koſteten, und mit 
den daraus entſpringenden national⸗ökonomiſchen Verluſten irgendwie im 
Verhältnis ſtanden. Es war nichts Seltenes, daß die Amtsunterthanen aus 
einer Entfernung von vier oder mehr Stunden mit Schiff und Geſchirr nach 
dem Amtsſitze fahren mußten, um dort einen Tag zu fronden, daß man 
einen Bauern mit zwei oder vier Pferden ſtundenweit kommen ließ, um ein 
paar tauſend Schritte weit eine Laſt fortzuſchaffen, für die ein Pferd und 
der zehnte Teil der aufgewendeten Zeit hingereicht haben würde. 
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Und glücklich noch der Bauer, deſſen Frondienſte wenigſtens gemeſſene 
waren, wenn es nicht von dem guten Willen und der Laune des Herrn 
abhing, wie oft und wie lange er die Perſon, das Geſinde und die Zugtiere 
ſeiner Gutsunterthanen in Anſpruch nehmen wollte, oder wenn wenigſtens 
der Herr verſtändig und wohlmeinend genug war, bei ſeinen Forderungen 
auf die Verhältniſſe des Fröners einige Rückſicht zu nehmen. Aber wie oft 
war das Gegenteil der Fall! Es gab Gegenden oder wenigſtens einzelne 
Herrſchaften, wo der Bauer fünf Tage in der Woche Frondienſte leiſten und 
am ſechſten noch neben der eigenen Leibesnahrung die Landesſteuern verdienen 
mußte. Empörend iſt, zu leſen, wie ein Rittergutsbeſitzer, um ein paar bei ihm 
auf Beſuch befindliche Freunde nach der einige Meilen entfernten Poſtſtation 
zu ſchaffen, mehrere ſeiner Bauern mitten in der Ernte zu Spannfronen 
entbietet, und ſie nötigt, nicht bloß zwei ganze Tage lang mit ihrem Geſchirr 
der drängendſten Feldarbeit ſich zu entziehen, ſondern auch unterwegs für 
ſich und ihre Pferde die Zehrkoſten aus der eigenen Taſche zu bezahlen. 

Fälle ähnlicher Art, als Beweiſe für die Härte und Widerſinnigkeit 
der Frondienſte finden ſich aufgezählt in dem 1793 erſchienenen Schriftchen 
„Vom Lehnsherrn und Dienſtmann“, deſſen Verfaſſer, der kurhannöverſche 
Juſtizrat von Münchhauſen, alſo ein höherer Beamter und ſeinem Stande 
nach ſelbſt dem Adel angehörig, gewiß als unverfänglicher Zeuge in dieſer 
Sache gelten kann. „Was ſoll man ſagen,“ ruft er aus, „wenn der Bauer 
eine fremde vorjährige Ernte über Land fahren muß, während die jetzige 
eigene dringend ſeine Gegenwart erfordert, wenn er ein Prunkgebäude auf- 
führen helfen muß, indes ſeine nutzbare Hütte verfällt, wenn er, oft eines 
leeren Höflichkeitsbriefes wegen, als Bote ausgeſchickt wird, indes vielleicht 
ſeine ſterbende Mutter nach ihm verlangt, wenn er meilenweit kommen muß, 
um einige Heller Zins zu entrichten, wenn er nach vollbrachtem Erntetag 
noch die Nacht über ſeines Herrn Hof bewachen muß, wenn er acht Meilen 
fahren muß, um einige Scheffel Magazinkorn noch vier Meilen weiter zu 
ſchaffen, wenn er auf der Frone bleiben ſoll, während ſein Haus brennt?“ 
Letzteres war thatſächlich vorgekommen am 18. März 1790, wo Fröner, 
welche Weiden köpfen mußten, ein Feuer in ihrem Dorfe aufgehen ſahen, 
aber nicht entlaſſen wurden, bis ſie endlich davonliefen. 

Auch in dieſen Verhältniſſen ging während der letzten Zeit des vorigen 
Jahrhunderts in vielen deutſchen Ländern eine günſtige Veränderung vor. 
Die Preſſe erhob ſich mit Macht gegen einen Zuſtand der Dinge, welcher 
die unterdrückte Klaſſe ganz vernichtete, der herrſchenden ſelbſt oftmals mehr 
Nachteil als Vorteil brachte und die Entwickelung des allgemeinen National⸗ 
wohlſtandes aufs äußerſte hemmte. Die in Hamburg begründete „Geſell⸗ 
ſchaft zur Beförderung der Künſte und nützlichen Gewerbe“ gab 1775 
ein Schriftchen heraus unter dem Titel: „Schreiben eines vornehmen hol⸗ 
ſteiniſchen Gutsbeſitzers (— angeblich ein Herr Joſias von Qualen —), 
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darin die Abſchaffung der Hofdienſte auf ſeinem Gute und die Folgen 
dieſer Veränderung nach einer zwanzigjährigen Erfahrung beſchrieben werden.“ 
Nach den Angaben dieſes Schriftchens ſollte die Bevölkerung des betreffen⸗ 
den Gutes in dieſem zwanzigjährigen Zeitraume auf das Dreifache, der 
Wert des Gutes ſelbſt auf das Doppelte geſtiegen ſein. 

Auch mehrere wohlwollende Regierungen geben den Anſtoß zu einer 
Verbeſſerung dieſer Zuſtände. Durch ihre Bemühungen wurden im Bay⸗ 
riſchen, im Badiſchen, im Calenbergiſchen, im Lippe-Schaumburgijchen und 
anderwärts die Naturaldienſte großenteils in eine feſte, nicht zu drückende 
Geldabgabe verwandelt. Allein nicht alle Regierungen waren ſo menſchen⸗ 
freundlich für Erleichterung des gedrückten Bauerſtandes beeifert; manche 
gaben ſelbſt das Beiſpiel ſtrengſter Einforderung der gutsherrlichen Rechte, 
einzelne ſogar das noch verderblichere ungemeſſener, bis zur Grauſamkeit 
harter Steigerung ihrer Anſprüche an die Dienſtbarkeit ihrer Unterthanen. 
Karl Eugen von Württemberg ließ durch Bauern im Frondienſt Seen auf 
Bergen ausgraben, um Hirſche darin zu hetzen; derſelbe Fürſt ließ, ſo oft 
ein Soldat deſertierte, wohl 2000 Bauern behufs deſſen Wiedereinfangung 
über 24 Stunden lang auf den angewieſenen Poſten wachen. 

Im allgemeinen ſchmachtete der ſo ehrenwerte und nützliche Bauernſtand 
in Deutſchland noch während des ganzen vorigen, in vielen Ländern auch 
noch während eines geraumen Teiles des gegenwärtigen Jahrhunderts in 
einem niederdrückenden und entwürdigenden Zuſtande perſönlicher und öko⸗ 
nomiſcher Unfreiheit. 


56. Das Wandern der Handwerksgeſellen. 


(Nach: Dr. Oskar Schade, Vom deutſchen Handwerksleben in Brauch, Spruch und 
Lied; in: Weimariſches Jahrbuch. Bd. 4, S. 241344.) 


Wann das Wandern unter den Handwerkern aufgekommen, d. h. ge⸗ 
ſetzliche von der Innung vorgeſchriebene Pflicht geworden iſt, läßt ſich nicht 
genau ſagen; die älteſten Statuten ſchweigen darüber. Aber ſchon früh⸗ 
zeitig muß es üblich geweſen ſein, ſicher da, als das Handwerk ſich hob, 
ſtellenweiſe der Kunſt ſich näherte und größere Anforderungen geſtellt wurden. 
Wie hätte auch ſonſt ein Austauſch der Ideen und Fertigkeiten zuwege 
gebracht, wie hätten die Erfahrungen anders vermittelt werden können, als 
daß junge Kräfte von Stadt zu Stadt zogen, die Beſten ihres Faches 
kennen lernten und ſo mit reicherem als materiellem Erwerbe heimkehrend ihrer 
Vaterſtadt Ehre und ſich Nutzen brachten. Vom Erlebten und Erlernten in 
der Zeit ſeiner Wanderſchaft zehrte der Handwerker bis an den Tod. 

Die geſetzliche Wanderzeit war bei den Zünften verſchieden, ſie ſchwankte 
zwiſchen drei und fünf Jahren: nur die Meiſterſöhne waren auch hier 
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bevorzugt. Erſt nach Ablauf der vorgeſchriebenen Wanderzeit konnte der Geſell 
zur Verfertigung des Meiſterſtückes zugelaſſen werden. Auch vorher konnte 
nur das gewanderte Mitglied der Bruderſchaft den Grad des Altgeſellen 
erreichen, nur er feierliche Handlungen, wie das Geſellenmachen, verrichten. 

Wenn das Frühjahr herankam, begann die Wanderzeit. Mancher hat 
den Winter über nur notgedrungen ausgehalten, Koſt und Pflege waren 
ſchlecht, denn der Meiſter wußte wohl, daß der Geſell nicht fort konnte, 
„ſo lange die weißen Mücken flogen“. 

Wenn aber der Frühling kommt, iſt das Keckwerden an den Geſellen. 
Sie trumpfen dem Meiſter auf und fordern ihren Abſchied: 

Das Frühjahr thut rankommen, 

Geſellen werden friſch; 

Sie nehmen Stock und Degen, 
Degen, ja Degen, 

Und treten vor Meiſters Tiſch. 

„Herr Meiſter, wir wollen rechnen, 

Jetzt kommt die Wanderzeit. 

Ihr habt uns dieſen Winter, 
Winter, ja Winter, 

Gehudelt und geheit.“ 

Die Wanderungen gehen durch Deutſchland kreuz und quer und über 
ſeine Grenzen weit hinaus, zu Holländern, Dänen, Schweden, Ungarn und 
Slaven. Einer Wanderung nach romaniſchen Ländern, nach Frankreich, 
Italien oder Spanien, wird in den Liedern der Handwerksgeſellen ſelten 
gedacht; immer find es nur germaniſche oder germaniſcher Kultur zins⸗ 
pflichtige Länder, wo das Handwerk erſt durch Deutſche eingebracht, ge⸗ 
gründet und genährt worden iſt. 

Das erſte, was der Wandergeſell brauchte, wenn er von Hauſe kommend 
in eine fremde Stadt eintrat, um daſelbſt Unterkunft und Arbeit zu finden, 
war der Gruß. Das Handwerk zu grüßen, hatte man ihm beim Geſellen— 
werden wohl eingeſchärft. Da hieß es: „Wenn du auf eine ehrliche 
Werkſtatt kommſt, ſollſt du Meiſter und Geſellen grüßen, wo das Hand⸗ 
werk redlich iſt; wo es aber nicht redlich iſt, da nimm Geld und Geldes- 
wert und hilf es redlich machen, was redlich zu machen ſtehet. Steht es 
aber nicht redlich zu machen, ſo nimm das Bündel auf den Rücken, laß 
Schelme und Diebe ſitzen und geh wieder zu dem Thore hinaus, wo du 
herein gegangen biſt.“ 

Der Gruß war ſeine Legitimation, an ihm erkannte man den echten 
Kameraden. Er war ihm von ſeinem Meiſter unter dem Siegel der ſtrengſten 
Verſchwiegenheit anvertraut worden, bei ſeiner Seelen Seligkeit hatte er 
verſprechen müſſen, ihn im Herzen zu behalten und keinem zu offenbaren, 
außer redlichen Brüdern feines Handwerks. Wo es ſchon eine Art polizei⸗ 
licher Überwachung der in einer Stadt einziehenden Handwerker gab, d. h. 
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wo ſie im Thore von dem Thorwächter angehalten wurden, ihr Bündel auf 
der Wache laſſen und das Gewerkszeichen holen mußten, konnten ſie dieſes 
Zeichen nur durch den Gruß erlangen. Wer daran mit einem Worte fehlte, 
erhielt es nicht und mußte unverrichteter Sache wieder abziehen. Als ſpäter 
mit der Beſchränkung der Handwerker Kundſchaften, Päſſe und derartige 
Dokumente aufkamen, fragte man den Ankommenden gleich, ob er ein 
„Briefer“ oder ein „Grüßer“ ſei; den letzteren mochten, wenn auch die 
Behörden nicht, doch die Geſellen um ſo lieber. 

Wir haben noch einen Gruß der Steinmetzgeſellen aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert. Ging der Wandergeſelle zur Bauhütte hinein, ſo mußte er ſagen: 
„Gott grüße euch, Gott weiſe euch, Gott lohne euch, euch Obermeiſter, 
wiederum Palier (Parlierer — Sprecher, jetzt meiſt in Polier verſtümmelt) 
und euch hübſchen Geſellen!“ Darauf dankte ihm der Meiſter oder Palier, 
damit er ſah, welcher der Oberſte war. An den trat er zuerſt heran und 
ſprach: „Der Meiſter N. der entbeut euch ſeinen werten Gruß,“ und ſo der 
Reihe nach mit gleichen Worten an die anderen. So gaben ihm Meiſter, 
Palier und Geſellen das Geſchenk; wollte er aber Arbeit, ſo mußte ihm der 
Meiſter auch die geben. Hatte man ihm geholfen, ſo that er den Hut ab, 
dankte allen und ſprach: „Gott danke dem Meiſter und Palier und den 
ehrbaren Geſellen.“ Vorher mußte er noch um ein Stück Stein und um 
Werkzeug bitten, um ſein Zeichen einzugraben. 

Ein Maurergruß aus ſpäterer Zeit lautet: „Mit Gunſt und Erlaub⸗ 
nis, ehrbarer günſtiger Meiſter! Ich ſoll ihn grüßen von den Meiſtern des 
ganzen ehrbaren Handwerks der Maurer der Stadt N., die in der Ehr- 
barkeit leben, ſich der Ehrbarkeit befleißigen, der Ehrbarkeit gebrauchen, in 
der Ehrbarkeit ſterben. Ich habe gehört, daß der ehrbare Meiſter für mich 
ehrbaren Geſellen ehrbare Beförderung hätte, ſo wollte ich ihn angeſprochen 
haben auf 8 oder 14 Tage nach ſeiner oder meiner Beliebung, nach Hand⸗ 
werks Gebrauch und Gewohnheit, ſo lange es ihm und mir gefällt.“ 

Der eigentliche Gruß war kurz; doch war meiſt noch eine längere 
Ausfrage, die der Altgeſelle hielt, mit ihm verbunden, die in Gegenwart der 
anderen Geſellen, wohl auch bei der erſten Auflage in einer neuen Stadt 
abgehalten ward. Sie war bald ernſt, bald luſtig. 

War der wandernde Handwerksgeſelle in eine Stadt gekommen, ſo konnte 
er, je nachdem er Unterkunft nur für eine Nacht oder Arbeit begehrte, im 
erſteren Falle Geſchenk und Nachtquartier, im anderen, daß er in Arbeit 
gebracht würde, verlangen, was man Umſchauen (Umſchicken, Umwarten) 
nannte und entweder vom Altgeſellen oder einem anderen der Reihe nach, 
dem ſogenannten Ortengeſellen, ausgeführt wurde. Der Ortengeſell war der⸗ 
jenige, der für die Urte oder Orte, d. i. die Zeche der Fremden zu ſorgen 
hatte. Das Geſchenk beſtand im Darreichen des Willkommentrunkes und 
überhaupt in Bezahlung der Zeche, ſo daß der Wandernde, auch wenn er 
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keinen Heller in der Taſche hatte, doch um Nahrung und Obdach ſich nicht 
zu ſorgen brauchte. In größeren Städten, wo wirklich eine Gejellenbruder- 
ſchaft beſtand, wurde dieſer Betrag aus der gemeinſchaftlichen Kaſſe erlegt, 
in kleinen, wo vielleicht nur ein paar Meiſter, vielleicht gar nur ein Geſelle 
desſelben Handwerks war, mußte dann dieſer eine es aus ſeiner Taſche 
zahlen, verſah ſich aber dafür des Gleichen, wenn er ſelbſt wieder auf der 
Wanderſchaft war. 

Wollte der Fremde Arbeit, ſo mußte der dazu verpflichtete Geſelle 
umſchauen. An welchem Meiſter die Reihe war, bei dem wurde zuerſt 
angefragt und dann weiter, immer nach beſtimmter Folge. Nur ſelten war 
es geſtattet, daß man ſich ſeinen Meiſter ausſuchen durfte. Das war eine 
weiſe Vorſicht, damit der arme nicht zu kurz kommen ſollte, zu dem wohl 
ſonſt die Geſellen ſich nicht gedrängt haben würden. Nur bei wenigen 
Handwerkern war nicht die Umſchau, ſondern das Zuſchicken im Gebrauch, 
wo die Meiſter, welche Geſellen brauchten, dies auf der Herberge meldeten 
und der Herbergsvater verpflichtet war, die Ankömmlinge je nach der Reihe 
der eingelaufenen Meldungen den Betreffenden zuzuſchicken. War keine 
Arbeit zu finden, ſo zog der Eingewanderte des andern Tages wieder aus 
der Stadt, nicht ohne das Geleit des Ortengeſellen, wobei wieder wie beim 
Geſchenk und bei der Umſchau allerlei Ceremonien und Hin- und Wider⸗ 
reden üblich waren. 

Hatte der Ankömmling aber Arbeit erhalten und blieb in der Stadt, 
ſo war, ſobald er bei ſeinem Meiſter eingetreten, die erſte Pflicht gegen die 
Bruderſchaft, in ihrer nächſten Verſammlung ſich vorzuſtellen und Glied der— 
ſelben zu werden. Solch eine Verſammlung hieß Auflage, ſo genannt vom 
Auflegen des Geldbeitrags für die Vereinskaſſe, aus der die Koſten für 
kranke und reiſende Brüder beſtritten, der Überſchuß dann zu einem gemein⸗ 
ſamen Gelage verwendet ward. Die Auflage, auch Schenke, Umfrage, Einlage 
oder Vierwochengebot genannt, bildete den Mittelpunkt des bruderſchaftlichen 
Weſens. Aller vier, bei manchen Handwerken aller ſechs Wochen verſammelten 
ſich die Geſellen unter Vorſitz zweier Meiſter (der Geſellenväter), nachdem 
fie zuvor alle Waffen oder waffenähnlichen Werkzeuge abgelegt, in wohl⸗ 
anſtändiger Kleidung und Haltung ſich um den Tiſch ſetzend, auf dem die 
geöffnete Lade ſtand, das Archiv und die Kaſſe der Bruderſchaft, gewiſſer— 
maßen ihr Allerheiligſtes. Der Altgeſelle als der auf beſtimmte Zeit ge⸗ 
wählte Vorſteher eröffnete die Sitzung durch die Eingangsrede, die alther⸗ 
gebracht war wie alle übrigen Formalitäten in Rede und Handlung, die 
darauf folgten. Zuerſt wurden die Geldangelegenheiten beſorgt, es mußten 
alle der Reihe nach auflegen, zuletzt auch die neuen Geſellen, der Kaſſenbeſtand 
ward überſchaut, das Nötige für kranke und reiſende Brüder abgetragen 
und zurückgelegt und der Reſt für ein gemeinſames Gelag beſtimmt. Dann 
wurden die Statuten verleſen, wenn ſie von neuem zu vernehmen heilſam 
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war, die neuen Verordnungen, die etwa von der Innung oder vom Rate 
der Stadt ergangen waren, verkündigt. Daß es dabei manchmal, trotz der 
ſtrengen Gebote der Ruhe und der Strafe für Störer derſelben, heiße Köpfe 
gegeben haben mag, wenn ihnen Anmutungen und Beſchlüſſe zugingen, die 
ſie für Eingriffe in ihre Gerechtſame hielten, läßt ſich wohl denken. Da 
mochten manchmal die Meinungen geteilt ſein und ſich harte Kämpfe für 
und wider entſpinnen, die bei den jähen jugendlichen Naturen zu argen 
Ausſchreitungen führen konnten. Dies vorſehend hatte man die Ablegung 
aller Waffen, die ja früher auch die Geſellen trugen, angeordnet. Zuletzt 
wurde noch ein förmliches Sittengericht abgehalten. Wer wider den andern 
was immer zu klagen hatte, konnte auftreten oder mußte es vielmehr, bevor 
er dem ordentlichen Richter ſeine Anzeige machen durfte. Es wurde dann 
auf dem Wege des Friedens eine Ausgleichung geſucht, die auch faſt nie 
fehlſchlug. Hier konnte der Geſelle gegen den Meiſter, der Meiſter gegen 
den Geſellen klagbar werden, und nach Verhältnis des Vergehens erging die 
Strafe, eine leichte oder ſchwere, vom Schelten und Geldzahlen an bis zur 
Einzeichnung in das ſogenannte ſchwarze Buch oder auf die ſchwarze Tafel. 
Letzteres fand nur bei ſchwereren Vergehen ſtatt oder wenn der Schuldige 
dem Gerichte zum Hohn ſeine Strafe nicht anerkannte und die Stadt verließ. 
Aber das half ihm nichts, das Verhängnis ereilte ihn doch. Bei jeder 
Auflage ward ſein Name als der eines Unredlichen verleſen, durch Auf— 
treibebriefe wurde ihm nachgeſchrieben, und er blieb verfemt, bis er vor 
einer Geſellenlade die ſchuldige Buße erlegt und ſich allen Strafforderungen 
ohne Murren unterworfen hatte. Waren dann bei der Auflage alle übrigen 
Geſchäfte abgethan, ſo beſchloß ein Gelag die Feier, wobei der Willkomm, 
ein Becher, das eigentliche Symbol der Verbrüderung, kreiſte und zugleich 
den Fremden unter den üblichen Ceremonien gereicht ward. 

Wir wählen zu näherer Betrachtung die Auflage der Hufſchmiede, wie 
ſie im 18. Jahrhundert in Magdeburg üblich war. 

War die Bruderſchaft beiſammen, ſo klopfte der Altgeſell mit einem 
Hammer dreimal auf und ſprach: „Mit Gunſt, ihr Geſellen, ſeid ſtill. Es 
ſind heute ſechs Wochen, daß wir zuletzt Auflage gehalten haben. Es mag 
gleich kürzer oder länger ſein, jo iſt hier Handwerks Gebrauch und Ge- 
wohnheit, daß wir nicht nach fünf, ſondern nach ſechs Wochen auf der 
Herberge zuſammen kommen, Umfrage und Auflage zu halten. Mit Gunſt 
zum erſtenmal bei der Buße. Der Knappmeiſter wird dem ehrbaren Hand⸗ 
werk und mir zum Gefallen die Lade auftragen nach Handwerks Gebrauch 
und Gewohnheit.“ 

Knappmeiſter: Mit Gunſt, daß ich mag von meinem Sitz abſchreiten, 
fortſchreiten, über des Herrn Vaters und der Frau Mutter Stube ſchreiten 
und vor günſtiger Meiſter und Geſellen Tiſch treten. 

Altgeſell: Es ſei dir wohl vergönnt. 
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Knappmeiſter: Mit Gunſt, daß ich mag die Geſellenlade auf günftiger 
Meiſter und Geſellen Tiſch ſetzen. Mit Gunſt habe ich angefaßt, mit Gunſt 
laſſe ich ab. 

Altgeſell: Du haſt deinen Abtritt. 

Knappmeiſter (ſich umwendend): Mit Gunſt, daß ich mag abſchreiten, 
fortſchreiten, an meinen Ort und Stelle ſchreiten. (Setzt ſich.) 

Altgeſell: Mit Gunſt bin ich niedergeſeſſen, mit Gunſt, daß ich mag 
aufſtehn, mit Gunſt, daß ich mag den Schlüſſel in günſtiger Meiſter und 
Geſellen Lade Schloß ſtecken, dreimal rechts, dreimal links herum drehen, 

| 


aufſchließen, herausräumen alles, was günſtige Meiſter und Gefellen zum 
Auflegen und Einſchreiben nötig haben. Mit Gunſt zum erſtenmal bei 
der Buße. (Nimmt die in der Lade befindlichen Bücher, Tinte, Feder und Kreide 
heraus.) Mit Gunſt zum zweiten und dritten Mal, daß ich uag den Ge- 
ſellenkreis ziehen. (Nun zieht er mit Kreide einen Kreis auf den Tiſch und einen 
zweiten, weiteren darum, doch den letzteren ſo, daß er offen bleibt. Dann legt er 
Daumen und Mittelfinger der rechten Hand an beide Enden der Offnung und fährt 
fort:) Mit Gunſt jo habe ich den Geſellenkreis gezeichnet: er ſei jo rund 
oder groß, ich überſpanne ihn, ſchreibe die Geſellen hinein, die hier in Arbeit 
ſtehen. Ich ſchreibe hinein zu viel oder wenig, ſo kommt wohl ein reicher A 
Kaufmann und bezahlt die Strafe oder Buße für mich. (Klopft mit dem | 
Hammer auf.) Mit Gunſt jo habe ich Kraft und Macht und ziehe den f 
Geſellenkreis zu. (Schließt die Offnung.) Mit Gunſt, ihr Geſellen, ſeid ſtill 
bei der Buße zum erſten, zweiten und dritten Mal. Ich habe euch ein- 
gezeichnet; iſt einer oder der andere vergeſſen worden, der melde ſich bald. 1 
Mit Gunſt, ihr Geſellen, macht euch bereit zum Auflegen! 
Alle Geſellen (in die Taſche greifend): Mit Gunſt, daß ich mag in 
meine Taſche ſteigen. N 


— 


Steig ich tief ein, 
Steig ich tief heraus. 
Hab ich viel drin, 
Bring ich viel heraus. 


Altgeſelle (die Werkſtatt nennend, deren Geſellen die Auflage zuerſt zahlen 
ſollen: Mit Gunſt das Auflegen aus Meiſter Walthers Werkſtatt! 

Jüngſter Geſell aus der Werkſtatt: Mit Gunſt bin ich nieder- 
geſeſſen, mit Gunſt, daß ich mag aufſtehen, abſchreiten, fortſchreiten, über Bi 
des Herrn Vaters und der Frau Mutter Stube fchreiten, vor günftiger s 
Meiſter und Geſellen Tiſch treten. 

Altgeſell: Es ſei dir vergönnt. 

Geſell (hält das Auflegegeld zwiſchen den Fingern, legt es auf den Tisch, 
hält den Daumen darauf und ſpricht): Mit Gunſt, daß ich mag auflegen für 
mich und meine Nebengeſellen, für mich und meines Meiſters Werkſtatt. 
Iſt mein Geld nicht gut, ſo bin ich gut. Hab ich etwas nicht recht gemacht, 
werde ichs noch recht machen. Mit Gunſt habe ich angefaßt, mit Gunſt laß ich ab. 


ne en 


Das Wandern der Handwerksgeſellen. 517 


Altgeſell: Nimm deinen Abtritt. 

Geſell: Mit Gunſt, daß ich mag abſchreiten, fortſchreiten ꝛe. Mit 
Gunſt ſetz ich mich nieder. 

Altgeſell (das Geld nehmend): Mit Gunſt, daß ich mag die Auflage 
dieſes Geſellen in den mittleren Geſellenkreis heben und legen. Mit Gunſt 
hab ich angefaßt, mit Gunſt laß ich ab. 

So wurde fortgefahren, bis alle Beiträge eingezahlt, dann nahm der 
Altgeſell die Kreide und ſprach: Mit Gunſt, daß ich mag die Kreide ver— 
ſchreiben. (Einen Kreis ziehend und fie hineinlegend.) 

Waren nun neu angekommene Geſellen da, die in dieſer Stadt noch 
keine Auflage mitgemacht, ſo kam jetzt die Reihe an ſie. 

Altgeſell: Mit Gunſt, iſt etwa ein guter fremder Schmied hier, der 
noch nicht in dieſer Stadt gearbeitet hat, der trete vor und gebe ſeinen 
ehrlichen Namen zu erkennen und laſſe ſich einſchreiben. 

Fremder Geſell: Mit Gunſt bin ich niedergeſeſſen, mit Gunſt, daß 
ich mag aufſtehen, abſchreiten ꝛc. und vor günſtiger Meiſter und Geſellen 
Tiſch treten. 

Altgeſell: Es ſei dir wohl vergönnt. 

Fremder Geſell: Mit Gunſt, was iſt der günſtigen Meiſter und 
Geſellen Begehr? 

Altgeſell: Es iſt nicht allein günſtiger Meiſter und Geſellen Begehr, 
ſondern Handwerks Gebrauch und Gewohnheit, wenn ein Geſell acht oder 
vierzehn Tage in einer Stadt gearbeitet hat, daß er ſich einſchreiben läßt. 
Iſt das dein Wille (ihm den Hammer vorhaltend), ſo gelobe an! (Während der 
fremde Geſell den Hammer berührt:) Grüß dich Gott, mein Schmied! 

Fremder Geſell: Dank dir Gott, mein Schmied! 

Altgeſell: Mein Schmied, wo ſtreichſt du her, daß deine Schuh ſo ſtaubig, 

Dein Haar ſo krauſig, 

Dein Bart auf beiden Seiten 

Gleich einem Schwert herausgeſpitzt? 

Haſt einen feinen meiſterlichen Bart 

Und eine feine meiſterliche Art. 

Mein Schmied, biſt du ſchon Meiſter geweſen? 

Oder gedenkſt du es noch zu werden? 
Fremder: Mein Schmied, ich ſtreich übers Land 

Wie der Krebs übern Sand, 

Wie der Fiſch übers Meer, 

Daß ich als Hufſchmied mich ehrlich ernähr. 

Bin noch nicht Meiſter geweſen, 

Hoff es aber noch mit der Zeit zu werden, 

Iſt es nicht hier, ſo iſt es anderswo, 

Eine Meile vom Ringe, 

Wo die Hunde über die Zäune ſpringen, 

Daß die Zäune krachen: da iſt gut Meiſter ſein. 
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Altgeſell: Mein Schmied, wie nennſt du dich, wenn du auf der 
Geſellen Herberge kommſt, die Geſellenlade offen, Geld, Bücher, Brief und 
Siegel drinnen und außen liegen ſiehſt, Meiſter und Geſellen jung und alt 
darum ſitzen und halten eine feine züchtige Umfrage, gleich wie hier geſchieht? 

Fremder: Silbernagel, das edle Blut, 

Dem Eſſen und Trinken wohl thut. 

Eſſen und Trinken hat mich ernährt: 

Darüber hab ich manchen Pfennig verzehrt. 

Ich habe verzehrt meines Vaters Gut 

Bis auf einen alten Filzhut, 

Der liegt unter des Vaters Dache. 

Wenn ich daran denke, muß ich lachen. 

Er ſei gut oder böſe, 

Ich mag ihn niemals wieder löſen. 

Willſt du, mein Schmied, ihn löſen, ſo will ich dir drei Heller als 
Beiſteuer geben. 

Altgeſell: Mein Schmied, ich bedanke mich deines alten Filzhutes, 

Ich habe ſelbſt einen, der iſt auch nicht gut. 

Aber Silbernagel iſt ein feiner, ehrlicher Name, den wollen wir 
behalten, der iſt lobenswert. 

In ähnlicher Weiſe wird noch längere Zeit mit Fragen und Ant- 
worten fortgefahren, bis der Altgeſell ſpricht: 

Wir wollen einander nichts fragen mehr, 
Du wirſt nun ſo gut ſein und zwei Groſchen Einſchreibegeld und 
ſechs Pfennige in die Armenbüchſe geben. 

Fremder giebt das Geld. 

Altgeſell: Mit Gunſt, daß ich mag dieſes ehrlichen Burſchen Ein⸗ 
ſchreibegeld in den Geſellenkreis heben und legen. Mit Gunſt hab ichs 
angefaßt, mit Gunſt laß ich ab. (Zum Fremden:) Mit Gunſt du haſt 
deinen Abtritt. 

Fremder (ſich umwendend): Mit Gunſt, daß ich mag abſchreiten, fort⸗ 
ſchreiten ꝛc. (Setzt ſich an feinen Platz.) 

Nun trug der Altgeſell ſeinen Namen ins Geſellenbuch ein, und er 
war Mitglied der Bruderſchaft. Darauf erging noch eine dreimalige Auf- 
forderung an die etwa Rückſtändigen, ihre Beiträge zu zahlen, ferner die 
Beſchwerden, die ſie hätten, vorzutragen. Meldete ſich keiner, ſo ſprach 
der Altgeſell: 


Mit Gunſt, wenn niemand etwas weiß, ſo weiß ich etwas: 
Wollen Geld zählen, Bier zappen, 
Wo die ſchönen Mädchen mit den Krügen klappen. 


Ein Teil des Auflagegeldes ward nun zum gemeinſamen Verzehren 
beſtimmt, und wenn nichts mehr zu verhandeln war, ſchloß der Altgeſell: 
Mit Gunſt, daß ich mag einräumen alles, was günſtige Meiſter und 
Geſellen zum Einſchreiben und Auflegen gebraucht haben, zum erſten, 
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zweiten und dritten Mal bei der Buße. Mit Gunſt, daß ich mag den 
Geſellenkreis auslöſchen. Mit Gunſt, ihr Geſellen, ich danke euch, daß 
ihr fromme und beſcheidene Söhne geweſen; ich hoffe, ihr werdet es bleiben 
in den nächſten ſechs Wochen. So wie ich unſerer Geſellenlade Schloß 
ſchließe, ſoll ein jeder ſeinen Mund ſchließen. Mit Gunſt aus Kraft und 
Macht ſchließe ich zu. Der Knappmeiſter wird die Lade abtragen. 

Knappmeiſter: Mit Gunſt, daß ich mag die Lade abtragen nach 
Handwerks Gebrauch. 

Altgeſell: Mit Gunſt ſtecke ich mein Schwert in die Scheide. Mit 
Gunſt, ihr Burſche, bedeckt eure Häupter! Mit Gunſt, daß ich mein 
Haupt bedecke. 

Dieſe Ceremonien und Sprüche bei der Auflage ſind in Anlage und 
Zuſchnitt im großen und ganzen bei allen Handwerken ſehr ähnlich, bieten 
aber im einzelnen eine bemerkenswerte Mannigfaltigkeit und einen großen 
Reichtum an volkstümlichen und poetiſchen Zügen. 


5c. Familienleben im 18. Jahrhundert. 
(Nach: C. Th. Perthes, Das deutſche Staatsleben vor der Revolutionszeit. Gotha, 


1845. S. 272— 293. Dr. E. Milberg, Die moraliſchen Wochenſchriften des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Meißen, 1881. S. 29— 86.) 


Die Urſprünglichkeit und Abgeſchloſſenheit der Familie und des 
Hauſes gegenüber dem Volke und dem Staate hatte im Rechte des Mittel- 
alters ihren vollen Ausdruck erhalten. Die Thüre, welche das Haus von 
der Gemeinde und vom Staate ſcheidet, war ein unantaſtbares Heiligtum. 
In ſeinem Hauſe ſollte jeder Frieden haben. Die Ehefrau, die Hausehre 
in der Sprache der Zeit genannt, war wie der Hausſohn und die Haus⸗ 
tochter dem öffentlichen Leben nur durch den Hausherrn bekannt. Keine 
Familie hatte im Mittelalter eine andere Gewalt als die ihres Hauptes 
gekannt, aber der Mann, durch den das Haus zum Hauſe ward, wäre kein 
freier Mann geweſen, wenn er nicht größeren oder kleineren Kreiſen des 
öffentlichen Lebens angehört und für ſie gewirkt und geduldet hätte. Wenn 
das Reich oder der Lehnsherr tapferer Herzen und kräftiger Arme bedurfte, 
ſo verließ der Ritter ſeine Burg, um ſich in größeren Verhältniſſen die 
Bruſt zu erweitern. Der Bürger dachte nicht an Warenlager und Hand- 
werkszeug, wenn die Stadt im Rate oder in der Bürgerſchaft ſeiner be— 
durfte, und ſtand auf den Mauern ſeiner Stadt, wenn äußere Angriffe ſie 
bedrohten. Auch den Bauern ſahen die Linden und die ſieben Steine 
erſcheinen, um das Recht zu weiſen und die Freiheiten des Dorfes zu 
ſchützen. Der friſche Hauch des Lebens in Reich, Gemeinde und Genojjen- 
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ſchaft ſtrömte allen Familien durch ihre Häupter zu und erfüllte das enge 
Haus mit den großen Intereſſen nationaler Gemeinſchaften. 

Im 18. Jahrhundert dagegen war alles anders geworden. Der deutſche 
Staat mißkannte die Urſprünglichkeit der Familie und war durch die zer— 
brochene Thür in das Innere des Hauſes eingedrungen. Im preußiſchen 
Landrecht z. B. wurde über die Verhältniſſe der Familie und des Hauſes 
verfügt, als ob dieſes ſich zum Staate ebenſo verhielte wie die Kaſerne oder 
das Zuchthaus. Da ward u. a. beſtimmt: „Mütter ſollen Kinder unter 
zwei Jahren bei Nachtzeit nicht in ihre Betten nehmen. Die ſolches thun, 
haben nach Bewandtnis der Umſtände und der dabei obwaltenden Gefahr 
Gefängnisſtrafe oder körperliche Züchtigung verwirkt.“ 

Während einerſeits das Haus als ein wenn auch kleiner Verwaltungs- 
bezirk der Regierung gelten mußte, entbehrte es andererſeits des lebendigen 
Zuſammenhanges mit dem Staate, für den es keine Wirkſamkeit äußern 
durfte. Alle und jede politiſche Thätigkeit hatte ſich in die Fürſten und 
ihre Diener zurückgezogen; Ritter, Bürger und Bauern im alten öffentlichen 
Sinne gab es nicht mehr, an ihre Stelle war die Menge der „Ver— 
walteten“ getreten, die empfangen und dulden, aber nicht gewähren und 
handeln ſollten. Da nur als Teile dieſer Menge die Hausherren mit dem 
Staate in Verbindung ſtanden, ſo waren die Wege abgegraben, auf denen 
das öffentliche Leben in das der Familie hätte gelangen können. Religion, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, tot in der erſten, gährend in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts, konnten der Familie das Fehlen des Staates nicht er— 
ſetzen. Hineingeworfen in ein geſtaltloſes Durcheinander war die Familie 
auf ſich allein angewieſen, und es fragte ſich, ob ſie Lebenskraft genug 
beſaß, um ſich aus ſich ſelbſt zu erhalten und fortzubilden. 

Stark genug war der deutſche Familienſinn geweſen, um aus den 
Zuſtänden der Verwilderung, welche dem dreißigjährigen Kriege folgten, 
von neuem ein ehrbares und reines Familienleben zu erzeugen. Die Lebens- 
nachrichten Goethes, Moſers, Arndts, Herders und vieler anderen mehr 
oder minder bedeutenden Männer haben in allen Ständen und in allen 
Gegenden Deutſchlands Familien darzuſtellen gefunden, welche uns mit 
Achtung vor der in unſerem Volke arbeitenden Kraft erfüllen müſſen. Aber 
weil der deutſche Staat die Familie verächtlich überſah und fie des leben⸗ 
digen Zuſammenhanges mit Staat und Gemeinde beraubte, ſo hatte ſie 
ſich als eine völlig in ſich abgeſchloſſene Einheit entwickelt. Die Hausväter 
entbehrten der freundlichen und feindlichen Berührungen, welche im politiſchen 
Leben den Mann bilden und reifen. Nur in ihrem häuslichen Kreiſe und 
in dieſem nur als Leiter thätig, lernten ſie ausſchließlich Willfährigkeit an 
anderen kennen. Berückſichtigt und geſchont in allen Verhältniſſen, wurden 
ſie nachgiebig gegen die ſeltſamſten eigenen Schwächen und Wunderlichkeiten 
und bildeten jene ſtolze Unbeholfenheit und wunde Empfindlichkeit gegen 
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das ungewohnte Entgegentreten Dritter aus, wie ſie gerade in den geiſtig 
bedeutenden Familien des 18. Jahrhunderts ſo oft hervortraten. Friedrich 
Karl von Strombeck erzählt in ſeinen „Darſtellungen aus meinem Leben“: 
„Mein 1729 geborener Vater hatte nie, ſo wenig als ſein Vater und 
Großvater, ein öffentliches Amt bekleidet. Da fie nicht, gleich ihren Vor⸗ 
fahren, Bürgermeiſter der Vaterſtadt Braunſchweig ſein konnten, ſo wollten 
ſie lieber im Privatſtande bleiben. Mein Vater, ein ſtreng und altertümlich 
rechtſchaffener und biederer Mann, war in hohem Grade ernſt und eifer— 
ſüchtig auf ſein Anſehen. Ich erinnere mich nicht, daß er auch nur ein 
einziges Mal mit Zärtlichkeit meine Mutter oder uns Kinder angeredet oder 
mit recht innigem Wohlgefallen angeblickt hätte. Den tiefſten Reſpekt gegen 
ihn, die ſtrengſte Erfüllung der Pflichten verlangte er beſtändig, und nicht 
das mindeſte ſah er in dieſer Beziehung nach. Daher war denn in Be⸗ 
ziehung gegen ihn die ganze Hausgenoſſenſchaft, die Mutter mit eingeſchloſſen, 
in dem Zuſtande der größten Unterwürfigkeit. Auch von ſeinen Domeſtiken 
verlangte er die pünktlichſte Befolgung ſeiner Vorſchriften und ohne alle 
Einrede ſchnellen Gehorſam. Dieſe Art zu ſein war meinem Vater ſo zur 
andern Natur geworden, daß er ſich nur unter den von ihm abhängigen 
Hausgenoſſen behaglich finden konnte, und er hatte keinen Umgang, am 
wenigſten einen freundſchaftlichen. Um elf Uhr wurde der Bediente her— 
eingeſchellt, und die Ankleidung des Vaters begann mit einem Ernſte, als 
wenn es eine Haupt⸗ und Staats⸗Aktion ſei, bei welcher er von dem Zu- 
ſchnallen der Schuhe bis zum Aufſetzen der Perücke und dem Darreichen 
des mit goldenem Knopfe verzierten ſpaniſchen Rohres nicht im geringſten 
ſelbſt mit Hand anlegte.“ — Auch Goethes Vater hatte aus Arger und 
Mißmut verſchworen, jemals irgend eine Stelle anzunehmen. Er gehörte, 
erzählt Goethe, nun unter die Zurückgezogenen, welche niemals unter ſich 
eine Societät machen. Sie ſtehen ſo iſoliert gegen einander, wie gegen das 
Ganze und um ſo mehr, als ſich in dieſer Abgeſchiedenheit das Eigentüm— 
liche des Charakters immer ſchroffer ausbildet. Als einſt das elterliche 
Haus mit franzöſiſcher Einquartierung für längere Zeit belaſtet ward, trat 
die ſeltſamſte Empfindlichkeit des Hausherrn gegen Berührungen von außen 
in faſt komiſcher Weiſe hervor. 

Männer dieſer Art, denen wir ſehr oft im vorigen Jahrhundert be— 
gegnen, blieben durch das Abgeſchloſſene der Familie, in welcher ſie ſich 
bewegten, jedes fördernden Einfluſſes auf das politiſche Leben beraubt; 
aber ſie waren doch oft eifrig bemüht, in ihren freilich engen Kreiſen den 
Sinn für Religion oder Wiſſenſchaft oder Kunſt zu pflegen und zu ent⸗ 
wickeln. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts dagegen trat in be= 
ſonderer Stärke jene aus der allgemeinen Zeitrichtung erwachſende Anſicht 
hervor, nach welcher die Ehe als nützliches Mittel zur Erreichung ander- 
weitiger Zwecke betrachtet und deshalb nicht aus der Kraft perſönlicher 
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Anziehung, ſondern aus der klugen Berechnung des Reichtums, der Macht 
oder der vorteilhaften Familienverbindung hervorging. Soweit dieſe An- 
ſicht ſich Geltung verſchaffte, war es der Familie ſchwer, einen geiſtigen 
Gehalt zu gewinnen. Die kleinen alltäglichen Begebenheiten des Hauſes 
füllten allein das gemeinſame Leben aus und gaben ihm eine ſo eintönige, 
kleinliche Geſtalt, daß der oft hervortretende verkehrte Eigenſinn und die 
polternde Heftigkeit, welche Iffland, die Zeit zeichnend, in allen ſeinen 
Schauspielen als Reizmittel braucht, auch in der Wirklichkeit wie eine faſt 
erwünſchte Würze erſcheinen mußten. In ſich ſelbſt der erſchlaffenden, 
jedes geiſtigen Gehaltes entbehrenden Gewöhnlichkeit erliegend, konnten 
Familien dieſer Art dem Staate in ihren Häuptern nur Männer zuführen, 
welche die Gedanken an Volk und Vaterland als Erzeugniſſe einer über- 
ſpannten Einbildungskraft betrachteten, vor denen der ruhige Hausvater ſich 
zu hüten habe. 

Dieſelben Gebrechen, an welchen die einzelnen Familien erkrankt waren, 
mußten notwendig auch im geſelligen Verkehr ſich wieder finden. Die 
deutſche Geſelligkeit war tief bis in das vorige Jahrhundert hinein aus⸗ 
ſchließlich an die Familie gebunden, aber zugleich auch auf die erweiterte 
Familie beſchränkt geweſen. Männer, Frauen und Kinder, groß und klein, 
vereinigten ſich, ſoweit ſie zur Verwandtſchaft des zweiten oder dritten 
Grades gehörten, bei feierlichen Gelegenheiten zu großen Feſten, welche bei 
aller ſteifen Förmlichkeit dennoch als frohe und langbeſprochene Ereigniſſe das 
eintönige Familienleben unterbrachen, aber freilich keinen Anſpruch darauf 
machen konnten, Geſelligkeit zu heißen. Denn dieſe hat zu ihrer Wurzel 
die freie Anziehung der Elemente, aus denen ſie beſteht. Bekanntſchaften 
wurden zwar auch außerhalb des Verwandtenkreiſes erhalten, aber fie er- 
ſetzten dem Staate das fehlende geſellige Leben nicht. Die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ſchien eine Abhilfe zu bringen. Die Geſelligkeit nahm 
eine Form an, welche die Beſchränkung auf die Familie, wie die Gebunden- 
heit an dieſelbe zu beſeitigen ſuchte. Schon in der erſten Hälfte des Jahr- 
hunderts waren die Reunionen oder Caſinos vereinzelt vorgekommen, und 
in den Jahrzehnten vor der Revolution gewannen ſie die größte Verbreitung. 
Durch ſie ward die Geſelligkeit aus dem Familienhauſe ins Wirtshaus 
verlegt, an die Stelle einer kleinen Anzahl Familien, welche ſich ſelten 
aber feſtlich vereinigten, war eine große Menge Männer getreten, denen 
tägliches aber völlig formloſes Beiſammenſein zur Gewohnheit ward. Weder 
nahe Verwandtſchaft, noch überhaupt gemeinſame Intereſſen oder Richtungen 
führten die Caſinomitglieder zuſammen, ſondern allein eine gewiſſe Gleich⸗ 
artigkeit der Lebenslage, wie Amt, Reichtum, Gewerbe ꝛc. ſie begründen. 
Ein aus der Tiefe kommendes Wort trat in einer ſolchen Geſellſchaft nicht 
hervor, welche die großen menſchlichen Intereſſen mit derſelben Gleichgiltig— 
keit wie die Neuigkeiten des Tages nur als ein Mittel gebrauchte, um für 
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die Unterhaltung einen ſchleppenden Fortgang zu gewinnen. Notwendig 
mußte das Spiel, welches wie die Freuden der Tafel ein Eigentümliches 
der Perſönlichkeit weder vorausſetzt, noch auch nur duldet, das Auskunfts⸗ 
mittel werden, um die innerlich ungeeigneten Elemente äußerlich zuſammen 
zu halten. Ein ſolches, täglich wiederkehrendes Beiſammenſein der Männer 
bedrohte den Staat mit Auflöſung des Familienlebens und Erſchlaffung 
des Volkes. Ein ganzer Mann, der unverworren und kraftvoll das Leben 
durchſchreitet, iſt immer nur in dem erwärmenden Schoße der Familie er⸗ 
zogen worden. Von der Familie forderte der Staat auch im vorigen Jahr- 
hunderte die Erziehung eines ſtarken und lebendigen Geſchlechtes. 

Bei dem Verfall des politiſchen Lebens nach dem dreißigjährigen Kriege 
erſchien dem Deutſchen ſeine Familie in der Geſtaltung, die ſie einmal ge⸗ 
wonnen hatte, als das höchſte Gut, weil ſie das einzige war. Die Sitte, 
die Denk⸗ und Handlungsweiſe des Hauſes, aus welcher allein den Eltern 
die Befriedigung ihres Daſeins ward, wollten fie auch auf ihre Kinder un- 
verändert übertragen. Die Kinder nahmen den Familiencharakter entſchieden 
genug in ſich auf, um die von ihnen ſpäter gegründete Familie als eine 
Wiederholung des früheren auszubilden. Kinder und Kindeskinder ließen 
ſich die für die Verhältniſſe einer anderen Zeit entſtandenen engen und 
finſteren Räume zur Wohnung gefallen, um nur nicht das „Erbe“ verlaſſen 
zu müſſen, und behielten auch das läſtig gewordene Hausgerät bei, weil es 
ein altes Familienſtück war. Goethe berichtet von ſeinem Großvater: „Alles, 
was ihn umgab, war altertümlich. In ſeiner getäfelten Stube habe ich 
niemals eine Neuerung wahrgenommen; ſeine Bibliothek enthielt nur die 
erſten Reiſebeſchreibungen, Seefahrten und Länder-Entdeckungen. Überhaupt 
erinnere ich mich keines Zuſtandes, der ſo wie dieſer das Gefühl eines 
unverbrüchlichen Friedens und einer ewigen Dauer gegeben hätte.“ 

Soweit und ſolange das ängſtliche Bemühen, die neu entſtehenden 
Familien den früheren völlig gleich werden zu laſſen, in unſerem Volke 
herrſchte, und es herrſchte noch gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts in 
weiten Kreiſen, konnte kein Geſchlecht entſtehen, welches mit hellem Auge 
an das Beſtehende herangetreten wäre und den Anſtoß zu einer bewußten 
Fortbildung gegeben hätte. Jedes neue Geſchlecht war an das politiſch 
Abgeſtorbene bereits gewöhnt, bevor es die Aufgabe hatte, ſelbſt eine Ein- 
wirkung auf die politiſchen Verhältniſſe zu üben. Sollten aus dem Familien⸗ 
leben Männer hervorgehen, die durch ihr Leben auch den Staat belebten, 
ſo mußte vor allem die tote Überlieferung eines kleinlichen Familienweſens 
gebrochen werden, und an Verſuchen hierzu fehlte es bereits ſeit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts nicht. 

Nach dem Jammer des dreißigjährigen Krieges erwachte zunächſt in 
den landesherrlichen Familien das inſtinktmäßige Verlangen nach einem 
neuen belebenden Elemente, um die Fortpflanzung einer Dumpfheit und 
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Roheit zu verhindern, wie wir fie z. B. aus den Aufzeichnungen des Ritters 
Hans von Schweinichen kennen lernen. Solches Element glaubten fie in 
der Aneignung franzöſiſcher Geſinnung und franzöſiſcher Sitten gefunden zu 
haben. Da den Landesherren die Unmöglichkeit einleuchtete, ihrer Umgebung 
plötzlich franzöſiſche Lebensart anzueignen, ſo ſuchten ſie Glieder derjenigen 
Nation an ſich zu ziehen, die allein ihre Sitten als nicht barbariſch be⸗ 
trachtet wiſſen wollte. Schon gegen das Ende des 17. Jahrhunderts gab 
es an allen deutſchen Höfen franzöſiſche Kammerherren und Köche, Künſtler 
und Diener. Nun mühte ſich auch der deutſche Hofadel um franzöſiſche 
Sitten und Umgangsformen ab, damit die fremden Glücksritter ihn nicht 
gänzlich aus der Nähe der Fürſten verdrängten. Was ihm ſelbſt unerreich⸗ 
bar blieb, ſuchte er wenigſtens ſeinen Kindern zu verſchaffen, indem er ihnen 
franzöſiſche Lehrmeiſter und Gouvernanten gab. Seit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts erſchienen die altdeutſchen Fürſtencharaktere immer ſeltener, und 
die höheren Stände wurden in den innerſten Keimen der Entwickelung durch 
die neue Erziehung verdorben. Eine abgeſchliffene Manier, herzloſe Kälte 
und froſtige Witzelei verwiſchten jede vaterländiſche Eigentümlichkeit. Die 
vielen, welche ſich an die Vornehmen nur deshalb drängten, weil ſie vornehm 
waren, machten die franzöſiſche Lebensart ſofort auch zum Gegenſtande ihres 
Strebens, und etwas ſpäter, als ſich nach der Aufhebung des Edikts von 
Nantes viele Franzoſen in Deutſchland angeſiedelt hatten, wurde auch der 
beſſere Teil unſeres Volkes von einer verunglückten Nachahmung des fran⸗ 
zöſiſchen Weſens ergriffen. 

Selbſt von dem fernen abgelegenen Rügen erzählt Arndt noch aus dem 
letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts: „Es ging bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten in dem Hauſe eines guten Pächters oder eines ſchlichten Dorfpfarrers 
ganz ebenſo her, wie in dem eines Baron oder Herrn Majors Von, mit 
derſelben Feierlichkeit und Verzierung des Lebens. Es war der Perückenſtil 
oder der heuchleriſch welſch und jeſuitiſch verzierlichte und vermanierlichte 
Schnörkel⸗ und Arabeskenſtil, der von Ludwig XIV. bis an die franzöſiſche 
Umwälzung hinab gedauert hat. Noch lächelt mir's im Herzen, wenn ich 
der Putzzimmer der damaligen Zeit gedenke. Langſam, feierlich, mit un⸗ 
lieblichen Schwenkungen und Knickſungen bewegte ſich die rundliche Frau 
Paſtorin und Pachterin mit ihren Mamſellen Töchtern gegen einander, um 
die Hüften wulſtige Poſchen geſchlagen, das oft falſche dicht eingepuderte 
Haar zu drei Stockwerken Locken aufgetürmt, die Füße auf hohen Abſätzen 
chineſiſch in die engſten Schuhe eingezwängt, wackelig einhertrippelnd — 
und die Jungen? O, es war eine ſchreckliche Kopfmarter bei ſolchen Feſt⸗ 
lichkeiten. Oft bedurfte es einer vollen, ausgeſchlagenen Stunde, bis der 
Zopf geſteift und das Toupet und die Locken mit Wachs, Pomade, Nadeln 
und Puder geglättet und aufgetürmt waren. Da ward, wenn drei, vier 
Jungen in der Eile fertig gemacht werden ſollten, mit Wachs und Pomade 
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darauf geſchlagen, daß die hellen Thränen über die Wangen liefen. Und 
wenn die armen Knaben nun in die Geſellſchaft traten, mußten ſie bei jeder⸗ 
männlich, bei Herren und Damen mit tiefer Verbeugung die Runde machen 
und die Hand küſſen. Auch franzöſiſche Brocken wurden hin und wieder 
ausgeworfen, und ich weiß, wie ich in mir erlächelte, als ich das Welſche 
ordentlich zu lernen anfing, wenn ich an das Wun Schur! (Bon jour) 
und à la Wundör (à la bonne heure) oder an die Fladrun (flacon), 
wie das gnädige Fräulein ihre Waſſerflaſche nannte, zurückdachte, und wie 
die Jagdjunker und Pächter, wenn ſie zu Roß zuſammenſtießen, ſich mit 
ſolchen und ähnlichen Floskeln zu begrüßen und vornehm zu bewerfen pflegten.“ 

Ungeachtet des überall erſcheinenden fremden Anſtrichs ward, abgeſehen 
von den Kreiſen der Höfe, der deutſche Kern des Familienlebens nicht 
zerſtört. Aus eben den äußeren Znuſtänden, in welchen Arndt aufwuchs, 
ging, als die Ereigniſſe einer großen Zeit ihn bildend ergriffen, der deutſche 
Mann von echtem Schrot und Korn hervor. Aber auch die tote Fort- 
führung des hergebrachten Familienlebens ward durch den Einfluß fran⸗ 
zöſiſcher Sitte nicht gebrochen, welche nur das Nußerliche berührte und in 
ein widerliches Zerrbild verkehrte. 

Einen tieferen Anklang im Volke, als das Bemühen der Höfe, durch 
Einführung franzöſiſcher Sitten die deutſche Familie umzugeſtalten, fanden 
die Verſuche, welche ſeit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts gemacht 
wurden, um die bisherigen Grundlagen der Erziehung, das Chriſtentum und 
die alten Sprachen tiefer und lebendiger zu erfaſſen und dadurch die heran- 
wachſende Jugend zu kräftigen und zu erfriſchen. Statt den jugendlichen 
Geiſt in das fertige Syſtem theologiſcher Lehrſätze hinein zu zwängen, wollte 
der Pietismus religiöſes Leben in demſelben erwecken. Statt die eigene 
freie Bewegung durch den anbefohlenen Gebrauch einer toten Sprache zu 
hemmen und zu deren Übung das Studium der Alten als ein Mittel zu 
gebrauchen, wollte eine Reihe tüchtiger Schulmänner an Sprache und Geiſt 
des klaſſiſchen Altertums die Bildungsbedürftigen zur Selbſtändigkeit heran⸗ 
ziehen und die Fertigkeit im mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck nicht mehr 
als Zweck, ſondern nur als Mittel zum tieferen Verſtändnis der Sprache 
betrachtet wiſſen. Aber alle dieſe Beſtrebungen ſtanden zu vereinzelt, um 
mehr als einen vorbereitenden Einfluß haben zu können. Noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wurde ungeachtet der erregenden Kraft, welche 
vom Pietismus und Humanismus ausgegangen war, jede jüngere Generation 
zu einer Wiederholung der nächſt vorangegangenen herangezogen. 

Das Volk beſaß indeſſen ein dunkles Bewußtſein der eigenen Kümmer⸗ 
lichkeit und kannte ein Gefühl, welches die Vererbung ſeines Zuſtandes auf 
die kommenden Geſchlechter nicht dulden wollte. Da es nach den vergeblichen 
Bemühungen der Pietiſten und Humaniſten ſchien, als ob von einer Be- 
lebung der hergebrachten Grundlagen der Erziehung nur wenig zu erwarten 
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jei, jo richteten ſich die unbeſtimmten Hoffnungen auf eine ganz neue 
Wendung in der Erziehung. Wer dem dunkeln Volksgefühl zuerſt einen 
beſtimmten Ausdruck gab, konnte einer großen Wirkung gewiß ſein. Unter 
ſolchen Verhältniſſen erſchien 1762 Rouſſeaus Emil und führte in hin⸗ 
reißender Darſtellung aus: Alles ſei gut, wie es aus den Händen des 
Schöpfers komme, aber nichts ſei dem Menſchen genehm, wie es die Natur 
geſchaffen habe, nicht einmal der Menſch ſelbſt. Nach ſeiner Luſt wolle er 
ihn abrichten, wie der Bereiter das Pferd und nach ſeinen Einfällen ihn 
entſtellen, wie den verſchnittenen Baum des Gartens. Alle Erziehung wolle 
den Schein und nicht das Sein und habe dadurch den widernatürlichen Zu⸗ 
ſtand der Welt hervorgerufen. Seiner Natur allein und der eigenen freien 
Entwickelung müſſe der Menſch nach Beſeitigung aller Künſtelei und aller 
Erziehung überlaſſen werden. 

Solche Worte riefen eine außerordentliche Begeiſterung in den gebil- 
deten Kreiſen des deutſchen Lebens hervor, deſſen wunde Stelle ſie getroffen 
hatten. Obgleich indeſſen die Eltern ſich phantaſtiſch den Träumen über 
das Aufwachſen der jüngeren Geſchlechter im ungekünſtelten Stande der 
Natur hingaben, verlangten ſie dennoch auch, daß ihre Söhne tüchtige Ge⸗ 
ſchäftsmänner werden und ihre Töchter auch dem ſchärfſten Auge keinen 
Anlaß geben ſollten, Verſtöße gegen die ſteifen Geſetze deſſen, was damals 
als ſchicklich galt, zu rügen. Da nun Rouſſeaus zwar blendende, aber 
unklare und ſich widerſprechende Anſichten ein ſolches Ziel nicht in Ausſicht 
ſtellten, ſo würde die alte Erziehungsweiſe ungeachtet der neuen Träumerei 
ſich ungebrochen erhalten haben, wenn nicht Baſedow mit dem Verſprechen 
aufgetreten wäre, die Anforderungen des wirklichen Lebens mit denen der 


ſogenannten Natur zu verſöhnen. Baſedows Prahlereien und Übertreibungen 


riefen herbe Zurechtweiſungen und erbitterten Widerſpruch hervor; manche 
Familien hielten im Gegenſatz zu den bedenklichen Neuerungen nur um ſo 
ſtarrer feſt an der alten Art und Weiſe der Erziehung und manche andere 
gaben nur in Einzelheiten und mit Widerwillen nach. Aber demungeachtet 
war, weil die Zeitgenoſſen nur eines Anſtoßes bedurften, um das Alte zu 
verlaſſen, der Einfluß nicht zu berechnen, welchen die von Baſedow aus⸗ 
geſprochenen Anſichten gewannen. Überall wurde die Aufmerkſamkeit auf 
Kräftigung und Ausbildung des Körpers rege, in einer Schule nach der 
anderen verſchwand die alte pedantiſche Strenge und herzloſe Härte; die 
Furcht hörte auf, das treibende Prinzip zu ſein, nicht länger füllte die 
mechaniſche Erlernung lateiniſcher Vokabeln, grammatikaliſcher Sätze und 
bibliſcher Sprüche vorwiegend das Schulleben aus. Die Jugend atmete auf, 
durch ganz Deutſchland wurden die Geiſter losgebunden und konnten ſich 
auf eigenen Bahnen verſuchen. 

Die Beſtrebungen Rouſſeaus und Baſedows fanden in Deutſchland 
einen wohlvorbereiteten Boden. Bis in die äußerſten Schichten des deutſchen 
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Volkes war das Streben nach einer neuen, beſſeren Erziehung lebendig 
und nicht am wenigſten hatten zu der allgemeinen Verbreitung dieſes Strebens 
die moraliſchen Wochenſchriften des 18. Jahrhunderts beigetragen, die nach 
dem Muſter der engliſchen, von Steele und Addiſon herausgegebenen 
Wochenſchriften (Spectator, Guardian etc.) erſchienen und deren eine ihren 
zukünftigen Inhalt mit folgenden Worten kennzeichnet: „Unſer Gegenſtand 
iſt der Menſch mit allem, was zu dem Menſchen gehört. Die Tugenden, 
die Wiſſenſchaften, die Glückſeligkeit, die Neigungen, die Laſter, die Fehler, 
die Thorheiten, das Elend, das Leben und Streben des Menſchen ſoll uns 
Stoff an die Hand geben.“ Gottſcheds Zeitſchrift „das Neueſte aus der 
anmutigen Gelehrſamkeit“ enthält im Jahrgang 1761 ein „Verzeichnis der 
in deutſcher Sprache herausgekommenen ſittlichen Wochenſchriften“, nach 
welchen von 1713 bis 1761 nicht weniger als 179 ſolche Zeitſchriften in 
allen Teilen Deutſchlands erſchienen, manche derſelben freilich nur in wenigen 
Jahrgängen oder auch nur in einem. Die wichtigſten dieſer Wochenſchriften 
ſind die in Zürich erſchienenen „Discourſe der Maler“, der in Hamburg 
erſchienene „Patriot“ und die von Gottſched herausgegebenen „Vernünftigen 
Tadlerinnen“; von dieſen drei Zeitſchriften ſind ſpäter noch mehrfach neue 
Auflagen erſchienen. 

Welchen Wert die moraliſchen Wochenſchriften für Entwickelung der 
deutſchen Sprache und Litteratur gehabt haben, ſoll hier nicht erörtert 
werden. Bei dem Beſtreben, die Sitten der Mitbürger zu beſſern und 
Lehrer des Volkes zu ſein, war aber ein Hauptaugenmerk dieſer Zeitſchriften 
auch auf die Hebung und Beſſerung der Erziehung und des Familienlebens 
gerichtet, und darüber haben die genannten drei Zeitſchriften in trefflicher, 
für alle Zeiten brauchbarer Weiſe gehandelt. 

In den Discourſen der Maler richtet ſich ſcharfer Tadel vor allem 
gegen den Hang zum Überlieferten und gegen die allzuſtrenge Handhabung 
der väterlichen Autorität. Die allgemeine Gedankenloſigkeit, welche ſich damit 
begnügt, Autoritäten für ihre Behauptung anzuführen, wurzle in dieſer ver— 
kehrten Erziehungsmethode. „Die Kinder,“ heißt es u. a., „haben ſeit ihrer 
erſten Kindheit das Unglück gehabt, daß Unverſtändige, welchen die Sorge 
obgelegen, ihnen die erſten Konzepte der Welt, in welche ſie angelangt, und 
von ihren Geſchäften zu machen, es in der gebietenden Weiſe gethan, in 
welcher die ungerechten Formeln ſtehen: Dieſes iſt jetzt alſo! Ich will, daß 
es alſo ſeie! Willſt du nicht geſtrichen werden, ſo — —! anſtatt daß ſie 
durch Fragen ihre Vernunft hervorrufen ſollen und in der Einfalt mit ihnen 
discurieren. Aus dieſer Prozedur, welche man mit ihnen gemacht, haben 
die armen Kinder eine Hauptmaxime herausgezogen: daß ſie ſchuldig ſeien 
zu thun und zu gedenken, wie die andern Leute, die vor ihnen gelebt.“ 

Eingehender beſchäftigt ſich „der Patriot“ mit Erziehungsfragen. So 
erfahren wir aus einer tadelnden Bemerkung desſelben, daß das reiche, in 
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ſeiner Verwaltung als Muſter betrachtete Hamburg keine Behörde beſaß, 
welche das Erziehungsweſen zu beaufſichtigen hatte. An einer anderen 
Stelle heißt es: „Die faſt durchgehends bei uns verſäumte oder vielmehr 
ganz irrig angeſtellte Kinderzucht iſt die erſte und mächtigſte Urſache unſeres 
mannigfaltigen Unglücks. Wer weiß nicht, wie viele Eltern um dieſe ſo 
notwendige und ihnen auf die Seele gebundene Pflicht ſich entweder gar 
nicht kümmern oder dieſelbe anderen, ohne Unterſchied angenommenen Leuten 
überlaſſen, oder auch bloß nach ihren unordentlichen Leidenſchaften, in- 
ſonderheit einer lächerlichen Affenliebe und eigenſinnigen Strenge, blindlings 
darin zu Werke gehen! Ich kenne viele Häuſer hier in Hamburg, wo die 
Kinder, ſowohl Söhne, als Töchter, bis ins neunte, zehnte Jahr unter dem 
Geſind ſtecken müſſen und kaum jede Woche einmal das Glück haben, vor 
ihre Eltern gelaſſen zu werden. Was findet ſich nicht für eine Menge 
nichtswürdiger Lehrmeiſter und Meiſterinnen, die bei den gröbſten Laſtern 
in der tiefſten Unwiſſenheit ſtecken. Wer ſollte es glauben, daß auch in 
großen Städten verdorbene Schmiedeknechte, Schneider- und Rademacher⸗ 
geſellen ſich zu Schulhaltern aufgeworfen haben, und mancher davon bei 
70 Kinder unter ſeiner Zucht oder vielmehr unter ſeiner Rute hat?“ Ein 
Bild von der Erziehung eines jungen Mannes aus den vornehmen Ständen 
giebt folgende Stelle aus einem im „Patrioten“ abgedruckten Briefe: „Die 
weitläuftige Handlung wollte mir zwar keine Zeit verſtatten, die Erziehung 
meines einzigen Kindes auf mich zu nehmen, ich durfte es aber auf meine 
Frau ſicher ankommen laſſen, welche ihn ſchon in dem ſechſten Jahre ſoweit 
gebracht hatte, daß er die großen Buchſtaben alle leſen konnte. Nach ihrem 
Abſterben habe ich ihn wohl zwanzig Lehrmeiſtern anvertraut, die aber mit 
demſelben ſo gar hart verfuhren, daß ich ihn endlich in ſeinem ſechzehnten 
Jahr unter meine Aufſicht nahm, ihn fleißig mit zur Börſe und in die 
Weinkeller führte, um nicht nur die Handlung, ſondern auch die galante 
Welt kennen zu lernen.“ 

Der Patriot beſchränkte ſich nicht darauf, das Schlechte zu verſpotten 
und zu tadeln, ſondern er gab auch Regeln der Kinderzucht, in denen man 
bereits den edeln, humanen Geiſt Gellertſcher Erziehungslehre zu ſpüren 
meint. Es heißt in denſelben u. a.: „Die Eltern haben vor den Kindern 
Scheu zu tragen, daß ihr eigener Umgang unſträflich ſei und zu keinem 
Argernis Anlaß gebe. In der Kinderzucht müſſen die Eltern beiderſeits 
einen Strang ziehen und nicht der eine Teil niederreißen, was der andere 
aufbaut. Es iſt unverantwortlich, zwiſchen den Kindern ohne ihr Ver⸗ 
ſchulden einen Unterſchied zu machen. Die Arbeit muß den Kindern zum 
Spiele oder ſo angenehm und ſo leicht gemacht werden, als es immer möglich. 
Man laſſe ſie nichts anderes auswendig lernen, als was ihnen nützlich 
und zugleich begreiflich iſt. Sie ſind voraus im Anfange mehr durch 
freundliche Geſpräche, als durch ordentlich angewieſene Lehrſtunden und 
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ſtrenge Ernſthaftigkeit zu unterrichten. Anderer Leute Unglück muß man 
ihnen niemals als etwas Neues zu ihrer Freude erzählen. Eine unſchuldige 
Neugierde muß in ihnen unterhalten, ja vielmehr auf alle Weiſe aufge⸗ 
muntert und zu ihrem Nutzen angewandt werden. Man vergeſſe nicht, ſie 
zeitig auf die tauſendfachen Schönheiten der Natur zu führen und ihnen 
nach ihrer Fähigkeit einen Begriff davon beizubringen. Die Töchter ſind 
mit ebenſo ſorgfältiger Aufſicht zu erziehen, als die Söhne.“ Man ſieht 
ſchon aus dieſen wenigen hier mitgeteilten Regeln, wie wohlvorbereitet 
Baſedows Auftreten war. Aus der letztangeführten Regel, ſowie aus viel⸗ 
fachen Klagen der moraliſchen Wochenſchriften geht auch hervor, daß im 
Anfang des 18. Jahrhunderts für Erziehung und Bildung der Frauen ſehr 
wenig gethan ward. Der Patriot ſchreibt einmal: „Wir geben uns durch⸗ 
gängig viel weniger Mühe, unſere Töchter wohl aufzubringen, als unſere 
Söhne, und glauben noch dazu, daß wir Recht darin haben. Wir meinen, 
die Wiſſenſchaft ſei dem Frauenzimmer nichts nütze; es werde dieſelbe nach 
ſeiner natürlichen Schwachheit mißbrauchen, und laſſen deswegen mit Fleiß 
unſere Töchter in der dickſten Unwiſſenheit aufwachſen.“ Die Zurückgezogen⸗ 
heit, „vermöge deren ein lediges Frauenzimmer der Geſellſchaft unverheirateter 
Mannsperſon bei Leibe ſich enthalten müſſe,“ dünkt dem „Patriot“ Vor⸗ 
urteil, welches den jungen Männern die Gelegenheit raube, „bei angenehmen 
und vernünftigen Frauenzimmern in die rechte hohe Schule der Klugheit 
und Gefälligkeit zu gehen“ und andererſeits die Töchter verhindere, ſich 
durch ihre natürliche Geſchicklichkeit hervorzuthun und ſomit ihrem eigenen 
Glücke beförderlich zu ſein. Wie nachteilig dieſe gezwungene Eingezogenheit 
werden könne, belegt der Patriot mit den vielen Konvenienz- und daher 
unglücklichen Heiraten jener Zeit, welche „vollzogen werden, ehe noch die 
jungen Eheleute angefangen, ſich zu kennen, viel weniger ſich zu lieben“. 
Um der Verbeſſerung der Frauenerziehung eine beſtimmte Richtung 
und ein beſtimmtes Ziel zu geben, ſchlägt der Patriot die Gründung einer 
Frauenzimmer-Akademie vor, in welche die Töchter bereits mit dem zehnten 
Jahre aufgenommen werden ſollen. „Sie ſollen in ſorgfältigſter Pflege und 
Zucht gehalten und in allen nutzbaren Künſten und Wiſſenſchaften unter⸗ 
wieſen, hauptſächlich aber zu einem richtigen Begriff von Gott und ihren 
Pflichten angeführt werden; es ſollen auch die Sprachen und darunter vor- 
nehmlich ein reines, zierliches Deutſch, die Zeichnungskunſt, die Muſik, die 
Beredtſamkeit, die Vernunft, Natur- und Sittenlehre, die Rechenkunſt, die 
Erd- und Himmelsbeſchreibung, ſamt den vornehmſten Geſchichten, inſonder⸗ 
heit ihres Vaterlandes, Jahr ein Jahr aus vorgetragen werden.“ Es wird 
ſogar ein Statuten-Entwurf für dieſe Akademie vorgelegt, deſſen einzelne 
Paragraphen, wenn auch vielleicht etwas ſatiriſch gehalten, doch gewiß gegen 
wirklich vorhandene Schäden ankämpfen ſollten. Es heißt darin z. B.: 
„Sich gar zu enge ſchnüren und die Füße zu ſehr einpreſſen, iſt verboten. 
Richter, Bilder a. d. deutſch. Kulturgeſch. II. 34 
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Fiſchbeinerne Röcke ſollen nicht länger getragen werden, als fie lang find. 
Juwelen und koſtbare Spitzen zu tragen, auch Schnupftabak und unnötigen 
Puder zu gebrauchen, ſich zu ſchminken oder Schönflecken zu legen, iſt gänz⸗ 
lich verboten. Über zwei Spitzgläſer Wein ſollen ſie niemals über die 
Mahlzeit trinken“ dc. 

Von der größten Wichtigkeit war natürlich das Beſtreben, den Frauen 
ein gutes Buch in die Hand zu geben. Der Patriot ſtellt daher eine 
„Frauenzimmerbibliothek“ zuſammen, unter deren Titeln auch viele franzö⸗ 
ſiſche Werke ſich befinden, deren Lektüre den Frauen empfohlen wird, z. B. 
Fenelons Schrift über das Daſein Gottes, die Weisheit Gottes in den 
Werken der Schöpfung von Sherloc, Silhon über die Unſterblichkeit der 
Seele, der Telemach von Fenelon, Molières Werke, Fontenelles Toten⸗ 
geſpräche u. a. Von deutſchen Schriften werden u. a. empfohlen: Luthers 
Poſtillen, Scrivers Seelenſchatz, Brockes irdiſches Vergnügen in Gott, Secken⸗ 
dorfs Hiſtorie des Luthertums, Schwenters und Harsdörffers Deliciae 
mathematicae, Bödickers Grundſätze der deutſchen Sprache, Hübners Zeitungs⸗ 
Lexikon, das Natur- und Kunſt-Lexikon, die geſtriegelte Rockenphiloſophie 
(eine Beleuchtung von allerlei abergläubiſchen Meinungen und Gebräuchen), 
Benjamin Neukirchs Anleitung zu deutſchen Briefen, die durchlauchtige Welt 
(eine Art genealogiſcher Kalender), Hellwigs Frauenzimmer⸗Apothekchen u. a. 
Von Erziehungsſchriften werden drei franzöſiſche empfohlen: Crouſaz über 
Erziehung der Kinder, Fenelons Schrift über Mädchenerziehung und eine 
franzöſiſche Überſetzung der Lockeſchen Erziehungsſchrift. 

Auch in Gottſcheds „Vernünftigen Tadlerinnen“ wird der Katalog einer 
Frauenzimmerbibliothek mitgeteilt. Zum Teil werden hier dieſelben Schriften 
empfohlen wie im Patriot, z. B. auch die Erziehungsvorſchriften von Fenelon 
und Locke; wir führen jedoch auch noch einige andere der hier aufgezählten 
Schriften an: Mosheims Sittenlehre und deſſen heilige Reden, Hübners 
Atlas, Mascovs Geſchichte, Wolfs deutſche Schriften, Cicero von den Pflichten, 
Marc Aurels Selbſtbetrachtungen, Don Quixote, Gullivers Reiſen u. a. 
Beſonders zeichnet ſich Gottſcheds Katalog aus durch zahlreiche Empfehlungen 
deutſcher Dichter; es werden z. B. empfohlen die Gedichte von Beſſer, Canitz, 
Fleming, Gryphius, Günther, Hagedorn, Haller, Opitz, Philander von der 
Linde und Rachel. Übrigens fordern die „Vernünftigen Tadlerinnen“ nicht 
Gelehrſamkeit von den Frauen, ſondern „eine ſolche Erziehung, welche die 
Frau zu einem nützlichen Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaft, zu einer 
guten Erzieherin ihrer Kinder und vor allem zu einer guten Gattin mache.“ 
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(Nach: G. Klemm, Vor fünfzig Jahren. Stuttgart, 1865. Bd. I, S. 16—196. 
Bd. II, S. 4466.) 


Beſuchen wir ein ſtädtiſches Wohnhaus am Anfang unſeres Jahr- 
hunderts. Es wird nur von einer Familie bewohnt und die Hausthüre 
wird daher ſtets verſchloſſen gehalten. Wer Eintritt begehrt, zieht an der 
Klingel; im Erker erſcheint ein forſchendes Geſicht und die Thüre weicht, 
nachdem ein Riegel ſich erhoben, leicht dem Drucke unſerer Hand. Wir 
treten in die geräumige Hausflur, deren Fußboden mit unregelmäßigen 
Gneisplatten belegt iſt, die nicht immer eine ebene Fläche bilden. Das 
neben der Hausthüre befindliche Fenſter iſt mit ſtarken Eiſenſtäben geſichert. 
Links von der Hausflur liegt die ſtattliche Küche, an die ſich mehrere für 
wirtſchaftliche Zwecke beſtimmte Zimmer anſchließen, die nach dem Hinter— 
hauſe führen, wo ſich laufendes Waſſer und Raum für das Waſchen, Seifen- 
ſieden, Lichterziehen ꝛc. befindet. Aus der Hausflur führt eine mäßig breite 
Treppe nach dem erſten Stockwerk, welches zunächſt einen geräumigen, mit 
anſehnlichen Kleiderſchränken beſetzten Vorſaal enthält. Das große Wohn- 
zimmer hat einen Erker, der im Sommer namentlich den Frauen zum 
Aufenthalte dient. Neben dem Wohnzimmer befindet ſich die kleinere Kinder⸗ 
ſtube mit etlichen Wäſchkomoden. Ein langer hölzerner Gang führt vom 
Vorſaale aus ins Hinterhaus, wo die Zimmer der heranwachſenden Söhne 
und die Gaſtzimmer ſich befinden. Der Raum unter dem hohen Dach ent— 
hält mehrere Böden übereinander, in denen allerlei gröbere Vorräte, abge- 
ſetzte Möbel u. dgl. Unterkunft finden. 

Es war in einem ſolchen Hauſe Raum die Fülle vorhanden. Die 
Kinder hatten Gelegenheit, bei übler Witterung ſich im Hauſe zu tummeln, 
man war nicht auf ängſtliche Benutzung jedes Winkels angewieſen. Alte 
Tiſche, Stühle und anderes Gerät, das unſcheinbar, ward aufbewahrt, und 
manche ſich verheiratende Magd erhielt ihre erſte Einrichtung aus dem alten 
Vorrat der Herrſchaft. Ebenſo war es mit den alten Kleidern, die wie die 
Geräte bei weitem dauerhafter waren, als die unſerer Zeit. 

Dieſe alten Häuſer waren behaglich, warm im Winter, kühl im Sommer, 
aber wenig elegant. Die Putzſtube zierten einige Kupferſtiche unter Glas 
in ſchwarz oder braun gebeizten Rahmen oder die Bilder der Eltern in 
Paſtell⸗ oder Olfarbe. Die Tiſche waren mit einem grün und ſchwarz 
geſtreiften Tiroler Teppich belegt. Aber ſelten fehlte es an koſtbarem Por⸗ 
zellan, an geſchliffenen Gläſern, ſilbernen Zucker- und Wachsſtockſchachteln, 
Leuchtern, Löffeln e. In der Küche gab es eine Fülle von Kupfer- und 
Zinngeſchirr, der Stolz der Hausfrau aber war ein reicher Vorrat an 
Betten, Tiſchzeug und Wäſche. 
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Speiſe und Trank ward meiſt im Hauſe ſelbſt bereitet, ſelbſt in den 
Städten. Auf dem Dorfe buk man in jeder Haushaltung das Brot ſelbſt. 
In der Stadt bereitete die Hausfrau mit der Magd wenigſtens den Teig 
ſelbſt, der dann zum Bäcker geſchafft wurde. Auch die Oſterfladen, Geburts⸗ 
tagskuchen, Chriſtſtollen bereitete die Hausfrau ſelbſt; galt es etwas außer⸗ 
ordentliches, eine Torte ꝛc., ſo ließ man wohl eine Kunſtverſtändige ins 
Haus kommen, der man Mehl, Eier, Butter ꝛc. zuwog. Auch die Weih⸗ 
nachtspfefferkuchen buk manche Hausfrau ſelbſt. 

Jede größere ſtädtiſche Haushaltung zog ein oder mehrere Schweine 
auf, die im Winter geſchlachtet wurden. Die Wurſt wurde im eigenen 
Keſſel gekocht, der Schinken und Speck in der eigenen Rauchkammer ge— 
räuchert. Im Keller hatte man das Pökelfaß. 

Man ſpeiſte in der alten Zeit weder mehr noch beſſer als jetzt, 
vielleicht minder mannigfaltig. Größere Wandlungen haben bezüglich 
der Getränke ſtattgefunden. Vor allem iſt das Waſſer wieder zu Ehren 
gekommen, das man zu Anfang des Jahrhunderts ſelbſt der Jugend zu 
trinken verbot. Kaffee war ſchon am Anfang des Jahrhunderts wenigſtens 
in den Städten der allgemeine Morgen- und Nachmittagstrank. Auf dem 
Dorfe blieb man noch länger bei der Morgenſuppe. Thee war wenig ver⸗ 
breitet. Zum Bier kam man erſt nach dem Abendeſſen in die Bierſtuben, 
in denen daher auch außer Bier, Licht und Fidibus nichts verabreicht ward. 
Frauen gingen nie mit ins Bierhaus, die Männer kamen meiſt im Hausrock 
und in Pantoffeln. Weinſtuben, in denen auch ausländiſche Weine zu 
haben waren, hielten die ſogenannten Italiener, d. i. Kaufleute, die mit 
Roſinen, Mandeln, Feigen, Citronen, Sardellen, Schweizerkäſe, wohl auch 
mit Tabak handelten. 

Den Tabak rauchte man aus weißen holländiſchen Thonpfeifen von 
2 bis 3 Fuß Länge, auf die man wohl einen neuen Federkiel als Spitze 
ſetzte. Bei Familienfeſten ſtand auf einem beſonderen Tiſchchen ein zinnerner 
Teller mit geſchnittenem Tabak, eine Wachsſtockſchachtel aus Meſſing oder 
ein Teller mit Fidibus und ein brennendes Licht neben den Thonpfeifen. 
Leute geringeren Standes führten die kurze, ſpannenlange Thonpfeife. Da⸗ 
neben gab es ſogenannte Stiefelpfeifen mit Köpfen aus Meerſchaum, Holz⸗ 
maſer und Porzellan. Wer Pfeife rauchte, führte auch den Tabaksbeutel 
aus Blaſe, buntem Leder, oder mit Perlen und Seide beſtickt. Cigarren 
wurden erſt nach Aufhebung der Kontinentalſperre allgemeiner, vor den 
Napoleoniſchen Kriegen waren ſie nur als etwas Seltenes aus Spanien 
und Amerika bekannt. Schnupftabak führten nicht ſelten auch Damen in 
goldenen Döschen. Die Doſen aus Birkenrinde kamen ſeit 1814 auf. 

An der Kleidung ſah man entſchieden mehr bunte Farben als jetzt. 
Es gab himmelblaue, zeiſiggrüne, hechtgraue, zimmetbraune Männerröcke 
mit entſprechenden Aufſchlägen. Oft konnte man die Stände nach der Kleidung 
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unterſcheiden. Der Müller trug den nach ihm genannten bläulich-hell⸗ 
grauen, müllerfarbenen Rock, der Jäger einen hellgrünen, der Schmieden, 
Maurer- und Leinwebergeſell einen blauen, der Geiſtliche und Gelehrte einen 
kaffeebraunen, der Fleiſcher einen rotbraunen. Schwarz trugen außer den 
Ratsherren, Geiſtlichen und Schulmännern, wie auch den Schülern, nur 
wenige Männer, Frauen aber nur in tiefer Trauer. Gelb war ſehr beliebt 
für Beinkleid und Weſte; das Halstuch der Männer war hell, nicht weiß. 
Der runde Hut und die Stiefel kamen erſt nach dem Kriege zu allgemeinerer 
Geltung, und zwar erſt mit dem Wegfall des Puders und des Zopfes. 
Vor 1806 trug ein anſtändiger Mann Schuhe und Strümpfe und kurze 
Beinkleider, die an den Knien, wo ſie endigten, mit Schnallen gegürtet waren, 
an deren Stelle ſpäter Knöpfe traten. Die lange Weſte mit geräumigen 
Taſchen ſaß ebenſo bequem wie der Rock, der nur ſelten über der Bruſt 
zugeknöpft ward, um den ſchön gefältelten Buſenſtreifen nicht zu verdecken. 
Das Geſicht war glatt raſiert. Wer noch den Zopf trug, der umwickelte 
ihn mit einem ſchwarzen Bande, das im Nacken oder am Ende eine zier- 
liche Schleife bildete. Sehr elegante Leute ſteckten das Haar in einen Haar⸗ 
beutel von ſchwarzer Seide, der dann die Stelle des Zopfes vertrat. Den 
dreieckigen Hut trug man unter dem Arm, den Degen an der linken Seite, 
in der rechten Hand einen langen Stock mit großem Knopf. Ein ſolcher 
Anzug erforderte viel Mühe, Sorgfalt und Zeit, bedingte ein ruhiges und 
gemeſſenes Weſen. 

Für die Frauen war mit dem 19. Jahrhundert die Zeit der Reifröcke 
meiſt vorüber. Ihr folgte eine Tracht, die für ſchöne und ebenmäßige 
Geſtalten ſehr kleidſam war und den Gliederbau zur Anſchauung brachte. 
Hals, Nacken und Arme waren ſichtbar, ein meiſt bunter Gürtel umſchloß 
die Geſtalt. Als Überwurf begann der Shawl, meiſt rot oder blau, üblich 
zu werden. Das Haar trugen die Damen teils lang und in Locken auf 
Schultern und Nacken fallend, um die Stirn mit einer einfachen Binde, 
teils kurz abgeſchnitten und gekräuſelt. 

Die Uhr trug der Mann in einer beſonderen Taſche des Beinkleides, 
aus der dann die Kette hervorhing, an welcher meiſt das Petſchaft befeſtigt 
war. Erſt ſeit den zwanziger Jahren trug man die Uhr in der Weſtentaſche 
an einer um den Hals gehenden Schnur aus Haaren, Perlen oder Seide. 
Der Damenfächer, der zierliche Gefährte des Reifrocks, kam erſt ſeit den 
dreißiger Jahren wieder auf. Große Mannigfaltigkeit aber herrſchte im 
Anfang des Jahrhunderts in Bezug auf die Strick- und Arbeitsbeutel der 
Damen. Viel kunſtreiche Strick- und Stickarbeit ward an dieſelben gewendet. 

Das Leben im Hauſe verlief einfach und genügſam. Bares Geld war 
ſeltener als gegenwärtig; ein großer Teil der Einnahmen bei Beamten und 
Begüterten beſtand in Naturalien. Geiſtliche und Schullehrer erhielten einen 
weſentlichen Teil ihres Gehaltes in Getreide, Brot, Eiern, Hühnern, Holz ꝛc. 
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Almoſen wurden meiſt in Geſtalt von Brotſtücken verabreicht. Die Hausfrau 
rührte fleißig die Hände; es ward geſponnen, geſtrickt, genäht und geſchneidert. 
Die Mädchenkleider fertigte ſie meiſt ſelbſt, zur Anfertigung der Knaben— 
kleider ließ man den Schneider ins Haus kommen. Die Seife ſott die 
Hausfrau oft ſelbſt, ebenſo zog ſie ſelbſt Lichte. An Winterabenden wurden 
Federn geſchliſſen, wobei die Kinder helfen mußten. Die Mädchen hörten 
nicht Vorleſungen über Litteratur u. dgl., mußten aber fleißig nähen, ſticken, 
ſtricken und in der Wirtſchaft helfen. In größere Geſellſchaften gingen die 
Frauen ſelten; deſto häufiger beſuchten ſie ſich gegenſeitig im Hauſe. Wenn 
es dabei ohne Klatſchereien nicht abging, ſo mag zur Entſchuldigung dienen, 
daß es noch keine Tagesblätter gab, welche die Neuigkeiten bereits zum 
Morgenkaffee brachten. Der Verkehr unter Verwandten war ein ſehr leb— 
hafter, und als halbe Verwandte galten Gevattersleute, die zu ihren Tauf— 
paten meiſt ein ſehr inniges Verhältnis unterhielten. 

Das Kinderſpielzeug iſt faſt bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
dasſelbe. Allerdings hatten die Kinder am Anfange des 19. Jahrhunderts 
noch keine Miniatur-Dampfwagen, wohl aber bereits Zauberlaternen, mag— 
netiſche Fiſche und Schwäne, Menagerien, die oft vortrefflich geſchnitzt waren, 
Puppen aller Art ꝛc. Für Herſtellung guter Bilderbücher blieb nur der 
Kupferſtich übrig, der Steindruck war noch wenig gebräuchlich, der Holz⸗ 
ſchnitt aber im tiefſten Verfall. Die Krone aller Bilderbücher war das 
große Bertuchſche. Arme Kinder begnügten ſich mit einem ABC-Buch voll 
entſetzlicher, grell kolorierter Holzſchnitte. In ihnen gab es Verſe wie folgende: 

Der Affe gar poſſierlich iſt, 

Zumal wenn er vom Apfel frißt. 
oder: TE an 

Das Cränzlein ziert den Hochzeitsgaſt, 

Cameele tragen Centnerlaſt. 

Daneben gab es Holzſchnittbilderbogen, das Stück zu ſechs Pfennigen, 
mit ganzen Reihen von Fußſoldaten oder Reitern oder mit 24 nach dem 
Alphabet geordneten Bildern von Tieren u. dgl. Außer kolorierten Bilder— 
bogen gab es auch ſchwarze zum Ausmalen. 

Auf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung entwickelte ſich 
ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ein ſehr reges Leben. Schon im 
Beckerſchen Not- und Hilfsbüchlein ward darauf gedrungen, die Kleidung 
der Kinder naturgemäßer einzurichten, Puder und beengende Kleider ver— 
ſchwanden. Die Knaben ließ man mit bloßem Halſe gehen, in den Er— 
ziehungsanſtalten führte man das Baden im Freien ein, gegen das freilich 
die Mütter meiſt noch eiferten. Seit den zwanziger Jahren gab es in 
Städten ſchon Schwimmlehrer. Man ſann auf regelmäßige Geſtaltung der 
Leibesübungen. Guthsmuths ſchrieb ſchon 1793 ſeine Gymnaſtik, 1810 
errichtete Jahn ſeinen erſten Turnplatz iu der Haſenheide bei Berlin. Fuß⸗ 
wanderungen unternahmen nun neben Handwerksburſchen auch Lehrer und 
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Schüler, und ſchöne Gegenden, wie Thüringen, der Harz, die ſächſiſche 
Schweiz u. a., die man früher wenig beachtet hatte, wurden das Ziel zahl⸗ 
reicher Fußwanderer. 

Von deutſchen Dichtern lernte die Jugend vor allen Gellert, Weiße, 
Lichtwer und Pfeffel kennen, die Kinderfreunde von Weiße und Thieme 
waren eine Familienlektüre. Privatunterricht im Zeichnen ward häufig 
erteilt, und im Hauſe beſonders beliebte Inſtrumente waren die Flöte und 
die Guitarre. Das Geigenſpiel war viel häufiger als jetzt. 

An öffentlichen Vergnügungsorten traf man ſich ſelten. Sonntags 
nachmittags ging man aufs Dorf zu einer Semmelmilch. In Familien 
aber kam man oft zuſammen. Da ward ein Tänzchen gemacht und die 
Pauſen wurden mit Pfänderſpielen ausgefüllt. Dabei fand ſich auch zu⸗ 
ſammen, was ſich liebte. Nach reiflichen gegenſeitigen Erwägungen der Eltern 
kam die Verlobung zu Stande, der Brautſtand dauerte oft Jahre lang, 
Hochzeitsreiſen waren nicht gebräuchlich und Badereiſen machten nur wirklich 
Kranke. Beim Abſchluß einer Ehe ſah man vor allem darauf, daß ſie auch 
materiell ſicher begründet war. Unverheiratete Frauenzimmer waren ſeltener 
als jetzt. In der Namengebung herrſchten nach einander verſchiedene Moden. 
Die noch in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geborenen Frauen 
trugen meiſt bibliſche Namen: Eva, Rahel, Rebekka, Suſanne ꝛc. Später 
folgten Namen aus den Dichtungen von Schiller, Shakeſpeare, Kotzebue, 
3. B. Laura, Amalie, Louiſe, Julie, Roſamunde x. Nach den Befreiungs⸗ 
kriegen wurden Romane und Taſchenbücher eine anderweite Namenquelle, 
es gab Clothilden, Elviren, viele Agnes, Mimi ꝛc. Nach den dreißiger 
Jahren kehrte man zu den bibliſchen Namen zurück. 

Ein öffentliches Leben in Vereinen und größeren Geſellſchaften bildete 
ſich ſeit der Julirevolution des Jahres 1830. Bis dahin beſchränkte ſich 
das öffentliche Leben auf militäriſche Paraden, auf Prüfungsakte in den 
Gelehrtenſchulen, in katholiſchen Ländern auf Wallfahrten und Prozeſſionen, 
und ſonſt auf Jahrmärkte, Scheiben- und Vogelſchießen, auf Ausſtellungen 
am Pranger und Hinrichtungen. Die ſchönſten Feſte feierte man im Kreiſe 
der Familie. Man liebte es, dem Auge der Welt ſich zu entziehen. An 
einem Gartenhauſe zu Nürnberg fand ſich die Inſchrift: Bene vixit, qui 
bene latuit, d. h. Wohl lebt, wer wohl verborgen. Das ſchönſte Familien⸗ 
feſt war das Weihnachtsfeſt. Die Stelle des jetzt allgemein üblichen Chriſt— 
baumes vertrat damals die ſogenannte Pyramide aus hölzernen, mit bunten 
Papierkrauſen umwickelten Stäben. Auf der Spitze derſelben ſchwebte ge— 
wöhnlich ein Engel aus Gips oder Wachs. Der untere Raum zwijchen 
den vier Stäben war mit einem Zaun eingefaßt und mit Moos gefüllt. 
Da ſtanden kleine buntbemalte Holzfiguren, Maria, das Kind in einer 
Krippe, daneben der heilige Joſeph, ein Eſel und Ochs, Hirten mit Hunden 
und Schafen, wohl auch Jäger neben Hirſchen und Rehen oder Soldaten, 


Kulturzuſtände am Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Trommler u. dgl. An den Stäben der Pyramide hingen zwiſchen bunten 
Wachslichtern vergoldete Apfel und Nüſſe, ſowie Pfefferkuchen. 

Von weltlichen Feſten war in den Städten das bedeutendſte das meiſt 
in der Pfingſtwoche abgehaltene Scheiben- oder Vogelſchießen; Beſuch und 
feſtliche Stimmung brachte auch der Jahrmarkt. Da gab es denn auch viel 
zu ſehen, namentlich für die Jugend: Seiltänzer, Bereiter, Menagerien, 
Wachsfigurenkabinette u. dgl. Bilderhändler zogen in Hausfluren Schnüre 
auf, an denen die ſchönen Kupferſtiche mit Klammern befeſtigt wurden. Ein 
Antiquar bot wohl auch alte Bücher feil. Da Beſuch zu erwarten war, 
ward zum Jahrmarkt auch Kuchen gebacken. Ein Feſtgebäck gabs auch am 
Geburtstag der Kinder. Das ward nach der Sitte der Zeit mit ſo viel 
brennenden Wachslichtern beſteckt, als das Kind Jahre zählte. 

Offentliche Gärten gab es meiſt nur in Reſidenzen und größeren Städten, 
aber in allen Städten gab es mehr Familiengärten als jetzt. Dieſe wurden 
gewöhnlich von zwei, in der Mitte im rechten Winkel ſich kreuzenden Gängen 
durchſchnitten. Die Gänge waren mit Buchsbaum eingefaßt. Die am meiſten 
bevorzugten Blumen waren Tulpen und Nelken. Daneben gab es Levkoy, 
Goldlack, Narciſſen, Hyacinthen, Päonien und Roſen. Hortenſien kamen erſt 
1810 auf, Georginen in den zwanziger Jahren. An den Mauern gab es 
Spalierobſt, auch Weinreben. Salbei und Spike waren beliebte Würz⸗ 
kräuter, Stachel- und Johannisbeerſträucher ſtanden in den Ecken. 

Die Grundlage des Volkes war zu Anfang unſeres Jahrhunderts noch 
immer der Bauer, nicht bloß aus dem Boden gewachſen, ſondern damals, 
zum Teil wenigſtens, noch an denſelben gebunden. Die Tracht des Bauern 
war einfach und grob. Die Beinkleider waren meiſt von Leder, darüber 
die Weſte aus dunkelblauem Tuch mit Metallknöpfen. Sonntags trug der 
Bauer einen langen, dunkelblauen Rock, weiße Strümpfe und Schuhe, die 
Arbeitstracht aber war die kurze Jacke, die ſchon auf den Bildern des 
Sachſenſpiegels und in den bildlichen Darſtellungen von Bauern aus dem 
16. Jahrhundert, z. B. in den Bildern Behaims, als die eigentliche Bauern⸗ 
tracht erſcheint. Jetzt hat dieſe Tracht überall dem langen Rocke Platz 
gemacht, und auch die enge lederne Hoſe iſt dem weiten Beinkleid gewichen. 
Die Männer trugen das Haar meiſt lang, ſtrichen es von der Stirn nach 
hinten und hielten es durch einen Kamm aus Horn oder Meſſing feſt. 
Zöpfe trugen nur ſehr reiche Bauern, Lehnrichter und dergleichen bäuerliche 
Standesperſonen. Dagegen trugen die Frauen meiſt kurz geſchorenes Haar 
unter einem bunten, auf ſteife Pappe gezogenen Kopftuche. Sonntags trugen 
die Bäuerinnen Cornetten, an denen hinten lange, breite ſchwarze Bänder 
herabhingen. Altere Frauen trugen noch die alten Mützen von Zobel- oder 
ſchwarzem Katzenfell, die oben mit einem geſtickten oder gar mit einem gol⸗ 
denen Plättchen geziert und oft ſehr teuer waren. Im Winter trugen Bauer 
und Bäuerin einen unüberzogenen Schafpelz. 
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Der Bauer fürchtete und haßte meiſt den Edelmann, dem Pfarrer traute 
er nicht, den Bürger, der ihn verſpottete, mochte er ebenſo wenig leiden; 
alle hinterging und betrog er mit großer Schlauheit, wo es nur möglich 
war. Sein mühſam erſpartes Geld verſteckte und vergrub er gern. Wenn 
es auf anderer Leute Koſten ging, verſtand er tüchtig zu ſchlingen und zu 
ſchlemmen. Er war in der Bibel oft ſehr gut beleſen, ſonſt aber meiſt 
unwiſſend und abergläubiſch. Wo bei einem Fleißigen und Sparſamen 
Glück und Wohlſtand ſich einfanden, da witterte er einen Hausdrachen, der 
Schätze zur Feuereſſe herein warf, am Walpurgisabend vergaß er nicht zum 
Schutze gegen Hexen drei Kreuze an die Stallthüre zu malen. War ein 
Familienglied krank, ſo ging er nicht gern zum Arzt, lieber zu einer klugen 
Frau oder zu einem Schäfer, die er mit Naturalien abfinden konnte. Geld 
gab er nicht gern. Bei Heiraten ſah er vor allem auf Reichtum. Verrufen 
war die Streit- und Prozeßſucht der Bauern. Ein Fußweg, ein Stückchen 
wüſtes Land konnte Anlaß zu einem Prozeß geben, der Jahrzehnte dauerte 
und hunderte von Thalern verſchlang. Derſelbe Bauer, der ſich den Groſchen 
vom Munde abdarbte, zahlte mit Vergnügen ſeine blanken Thaler für 
Advokaten⸗ und Gerichtskoſten, beſonders wenn er die Genugthuung hatte, 
daß ſein Gegner noch mehr zahlen mußte. Derſelbe Bauer, der es nicht 
über ſich vermocht hätte, für ſich in der Woche einen Schinken anzuſchneiden, 
der dem Bettler ein Stück Brot oft nur darum gab, weil er ſich vor ſeiner 
Rache fürchtete, trug mit Vergnügen einen Schinken zu ſeinem Advokaten. 
In ſeinem Hauſe lebte der Bauer mit Frau, Kindern und Geſinde höchſt 
einfach. Wenn es aber galt, ſich ſehen zu laſſen, bei Kindtaufen, Hoch— 
zeiten, Begräbniſſen und Kirchweihen, ward aufgetragen, was der Tiſch zu 
tragen vermochte: Bierſuppe, Reis mit Roſinen, fette Gänſe und vor allem 
Schweinebraten und Kuchen in Fülle. Hochzeiten wurden oft mehrere Tage 
lang mit Schmauß und Tanz gefeiert. Zu Schlägereien kam es bei ſolchen 
Gelegenheiten infolge übermäßigen Genuſſes geiſtiger Getränke nicht ſelten. 
Im Kartenſpiel wagte der Bauer oft hohe Einſätze. 
Nachkommen der fahrenden Leute des Mittelalters gab es uch im 
19. Jahrhundert noch. Da war zunächſt das ſogenannte Geſindel, Bettler, 
die ohne Heimat von Ort zu Ort zogen und die nur durch die Furcht vor 
Staupenſchlag und Zuchthaus ein wenig im Zaume gehalten wurden. Am 
häufigſten trat dieſes Geſindel in Süddeutſchland auf. Auch Handelsleute 
aller Art zogen umher. Da kamen Slovaken mit Mäuſefallen und Hecheln, 
Italiener, die eine Laſt Citronen auf dem Rücken trugen, Ungarn und 
Thüringer (aus Königsſee), die einen kleinen braunen Schrank mit allerhand 
Medikamenten auf dem Rücken hatten, Tiroler mit bunten Teppichen oder 
mit Handſchuhen aus Gemsleder. Großen Jubel bei der Jugend erregte 
das Erſcheinen eines Bärenführers, der mit dem tanzenden Meiſter Petz 
Dorf und Stadt durchzog, in ſeiner Mütze die kleinen Gaben ſammelnd, 
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die namentlich die Kinder herbeitrugen. Zuweilen führte der Bärenführer 
auch ein Kamel mit ſich, auf deſſen Höcker ein Affe in blauer oder roter 
Jacke ſaß. Es erſchienen Leute mit Guckkäſten, in denen man Anſichten 
von Paris und Rom, Neapel und Jeruſalem, ſowie die allerneueſten 
Schlachten ſehen konnte. Bänkelſänger erſchienen mit grauſigen Bildern 
von Mordthaten und Geiſtergeſchichten namentlich auf Jahrmärkten. Für 
wenige Pfennige konnte man ſich das Lied kaufen, in welchem die Mord- 
that beſungen war. Der Wunderdoktor, der durch einen Poſſenreißer das 
Publikum in ſeine Bude lockte, war auf den Märkten des 19. Jahrhunderts 
ſchon ſelten. Deſto häufiger waren Seiltänzer und Komödianten. Die 
erſteren zeigten ihre Künſte auf Markt- und Dorfplätzen, die letzteren, zum 
Teil aus relegierten Studenten, entlaufenen Schreibern und Handlungsdienern 
beſtehend, ſpielten auf Tanzſälen, wohl auch auf der Tenne einer Scheune. 

Den Verkehr zwiſchen der Stadt und den umliegenden Dörfern ver— 
mittelte zumeiſt die Botenfrau. Die Poſt übernahm nur Beſtellungen an 
ſolche Orte, wo ſich Poſtämter oder Poſthaltereien befanden. Wer alſo 
einen Brief oder ein Paket nach einem Dorfe zu beſtellen hatte, mußte einen 
Boten dahin ſenden oder es mit der Poſt an einen Bekannten in dem dem 
Dorfe zunächſt gelegenen Poſtorte ſchicken, damit der Bekannte es mit Ge⸗ 
legenheit weiter beförderte. Die regelmäßigſte Gelegenheit war aber die 
Botenfrau, die für ihr Dorf allerlei Beſtellungen und Einkäufe in der 
Stadt beſorgte. Es war oft wunderbar, was für ein gutes Gedächtnis die 
Botenfrauen hatten und wie viel mündliche Aufträge ſie zur vollkommenen 
Zufriedenheit ihrer Auftraggeber zu beſorgen vermochten. 

Die Handwerksmeiſter bildeten den eigentlichen Mittelſtand der Städte. 
Sie waren in ihrer äußeren Erſcheinung ebenſo von dem Bauern, wie von 
dem Vornehmen unterſchieden. Der Meiſter trug den Zopf, war aber un⸗ 
gepudert. Er hielt auf die Ehre des Handwerks und ſah es nicht gern, 
wenn man ihn Herr ſtatt Meiſter titulierte. In der Werkſtätte unterſchied 
ſich der Meiſter dadurch von den Geſellen, daß er bedeckten Hauptes arbeitete. 
Wenn der Meiſter am Abend zu Bier ging, erwartete ihn die Meiſterin an 
ſchönen Sommerabenden wohl auf der ſteinernen Bank vor der Hausthüre 
oder auf dem Steinſitz, der in der Niſche des ſteinernen Thürgewändes ans 
gebracht war. Sie ſtrickte dabei und plauderte mit der Nachbarin. Sehr 
lange hatte ſie nicht zu warten, der Meiſter kam pünktlich wieder, denn am 
nächſten Morgen ging es pünktlich wieder zur Arbeit. In manchen Städten 
hatten einzelne Handwerke ihre beſonderen Ehrentage, an denen ſie öffent— 
lich aufzogen. In Dresden hielten die Böttcher noch 1828 einen öffent⸗ 
lichen Feſtzug, wobei die Geſellen ihre Fechtkünſte zeigten und die Fahnen 
ſchwenkten. In Leipzig hat ſich das ſogenannte Fiſcherſtechen im Auguſt 
bis in unſere Zeit erhalten. Die Fiſcher ziehen in weißen, mit Bändern 
geſchmückten Anzügen, Ruder und Staken tragend, mit Muſik durch die 
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Straßen und halten dann auf einem Teiche ein Waſſerturnier. In Tracht 
und Redeweiſe hatte jedes Handwerk manches Eigentümliche. So trugen 
die Schmiede, Maurer, Zimmerleute und Böttcher Schürzen von Leder, 
die Weber, Gerber, Färber trugen leinene mit Bändern, Nadler, Glaſer 
und Gürtler ſolche von Wollſtoff, die hinten von einer Kette aus Meſſing— 
ringen zuſammengehalten wurden. Manche Handwerke nannten ihre Geſellen 
Knechte, z. B. die Schmiede, Schuſter und Bäcker; die der Tuchmacher 
hießen Tuchknappen. 

In manchen Städten gab es zu Anfang unſeres Jahrhunderts neben 
Handwerksmeiſtern und Geſellen auch bereits Fabrikarbeiter. Sie wurden 
aber, weil ſie nur Maſchinen bedienten und nicht mit geſchickter Hand ſelbſt 
ein Gewerbserzeugnis lieferten, von den Handwerksgenoſſen über die Achſel 
angeſehen. Die Gewerke waren bezüglich der Aufnahme neuer Lehrlinge 
ſehr peinlich, noch in dieſem Jahrhundert ergänzten ſich viele Gewerke nur 
aus der ſtädtiſchen Bevölkerung; Bauernſöhne konnten in manchen Gegen- 
den ebenſowenig zugelaſſen werden, wie Perſonen weiblichen Geſchlechts. 
Zum Fabrikdienſt ward dagegen zugelaſſen, wer geeignet erſchien, Knaben 
und Mädchen. In der jetzt ſo fabrikreichen Stadt Chemnitz wurde die erſte 
Fabrik, eine durch Waſſerkraft getriebene Baumwollengarnſpinnerei im Jahre 
1800 errichtet. Dampfkraft wurde in Chemnitz zuerſt im Jahre 1819 in 
Anwendung gebracht. 

Die Kaufläden boten im allgemeinen denſelben Anblick wie gegenwärtig; 
doch gab es zu Anfange des Jahrhunderts vereinzelt auch noch ſolche, wo 
Waren wie Kaffee, Reis, Roſinen und dergleichen nicht in Käſten, ſondern 
in Schachteln aufbewahrt wurden. Dieſe ovalen Holzſchachteln waren meiſt 
grün angeſtrichen und trugen auf dem Deckel einen weißen Papierſtreifen, 
auf welchem ihr Inhalt angegeben war. 

Die künſtleriſchen Bedürfniſſe des Bürgers beſchränkten ſich auf einige 
Kupferſtiche für die Wände der Putzſtube, die man zu Jahrmarktszeiten bei 
dem Bilderhändler erwerben konnte. Für Porträts ſorgten umherreiſende 
Maler, welche Eltern und Kinder in Ol malten. Brautleute zogen meiſt 
vor, ſich in Waſſerfarben auf Elfenbein malen zu laſſen. 

Die Apotheker der alten Zeit waren ſo ziemlich die einzigen Chemiker, 
ſie wußten aber neben Medikamenten auch allerlei Fruchtſäfte, Bruſtzucker, 
Mandelmilch, Chokolade und dergleichen für den Hausbedarf herzuſtellen. 
In manchen Apotheken ſah man Schildkröten, Krokodile, Muſcheln, Korallen, 
Straußeneier, Kokosnüſſe, Kryſtalle und andere Naturſeltenheiten zum Schmuck 
und zur größeren Verwunderung des Publikums aufgeſtellt. Im 17. Jahr⸗ 
hundert hatte der Beſitzer der Löwenapotheke in Leipzig, Linke, ein Naturalien- 
kabinett gegründet, das einer ſeiner Enkel in drei ſtarken Bänden beſchrieb 
und das ſich noch im Jahre 1836 in gutem Zuſtande befand. 

Der gegenſeitige Verkehr zwiſchen den einzelnen Ortſchaften war zu 
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Anfang unſeres Jahrhunderts noch ein geringer. Die Straßen waren meiſt 
in übelſter Verfaſſung; es fehlte nicht an argen Hohlwegen, an fußtiefen 
Löchern. An manchen Stellen wurde der Weg immer breiter, weil jeder 
mehr dem Rande zulenkte, da die Mitte des Weges grundlos geworden. 
Ohne eine Hacke konnte ein Fuhrmann nicht ſein, wenn er nicht Gefahr 
laufen wollte, ſtecken zu bleiben. An vielen Stellen hielten Gaſtwirte oder 
Bauern Vorſpannpferde, die der Fuhrmann mieten mußte, wenn er weiter 
kommen wollte. Unfälle aller Art, Umſtürzen der Wagen, Verletzungen 
der Fahrenden, waren nicht ſelten. Manche Stellen waren wegen der da— 
ſelbſt ſich wiederholenden Unfälle berüchtigt und man dankte Gott, wenn 
man glücklich vorüber war. Straßen zu beſſern, fiel den Grundbeſitzern 
nicht ein. Sie ſelbſt kannten die Gefahren und verſtanden es, fie zu um⸗ 
gehen; warum hätten ſie für Fremde etwas thun ſollen? Übrigens brachte 
eine recht grundloſe Straße einer Ortſchaft auch Nutzen. Je mehr Unglücks⸗ 
fälle ſich ereigneten, deſto beſſer befanden ſich Schmied, Wagner, Sattler, 
Seiler, Gaſtwirt und manche andere. Reiſende waren ohnehin ſelten; warum 
ſollte man nicht die wenigen möglichſt lange feſtzuhalten ſuchen? Brücken 
waren noch ſehr ſelten; häufig führte die Fahrſtraße mitten durch den Bach 
oder Fluß. Wo es Brücken gab, da beſtanden ſie oft nur aus einem Holzbau. 
Größere Brücken dieſer Art ſchützte man vor den dieſelben raſch zerſtörenden 
Unbilden der Witterung durch einen mit Fenſtern verſehenen Überbau. 
Die nicht an den großen Straßen gelegenen Dörfer hatten ihre Schenke, 
in welcher Sonntags die Bauern zuſammenkamen. Außer Brot und Butter, 
Bier und Schnaps war in derſelben nichts zu bekommen. Auch Meſſer er- 
hielt man nicht; man ſetzte voraus, daß der Gaſt ſein eigenes bei ſich habe. 
Auf das Übernachten von Gäſten waren ſie nicht eingerichtet; höchſtens 
fanden Hauſierer und andere Umherziehende eine Streu. Die Wirtshäuſer 
der größeren an der Landſtraße gelegenen Dörfer waren meiſt ſehr ſtattliche 
Gehöfte, ihre Beſitzer zum Teil die Lehnrichter, meiſt wohlhabende Fleiſcher. 
In dieſen Gaſthöfen übernachteten meiſt die Frachtfuhrleute. Der Wirt, 
zumal als Lehnrichter, war, wo kein Rittergutsbeſitzer im Dorfe, die vor— 
nehmſte weltliche Perſon und dieſes Vorzuges ſich auch bewußt. Die große 
Gaſtſtube war mit gewaltigen Tiſchen und Bänken beſetzt. Neben dem Ein⸗ 
gang befand ſich um einen Fuß erhöht ein Schrank mit Gläſern, davor 
eine ſchmale Tafel, welche die große Bierlaſe, ein paar Schnapsflaſchen, ein 
brennendes Licht und einen Teller voll Späne oder Fidibuſſe trug und 
hinter welcher die Wirtin ſaß. Eine Holzwand mit Thüre trennte das 
Honoratiorenſtübchen von dem Gaſtzimmer. Hier hatte die Wirtin ihre 
Schränke mit Taſſen, Tellern ꝛc.; hier befand ſich auch ein Kanapee. 
Hierher wurden vornehmere Gäſte geführt, welche einen Kaffee oder ein 
Frühſtück genießen wollten. Die Beköſtigung in dieſen Dorfgaſthöfen war 
einfach, aber kräftig und gut. Die meiſten Wirte führten auch Wein, den 
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ihnen die Fuhrleute vom Rhein und von der Moſel, von der Saale und 
Elbe mitbrachten. 

Die Frachtwagen wurden von den Auflädern, die in Handelsſtädten 
wie Leipzig, Breslau und Hamburg eine Zunft bildeten, kunſtgerecht bepackt; 
die verſchiedenen Fäſſer und Kiſten wurden mit Stricken und Ketten feſt— 
geſchnürt und mit Baſtmatten überdeckt, um den Regen abzuhalten. Zum 
Schutze des Ganzen wurde eine Leinwand über Reifen ausgeſpannt. Unter 
dem Wagen ſchwebte an Ketten ein viereckiges Holzgefäß, das ſogenannte 
Schiff, worin der Fuhrmann allerlei eigene Habſeligkeiten aufbewahrte. 
Zwiſchen den Hinderrädern hing die Büchſe mit Wagenſchmiere, die Winde, 
Hemmkette und Radehaue, an der Seite des Wagens die Hornlaterne und 
das Futterſieb. Vier bis ſechs kräftige Pferde waren vor den Wagen ge= 
ſpannt. Das Kummet des Handpferdes war mit Meſſingknaufen, einem 
roten Frieslappen und einem Kamm von blankem Meſſing geziert. Mit 
blank geputzten Meſſingſcheiben war auch das Riemenzeug der anderen Pferde 
ausgeſtattet. Zur vollſtändigen Ausrüſtung des Frachtwagens gehörte auch 
der Spitzhund, der vor den Pferden oder unter dem Wagen mitlief; war 
er müde, ſo nahm er ſeinen Sitz in der Schoßkelle ein; ſeinen Einzug in 
die Städte hielt er oft auf dem Rücken des Handpferdes ſtehend. Der 
wettergebräunte Fuhrmann trug Hoſen von Sammet oder Leder, um den 
Hals ein buntes Tuch mit anſehnlicher Schleife, einen blauen Kittel, auf 
dem Kopfe eine Zipfelmütze und darüber den runden Filzhut mit Sammet- 
band und einem Strauße gemachter Blumen. Im Munde führte er die 
kurze Tabakspfeife, in der Hand die Peitſche. War alles in gehörigem 
Gang, ſo hing er die Zügel an den Wagen, und ſchritt bald rechts bald links 
neben dem Wagen her. Bevor er in einen Hohlweg oder um eine Straßen⸗ 
biegung fuhr, klatſchte er mit der Peitſche, um entgegenkommendes Fuhr⸗ 
werk von ſeiner Nähe zu benachrichtigen. Begegneten ſich ein paar Fuhr⸗ 
leute, ſo tauſchten ſie Nachrichten aus. Ein Fuhrmann mußte leſen und 
ſchreiben können; er erhielt nicht ſelten Aufträge von den Handelshäuſern, 
auch bare Summen wurden ihm anvertraut, die er unter dem Kittel in 
ſeiner um den Leib geſchnallten Geldkatze bei ſich trug. Mit den Straßen 
und Gaſthäuſern war der Fuhrmann wohlbekannt; er mußte auch wiſſen, 
welches das niedrigſte Stadtthor war, das er auf ſeiner Reiſe zu paſſieren 
hatte. Darnach richtete ſich die Höhe der Bepackung des Wagens. Mit 
dem Aufkommen der Eiſenbahnen verſchwanden die Fuhrleute allmählich. 
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